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Herrn Dr. theol. ©. Bödiler, 


ordentlihem Profeffor an der Univerfität Greifswald, 


dem gelehrten Vorkämpfer in der Erweijung und 
Vertheidiguug des hriftliden Glaubens, 


in aufrichtiger Verehrung und Freundſchaft 


gewidmet 


bon 


dem Verfaffer. 


Aus der Dorrede zur erften Auflage. 


Wenn es auch fonft wohl Sitte ift, daß Schriftfteller ihren 
literarifhen Erzeugniffen eine ausführliche Vorrede voraufichiden 
— befonders, jobald fie entlegnere und unbekanntere Gebiete der 
Wiffenihaft ihren Leſern darin vorführen, — jo hält ſich doch der 
Berfaffer des nachfolgenden Werkes dazu nicht für verpflichtet. Nicht 
al8 od jein wiſſenſchaftlicher VBerfuh der Bitte um nachſichtige 
Beurtheilung, ja fogar einer gewiffen Nechtfertigung ſei— 
nes Dajeins überhaupt entbehren künnte, fondern vielmehr darum, 
weil Alles, was fonft wohl in einer längeren Vorrede gejagt zu 
werden pflegt, in der umfaſſenden Einleitung als wejentlider 
Bejtandtheil des ganzen Werkes erörtert worden ift. Er 
muß aljo dem geneigten Leſer ſchon zumuthen, dort nachzulejen, 
was über die Wichtigkeit der behandelten Seelenzuftände, über 
ihre Berhältniß zur Piyhologie und Apologetit, über 
den Umfang der Abhandlung, über die eingeichlagene wifjen- 
ihaftlide Methode und andere VBorfragen gejagt worden iſt. — 
Jedoch hat fich der Verfaffer Einerlei für die Vorrede vorbehal- 
ten, was nach jeinem Dafürhalten allein in dieſelbe hineingehört, 
nämlih die allgemeinen Gefihtspunfte feitzuftellen, welche 
ihm bei der Abfaffung feines Werkes überall vor Augen gejchwebt 
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und dem leßteren im Vergleich zu ähnlihen Schriften einen eigen» 
thümlihen Charakter aufgeprägt haben. 

Diefe Gefihtspunfte find zunähft von formaler Natur und 
beziehen fih auf die Darjtellungsweife im Allgemeinen, wie 
auf die wiſſenſchaftliche Methode im Bejondern in der nad. 
folgenden Erörterung. — Binfihtlih der Darjtellungsweife 
nämlih befennt der Berfafjer offen, daß er bei allem gebührenden 
Reſpekt vor unfern Fachgelehrten nicht zu denen gehört, welche ihre 
Ihwerfällige, unbeholfene, ja bisweilen ſelbſt ungenießbare Sprade 
billigen fünnen. Sein Ideal ift e8 vielmehr, jo zu ſchreiben, 
daß wifjenfhaftlih gebildete Leute ihn überhaupt 
verjtehen und fih die Früchte feiner fpeziellen Fach— 
ftudien aneignen fünnen. Nur auf diefe Weiſe jteigt ja eben 
die Wiffenihaft von ihrem erhabenen Standpunkt hernieder auf den 
Markt des Yebens und verpflanzt die Keime der Wahrheit in die 
Herzen derer, welde wohl nad höherer Erkenntniß begehren, aber 
nicht den bejondern Beruf oder auch nicht die nöthige Zeit, Kraft 
und Gabe dazu haben, um jelbitjtändig forfchend bis auf die Prin- 
zipien des Wiſſens zurückzugeben Will alfo die Wiſſenſchaft nicht 
wirkungslos über dem Strom der Zeit jtehen, will fie letteren viel- 
mehr — wie e8 ficherlih ihr hoher Beruf ift — leiten, beſchwich⸗ 
tigen und in das rechte Bett führen, jo muß fie fi in ihrer Sprade 
nothwendig zu der Denk» und Sprechweiſe der allgemeinen Bildung 
hinablaffen. — Daß ein Zug dazu in den meijten neueren Fadı- 
wiſſenſchaften vorhanden ift, weiß jeder Kenner der neueren Yiteratur; 
aber eben jo gut weiß ein jolder, daß eigentlih do nur die mo» 
dernen Materialiften diefe nothivendige Anbequemung im höch— 
ften Maße angewendet haben, um die unreifen Ergebnifje ihrer For- 
ſchungen mit fajt beifpiellofem Erfolg in die Maffe der Gebildeten 
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und Ungebildeten einzuführen, ja beinahe die ganze moderne Gejell- 
ihaft mit ihren falſchen Prinzipien zu durchſäuern. Möchten darım 
doch alle pofitiven Willenihaften, welche die heiligiten Güter des 
menſchlichen Geſchlechts gegen jene titaniſchen Verſuche zu verthei- 
digen berufen find, — namentlih die Theologie und Pſycho— 
[logie — fih daran ein Muſter nehmen! Möchten ihre Vertreter 
(unbefhadet einer gründlichen Gelehrſamkeit und eingehender Fach— 
jtudien) wenigſtens in den Schriften, welde für einen größeren 
Tejerfreis berechnet find, jih bemühen, im edeljten Sinne 
des Wortes einfach zu jchreiben, damit jie nicht ferner wie Fremd- 
linge dajtehen in Mitten ihres Geſchlechts, und ihre Geifteserzeug- 
niffe nicht bloß den wenigen Genojjen ihrer bejondern wiſſenſchaft— 
lihen Zünfte nüglih werden, jondern geftaltend auf das ganze Yeben 
ihres Volkes einwirken fünnen! 

Mit diejer eben empfohlenen Schreibweije hat der Verfaſſer 
das deal angegeben, weldes in formaler Hinficht ihm bei der 
nadfolgenden Erörterung immerdar vor Augen gejhwebt, und wel- 
hem er von Anfang bis zu Ende darin nachgejtrebt hat, wiewohl 
er ſich felbjt geitehen muß, daß er es höchſtens nur annähernd er- 
reiht hat! Immerhin aber darf er jih wohl der Hoffnung hin» 
geben, daß der Inhalt feiner Schrift durchweg — bis auf die eigent- 
lich pſychologiſchen oder theologiſchen Abſchnitte — für jeden ge» 
bildeten Laien verjtändlidh jein wird. Ob die vorliegende 
Schrift dadurh für die eigentlihen Pſychologen und 
Theologen an Werth eingebüft hat, wagt er ſelbſt natürlich nicht 
zu entſcheiden, möchte fie jedoh in gebührender Bejcheidenheit auch 
ihrer freundliden Berüdjihtigung empfehlen; vielleiht daß auch 
fie mandes Bemerfenswerthe für ihre bejondern Wiſſenſchaften darin 
finden! — Mit der Darjtellungsweife im Ganzen hängt nun aber 
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auch die wiſſenſchaftliche Methode zuſammen, deren ſich der 
Verfaſſer in der nachfolgenden Abhandlung bedient hat. Er hat 
dazu die inductive Methode gewählt, welche, einſt ſchon von Ari— 
ſtoteles, „dem Meiſter derer, die da wiſſen,“ für die Naturwiſſen— 
ihaften im weiteſten Umfange des Wortes empfohlen, in der neueren 
Zeit befanntlih auf verichiedenen Gebieten der Forihung zu den 
ſtaunenswertheſten Reſultaten geführt hat und mehr und mehr aud) 
in die Pſychologie Eingang zu finden fcheint. Für den Verfaſſer 
aber hatte gerade fie hinfichtlich des ihm vorjchwebenden Ziels einen 
doppelten Werth: einmal, weil fie innerhalb eines fo dunklen 
und ſchwierigen Gebietes, wie das von ihm behandelte ift, am Beten 
„auf dem fihern Wege der Erfahrung zu dem Yicht des Geſetzes 
hinführt”; und außerdem darum, weil fie durch den fteten Wechfel 
zwiichen merkwürdigen Thatjahen aus der Nachtjeite des Seelen- 
lebens und den daraus abgeleiteten pſychologiſchen Geſetzen 
auch das Intereſſe des Laien in hohem Grade zu fpannen geeignet 
‚tt! Der geneigte Leſer wird ſich aljo ſchwerlich getäufcht finden, 
wenn er mit der Erwartung an das Buch herantritt, ein reiches 
Material von Thatjahen darin vorzufinden, welde ſchon an 
jih zu tieferem Nachdenken über das Wejen und die verborgenen 
Kräfte der menjhlihen Seele auffordern. Diefe Thatſachen aber 
find von und außerdem nah ihrer innern VBerwandtidaft 
zu Shlußreihen verfnüpft worden, aus denen wir dann 
ihlieglih die höchſten pivhologiihen Prinzipien mit mög- 
lihjter Klarheit abzuleiten verjucht haben. — — 

So viel in formaler Hinfiht über die nachfolgende Erörterung; 
aber auch Hinfihtlih des Inhalts fühlt ſich der Verfaffer zu ei- 
nigen Vorbemerfungen veranlaft. E8 könnte ihm nämlich wohl mit 
einigem Schein von vorne herein der Vorwurf gemacht werden, daß 
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er — wie in einer früheren,! fo aud im diefer Schrift — ji mit 
einer gewiſſen Vorliebe gerade ſolchen Gebieten zugewendet habe, 
welche ihrer Natur nah immerdar nur von einem Dämmern- 
den Zwielicht erhellt wären und darum auh für die Wijjen- 
haft im Ganzen unfrudtbar bleiben müßten. Dieje lette 
Folgerung erkennt aber der Berfaffer durchaus niht als rihtig 
an, jondern hält im: Gegentheil an der Ueberzeugung feit, dak wie 
alles Dafeiende, jo auch die jogenannte „Nachtjeite der Seele“ 
ein volllommen berehtigter Gegenjtand für die wiffen- 
Ihaftlide Forſchung tft, mag dieſelbe auch immerhin gerade 
auf diefem Gebiete mit befonderen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 
Ya es ſcheint ihm fogar deutlih auf der Hand zu liegen, daß, jo 
wenig die hriftlihe Heilslehre auf die „legten Dinge” als den 
Schlußftein ihres ganzen Syſtems verzichten kann, aud die Pſycho— 
logie die Erforſchung der nächtlichen Seelenzuſtände 
nicht preisgeben darf, ohne damit einen ſehr weſent— 
lihden Beftandtheil — ja fogar das verborgene Fun- 
dament ihrer ſelbſt — aufzugeben, zumal da felbjt jo nüd- 
terne Foriher wie C. &. Carus auf die überzeugendite Weife 
nachgewiejen haben, wie „der Schlüffel zur Erkenntniß vom Weſen 
des bewußten Seelenlebens in der Negion des Unbewußten (d. h. 
eben in der Nachtjeite der Seele) liegt.““ Es ift aljo am fic feines» 
weges jhon eine ungejunde, abergläubifhe Richtung der 
Speculation, wenn fi der Verfaſſer auf theologiſchem Gebiet den 
legten Dingen, auf piyhologifhem den nächtlichen Seelenzuftänden 


' Bergl. feinen biblijch-apologetiichen Verjuch über „Tod, Fortleben 
nad dem Tode und Auferftehung“, Halle 1862 (bei 3. ride). 

Bergl. die bedeutende piychologiiche Schrift des genannten Berfaflers: 
„Binde. Zur Entwidelungsgeihichte der menjchlichen Seele.” 2. Aufl, ©. 1. 
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mit einer gewilfen Neigung zugewendet hat. — Außerdem gejtattet 
er jih hier im Voraus noh darauf aufmerkffam zu mahen, daß er 
jih mit maßhaltender Nüchternheit in dem vorliegenden Werfe nur 
mit den nächtlichen Eriheinungen des Seelenlebens befaßt hat, 
welhe unter allen die natürlichiten find, daher auch mehr oder 
weniger fajt allen Menſchen gemeinfam jind und am Wenigjten jenen 
franfhaften, überfhwänglihen Charakter an ſich tragen, um dejjent- 
willen jo viele verwandte Seelenzujtände, wie der Somnambur 
lismus und neuerdings der Spiritismus, mit Neht im Ber- 
ruf ftehen. — Endlich aber darf der Verfaſſer, um den Vorwurf 
einer ungejunden, abergläubiihen Speculation von der vorliegenden 
Schrift abzulenken, auch wohl auf die nühterne, kritiſche Be— 
urtheilung hinweifen, mit welcher er darin überall jowohl die 
einzelnen überlieferten Thatſachen wie die gefammten Seelenzujtände 
behandelt hat, jo daß ihm nichts ferner liegt als jene blinde Bor- 
liebe für alles Ungeheuerlihe und Ueberihwänglihe auf dieſem Ge— 
biete, wie fie in gewilfen Schichten unſrer modernen Geſellſchaft troß 
der vielgerühmten Aufklärung jo weit verbreitet iſt! Höchſtens 
fünnte er es ſich aljo gefallen lajjen, daß man feine Unterjuhungen 
myſtiſch oder theoſophiſch ſchilt. Mag man dies aber auch im- 
merhin thun, wenn jie nur auf Wahrheit beruhen. und die pſy— 
hologiihe wie die theologiihe Erkenntniß in einer bejtimmten Rich— 
tung wejentli bereihern helfen! Mag dann auch ohne Zweifel die 
volle Erkenntniß diefer geheimnißvollen Gebiete des Seelenlebeng 
im diesjeitigen Yeben nie erreicht werden, jondern erjt von einer jen- 
jeitigen Einſchau zu erwarten fein, jo wiljen wir ja ohnehin — 
wie Kurk ſich jo ſchön über einen ähnlichen Gegenjtand äußert —, 
„daß al’ unjer diesjeitiges Erfennen nur Stückwerk ijt und mit 
mancherlei Unvollkommenheiten behaftet iſt, und doch wirft deshalb 
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Niemand das Willen über Bord oder verbietet das Forſchen nad 
neuer Erfenntnig!‘ — 

Schlieglih hebt der Verfaſſer auch noch die apologetiſche 
Tendenz hervor, welde die vorliegende Schrift von Anfang bis zu 
Ende bejeelt und überall darauf hinzielt, aus den behandelten See— 
fenzuftänden die Wefenheit (Subjtanzialität) und ewige 
Dauer des menjhlihen Geiſtes gegenüber den Angriffen des 
modernen Materialismus und PBantheismus zu erweifen. Daß ihm 
dies vollfommen gelungen fei und materialiftiich oder pantheiſtiſch 
gefinnte Zweifler dur die Ergebniſſe feiner Schlußreihen mit eijer- 
ner Nothwendigfeit werden gezwungen werden, die ymmaterialität 
und perſönliche Unfterblichteit der Seele anzunehmen, kann er ji 
freilih nit einbilden — um jo weniger, al® dies überhaupt auf 
logijhem Wege unmöglid ift, und die Gottebenbildlihkeit, alfo 
auch die ewige Dauer des Geijtes, wie jede andere religiöfe 
Wahrheit, fhließlih nur im Glauben ergriffen werden kann! 
Wohl aber giebt jih der Verfaſſer der Hoffuung hin, daß feine apo— 
logetijhen Erörterungen ſchwankende Semüther, jo lange fie über- 
haupt noch einen Sinn für Wahrheit haben, dem pofitiven 
Glauben näher oder unter Umjtänden zu demjelben 
wieder zurüdführen können, indem jie ihnen bis zu einem 
gewiſſen Grade mit einleuchtender Klarheit beweijen werden, daß die 
höchſten oder vielmehr die tiefiten Räthſel des Seelenlebens ohne 
jene lette (prinzipielle) VBorausjegung durchaus unbegreiflich find. 
&elingt dem Verfaſſer aber aud nur das Eine, jo ijt damit nicht 
wenig gewonnen, und er würde es jhon darum nie bereuen, diefe 
Schrift der Deffentlichfeit übergeben zu haben! 


Bergl. „Bibel und Aftronomie”, Vorrede zur 4. Aufl. 
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Freilich in letzter Inſtanz kommt auch dazu der Segen allein 
von oben herab, während alle menſchlichen Leiſtungen den Stem- 
pel ihres Uriprungs an jih tragen und in fich ſelbſt einfeitig, be— 
ſchränkt und unvollfommen find. Dies fühlt Niemand jo ſehr ale 
der BVerfaffer, wenn er hinfihtlih der Form und des Inhaltes an 
der vorliegenden Schrift Selbitkritif übt! Darum ſchließt er denn 
auch diefe Vorrede aus voller Seele mit dem Worte des Apoftels: 
„Nicht daß wir tüchtig find, irgend etwas von uns jelber zu den- 
fen als von uns ſelber,“ und legt eben darum, was etwa Gutes 
an feinem geringen Verſuch ift, ebenjo demüthig dem Herrn zu 
Füßen mit dein weiteren Belenntniß des Apoftels: „Daß wir tüchtig 
find, das ift von Gott“ (2. Kor. 3, v. 5). Im Uebrigen kennt er 
für die vorliegende Schrift nur no den einen Wunſch: dat Sich 
der Bater des Lichts, ſoweit fie im Aufhlid zu Ihm gejchrieben ift, 
freundlich dazu befennen wolle! Dann wird fie aud ihren legten 
Endzweck nicht verfehlen, nämlid dem Reiche Gottes zu die- 
nen und die Erfenntniß Seiner Wahrheit befördern 
zu helf en! — 


Colberg, den 3. Februar 1865. 


Der Berfafier. 


Dorrede zur zweiten Auflage. 


Ueber Inhalt, Methode und Zweck, ſowie über die 
beſondern Eigenthümlichkeiten der vorliegenden Schrift hat 
ſich der Verfaſſer bereits in der Vorrede zur erſten Auflage ſo 
ausführlich ausgeſprochen, daß es einer Auseinanderſetzung darüber 
an dieſer Stelle nit bedarf. — Ebenſowenig wird es Jener 
nöthig haben, die Herausgabe der zweiten Auflage über— 
haupt erſt noch zu rechtfertigen, nachdem die erſte ſowie 
die inzwiſchen erſchienenen verwandten Schriften deſſelben! 
durch Gottes Gnade eine weite Verbreitung und in allen pofitiv » 
hriftlihen Kreifen eine freundlihe Anerkennung gefunden haben. 
Auch die ſtreng- wifjenjchaftlihe Kritif hat ihnen das Zugeftändnik 
nit verjagt, daß, wenngleih der Verfaſſer einen eigenthümlihen — 
mehr myſtiſchen oder theojophifhen — Gang der Unterjuhungen 
einſchlage, feine Schriften mehrfach zu einer tieferen Erlenntniß des 
Weſens, des Fortlebens und der legten Schidjale der menſchlichen 
Seele beigetragen haben. — 

Unter diefen Umijtänden kann ſich der Verfaſſer darauf be— 
ſchränken, in dieſer Vorrede die Eigenthümlichkeiten der nach— 
folgenden zweiten Auflage im Unterſchiede von der erſten 
darzulegen. 


'„Zod, Fortleben und Auferſtehung,“ 3. Aufl. 1879. Halle, 
3. Fride; in franzöfifcher Ueberfegung: „Apr&s la mort,“ 1879, Paris, 
3. Sandoz; — und: „Aus dem inneren Leben,“ 1880. Leipzig, 
G. Böhme. 
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Da aber muß vor Allem der wefentlide Unterfchied in der 
Form der Darftellung hervorgehoben werden. Es war dem Ver— 
faſſer nah dem Erſcheinen der eriten Auflage mit vollem Recht der 
Vorwurf gemadht worden, daß er darin durchaus nicht in entipredhen- 
der Weife dem von ihm jelbjt ausgeſprochenen Grundſatz gefolgt jet, 
die behandelten jchwierigen Probleme der Wiſſenſchaft in allge- 
mein faßliher Weije darzuftellen, daß er fih noch viel zu fehr 
der abjtraften, gelehrten Ausdrüde und unnöthiger Fremdwörter 
bedient habe, und daher das Verſtändniß des Buches für weitere 
Kreife unmöglih geworden jet. Diefen Fehler hat nun der BVer- 
faffer, wie er hoffen darf, in der zweiten Auflage gründlich bejeitigt 
und jih darin einer ſolchen Darjtellungsweije befleifigt, daß das 
Buch in feiner jeßigen Geftalt im eigentlihen Sinne des Worts eine 
wijjenihaftlid-populäre Schrift genannt werden darf und 
für alle gebildeten Yejer durchaus verjtändlih geworden iſt. 

Hierher gehört e8 auch, daß die langen, fhwerfälligen Kapitel 
und Paragraphen der erjten Auflage bejeitigt find, und der be- 
handelte Stoff in eine größere Zahl von Kapiteln und in 
fürzere, überfihtlihe Abjchnitte zerlegt ift, welchen außer- 
dem leicht verjtändlide Ueberſchriften gegeben find. Der 
Verfaſſer giebt fi deshalb der Hoffnung Hin, daß der geneigte 
Leſer in Folge deffen nicht jo leicht ermüden und dem Gang der 
Unterfuhung ohne Mühe wird folgen können. — 

Der Anhalt des Buches hat in der vorliegenden zweiten Auf- 
lage eine bedeutende Bereiherung erfahren. Hierzu bat 
wejentlih die neuere und neueſte Yiteratur beigetragen, da 
der Verfaffer die auf diefem Gebiete inzwiſchen erfchienenen Schriften, 
foweit ihm dies irgend möglich war, gewiffenhaft vergliden und be- 
nust hat. Daß er dies troß der Abgelegenheit ſeines Wohnorts in 
genügendem Maße thun Fonnte, verdankt er der Güte mehrerer 
Freunde, die ihn dabei in der zuvorkommendſten Weile mit Rath 
und That unterftügt haben, insbefondere dem Herrn Profeſſor 
Dr. Zödler zu Greifswald und dem Herrn Paftor em. Pilarid 
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zu Bublitz, denen er dafür aud am diefer Stelle den jhuldigen Dank 
ausipriht. Ferner ſtanden dem Verfaſſer eine Menge jhriftlider 
Mittheilungen zu Gebote, die ihm in Folge jeiner bisherigen 
literariijhen Arbeiten aus allen Ständen und Gegenden mit der 
ausdrüdliden Ermädtigung überſandt waren, fie für jeine Zwecke 
benuten und dur den Drud veröffentlichen zu dürfen. Denn, wenn 
auch Bieles in jenen Mittheilungen von verworrener, ſchwärmeriſcher 
Natur, mithin für den Verfaſſer unbrauchbar war, jo befanden ſich 
doch auch jehr werthvolle Beiträge darunter, z. B. die des verewig- 
ten Grafen Yudwig von Pfeil zu Gnadenfrei und des Herrn 
Pfarrers Gehring zu Teichel in Thüringen, die nicht allein durch— 
aus zuverläjfig waren, fondern auch eine wejentlide Bereiherung 
des pſychologiſchen Stoffs darboten — Endlich hat der Berfaj- 
jer ſelbſt feit zwanzig Jahren niht aufgehört, fein 
lebhaftes Intereſſe den tieferen, geheimnißvollen 
Eriheinungen des Seelenlebens zuzumwenden und jie 
nah ihrem innern Zufammenhange, wie nad ihren legten Gründen 
und ihrer hohen Bedeutung möglichjt zu erforſchen. In Folge deſſen 
hat er auch in jeiner nädjten Umgebung vieles beobadtet und er- 
fahren, was Andere vielleicht überjehen hätten oder woran fie gleich. 
gültig vorübergegangen wären. Den Ertrag diefer feiner eigen» 
ten Erfahrungen hat er zwar vor Kurzem erjt in einer bejons- 
deren Schrift („Aus dem innern’Yeben“, Yeipzig 1880 bei 
Georg Böhme) veröffentliht, doch hat auch die vorliegende zweite 
Auflage von „Schlaf und Tod“ durch mehrere neuejte Erfah- 
rungen diefer Art bereichert werden können. 

Daß nun aber troß aller Mühe, die fih der Verfaſſer gege- 
ben hat, Hinfichtlih der Form der Darftellung und des Inhalts 
das Bud in einer wirklich verbejjerten Auflage erſcheinen zu 
laſſen, dafielde noch in jeder Hinfiht den Stempel des Unvoll- 
fommenen an ſich trägt, deſſen iſt ſich Jener durchaus bewußt. 
Namentlich fühlt er es als einen weſentlichen Mangel, daß es ihm 
neben ſeinem eigentlichen, pfarramtlichen Beruf und mancherlei anderen 
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Geſchäften ſowie bei den vielfahen Beſchwerden eines leidenden Ge— 
ſundheitszuſtandes nicht möglich geweſen ift, das Buch jo vollitändig 
aus einem Guß und in einer fo durchgearbeiteten Form herzuftel- 
len, wie dies um der Sache willen wünfchenswerth gewejen wäre, 
obwohl er jeit mehr als Yahresfrijt mit unermüdlichem Fleiß jeine 
bejte Kraft und Zeit neben dem Amte diefem Werk zugewendet hat. 
Da e8 ihm aber außerdem ein heiliger Ernſt gewejen ijt, in bie 
dunfeln Tiefen des Seelenlebeng mit der Leuchte des gütt- 
lihen Wortes hinabzufteigen und jo — dem Bergmann gleih — 
unter dem Schein jenes hellen Lichts nad dem köſt— 
lihen Erz der Wahrheit zu forjhen, um daſſelbe alsdann 
an das Tageslicht zu fürdern, fo giebt er fih der Hoffnung hin, 
daß feine Arbeit auch diesmal nicht vergeblich fein, jondern zu einer 
vollfommeneren und alljeitigen Erfenntnig des gottähnlihen Weſens 
und der ewigen Beitimmung der menjhlihen Seele ein wenig mit- 
beitragen wird. 

Anden er endlich den geneigten Yejer mit aller Aufrichtigfeit 
um freundliche Nachſicht bittet für die vielfahen Mängel des Buchs, 
ſchließt er mit dem innigen Wunſch: daß Gottes Gnade das 
Buch aud in dieſer neuen Gejtalt begleiten und Gottes 
Segen ferner darauf ruhen möge! 


Mützenow, bei Stolp .in Pommern, den 6. Auguſt 1881. 


Der Derfaffer, 


Franz Hplitigerber, 


Berfafier von: „Tod, Portleben und Au ung;‘ 3. Aufl. 1879 
(im * öſ. Gen von Eugöne — unter dem Titel: 
— mort“ 1880) und: „Schlaf und Tod;“ 2. Aufl. 1880 —81. 


Am 1. Juni 1833 bin id, Franz Joh. With. Splittgerber, 
zu Pölig — einem fleinen Pandjtädtchen in der Nähe von Stettin — 
geboren, wo mein Vater Nector der Stadtſchule war. Obwohl meine 
Eltern bei dem ehr geringen Einfommen der Stelle mit Mangel und 
Entbehrungen zu kämpfen hatten, festen fie e8 dennoch dur, ihre drei 
Söhne (von denen ich der jüngſte war) das Gymnaſium befuchen und 
ſpäter Theologie ftudieren zu laffen. Auf den lebhaften und faft unbändigen 
Sinn des Knaben wirkten die beiden Eltern in jehr verſchiedener Weife 
ein, da der Vater, als ehrlicher Nationalift und Schüler Kants, ihn vor 
Alem zu Gottesfurdt und Pflichttreue zu erziehen fuchte, während bie 
pietiftiich (im edlen Sinne des Wortes) gefärbte Frömmigkeit der Mutter, 
deren Lieblingslieder: „Jerufalem, du hochgebaute Stadt“, „ES glänzet der 
Chriften inwendiges Leben“, „Wie herrlich, ıfts, ein Schäflein Chriſti werden“ 
er frühzeitig kennen lernte, ihn für die eigentlihen Wahrheiten des Evan- 
geltums empfänglih machte. Nie wird er es vergeflen, wie fi die Mutter 
einſt am Charfreitag- Morgen auf das Bett des Gjährigen Knaben fette 
und in ergreifender Weile ihm das Todesleiden des Heilandes am Kreuz 
darftellte, und dann am Oftermorgen ihn ans Fenfter führte, ihm die auf- 
gehende Sonne zeigte und ihm zurief: „Heute tanzt auch die Sonne vor 
Freuden, weil der Heiland an diefem Tage auferftanden iſt!“ Ebenfo hielt 
fie ihn zum berzlihen Beten an. Als daher der von ihm befonders 
geliebte nächſt- ältere Bruder am Scharlahfieber heftig erkrankte, fuchte er 
zum erften Mal eine ftille, verborgene Stätte auf, wo er den HErrn um 
die Genefung des Bruders anrief. Auch in fpäteren Jahren, als er wäh- 
nd der Schulzeit den mannigfachſten Verſuchungen ausgefegt war, vergaß 
er nie völlig die Ermahnung der Mutter, mit der fie in aus dem elter= 
lichen Haufe entließ, Teinen Kay ohne Gebet anzufangen und zu befchließen. 
Auf dem Gymnaſium zu Stettin entwidelte fi der faum dem Knaben— 
alter Entwachſene unter dem fürdernden Einfluß ferner älteren Brüder 
lie unter dem Drude der Noth und mannigfacher Entbehrungen fo 
ſchnell, daß er ſchon vor dem vollendeten 17. Lebensjahr — Förperlid un= 
entwiclelt und geiftig unreif — die Univerfität Halle bezichen konnte. Wäh- 
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rend der Gymnaſialzeit hat Ludwig Gieſebrecht, „der Dichter und 
Denker“ in ſeinem Geiſte etwas von dem Streben erweckt, nicht auf der 
Oberfläche der Erkenntniß ſtehen zu bleiben, ſondern in die Tiefe der— 
ſelben forſchend einzudringen, während der mehr pietiſtiſch gefärbte 
Eifer des Alumnats-Inſpektors Dr. Friedländer ihn dem poſitiven 
Chriſtenthum innerlich näher führte, wozu die ſonntäglich gehörten Predigten 
des feurigen Palmié (franzöſiſch-reformirten Predigers an der Schloßkirche) 
nicht wenig mit beitrugen. In Halle zog den jugendlichen Theologen 
merkwürdiger Weiſe weniger Tholud, der Seelenführer jo vieler Studenten, 
an — al Julius Müller, defien Vorleſungen durd die Verbindung 
von innigem Herzensglauben mit der tiefiten, wifjenihaftlihen Speculation 
feinen Geift am Meiſten fejjelten. Bis auf diefen Tag it das Bild jenes 
wahrhaft großen Theologen, den er unter den menfhlichen Lehrern nod) 
heute als feinen Meifter ehrt, feinem Gedähtnig am Xiefiten eingeprägt. 
In der Dogmatit war es ſchon damals die Eshatologie oder Lehre 
von den legten Dingen, die den Geift de3 jungen Theologen am 
Meiften anzog und zu weiterem Nachdenken anfpornte. Das nterefje 
für dies fpezielle Gebiet der chriftlichen Glaubenslehre erlofh auch im der 
Kandidatenzeit — troß ihrer anjtvengenden Vorbereitung auf die theolo- 
giichen Eramina und der zerjtreuenden Beichäftigung mit Hauslehrerei und 
Unterriht — fo wenig, daß er das Gefpräd mit näher jtehenden Freunden 
gern auf dies Gebiet lenkte und jene in feinen fpäteren Schriften die ſchon 
damals Fundgegebenen Gedanken wiederfanden. — Sein geijtliches Leben 
erfuhr in diefer Zeit eine befondere Erwedung und Stärfung in dem Haufe 
des feligen E. Salin — Paſtors zu Zichow b. Paffow in der Uferm. —, 
defjen liebenswürdige Perfönlichkeit, tief innerlihe Frömmigkeit und pajtorale 
Tüchtigkeit im jeder Hinficht fürdernd auf ihn einwirkten, während er als 
Hauslehrer ihn bei der Erziehung jeiner Kinder unterftügte. Von dort 
aus bezog er auf furze Zeit das Wittenberger Prediger- Seminar, wo die 
ehrwürdige Prophetengeftalt Sander's auf der Kanzel der Pfarrkirche 
und der feine, geiftvolle Schmieder durch BVorlefungen und Rezenfionen 
— jeder in femer Art — ihn anregten, Durch den Oberpräfidenten 
v. Kleiſt-Retzow auf deſſen Familiengut Kieckow berufen, hatte er 
nicht nur Gelegenheit, al3 Prädikant ſich ein wenig in die kirchliche Praris 
einzuleben, jondern auch während eines mehrwöchentlichen Aufenthalts in 
einem Heinen Dftieebade das Föftlihe Familienleben fowie die herrliche 
Perfönlichkeit dieſes wahrhaft hriftlichen Edelmanns fennen zu lernen, der 
ihn jchon damals wie ein Bayard unter feinen Standesgenofien erſchien. — 
Gerade an feinem 25. Geburtstage trat er fodann in das Garnifonpfarramt 
der altberühmten Feftung Kolberg ein, wo zuerft der Mangel an Er- 
fahrung und Weltklugheit, fpäter Schwere körperliche Leiden ihn in die Tiefe 
führten, aber auch dejto mehr nad) oben blicken Iehrten. Dort bildete fich 
nad einem Typhusanfall jenes Nervenleiden bei ihm aus, das feitdem ala 
„en Pfahl im Fleisch“ ihm feines leiblichen Yebens nie mehr recht froh 
bat werden lafjen und auch feinem geiftlichen Leben mande ſchwere Anfech— 
tung bereitet, aber ihn aud zum tieferen Berftändniß, ja zur Erfahrung 
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der Köftlichen Verheißung des Heilandes geführt hat: „Lak dir an Mei- 
ner Gnade genügen, denn Meine Kraft ift in den Schwa— 
hen mächtig“. m jener Zeit reiften die längjt zuvor begonnenen und 
in der Stille fortgefegten Studien über die legten Dinge des Menſchen 
foweit aus, daß das Ergebniß derfelben als Erftlingsichrift unter dem Titel: 
„Zod, Fortleben und Auferftehung“ (1. Aufl. 1861) bei dem von 
der Studienzeit her befreundeten Verlagsbuchhändler Jul. Fricke ericheinen 
tonnte, nachdem der fel. Hengftenberg zuvor das Manuftript geprüft 
und zur Beröffentlihung defielben gerathen hatte. Der günftige Erfolg des 
Büchleins ermuthigte den Verfaſſer, nad dreijährigen ſehr eingehenden 
Studien eime größere pſychologiſch-apologetiſche Schrift iiber die häufigiten 
Eriheinungen der Nachtſeite des Seelenlebens unter dem Titel: „Schlaf 
und Tod“ (1. Aufl. 1864— 65) in demfelben Verlage herauszugeben, 
welhe im den dhriftlichen=confervativen Kreiſen gleichfalls eine günſtige 
Aufnahme fand und ihn mit manchen bedeutenden Verfönlichkeiten (3. B. 
dem Grafen L. v. Pfeil) in Verbindung bradte. — Inzwiſchen wurde 
der Berfaffer nach der Altftadt Pyrig verfett, wo neben dem Pfarramt 
ihm das Divectorat des dortigen Schullehrer - Seminars (des jog. „Otto— 
ſtifts“) übertragen wurde. Trotz der aufreibenden Thätigleit, welche dies 
Doppelamt ihm auferlegte, fühlte er ſich dort durch das lebendige Ehrijten- 
thum und den regen Miffionsfinn einer nicht unbedeutenden Zahl von 
Gemeindegliedern fowie durch den Berfehr mit der lernenden und Lehrenden 
Jugend fo angeregt, auch in feiner amtlihen Wirkſamkeit jo befriedigt, daß 
er gern für immer dort geblieben wäre. Aber die Rüdficht auf die wieder 
hervorbrechende förperlihe Schwächlichfeit nöthigte ihn, ſchon nad 3 Jah— 
ven um die Berfegung m eim ftilles, ländliche Piarramt zu bitten. Ein 
folhe8 wurde ihm im Sommer des J. 1869 zu Mützenow — bei 
Stolp i. Pommern —, einem Dörflein im weit entlegenen Hinterpommern, 
verliehen, wo emjt Zahn als jugendlicher Prediger fieben Jahre lang mit 
befonderem Gegen gewirkt und treue Nachfolger feine Arbeit fortgeſetzt 
datten. Hier hat „der Vogel fein Neft gefunden“, die „Altäre des Herrn 
Zebaoth“, denen er zu dienen gedenkt, fo lange die bejcheidenen Kräfte fei= 
neg Leibes umd Geiſtes dazu ausreichen! — Bald nadı der Ueberfiedelung 
freilich Tamen überaus ſchwere Yeidengzeiten durch Krankheiten und Todes- 
fälle in der Familie, wie durch wiederholte heftige Ausbrüche des Nerven— 
leidens, welche den faſt Verzagenden bis in die tiefiten Abgründe der Anz 
fehtungen führten, aber ſchließlich ihn auch buchitäblich erfahren ließen, was 
jenes Föftliche Loblied von der Barmherzigkeit des HErrn fingt: „Errett't 
dein armes Leben, nimmt dich in Seinen Schooß, mit reihem Troſt be= 
ſchüttet, verjüngt dem Adler gleih; der König ſchafft Recht, behütet, die 
leidn in Seinem Reid.” So find denn den dumflen Leidensjahren durch 
Gottes Gnade Erquidungszeiten gefolgt umd it dem Wandrer, der- die 
Hälfte feiner Jahre bereits überſchritten hat, — wie es fheint — noch 
em freundlicherer Spätfommer befchieden, in welchem er während der legten 
vier Jahre neben der pfarramtlichen Thätigfeit und der Sorge für die 
Erziehung feiner heranwachſenden Kinderihaar auch die lange unterbrochenen 
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fchriftftellerifchen Arbeiten wieder aufnehmen fonnte. Ja der gnädige Gott 
bat troß der fortdauerndeu förperlihen Schwächlichkeit den Trieb zum gei— 
ftigen Schaffen wieder fo ſtark im ihm aufleben lafjen, daß er während 
jener Zeit nicht nur einige neuere Arbeiten („Die moderne wider- 
hriftlihe Pädagogik nad) Roufjeau und Baſedow“ 1868 und: „Aus 
dem innern Peben, oder Erfahrungsbeweife für die Emwirkungen einer 
höhern Welt auf das Eeelenleben des Menſchen“ 1869), fondern auch feine 
früheren Schriften in neuen, volljtändig umgearbeiteten Auf- 
lagen herausgeben fonnte: „Zod, Fortleben umd Auferftehung“ in 3. Auf- 
lage 1880 und „Schlaf und Zod“ in 2. Aufl. 1880 — 81. Daneben 
fonnte er durd einzelne Auffäge in wiſſenſchaftlichen Zeitihriften und Er- 
bauungsblättern, wie auch durch gelegentliche Vorträge auf den Conferenzen 
der beiden positiven kirchlichen Parteien innerhalb der heimifchen 
Provinz nach feinem geringen Theil an dem Bau und der Förderung des 
Reiches Gottes mitwirken. Dies Alles aber gereicht wahrlich nicht ihm 
felbft zum Ruhm, der fein Leben lang nichts anderes als ein ungetreuer 
Knecht und ein ſchwaches irdenes Gefäß geweſen ift, fondern allein zur 
Ehre Defien, welder bisweilen aud die unwertheſten Werkzeuge gebraudt, 
um Seinen Namen an ihnen und durch fie zu offenbaren! 


Mützenow b. Stolp in Pommern, d. 18. Oftober 1881. 


Marfin von Natbufius, 


geb. 24. Sept. 1843 zu Althaldensleben. Eltern: Philipp v. Nathuſius, 
— des PVoltsblattes für Stadt und Land — und Marie Nathuſius, 
geb. Scheele. 1849 gaben die Eltern Althaldensleben auf und wohnten 
von 1850 an in Neinftedt. Veſuchte das Gymnaſium in Ouedlinburg 
von 1855 — 62, ftudierte im Heidelberg, Halle, Tübingen und Berlin Theo— 
logie, wurde 1869 Hilfsprediger in Wernigerode, mit der Arbeit am Ge— 
fängniß, der Schule und den mit dem Huberſchen Bereinshaufe zufammen- 
hängenden Beranftaltungen fir innere Mifjton, in welche ihn ‚Huber jelbjt 
nur noch wenige Monate lang perfönlich einſührte, bis er m demfelben 
Sommer ftarb. Uebernahm 1871 die Redaction des Bollsblattes des mit 
dem 1. Juni 1879 zur Allg. conf. Monatsihrift erweitert wurde. 1873 
Berufung nad Quedlinburg in das 2. Pfarramt zu St. VBenedicti, von 
wo aus er auch an den Anjtalten in Neinftedt (Rettungshaus, Brüderhaus, 
Blöden- und Epileptifchen- Anftalten) das Amt des Vorſtehers verjieht. 
Berfaßte: Predigt zum Sedantage. (Duedlinburg, Vieweg) — Dom 
Heiligtum der Ehe — und: Timotheus, ein Rathgeber fir junge 
Theologen in Bildern aus dem Leben. (Yeipzig, I. C. Hinrichs.) 
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1. Die hohe Bedeutung der behamdelten Seelenzuftände fowohl 
im Allgemeinen, wie für die Seelenkunde umd dieder- 
theidigung des hriftliden Glaubens insbefondere. — 


Wenn es der Berfaffer unternimmt, in der nachfolgenden Ab— 
handlung das eben jo dunkle al8 ſchwierige Nahtgebiet des 
Seelenlebens zu betreten, um wenigftens die beiden wichtig— 
ften Momente deſſelben: Schlaf und Tod, fammt den da- 
mit innerlib zufammenhängenden Seelenzuftänden 
näher zu beleuchten, jo fühlt er wohl, daß er dem geneigten Yejer 
für dies eigenthümliche Unternehmen von vorn herein einige Rechen— 
Ihaft jhuldig ift. Denn daß eine befondere perfünlide Neigung 
jeit langer Zeit feine Forſchung gerade diefem Gebiete zugeführt hat, 
würde ja an fih noch nicht den vorliegenden Verſuch rechtfertigen, 
Einiges von den Ergebnifjen feiner immerhin nur mangelhaften 
Studien zu veröffentlichen, wenn er nicht hoffen dürfte, jeinen Le— 
fern einen gewijjen Dienst damit zu leiften. Dies aber 
darf er hoffen, da im jedem denfenden Menfhen ein befonderer 
Reiz dazu ſchlummert, von jenen beiden geheimnikvollen Vorgängen 
des Seelenlebens Näheres zu erfahren und in die Myfterien 
des Shlafes wie des Todes forjhend einzudringen. 
Oder liegt e8 nicht wirklich in der Eigenthümlichfeit des menſchlichen 
Geiſtes tief begründet, gerade das Dunkle und Näthjelhafte zu er- 
forihen und die Schatten der Nacht ebenjo jehr zu fliehen als fie 
aufzufuhen, um fie mit offenen Augen möglichft zu ergründen? — 

Aber nicht bloß diefer Zug zum Geheimnißvollen it 
e8, welder den von uns behandelten Seelenzuftänden das allge- 
meine Intereſſe zumwendet, jondern noch ein anderer, wid- 
tigerer Umstand. Schlaf und Tod find nämlid Mächte, 
welde jih jo entjhieden in das menfhlide Dafein 
eindrängen, ja denen gegenüber der ſelbſtbewußte Geift des Men— 
ihen jo vollfommen zu einem leidenden Verhältniß verurtheilt 
iſt, daß es aud deshalb ein jehr natürliches le für ihn ift, 


Splittgerber, Schlaf u, Tod. 2, Aufl. 
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ſich denkend mit ihnen aus einander zu fegen und ihr inneres Wejen 
nach Kräften zu ergründen, — Syn einem regelmäßigen Kreis» 
lauf — das beweift ja eben die tägliche Erfahrung des Lebens — 
wechſeln zunädft Schlafen und Wachen mit einander 
ab, und wenn auch dieſes zwei Drittheile unjerd Lebens 
umfaßt, jo füllt dod jenes faft ein Drittheil deffelben 
aus, mögen ſich thätige Naturen auch noch jo jehr darüber ver- 
driegen und jtarfe Geifter, wie Friedrih der Große in feinen jünge- 
ven Jahren, mit allerlei erregenden Mitteln gegen die Obmacht des 
Schlafes ankämpfen; ſchließlich fallen fie der legteren dennoch zum 
Opfer! Ya wenn wir einfadh ohne alle Ziererei die Wahrheit ein- 
gejtehen, jo können wir es jchwerlich leugnen: wir lajjen ung am 
Ende eines mühjamen Tagewerks, wenn Leib und Seele im Dienſt 
des Außenlebens ihre Kräfte vollftändig erihöpft haben, gerne von 
jenem Gewaltigen übermögen; der Bettzipfel hat bei hereinbrechender 
dunkler Naht für ung Alle eine jehr ſtarke Anziehungskraft, und je 
mehr wir im Yaufe des Tages unfere Schuldigkeit gethan haben, dejto 
freudiger begrüßen wir am Ende defjelden den Schlaf als einen 
wohlbefannten, treuen Gefährten unſeres Lebens, wel- 
her ung für einige Stunden in jenen Schoß aufnimmt, damit wir am 
nächſten Morgen mit neuen Kräften unjer Tagewerk fortzufegen im 
Stande find. — Bedürfte e8 für die Wahrheit diefer legten Sätze 
noch befonderer Zeugniffe, jo würde es dem Verfaſſer nicht 
ihwer werden, jhon an diefer Stelle bedeutende Gewährsmänner unter 
den Dihtern und Denkern aller Zeiten anzuführen, welche 
mit großer Beredfamfeit das Lob des Schlafes, als einer 
„ſehnlich erwünfhten, heilbringenden und von oben her 
ftammenden Gabe“! gefungen haben. Do erjparen wir ung 
diefen näheren Nachweis lieber für die nachfolgende Behandlung, 
zumal da ſich jedem unbefangenen Beobachter der ſtarke, umvillfür- 
liche Zug der menfhlihen Natur nad dem Schlafe jowie die Macht 
defjelben über den ſelbſtbewußten Geift aus der eigenen täglihen Er- 
fahrung von jelbft aufdrängen muß! — — Aehnlich aber verhält e8 
ih auh mit dem Zwillingäbruder des Schlafes, dem Tode, 
welcher nicht ohne Grund für dag natürliche Gefühl mit den grüß- 
ten Schreden bekleidet ift! Welhe unbejhräntte Macht näm— 





' Brgl. Verg. Georg. III. 530. und Eurip. Orest. v. 211. u. außerdem das 
Nähere darüber bei Schubert: „Geſchichte der Seele,“ 4. Aufl. B. J. S. 354 ff. 
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lich dieſer „leiste Feind“ unſeres Geſchlechts über uns Alle bejitt, 
ift von mir an einem andern Orte! ausführliher gezeigt worden. 
Darum erinnere. ih in dieſem Zuſammenhange nur an die hand- 
greiflihe Erfahrung: daß fein einziger Menſch dem Geſetz des Todes 
entrinnen kann, daß fein Alter, Gefhleht, Wis oder Kunft ihm 
irgend wie einen erheblihen Widerjtand entgegen zu jeten vermag, 
und daß der Tod in jedem Augenblid und auf jedem Punkt des 
Erdballs zugleich jeine furdtbar reihe Ernte hält! Troß aller wirk— 
lihen oder erkünſtelten Todesveradtung bleibt daher der Knochen— 
mann mit der Hippe, wie ihn der Holbeinfhe Todtentanz jo er- 
ihütternd darjtellt, für uns ein Schredensbild, das Sterben iſt und 
bleibt nad) jenem alten Verſe „eine harte Buß’, und der Tod be- 
fit nad dem Zeugniß der h. Schrift einen „Stachel“ (1. Kor. 15, 
55 — 56), gegen welden jid das menſchliche Gefühl zwar vorüber- 
gehend dur einen empfindungslojen Stoicismus abjtumpfen kann, 
welcher aber in Wahrheit jeine Schärfe nie verliert, jo lange das 
menschliche Geihleht in jenem innerjten Gewiſſen den Tod fühlen 
wird als etwas Naturwidriges, ja als den jelbjtverfhuldeten Fluch, 
welher mit der Sünde zugleih in die Welt eingedrungen if. — 
Dennoh aber hat auch der Tod für das menſchliche Gefühl eine 
gewijje Anziehungskraft, namentlih für den lebensmü- 
den Greis, welder nah wohl vollbrachtem Tagewerk fih mit in- 
nerem Wohlbehagen ausjtredt auf jein Sterbebett, und nicht minder 
für den frommen Dulder, welder unter Umständen den Tod 
jogar mit Freuden begrüßt als den Erlöjfer aus den mancherlei 
Drangjalen des irdiihen Yebend. Deshalb vergleiht ſchon Sokra— 
tes das Todtjein mit einem tiefen, ſüßen Schlaf und nennt 
den Tod einen „wunderbaren Gewinn“? gegenüber der viel» 
fältigen Unruhe des Lebens! Nicht minder jehnt ſich bekanntlich 
auch der gerechte Hiob mitten unter feinen ſchweren Plagen den 
Tod herbei mit den elegiihen Worten: „So läge ih doch nun und 
wäre jtille, ih jchliefe umd hätte Ruhe!“— Und wen von uns hätte 
noch nie unter dem Drud des Yebens, zumal wenn wir einen uns 
jerer Yiebjten hineinjenfen mußten in das Grab, gleichfalls jchon 
jenes wunderbare, tiefe Sehnen ergriffen, daß au wir ung 


’ Brol. meine Schrift über: „Tod, Fortleben nach dem Tode und Auf- 
erftehung, 3. Aufl. 1879. ©. 2. * Brgl. Apolog. Sofr. c. 40, ? Vrgl. 
Hiob, c. 3. 0.13. — 
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fo gerne neben ihnen gebettet hätten in den Schoß der Erde, um 
die Ruhe zu finden, von mwelder das Wort Gottes jo herzbewegend 
zu ung redet an jedem Todtenfeſt: „Selig find die Todten, die in 
dem Herrn jterben, von num an; ja der Geift fpricht, daß fie ruhen 
von ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach“? (Dffb. Joh. 
14 v. 13). — Weil aber jo beides: Nothwendigfeit und Freiheit, 
Furht und Sehnfuht, uns mit jenen beiden dunfeln Mächten aufs 
engjte verbindet, darum dürfte e8 dem geneigten Leſer vielleicht ge- 
fallen, wenn wir ihn jekt in das-dunkfle und doch jo an- 
ziehende Gebiet des Schlafes wie des Todes noch wei- 
ter einführen und den geheimnißvollen Zauber, welder 
auf beiden Zwillingsbrüdern wie auf den manderlei 
damit verfnüpften Seelenzuftänden fo fihtbar ruht, 
dur eine eingehende Betrachtung möglichſt aufzuhellen ver- 
juden. — 

Es beftimmt uns aber zu einem folden Verſuch außer dem 
allgemein»-natürlidhen Intereſſe für den vorliegenden Gegen- 
ftand no der bejondere Grund: daß wir damit den beiden 
höchſten Zweden aller pſychologiſchen Forſchung dienft- 
bar werden, welde darin bejtehen, das Wejen der menſch— 
lihen Seele überhaupt tiefer zu ergründen und ihre Beftim- 
mung für ein ewiges Dafein jiherer zu erkennen. Und 
dazu find in der That gerade diefe beiden Erjdeinun- 
gen, Schlaf und Tod, fammt den damit verwandten 
Seelenzuftänden im vorzügliden Maße geeignet. — 
Denn, was zunächſt die tiefere Ergründung des menjhliden 
Seelenwejens betrifft, jo ergiebt ſich diefe aus jenen pſychiſchen 
Erſcheinungen deshalb mehr als anderwärts, weil fi die Seele 
darin bis zu einem gewiſſen Grade zurüdzieht von 
ihrem förperliden Organismus und in ihre eignen 
innern Tiefen bineinfinkt, fo daß fie in Folge deffen eben 
mehr nach ihrer reinen Innerlichkeit auf diefem Gebiete beob- 
achtet werden kann. Während nämlich im jelbjtbewußten Wachen 

' Ebenjo urtheilt im Wejentlihen auch C. &. Carus, mwelder fein be- 
deutendes pſychologiſches Hauptwerk: „Pſyche. Aur Entwidelungsge- 
ihichte der menichlichen Seele,” 2. Aufl. fogleich mit den folgenden inhalts- 
ſchweren Säßen beginnt: „Der Schlüfjel zur Ertenntniß vom ®eien 
des bewußten Seelenlebeng liegt in der Region de3 Unbewuß— 
ten (d. 5. eben in der Nachtjeit: der Seele). Alle Schwierigkeit, ja 
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ihre ſämmtlichen Thätigfeiten gebunden find an die leiblihe Ver— 
mittelung, fo giebt e8 überhaupt erfahrungsmähig gewiſſe Zus 
jtände, in denen dies gewöhnliche Verhältniß zwiichen Yeib und Seele 
verjhoben wird, da der Förperlihe Organismus während derjelben 
von überwältigenden Naturfräften mehr oder weniger völlig gebun— 
den, die Seele dagegen in demjelben Maße frei wird von den Ban- 
den der ftofflichen Leiblichfeit und nun erit recht ihre verborgenen 
Kräfte vor uns aufichließt, die während des wachen Lebens 
mehr im Hintergrunde der Seele ruhen als ihr „[hlum- 
mernder Genius” Mit Recht aber hat man dieſe auferordent- 
lichen Zuftände des Seelenlebens efftatifhe genannt, weil darin 
wirflih eine Efftafe ftattfindet, d. h. eine Entrüdung der 
Seele aus ihrem äußeren, leiblih-vermittelten Le— 
bensfreife, die zugleich mit einem Hinabfinfen in ihre in- 
nerjte Wefens- Tiefe und Fülle verbunden ift — ein Begriff, 
welcher für unfere nachfolgende Behandlung von grundlegender 
Bedeutung ift, weshalb wir auch von vorn herein recht auf den- 
jelben zu achten bitten! Den Inbegriff diejer eigenthüm— 
lihen Seelenzujtände, die mit Net fo genannte „Nacht— 
jeite des Seelenlebens,” wollen wir mun zwar feinesweges 
überſchätzen oder fie gar ohne Weiteres höher ftellen als das wache, 
jelbftbewußte Yeben des menſchlichen Geiſtes; das wäre vielmehr eine 
ungejunde, ja abergläubifhe Anfhauungsweife, vor welder uns ſchon 
der eine Umftand bewahren joll, daß jene außergewöhnliden Zus 
jtände der Leuchte des Alles leitenden und ordnenden Berjtandes 
entbehren. Doch aber möchten wir jener ihr gutes Recht in 
der Pſychologie erjtreiten helfen, als der Kehrſeite unfers 
jelbftbewußten Dafeins, dem dunflen und doch fo tiefen 
Brunnen, aus welhem der wache Geijt unaufhörlih den Stoff 
jeines Denkens, Wollens und Empfindens hernimmt, 
den er alsdann in feinem äußeren Yeben, im lebendigen Wechjelver- 


alle jheinbare Unmöglichkeit eines wahren Berftändnifjeg 
vom Geheimniß der Seele wird von hier aus deutlid. Wäre es 
eine abjolute Unmöglichkeit, da8 Unbewußte zu finden, jo müßte der Menich 
berziveifeln, zum Erkennen jeiner Seele, d.h. zur eigentlihen Selbjterfenntniß 
zu gelangen. ft dieje Unmöglichkeit nur jcheinbar, fo ift es die erjte Auf: 
gabe der Bifjenihaft von der Seele darzulegen, auf welde 
Beije der Geift des Menſchen in dieje Tiefen herabzufteigen 
vermöge.“ — 
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fehr mit der Welt rings um fi her, nur eben weiter verarbeitet. 
Dort, tief im Innern, liegen eben die geheimnißvollen Wur- 
zeln unſers Geifteslebens, dort iſt der eigentlihe Herd 
unferer Empfindungen und Willensafte, dort find auch 
die einzelnen Geiftesfräfte noch mädhtiger, gerade jo wie 
die in ihrem eignen Schoße ſchlummernden titaniſchen Kräfte der 
Natur, ehe fie von dem ordnenden BVerjtande des Menſchen einge 
ſchränkt und feinen bewußten Zweden dienjtbar gemadt werden.! — 


ı 63 war — wie Fr. Delitzſch in feinem Meiſterwerk, der „bibliſchen 
Pſychologie“ mit Recht bemerkt, — „ein verhängnißvoller Irrthum der mei« 
ften bisherigen Pinchologen, die Seele nur jomweit reihen zu laſſen, als ihr Be— 
wußtfein reicht; fie umfaßt vielmehr, wie jekt immer mehr anerfannt wird, 
einen weit größeren Reihthum von Kräften und Beziehun- 
gen, als in der Regel in ihrem Bemwußtfein hervorzutreten 
vermag” (2. Aufl. ©. 228). In demjelben Sinne jagt er an einer andern 
Stelle: „Es liegt in dem Hintergrund unjers Weſens eine dunfle Region, 
aus welcher unfer (jelbftbewußtes) Denten fih an das Tageslicht herborars 
beitet, und in der Vieles vorgeht, bejonders im Schlafzuftande, worauf wir 
erft hinterbrein zurückſchließen können“ (S. 279). — C. G. Carus aber, obwohl 
in feinen piochologiihen Principien weſentlich von jenem verichieden, urtheilt 
erft recht in der angebeuteten Weije über das Verhältniß zwiſchen dem 
bewußten und unbemwußten, zwilhen der Tag- und Nadtjeite 
des Seelenlebens, indem er das letztere vergleicht mit „einem unabläjiig 
fortkreijenden großen Strom, welcher nur an einer einzelnen Fleinen 
Stelle vom Sonnenliht, d. h. eben von dem Bemwußtjein, erleuchtet 
werde. Alles Seelenleben aber, die gefammte Welt unjers innerjten geiftigen 
Dajeins, die wir jehr wohl in unferm innern Bewußtſein von allen Aeußer: 
lichen unteriheiden, ruhe auf dem Bewußtlofen und bilde jih aus dem: 
felben hervor.“ (Brgl. „Pſyche,“ S. 2). — Noch höher ftellt unter den Neues 
ren Delff („Welt und Weltzeiten“, 1872, B. II, 32 ff.) das Unbewußte, 
indem er es als das Mittel anfieht, durch welches das Objettive, wahrhaft 
Gute und Göttliche (der abjolute Geift) auf den fubjektiven, in den Banden der 
Solirtheit und Natur gefangenen Geift einwirkt und dieſem letzteren die höhe- 
ren intelleftuellen, jittlihen und religiöfen Antriebe und Einflüffe zuführt. — 
In diejer Richtung vollzieht endlich den legten Schritt Hartmann in feiner 
„Philofophie des Unbewußten“, welche dem Legtern allein das wahre Sein 
zujchreibt, jo dak auch das abjolute Sein (Gott) durchaus ein unbewußtes 
jei, das jih in dem Unbewußten des menschlichen Geiftes individualifire und 
nur vorübergehend in dem Selbftbewußtjein defjelben auffladere, um ſchließlich 
in das abjolute unbewußte Sein durch den Tod, als feine Befreiung, zurüd- 
zufehren. — Es verfteht ſich von jelbft, daß un ſere Anihauung und Schäßung 
des Unbewußten von den Meinungen der zuletzt angeführten Pſychologen 
und Philojophen. weit entfernt ift, da wir zwar in dem Unbemwußten den 
tiefen verborgenen Grund des Geelenlebens anerkennen, in welchem die 
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Wollen wir num alfo (das folgt von felbft daraus) das innerfte 
Leben der menjhlihen Seele fennen Ternen, jo werden wir bis in 
jenen dunklen Hintergrund derfelben eindringen müffen. Das 
aber wird uns eben vornämlic ermöglicht dur die vorher geicdil- 
derten efjtatiihen Seelenzuftände, in denen die hemmenden, beichrän- 
fenden Feſſeln des materiellen Stoffleibes für eine Weile außer 
Kraft treten, dagegen der tiefe Brunnen des Seelenlebens bis zu 
einem gewijfen Maße aufgeſchloſſen wird vor unferm forjchenden 
Auge! Unter diefen ekſtatiſchen Seelenzuftänden ver 
dienen jedod eine beſondere Beahtung die, welche ſich um den 
Schlaf und Tod gruppiren, weil fie fajt allen Menſchen 
gemeinfam widerfahren, weil fie dem ordentlihen Berlauf 
des Seelenlebens um ein Bedeutendes näher jtehen 
als die übrigen und endlih auch in einer unverfennbaren 
inneren und äußeren Verwandtſchaft mit einander 
ftehen: dort die beginnende, hier die fich bis zur wirklichen Scheis 
dung vollendende Entrüdung der Seele vom Leibe, auf bei- 
den Stufen verbunden mit höchſt eigenthümlichen und 
überrafhenden Effulgurationen des Geiſtes! Deshalb 
faffen wir ſie nun auch vornämlic in der nachfolgenden Erörterung 
zufammmen, wo wir den Verſuch wagen wollen, auf dDiefem Wege 
wenigjtens einige Schritte vorwärts zu dringen in die 
Erfenntniß unjers inneren Seelenlebeng — 

Schließlich aber ift e8 neben dem wiſſenſchaftlich » pfuchologiichen 
auch noch das apologetifh=religiöfe Syntereffe, weldes die 
nachfolgende Behandlung ſtets im Auge behalten wird, und für wel- 
ches wir fiherlich erjt recht auf den Beifall aller unbefangenen und 
wahrheitsliebenden Yejer hoffen dürfen. — Nichts ift nämlich mehr 


Fülle feiner Kräfte und gewonnenen Erfahrungen, Erkenntnifje u. drgl. ruht, 
aber nicht den Höhe- und Alles beherrihenden Mittelpunkt defiel- 
ben. ®Biejen finden wir vielmehr in dem felbftbewmußten, perjfönlidhen 
Ich, das mit dem Gottesbewußtjein, dem Gewiſſen, dem Fühlen, Denten 
und Wollen als feinen höchſten Kräften ausgerüftet wie ein König über jener 
dunklen Tiefe thront, obihon dieſe Herrſchaft deffelben im biejjeitigen 
Buftande vielfah durd die Einflüfje derNatur und der Sünde 
geftört und verdunfelt wird und erjt im jemfeitigen Leben die volljtän- 
dige Durhdringung und Beherrfhung jener dunklen uner— 
gründlihen Tiefe dur den jelbftbewußten Geift und dejjen 
höchſte Kräfte geihehen wird. — 
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geeignet, als gerade eine tiefere Erforfhung der Nachtfeite des Seelen, 
lebens, um das jelbitftändige Dafein (Subjtanzialität) 
und die gottverwandte Natur des menſchlichen Geijtes 
feftzuftellen gegenüber den Angriffen des Materialis- 
mus, welde in unferer Zeit mit eben fo viel Eifer als Keckheit darauf 
abzielen, das menjchlihe Seelenweſen in Dunjt und Nebel aufzu- 
löjen und alle Lebengerweifungen unjers Geiftes, feien fie gefunder 
oder krankhafter Art, darzuftellen als Affektionen des Gehirns oder 
als eleftriihe Schwingungen der feinjten körperlichen Materie (des 
Nervenſyſtens). Gelingt e8 nun aber, Zujtände des Seelen» 
lebens nachzuweiſen, wo die Bethätigungen defjelben 
niht unbedingt an die Bermittelung des Gehirns 
mehr gebumden erfcheinen, wo die Seele vielmehr auf eine ver- 
hältnigmäßig körperfreie Weiſe bejteht und doh gerade dann 
ihre innerlihften und zugleih erhabeniten Kräfte of- 
fenbart, (mögen diefelben aud immerhin des gewöhnlichen tag» 
bellen Selbſtbewußtſeins entbehren): jo iſt damit offenbar der ſchla— 
gendjte Beweis geliefert, daß die Seele ein wahrhaft fubitan- 
zielles d.h. ein für und im ſich ſelbſt beſtehendes Weſen 
iſt, welches freilib für feine waden Zuftände an die Mitwirkung 
des jinnlic » körperlihen Apparats gebunden iſt, welches daneben aber 
jehr wohl im Stande ijt, fi von diefem Organismus in feine 
eignen verborgenen Tiefen zurüdzuziehben und dort 
nah innen in gejteigerter Selbjtthätigfeit fortzule- 
ben. Die reichſte Ausbeute für diefen Zweck würden ung frei- 
lich, wie es jcheint, die eljtatijhen Zuftände im engern Sinne 
des Wortes bieten, wie die pythiſche Begetjterung des Alterthums, 
der Sonnambulismus, der Schamanismus u. j. w. Wir laffen in- 
dejfen diefe höchſt räthſelhaften Erſcheinungen Tieber bei Seite, weil 
died ganze Gebiet des Seelenlebens zu umfajjend ijt, um es in 
den begrenzten Raum unſrer vorliegenden Abhandlung einzufchränfen, 
weil ferner die betreffenden Seelenzuftände vorwiegend von Frank: 
hafter Natur find, indem fie nur einzelnen, nervös über- 
reizten Perſonen zu widerfahren pflegen, was natürlih auf den 
Inhalt ihrer „Sejichte” oder „Offenbarungen“ einen jtörenden, vers 
dunfelnden Einfluß ausüben muß, und endlich weil die nähere 
Zufammengehbörigfeit des Schlafens und des Öter- 
bens, wie der damit eng verwachſenen Seelenzuftände dur ſolche 
zwiſchen eingejhobene ausführliche Behandlung zu fehr in den Schat- 
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ten geftellt werden würde. Dieſe Gründe beſtimmen den Verfaſſer, 
der vorliegenden Schrift eine engere Grenze zu ziehen und fie auf 
die fo nahe verfhmwiiterten Erfheinungen des Schlafen 
und des Sterbens wie auf einige unmittelbar damit zus 
jammenbängende Seelenzujtände zu befhränfen — Es 
wird jomit unjer Bemühen zunächſt darauf hinzielen, den geneigten Leſer 
in die Myfterien des Schlafes einzuführen, um wo möglid den 
Nachweis zu führen, daß, während die Seele in einem regelmäßigen 
Wechſel fih zurücdzieht von dem Geräuſch der Außenwelt, fie nicht bloß 
ihr eigenthümliches, jelbititändiges Yeben nah innen 
fortjeßt, jondern ung gerade dann in allerlei phantaftiich » halbdunf- 
len Traumgebilden nicht jelten erſt vecht den eigentlihen metaphyfi- 
hen (überweltlihen) Hintergrund ihres Weſens aufſchließt, ihren 
tiefften fittlih-religiöfen Bejtand. darin kundgiebt und ſelbſt 
zu einem aufgejhlojjenen Werkzeug für höhere, gütt- 
lie Einflüjje werden kann, jo dag wir troß des darin vorherr- 
jhenden Zwieliht8 wichtige Erkenntniſſe unfers inneren Yebens auf 
diefem Gebiete erlangen können. Bon jelbjt aber wird fih aud 
weiter noch das Gebiet des Seelenlebens daran anreihen, wo Schla- 
fen und Waden, Tages- und Nahtbewußtjein auf 
eigenthbümlihe Weife durch einander gehen, und fih in 
den Handlungen jhlafwandelnder Perjonen wie in den 
manderlei Regungen des Ahnungsvermögens häufig die 
erhabenjten Kräfte der menſchlichen Seele aufſchließen, indem fie als 
die gebrochenen Strahlen eines göttlichen Urlihts durh die Dämme- 
rung jener Seelenzujtände hindurchſcheinen. Zum Schluffe endlich 
wird dann unjre Betrahtung auf die Myſterien des Todes 
überleiten, um aud auf diefem mächtigen Gebiet den Nachweis zu 
führen, daß mit dem völligen Zuſammenbrechen des Yeibes eine Höchit 
merkwürdige Zuſammenfaſſung und Steigerung unjerg 
Geiſteslebens verbunden ift, aus welcher nit felten die mäch— 
tige blißartige Offenbarungen feiner höchſten Kräfte 
(Eifulgurationen) hervorleuchten, die aus Förperlichen Urſachen völlig 
unerflärlich bleiben, die uns aber fehr wohl verjtändlich werden unter 
der Borausjegung, daß die von ihrem materiellen Stoffleibe fich 
freimahende und in das Weich des Lichts auffteigende Seele ihre 
innere, gottverwandte Natur darin Fundgiebt, ja daf 
in diefen Verzückungen der ſcheidenden Seele bereits das Mor— 
genroth des ewigen Lebens aufleuchtet und jie die Schwelle 
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eines höheren Jenſeits gleichſam ſchon mit einem Fuße darin betre- 
ten hat! — Liegt die Sache aber jo, dann befiken wir im dieſen 
Erjheinungen einen wirklichen Thatbeweis nicht bloß für die we- 
fentlihde Selbftjtändigfeit, fondern auch für die ewige 
Dauer der menjhlihen Seele und ein Hinübergehen des 
gottebenbildlihen, verflärten Geiftes in ein „bejjeres 
Dajein,” in eine höhere Welt des Lichts! Und daß dies Feines- 
wegs nur eine einfeitig-perjünlihe, oder gar eine engherzig - pieti- 
ſtiſche Anſchauung des Verfaſſers ift, fondern aud einer der bedeu— 
tendjten neueren Philoſophen, der Fürzlih heimgegangene %. 9, 
Fichte, welder die einfhlagenden Fragen in feiner „Anthropologie“ 
mit eben jo viel Ernſt als Gewiffenhaftigkeit behandelt hat, im 
Wefentlihen ebenſo urtheilt, mögen folgende Säte deffelben uns be- 
weifen: „Eine vollkommene Entjheidung über diefe große Frage 
(von der Unfterblifeit der Seele) wird erft dann möglich 
fein, wenn e8 ung gelingt, ſchon in diefem Leben die Spuren un» 
jers fünftigen Daſeins zu entdeden; wir müffen demnah Er- 
fahrungsanalogien auffuchen, welche aus dieſer fiheren, offen» 
fundigen Gegenwart in jenes dunkle Gebiet herüber- 
leiten.”! Indem er aber gerade die efjtatiihen Zuftände des 
Seelenlebens (mithin auch die des Schlafens und Sterbens), allem 
Wideripruh des Materialismus zum Trotz, ausdrücklich als ſolche 
„Boritufen des ewigen Lebens im Dieſſeits“ anerkennt, 
fährt er dann noch entfchiedener in diefem Sinne alſo fort: „Ge— 
lingt e8 uns, foldergeftalt nad dem Geſetz der Stetigfeit und auf 
dem Grunde thatjächliher Analogien die menfchlihe Seele aus ihren 
gegenwärtigen Zuftänden in die Fünftigen herüber- 
zugeleiten, jo wäre der Forſchung ein neues Gebiet angeeignet, 
welches eben jo zugänglih und fiher, wie alle übrigen im Bereiche 
der Erfahrung liegenden, der Menjhheit über ihr inneres, 
ewiges Weſen bisher ungeahnte Aufihlüfje ver- 
fpräde Was fonjt dunkel gehofft, zweifelnd geglaubt 
wurde, fünnte dann einen Grad innerer Gewißheit erhalten, 
welchem auch eine allgemeine Erneuerung und Vertiefung des religiö- 
fen Lebens unausweihbar zur Seite treten müßte? — Mögen 
nun aber auch diefe letzten Aeußerungen des ehrenwerthen Philoſo— 
phen die Yeiftungsfähigfeit der wiſſenſchaftlichen Forſchung viel zu 


'M. a. O. S. 326. — * Vrgl. a. a. D. ©. 332 —33. 
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hoch anichlagen, in der Hauptſache behält derjelbe trogdem wejent- 
lich Recht. Obwohl nämlih der religiöſe und insbejondere der 
Hrijtlihe Glaube die Gewißheit des ewigen Lebens 
in ſich ſelber trägt, die ihm durch das Zeugniß feines 
Gewiſſens fowie die herrlichen Verheißungen des gütt- 
lihen Wortes gegeben ijt, und außerdem in den wunderbaren 
Thatjahen der Heilsgefhihte, namentlih in der Aufer- 
jtehung Jeſu Ehrijti von den Todten, fo feſte Stügen bejikt, 
wie wir fie ihm von dem Boden der Seelenfunde aus nimmermehr 
unterbauen können: jo erhalten wir doch durch die Ergebnifle einer 
unbefangenen Forſchung über die Nachtfeite des Seelenlebens ge» 
wifje Handhaben, um den bodenlojen Zweifeln und 
kecken Angriffen des Materialismus die Madt that- 
jähliher Erfahrungen entgegenzujegen, die mit Noth⸗ 
wenbdigfeit auf das jelbftftändige Weien, ja auf das ewige Dafein 
der Seele hinweifen. — Auf dieje Weife dürfte denn auch die nad- 
folgende Darftellung, zumal da fie ſich vorherrihend auf dem Gebiet 
der Erfahrungs-Seelentunde bewegen wird, vielleicht einiger- 
maßen im Stande fein, ſchwankende Gemüther, welhe bis 
zu jener inneren und unerſchütterlichen Selbitgewißheit des hriftlichen 
Glaubens noch nicht vorgedrungen find, den Kriftliden Glau— 
bensjäßen von der Gottebenbildlihfeit des menſch— 
lien Geiftes und dem ewigen Yeben näher zu führen 
und ein größeres Vertrauen für dieſe Yehren im angefod- 
tenen Seelen zu erweden. Sollte ung aber dies wirklich gelingen, 
jo würden wir ſchon darin einen reihen Yohn finden für die nicht 
geringe Mühe, die wir in der vorliegenden Abhandlung auf diejen 
erhabenen Gegenjtand verwendet haben! — 


2. Uähere Abgrenzung und Bergliederung des behandelten Stoffe. 

Wir haben jhon im VBorhergehenden (S. T u. ©. 5 gegen 
Ende) angegeben, daß und weshalb wir die vorliegende Abhand- 
lung nit auf die ganze Nachtſeite des Seelenlebend ausdehnen, 
jondern uns auf diejenigen Seelenzujtände beſchränken, welche wir 
vielleiht am Beiten als „Anbruch“ oder „Vorſtufe“ der eigent- 
lihen Ekſtaſe bezeichnen dürfen. Das dort Gefagte foll hier nicht 
wiederholt werden; jedoh heben wir e8 noch einmal hervor: die 
von uns fpeziell behandelten Seelenzuftände ftehen 
unter ſich in jo engem Zuſammenhang und bilden jo ent 
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fhieden ein in ſich abgeſchloſſenes Gebiet, auch unter- 
fheiden fie fih fo wejentlih von den rein ekſtatiſchen 
Zuftänden, obwohl fie den Uebergang dazu bilden, daß wir ohne 
Zweifel” berechtigt find, jie als etwas Bejonderes für 
ſich ſowohl nah ihrer pſychologiſchen, als nad ihrer ſittlich— 
religiödfen Bedeutung näher zu beleudten. So kommen 
fie dann auch wirklih erjt zu ihrem vollen Recht, während fie 
von den Pſychologen, welche einfeitig nur das jelbjtbewußte 
Leben des Geiftes als vollgültig anerkennen wollen, meijtens als 
bloße „Schnörkel” oder „Auswüchſe“ defjelben angejehen und mur 
nebenbei beachtet werden, aber aud von den. Schriftjtellern, die ſich 
ausjhlieglih mit der Nachtſeite des Seelenlebens beichäftigen, nicht 
nah ihrem vollen Umfang behandelt zu werden pflegen, weil 
fie eben nur gleihjfam den Vorhof bilden zu jener dunklen Seite 
unfers Innenlebens. Da aber außerdem diefe von uns ausgewähl- 
ten Zuftände ihrer Natur nah den Uebergang daritellen zwi— 
ſchen den beiden Hälften unjers Seelenlebeng: der jelbit- 
bewußt » vernünftigen und der nächtlich » efitatiihen, jo können jchließ- 
ih beide nur an Helligkeit gewinnen, wenn die fie 
vermittelnden pſychiſchen Erjheinungen eingehend er» 
örtert und ihre Beziehungen nad beiden entgegengejettten Seiten 
bin ins Yicht geftellt werden. — 

Somit dürfte denn nun die befondere Behandlung des 
von uns ausgewählten pſychologiſchen Stoffs hinrei- 
hend begründet fein. Es gilt nun auch aber, daß wir den» 
jelben nah feinem Umfange noch näher abgrenzen und 
ihn ſyſtematiſch im Einzelnen zergliedern, damit jo der 
Leſer von vorn herein eine Ueberſicht gewinne über die ganze 
Darftellung und fein Intereſſe für die Sade jelbft womöglich 
noch gejteigert werde. — Dabei aber heben wir natürlich ſogleich 
wieder die beiden Hauptbegriffe hervor, um welche fi im 
Nahfolgenden alles Einzelne von jelbjt gruppiren wird, und welche 
mit Neht dur jprihwörtlihe Nede, wie dur Religion, Sage und 
Dichtkunſt jo nahe zufammen geftellt werden, weil fie eben wirflid 
auf das Imnigſte mit einander verwandt find, — nämlid Schlaf 
und Tod!l! Alles, was fih an dieje beiden hervor— 


! Schon von den älteften Reiten an find Schlaf und Tod in fol- 
her Weije zujammengeftellt worden. — Homer nennt fie an ver- 
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ftehenden Momente des Seelenlebens von jelbft an- 
lehnt, und in welder Weiſe e8 fih um fie gruppirt, das — 
nicht mehr, aber au nicht weniger — foll in der nachfolgenden 
Behandlung erörtert werden. — 

Selbjtverftändlih gehen wir dabei aus von dem Schlaf, als 
dem Rückgang der Seele in ihre verborgenen Wejenstiefen, bei 
welchem fie den Zufammenhang mit ihrem leiblich » vermittelten, ſelbſt⸗ 
bewußten Dajein nur vorübergehend (nad einem gewiſſen re- 
gelmäßigen Kreislauf) aufgiebt, um dann, neu geftärkt von 
den in ihrem geheimnißvollen Schoße jhlummernden Kräften, auf die 
Oberfläche des hellen Tageslebens zurüdzufehren und ihren zeitlichen 
Beruf darin fortzufegen. Indeſſen ſchon innerhalb diefer ſchnell 
vorübergehenden Entrüdung der Seele in den nächtlihen Halb- 
freis ihres Synnenlebens begegnen uns jo mannigfaltige Kräfte 
und Beziehungen des menſchlichen Geiftes, daß wir denſelben 
eine ausführlihere Betrachtung zuzumwenden genöthigt find. Bor 
Allem müfjen wir nämlich dabei den eigentliden Schlaf fammt 
dem Traumleben und dem Nahtwandeln, in denen die Seele 
völlig unter der Herrſchaft des Nachtbewußtſeins fteht, 
ausfcheiden von jenen eigenthümlihen Erſcheinungen, bei denen das 
Nachtbewußtſein plöglih mitten in das jelbftbewußte, wade 
Daſein hineinragt und darin feine rätbjelhaften fernſchauenden 
Kräfte offenbart. Hierher gehören das Ahnungsvermögen in 
feinen verfchiedenen Abftufungen, jowie das prophetiſche Hell- 
jehen in feinen mandherlei Erweifungen. — 

Wenn wir jedoch fürs Erfte au nur bei dem eigentlichen 
Schlafleben jtehen bleiben, fo wird fih ung bei näherer pfycho- 
logiſcher Erörterung deffelden ein polarer Gegenſatz von feldft 
aufdrängen, zwifchen dem Schlaf im engeren Sinn des Worts und 
dem Traum. Dort nämlich, im vollftändigen oder tiefen Schlaf, 


jchiedenen Stellen „Bwillingsbrüder‘“ (vgl. I. XVI. v. 674. Odyſſ. 
XIII. v. 795. mit 31. XIV. v. 231). Nach Hefiod find das Brüderpaar 
Schlaf und Tod Kinder der Naht und wohnen mit ihr im unterirdijchen 
Duntel (Theog. v. 748). Ebenjo werben fie von Vergil (Men. IV, 244), 
Plato (Apol. Sofr. p. 40) und von Cicero (de senect. 80) mit einander 
verglichen. — Daß aber die h. Schrift an vielen Stellen und mit befonderer 
Borliebe den Tod unter dem Bilde des Schlafes darftellt und die Ber- 
ftorbenen geradezu Entſchlafene nennt, ijt allbefannt und beruht auf 
der wejentlihen innern Verwandtſchaft, die zwiſchen ihnen vorhanden ift. — 
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eriheint die vorübergehende Entrüdung der Seele (da8 Berfinten 
in den nächtlichen Halbkreis ihres Innenlebens) als abgeſchloſ— 
ſen. Das ganze pſychiſche Leben entfernt ſich ſoweit, wie es 
überhaupt im gewöhnlichen Verlauf der Dinge geſchehen kann, von 
ſeinem oberen Pol, dem hellen klaren Selbſtbewußtſein, und taucht 
vollſtändig ein in das „potentielle Urbewußtſein“, wie wir es ſpäter 
nennen werden, wo die einzelnen Akte des Denkens, Fühlens und 
Wollens mehr verihwinden und der Geift gleihjam brütend über 
jeiner eignen Ziefe ſchwebt, um fie jhöpferiih mit feinen gottver- 
wandten Kräften zu befruchten umd fie zu weiteren emergijchen Ye- 
bengerweifungen im Wachen zu befähigen. Das tft das Wejen 
des eigentliden, gefunden Schlafs; gleihwohl aber wird 
ung bei genauerer Forſchung die überrajhende Erjheinung entgegen- 
treten, daß der goldne Faden des eigentliden Selbit- 
bewußtjeing aud darin niht abreift, fondern fih nur auf 
eine Weile verbirgt, und die inneren Strömungen des Gei- 
fteslebens ſelbſt im diefer tiefjten Selbftverfenfung der Seele nit 
völlig aufhören, ja fogar die Brüden mit der Außenwelt 
nicht gänzlih darin abgebrochen find (wie wäre auch fonft ein Rüd- 
gang in das wache Yeben möglih?) — Noch vielmehr ijt indejjen 
jenes der Fall im Traum, wo die Seele ſich entihieden um eine 
Stufe erhebt aus ihrer verborgenen Tiefe und mitteljt der Phan- 
tafie in ihren innerlihen Vorjtellungen fih jo lebhaft geſchäftig 
zeigt, daß die Eindrüde davon häufig bis zum Erwachen in unjerm 
Gedächtniß haften bleiben. Jedoch find die innerlihen Vorſtellungen 
ſelbſt, mit denen die Seele ſich jo gleihjam jpielend in ihrem ver- 
borgenen Dafein bejhäftigt, ihrer Natur nad höchſt verjdie- 
den und bedingen deshalb auch einen durhaus verfhiedenen 
Werth der Träume. Bald nämlid find e8 nur die abflingen- 
den oderabdämmernden Bilder ihres bewußten Außen- 
lebens, welde ſie in das vorherrihend unbewußte Dafein des 
Schlafes mit herübergenommen hatte, die ſich nun allgemach aus 
dem tiefen unbewußten Grunde der Seele wieder erheben und den 
Geift in Bewegung jeten, wobei jie dann aber jelbjt feineswegs 
unverändert bleiben, jondern immerfort dur die Zauberfraft der 
Phantafie in die wunderliciten und abenteuerlichſten Formen umge- 
jtaltet werden. Bald drängen ſich dagegen aud tiefere Einge- 
bungen aus der [höpferifh-erregten Nadtjeite des 
menſchlichen Geijtes in die Bilderwelt des Traumes ein, oder 
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es verfehren gar mit der innerlich» entrüdten Seele die Kräfte 
einer jenjeitigen Welt, bis an deren Grenze fie durch jedwede 
Ekſtaſe von jelbft geführt wird. Wir fallen nun felbjtverjtändlich 
nad unſerm entjhieden apologetifchen Intereſſe vorwiegend die 
zulegt angedeuteten Beziehungen ins Auge, indem wir die darin 
bervortretende innerlihe Steigerung des Seelenlebens haupt- 
ſächlich veranſchaulichen und diefelbe nah zwei Richtungen bis ing 
Einzelne näher verfolgen werden: 1) in metaphyſiſch-intellek— 
tweller Hinfiht, wo die Raum und Zeit überwindenden 
Kräfte der menjhlihen Seele, insbefondere ihr örtlider und 
zeitliher Fernblick unfer Erjtaunen in demjelden Maße erre- 
gen werden, wie die hohen geiftigen Fähigkeiten, welde jo häufig 
in den Träumen hervortreten, und 2) in ethiſch-religiöſer 
Hinfiht, wo wir zunächſt die kritiſche Bedeutung des Traum- 
lebens nad Gebühr hervorheben werden, jofern nämlid der Zwang 
der äußeren Verhältniſſe und die Heuchelei des wachen Lebens jo oft 
darin durchbrochen, mithin der eigentliche fittlihe Bejtand des 
Herzens uns bei ernfter Selbftprüfung jhonungslos aufgededt wird. 
Daran aber wird ſich dann von jelber die weitere Erfahrung reihen, 
wie dieje Phantafiegebilde der innerlid entrüdten Seele ald Ge- 
wijjensträume nicht jelten erwedend eimwirken auf unfer inneres 
Leben, und fogar bisweilen als Gnaden- und Dffenbarungs- 
träume unter der Yeitung des göttlichen Geiſtes jtehen, welder fie 
dazu benutzt, um das Heil der einzelnen Seele oder die Entwide- 
lung des Reiches Gottes im Ganzen dadurch zu fürdern. — Nah 
diefen Lichtſeiten des Traumlebens werden wir dann indejjen 
auch jeine Schattenjeite zu ihrem Rechte kommen lafjen: jene 
eigenthümlihe Störung und Berwirrung in den aufdämmern⸗ 
den Borjtellungen des Traums, welde — von einem der erleudhtet- 
jten Pſychologen der Gegenwart, Franz Delitzſch, mit dem bedeutungs- 
vollen Namen der „Turba“ (Wirrjal) belegt — theild durch das 
Borherrihen der Phantafie im Verhältniß zum ordnenden Verſtande, 
theil8 durh die Einflüffe einer krankhaft erregten Leiblichkeit oder 
fonftige ftörende Eindrüde der Außenwelt, theils endlih durch das 
ſündliche Verderben der menjhligen Natur hervorgebracht wird, das 
ja überhaupt die knechtiſche Abhängigkeit der Seele vom Fleiſch ver- 
ihuldet Hat. Gleihwohl aber wird es hoffentlich gelingen, wenn 
wir endlih beides, Yiht und Schatten, gegen einander 
abwägen, (um jo den .eigentlihen Werth des Traums 
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feftzuftellen), den Lefer von diefem Ergebniß unfrer Unterfüchung 
zu überführen: daß fih der Geiſt des Menfhen mitten in 
der Umnachtung des Schlaf dennodh als ein durchaus 
jelbftftändiges, gottebenbildlihes Wejen bewährt, welches 
im tiefen Schlafe wohl bis auf feinen urfprüngliden 
Beſtand zurüdgeftaudet und im Traum manderlei ver- 
wirrenden Einflüjjen ausgejeßt, aber feineswegs vernid- 
tet wird, vielmehr gerade dann oft erjt recht durd die flam- 
mendjten Blitze, die aus feiner eignen Tiefe bervor- 
breden oder gar aus einer jenjeitigen Welt darin 
wiederleudten, auf wunderbare Weife erhellt wird! — 

Zu den merkfwürdigjten und bedeutungsvolljten Erweifungen 
des Nachtlebens der Seele gehört endlih noh das Schlafwan- 
deln, das von dem eigentlihen Schlafe zwar äußerlih ſehr ver- 
ſchieden aber innerlih ihm durchaus verwandt ijt, weil die Seele 
darin gleichfalls von dem Nachtbewußtſein völlig beherrſcht ift. Hier— 
bei gejchieht es nicht jelten, daß die fih von dem Urgrunde der 
Seele erhebenden Vorjtellungen, Triebe und Gefühle jo lebhaft wer- 
den, daß fie den [hlafenden Körper aus feiner Erftar- 
rung aufrütteln, ihn in Bewegung jfeßen, ja denjelben ſo— 
gar mit geijterhaften Kräften erfüllen, in Folge deſſen 
der Nahtwandler dann in das Gebiet des wachen Yebens binüber- 
greift und bisweilen die jtaunenswertheften Aktionen darin vollbringt. 
Da diefe nun häufig nicht nur nad der leiblihen, jondern auch 
nah der geiſtigen Seite die natürlihe Leiftungsfäbig- 
feit des Menſchen entihieden überragen, jo liegt e8 auf 
der Hand, dak im diefer Hinfiht auch das Nahtwandeln ein deut- 
liches Zeugniß für die höhere Natur und Begabung des menschlichen 
Geiſtes iſt. — 

Noch vielmehr aber leuchtet uns die letztere entgegen aus den- 
jenigen Erſcheinungen des Seelenlebens, bei denen fih der Menſch 
zwar mitten im QTagleben bewegt und ſich bei vollem, klarem Selbit- 
bewußtjein befindet, aber auf plötzliche und räthjelhafte Weiſe fich 
Eingebungen aus dem tiefjten Urgrunde der Seele in jein Inneres 
eindrängen. Und zwar ift e8 vornämlih ein übernatürlices Ver— 
mögen unſers gottverwandten Geiftes, das bald in dunklen Gefühlen 
und einzelnen gebrochenen Strahlen, bald aber aud mit voller Klar- 
heit während jolcher inneren Erregung hervorbridt: die Zeit- und 
Raum-überwindende prophetifhe Begabung. Wir wer- 
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den ung bemühen, die Entfaltung diejes eigenthümlichen 
Bermögens Stufe für Stufe näher nachzuweiſen: wie e& fich 
in den bei Weitem meiften Fällen nur als ein dunkles, unbe- 
ftimmtes Vorgefühl zufünftiger, namentlich aber unglüd- 
liher Ereigniſſe kundgiebt — die Ah nungen im engern Sinn 
des Wortes —, jedoh auch ſchon auf diejer erjten Stufe nicht felten 
jtarf erregend auf die inneren oder gar auf die äußeren Sinne wirkt 
und ſich dann bald als warıtende Stimme des „ſokratiſchen 
Dämon“, bald als phantaftifhes Scheinbild der eignen 
Geſtalt dem Menſchen darftellt, um ihn vor drohendem Unheil 
zu bewahren. Wir werden dann weiter jehen, wie fih daran von 
jelbjt die Gabe des „zweiten Geſichts“ anſchließt, die in ge- 
wijjen nördlichen Gegenden weit verbreitet ift, aber auch unter an- 
dern Himmelsſtrichen hie und da gefunden wird, deren Eigenthüm- 
lihfeit darin befteht, daß die Seher zukünftige, befonders traurige 
Ereigniffe entweder unter gewiljen feſtſtehenden Sinnbildern oder 
ganz genau mit allen zufälligen und nebenfählihen Umſtänden vor- 
berihauen. — Nach diefen Ermweijungen des Ahnungsvermögens wer- 
den wir dann auch die eigentlihe Prophetie ind Auge fallen, 
welche fih von jenem erfteren dadurch unterjcheidet, daß durd fie 
nicht ſolche Ereigniſſe nur vorgejhaut werden, welde für das Schid- 
jal einzelner Menſchen oder für engere Kreife von Wichtigkeit 
find, jondern Thatfahen von weltgeſchichtlicher Bedeutung, die 
das Schidfal ganzer Völker oder der Menſchheit überhaupt an— 
gehen. Wir werden uns bemühen, aus allen Zeitaltern die bedeu- 
tungsvolliten Weiffagungen diefer Art zufammenzuftellen, um aus 
ihnen den Nachweis zu führen, daß die zufünftigen Ereigniffe da- 
dur in einer Weife vorhergejehen werden, wie fie durch bloße Ber- 
muthung oder Sharfjinnige Berehnung (Combination) nimmer zuvor 
errathen werden konnten. Somit werden auch diefe auferordent- 
lihen Erjheinungen des Seelenlebens dazu dienen, die gottverwandte 
Kraft und Begabung des menſchlichen Geiftes in das Licht zu ftelfen, 
ohne welde jene prophetifhen Fernblide durchaus nicht auf genügende 
Weiſe erflärt werden können. 

Dies find die Erjheinungen des Seelenlebens, die wir in 
dem I. Haupttheil unfrer Schrift behandeln werden. Das gemein- 
jame Merkmal derjelben aber Tiegt offenbar darin, daß bei ihnen 
die Nachtjeite unſers Geiftes mit ihren eigenthümlihen Kräften fich 
innerhalb des diesſeitigen Lebens geltend macht, * in ryth⸗ 
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miſchem Wechſel als eine den Menſchen völlig beherrſchende, 
bald in plötzlichen Eingebungen als eine denſelben vorübergehend 
überwältigende Macht. — Sn dem II. Haupttheil werden 
wir dann dazu übergehen, diejenigen aufßerordentlihen Vorgänge des 
Seelenlebens zu erörtern, bei denen ſich die Nachtjeite unfers Geiftes 
offenbart an der äußerſten Grenze des diesſeitigen Lebens, 
mithin an der Schwelle des Jenſeits und deshalb von dorther 
bereit8 Eindrüde oder Eimwirfungen empfängt, wobei natürlich ihre 
eigenen höhern Kräfte noch mehr Fund werden als ſonſt. Es find 
dies die pſychiſchen Eriheinungen, die man ſummariſch als „das 
höhere Aufleudten des Seelenlebens im Sterben“ zu 
bezeichnen pflegt. Ehe wir ung jedoch dabei in die Darftellung des 
Einzelnen verlieren, wird e8 nöthig fein, dak wir die innere Ver— 
wandtſchaft zwiſchen den beiden Hauptbegriffen unfrer Abhand- 
lung, Schlafen und Sterben, nod) zuvor an das Licht ftelfen, 
um jo die Brüde zu bauen, auf welder unſre Betrachtung wie 
von ſelbſt herüberjchreiten Tann von einem Theil zum anderen. So— 
bald diefer Uebergang aber bewerfitelligt worden ift, wird es als 
notwendig erſcheinen, daß wir die fih nun zur näheren Unterfuhung 
darbietenden pſychiſchen Zuftände fofort in zwei verſchiedene 
Gruppen fondern, die, fo fehr fie auch äußerlich gleichartig erſchei— 
nen, innerlich doch wejentlih von einander verjdieden find. Zuerſt 
werden uns die Erjheinungen befhäftigen, welde den unabge- 
ſchloſſenen Todesprozeß oder den Scheintod begleiten, und 
dann die, welche uns in dem wirklich abjhließenden Todes- 
prozeß oder im Sterben bisweilen fo überraſchend entgegentre- 
ten. — Dort werden wir vorerjt die leiblihen Bedingungen 
feftftelfen, welche ſehr wefentlih auf Die Erregungen der ſcheinbar 
abgejchiedenen Seele einwirken, wobei e8 ung übrigens nit an Ge- 
legenheit fehlen wird, mande übertriebenen Beforgniffe vor dem 
Scheintod und zu früher Beerdigung zu zeritreuen. Mit Hoffentlich 
wachſendem Intereſſe werden wir demnächſt auch die Vorgänge im 
innern Leben der Scheintodten näher erforihen, um zu er- 
fennen, wie die Seele zwar bisweilen dabei nad der Weife des tiefen 
Schlafes in ihr potentielles Urbewußtfein verfinkt und 
alfe einzelnen jelbjtbewußten Seelenafte darin aufhören, wie indejjen 
in fehr vielen Fällen das Bewußtjein auh nad innen hin 
fortdauert, indem der Scheintodte entweder ſchlafwachend Alles 
wahrnimmt, was rings um ihn her vorgeht, oder ſogar aus dem 
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engern Verbande mit feinem erjtagprten Körper ſich los- und in 
jenjeitige Lebenskreiſe verjett fühlt, wo die bejeligenden oder 
Furht- und Zittern» erwedenden Kräfte der Ewigkeit feinen Geiit 
berühren und in allerlei ſymboliſchen Bildern fi vor feinem innern 
Auge abfpiegeln. Es verjteht fi von jeldft, daß wir den theils 
fubjettiv»zufälligen, theils objeftiv-wejentliden Cha, 
rakter diefer Gefihte dabei noch bejonders zu unterjcheiden haben; 
jedoh wird ung dies nicht von dem Zugeſtändniß abhalten, daß 
denfelben ein gewiſſer Einbfid in die jemfeitige Welt zuzufchreiben 
ſei. — Die zweite Gruppe von pfochiichen Erſcheinungen, welche 
wir alsdann innerhalb des letzten Haupttheild unfrer Abhandlung 
näher erörtern werden, wird und noch weiter an der Hand thatſäch— 
liher Erfahrungen einführen in die Myſterien des Todes, fo 
weit e8 überhaupt für den Yebenden möglich ift, forſchend in dies 
dunfle Gebiet einzudringen. ‘Dabei wird es uns von Neuem voll- 
fommen Har werden, wie der Todesprozen (zumal nad der 
leiblihen Seite) in der engſten Berwandtihaft mit dem 
Schlafe ſteht, indem uns jener gleichfall8 den Rüdgang der Seele 
aus ihrem Förperlihen Organismus Schritt für Schritt erkennen 
läßt, bier jedoh bis zu dem Punkte, wo fie das irdiich - ftoffliche 
Werkzeug ihrer Selbjtoffenbarung und Selbitbethätigung ganz ablegt 
und es dem auflöfenden Verweiungsprozek völlig anheimgiebt. Viel 
bedeutjamer wird es uns aber noch fein, im engen Anſchluß daran 
auch die merkwürdigen innern Vorgänge zu unterſuchen, welde fich 
fo häufig mitten unter den venwirrenden, ja zerjtörenden Einflüffen 
des Todes vollziehen, wobei fih uns übrigens im Ganzen der näm- 
liche Gang darbieten wird, welchen wir bei der Betrachtung des 
Schlafes und der damit verwandten Seelenzuftände innegehalten 
haben, da eben Schlaf und Tod ſich innerlih jo nahe ftehen und 
deshalb auch weſentlich dieſelben Erſcheinungen hier und dort vor- 
fonmen, auf dem Gebiet des Sterbens nur natürlich weſentlich ge— 
fteigert! Wir werden aljo auch bei dem legten bligartigen Aufleuchten 
des Seelenlebensd vor allem die innere Steigerung feiner 
verborgenen Kräfte ausführlich nachweiſen, und zwar wiederum 
fowohl in metaphyſiſch-intellektueller, als in fittlih-re» 
ligiöfer Beziehung. Nach beiden Seiten Hin wird es ung für, 
wahr nicht an auffallenden Eriheinungen des Seelenlebens fehlen, 
die ebenjo jehr unjer Erjtaunen als unfre Ehrfurcht zu erwecken im 
Stande find vor dem hohen Adel unſers gottebenbildlichen Geiftes, 
2% 
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welcher dem letteren noch aufgeprägt ift troß feines tiefen fittlichen 
Falls! Denn wir finden aud in der unmittelbaren Nähe de8 Todes 
zunächſt jene metaphyſiſche: zeit» und raumüberwindende 
Eigenthümlichfeit der Seele wieder, die wir ſchon bei den 
Phantafiegebilden des Traums wie des zweiten Gefichts vorher kennen 
gelernt haben, bier jedoch jo wejentlih erhöht, daß die fcheidende 
Seele nit nur die ferneren Geſchicke der Ihrigen bisweilen 
mit voller Klarheit vorher erkennt, fondern fogar wie aus höhe— 
rer Bollmaht Segen oder Fluch über die Zufunft der- 
felben ausſpricht, und ihr ferner nicht felten die Macht verliehen 
wird, fih wejentlih über die Schranke des Raums hin- 
wegzujegen und an entfernten Orten in geijterhafter Ge- 
ftalt zu erfheinen oder fonft auf magiihe Weife bis 
dorthin zu wirken fraft ihres gefteigerten Geiſteslebens. Nicht 
minder aber wird ums die hohe geiftige Begabung, ja Ber- 
edelung in Staunen verjegen, welde jo häufig bei Sterbenden 
bervortritt, welche aber feineswegs nur den Gelehrten, Künit- 
ler oder Dichter befeelt, wenn er feine letzte irdiſche Schöpfung 
volldringt oder feinen Schwanengefang anſtimmt, jondern auch völ— 
lig ungebildete, ja bisweilen fogar wahnfinnige Men- 
ſchen nod in der legten Stunde ihres Lebens umleuchtet und uns fo 
von Neuem die höchft originelle, ungzerjtörbare und von oben her— 
ſtammende Lebenskraft des menſchlichen Geiſtes erfennen läßt. End- 
ih werden wir zufolge der eingefchlagenen Richtung unfers pſycho— 
logiſchen Forſchens auch noch die et hiſch-kritiſche und im höchſten 
Maße religiöſe Bedeutung des Sterbens an das Licht ſtellen: 
wie der ſittliche Werth oder Unwerth der Seele 
nirgends deutlicher hervortritt, als wenn ſie es in der 
unmittelbaren Nähe des Todes fühlt, daß ſie ſich an der 
Schwelle der Ewigkeit befindet und das Urtheil des heiligſten 
Richters ſie erwartet, wenn ſie daher noch entſchiedener als in den 
früher erwähnten Geſichten des Scheintodes von den Furcht- und 
Zittern-erweckenden Kräften der Ewigkeit berührt 
wird. Aber au die entgegengefekten, jo überaus herr— 
lihen und erhbebenden Erſcheinungen follen uns danad) be- 
Ihäftigen, da die gläubige Sele, voll Sehnſucht nach der himmliſchen 
Seligkeit, ſich auf den Flügeln der Hoffnung emporgetragen fühlt 
über alles Irdiſche, und entzückt im Geiſte das Land der Ver— 
heißung ſchon unmittelbar vor ſich liegen ſieht! Freilich 
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werden wir ung auch auf diefem heiligen Gebiete einer erniten, forg- 
fältigen Prüfung nicht entziehen dürfen, fondern Wejentlihes von 
Unmwefentlihem, ſymboliſche Einfleidung von wirklich 
innerlih Gejhautem fheiden müſſen; immerhin aber wird 
auch nah der jtrengiten Kritif für den unbefangenen Beurtheiler fo 
viel von jenen inneren Geſichten jtehen bleiben, daß wir den ent- 
jchiedenen Eindrud empfangen, wie bei diefen ekſtatiſchen Zuftänden 
unmittelbar vor dem Tode wirklih die obere Lichtwelt ſchon 
bisweilen hineinragt in das Innere der jheidenden 
Seele — Bon diefer Höhe der Betrahtung werden wir dann 
freilih no einmal niederfteigen müſſen, um nun aud die Kehrjeite 
des Todesprozeſſes nad Billigkeit zu berüdfihtigen: die unheil- 
volle Verwirrung, welde der Alles jtürende und zerjeßende 
Tod noch viel mehr innerhalb des Seelenlebens anrihtet, als fein 
friedlicherer Zwillingsbruder, der Schlaf. Ja, es wird ung die be- 
jhämende Erfenntniß nicht erjpart werden, daß die eben 
gejhilderte Berktlärung des Seelenlebens in der Todes- 
nähe bei Weitem die jeltnere ijt, während ung faft in den 
meiften Fällen nur die Niederlage fund wird, welde Seele und 
Geiſt durch die jtörenden Einflüffe der Krankheit und des Sterbens 
erfahren, oft in jo hohem Make, daß alles höhere Leben ſich hinter 
dumpfer Bewußtlofigkeit oder phantaftiiher Raſerei verbirgt, und 
fein einziger heller Strahl aus dem gottebenbildlihen Geiſte fich 
dur die trüben Wolken hindurchringt! Dennoch aber hoffen wir 
auch hier, wenn wir endlih beide Reihen von Erjheinungen 
mit ruhigem Geifte gegen einander abwägen, zu dem wid- 
tigen Ergebniß zu gelangen: daß der perfönlih-jelbititän- 
dige Geijt wohl durh die Hemmenden, verwirrenden 
Einwirkungen des Todes in feiner Selbjtbethätigung 
gehindert und bis auf jeinen Urftand zurüdgedrängt, 
nimmer aber vernihtet werden könne, daß vielmehr durch 
die völligjte Umnadtung im Sterben gerade die hell- 
jten Strahlen feines aus Gott ftammenden Weſens 
hindurchbrechen, welde uns eine hinreichende Bürgſchaft dafür 
leiften, daß die Sonne unjers inneren Lebens im Tode nicht erlifcht, 
ſondern mit ihrem irdiſchen Untergang zugleih für eine höhere Welt 
aufgeht, wo fie alddann vor dem Angeſichte Gottes ewig leuchten 
ſoll! — 

Am Schluſſe unjver Abhandlung aber werden wir dann nod 
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die gewonnenen Ergebnijje überhaupt ſummariſch zufanmmen- 
faffen, welche uns aus verſchiedenen Gründen von der wejent- 
lihen Selbjtjtändigfeit und ewigen Dauer des menſchlichen 
Geiftes überzeugen werden, was für den vorurtheilsfreien Yejer um 
fo mehr Gewicht haben wird, al® wir unſre ganze Erörterung 
durchaus auf thatſächliche Erſcheinungen des Seelenlebens jtüten 
werden, die eben nur durch jene Grundvorausjegung eine genügende 
Erflärung finden. Doch werden wir zugejtehen müffen, daß wir 
troß jener pſychologiſchen Ergebniffe die Unjterblichkeit der menjch- 
lihen Seele Niemandem mathematiſch beweijen und die Ueber— 
zeugung davon feinem Zweifler mit Gewalt aufzwingen können, 
da zu einer feiten Zuverficht über diejen hochwichtigen Punkt eine 
innere Dispofition des Gemüths vonnöthen ift, die aus 
dem Bewußtſein der eignen Siündhaftigkeit und Ohnmacht in geijt- 
lihen Dingen hervorgeht und mit dem Streben nah dem Frieden 
des Herzens, der Heiligkeit des Wandels umd dem innerliden 
Beſitz des ewigen Lebens verbunden it. Welche Stüten aber diejer 
„Glaube“ (im religiöfen Sinn des Wortes) befigt in den hrijt- 
lihen Grundlehren von der Perſönlichkeit Gottes, 
der Sottebenbildlihleit des Menſchen und dem Ber- 
föhnungswert Jeſu Ehrifti, und wie alle dieſe Lehren 
beftätigt werden durch die größte Thatjadhe der Welt- 
geſchichte — die Auferjtehung Jeſu Ehrifti von den Tod» 
ten —, auf welder deshalb die hrijtlihe Kirche im Ganzen und 
das Heil einer jeden Seele im Einzelnen ruht: das wird endlich 
das Letzte fein, was wir mit vollem Nachdruck hervorheben werden, 
um jo den freundlichen Yejer nad einer längeren Wanderung über 
manderlei ſchattige oder lichtere Gefilde in den Mittelpunkt 
aller Wahrheit zurüdzuführen, auf den auch wir ſchließlich allein 
den Frieden unſrer Seele fiher gründen fünnen in Zeit und Ewig- 
feit! — 


3. Die wiſſenſchaftliche Methode in der nachfolgenden 
Kehandiung. 


Wir haben jo eben eine Abgrenzung und Zergliede- 
rung des Stoffs gegeben, welchen wir in der vorliegenden Schrift 
möglichſt erihöpfend zu behandeln gedenfen. Bevor wir jedod in 
die Aufgabe jelbjt eintreten, liegt e8 und ob, vorweg die wijjen- 
Ihaftlihe Methode anzugeben und zu rechtfertigen, nach welder 
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wir dabei verfahren werden. Es liegt nämlih auf der Hand, daß 
bei der Behandlung eines fo eigenthümlichen Gegenſtandes, wie es 
der vorliegende feiner Natur nad ift, jehr viel gerade auf die 
wifjfenfhaftlide Methode ankommt, um den mancdherlei 
auffälligen pſychiſchen Erſcheinungen darin wirflih die vehte Er- 
klärung abzugewinnen und auf diefe Weife eine vielfeitigere 
und tiefere Erforfhung unfers Seelenwejens anbah- 
nen zu helfen. — 

Dabei aber gilt e8 nun nad unfrer Weberzeugung, von vorne 
herein einen doppelten Abweg zu vermeiden, auf welchen die 
pſychologiſche Forihung Bisher vielfah gerathen iſt und in Folge 
deffen auch mit falfchem Eifer über die ganze Nachtſeite des Seelen: 
lebens abgeurtheilt hat. Wir müſſen nämlid auf dem Gebiet der 
Seelenkunde zuerſt jedweder „aprioriftiiden Spekulation“ 
entfagen, welde aus einem vorgefundenen philofophiihen Syſtem 
oder aus der eignen perjünliden Weberzeugung irgend einen Sak 
als fejtitehenden Grundſatz (Axiom) entlehnt und diefen dann ohne 
Weitered auf die eigenthiimlihen Erſcheinungen des Seelenlebens 
überhaupt, wie insbejondere der Nachtjeite dejjelben anwendet, um 
nad diefem Richtmaß auszujheiden, was als Bereiherung der 
wiſſenſchaftlichen Pſychologie anzunehmen oder als Wahn, 
Betrug und Aberglaube zu verwerfen je. Dies fcheinbar 
höchſt wifjenihaftlihe Verfahren halten wir für ebenfo ungeredt 
als verfehlt, denn ed muß nothwendig in die Verfuhung ge 
rathen, einer vorgefaßten Meinung zu Liebe nur ſolche Thatſachen 
gelten zu laſſen, welde in das fhon fertige, jelbjt - gemachte Fach- 
werf hineinpaffen, dagegen andere wohlverbürgte Thatfahen mit 
unverdienter Mißgunſt anzufehen und fie ftilljchweigend 
oder mit lautem Widerſpruch bei Seite zu jchieben, blos weil ein 
willfürlih aufgejtelltes Brinzip ihnen widerftreitet! Wir 
dürfen uns aber nicht verhehlen, daß dies bisher die herrſchende 
Weiſe gewejen ijt, wie die moderne Pſychologie, joweit fie unter 
dem Einfluß der verſchiedenen philofophiihen Syſteme der Neuzeit 
(namentlich des Hegel’ihen) geftanden, das Nachtgebiet des Seelen- 
lebens behandelt hat. Und zwar lag der Grundirrthbum die- 
jer jogenannten „jpelnlativen” Seelenforſchung darin, 
daß man — der eigenthümlihen Natur der betreffenden philojophi- 
ihen Syiteme gemäß — nur das bewußte Geiftesleben nicht allein 
als die höchſte Blüthe, ſondern geradezu als das einzig be- 
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rehtigte Gebiet unjers Innenlebens anfah, alle bewußt- 
loſen und vollends gar ekſtatiſchen Seelenzuftände dagegen 
als ſchädliche Auswüchſe verfegerte, welche mit den ſchärfſten Waffen 
der Kritif und der Aufflärung zu befämpfen wären. Die Mühe 
gab man fich indefjen von jemer Seite nicht, den von Alters her 
überlieferten Thatbejtand genauer zu unterfuchen, die betreffenden 
Seelenzujtände wo möglih durch den Augenſchein eingehend zu 
prüfen und ihre eigenthümlihe Natur auf diefem fihern Wege nad 
Kräften zu erforihen. Hätte fie das gethan, jo würde jie bald 
von ihrer Einfeitigfeit geheilt und zu der Erkenntniß gelangt fein, 
welche jich jet in der neuejten Zeit durch eine unbefangenere See- 
lenforfhung immer mehr Bahn brit!: daß jene Betrahtungs- 
weife des menſchlichen Geijtes eine halbe, unvolljtän- 
dige ift, daß der unbewuhte Hintergrund unjers In— 
nenlebens die nothwendige Ergänzung zu allen jelbjtbewußten 
Akten der menfhlihen Seele bildet, mithin das Erforſchen dej- 
felben einen weſentlichen und unerläßliden Bejtand- 
theil der wifjenfhaftliden Pſychologie ausmacht, welde 
nur auf diefe Weife eine volltommen alffeitige Erkenntniß des Seelen- 
weſens erlangen fannı. — — Im Gegenſatz zu dieſem einjeitigen 
Idealismus hat ji aber auch ein grob-finnliher Empiris- 
mus (Erfahrungs- Standpunkt) den von ung behandelten pſychi— 
ihen Erjheinungen feindfelig gegenübergejtellt, indem er erjt recht 
fie al8 leeren Wahn und Aberglauben jhonungslos verurtheilt. Es 
ift died die materialiftifhe Naturforſchung unjrer Zeit, 
welde freilich das ganze Seelenleben des Menſchen rein 
unter phyſiologiſchem Geſichtspunkt betradhtet, e8 da- 
ber al8 ſolches völlig verneint und die ſelbſtbewußten ebenjo wie 


 Bagnbredend war nad diejer Seite vor Allem das jchon früher 
(S. 4—5. Anm.) erwähnte Wert von E. ©. Carus: „Pſyche. Zur Ent: 
widelungsgeichichte der Seele, deſſen Hauptiaß diefer ift, daß „der Schlüj- 
jel zur Erfenntniß des bewußten Seelenlebens in der Region 
des Unbemwußten liege, und die gefammte Welt unſers innerften 
geiftigen Dajeins auf dem Bemwußtlojen ruhe und fi daraus 
bervorarbeite” (S.1—2). — Ebenſo urtheilt auch im Wefentlichen J. 
9. Fichte in der „Seelenfrage“ (S. 128), indem er die Frage erhebt: „Wer 
möchte es verfennen, daß gerade an diejen vermeintlih dunflen 
Parthieen des Geiſteslebens der Hebel eingejegt werden müſſe, 
um eine ganz neue Welt geiftiger Beziehungen an das Licht 
zu ftellen?“ 
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bewußtloſen Akte deſſelben ohne Unterfhied nur als die feinften 
(normalen oder abnormen) Schwingungen des Nervenſyſtems anfieht. 
Demgemäß tritt fie denn auch folgereht an die ſämmtlichen Erſchei— 
nungen des Seelenlebens mit dem Anſpruch heran, fie einer og. 
„mathematifhen, eraften“ Unterfuhung oder Berechnung zu 
unterziehen, und was vor diefer angeblih nicht Stich hält oder viel- 
mehr fich diefer entzieht, das verwirft fie als leeren Wahn und nich» 
tige Einbildung. Jene Beweisart iſt indeſſen wirklich, wie ſich 
Fichte ſehr treffend ausdrückt,“ „ein Popanz geworden, den Einige 
wie ein Medufenhaupt überall da emporhalten, wo e8 fih um die 
Frage einer eigentlihen Begründung handelt, der jedoch feine ver- 
jteinernde Wirkung eben darum zunädhit lediglih auf ihr eigenes 
Urtheil ausübt“. Wer gedächte nämlich zuzugeben, daß, wenn auch 
auf phyſiſchem und phyſiologiſchem Gebiet — aljo bei der 
Erforfhung rein» natürlicher und Förperliher Vorgänge — nicht blos 
Beobahtung, jondern auh Erperiment und mathematiſche 
Nehnung erforderlih find, um den thatſächlichen Erſcheinungen 
auf den Grund zu fommen und deren wejentlihe Bedingungen auf« 
zubellen, auf dem Gebiet des Seelenlebend gerade ebenjo verfahren 
werden fünne und müſſe? Es liegt vielmehr auf der Hand, dar 
jih im pſychiſchen Leben des Menſchen überhaupt nit 
mejjen, rvehnen oder gar erperimentivren läßt nad der 
Weiſe der exakten Naturforihung, — aus dem einfahen Grunde, 
weil jih Seelenzujtände, gleih viel ob gejunde oder franfe, weder 
willfürlih produziren (hervorbringen), noch in ihre einzelnen Be- 
ftandtheile chemiſch analyjiren (auflöfjen) lafjen, da fie eben 
ihrem innern Wejen nah ideeller (rein geiftiger) Natur find, ob- 
wohl jie in ihrer Aeußerung an die Mitwirkung eines ftofflichen 
Organismus gebunden ericheinen.? — Man tjt deshalb auf diefem 


! Bergl. „Zur Seelenfrage” 8. 73. ©. 124, 

»Um die Anſprüche der fogenannten eraften Naturjor- 
ihung auf das pſychologiſche Gebiet vollends abzuſchneiden, 
führt Fichte: „Zur Seelenfrage” ($ 75. ©. 126f.) folgende treffende Säße 
aus: „Dabei ift noch, um das Urtheil wahrhaft unbefangen zu machen, zu 
beachten, daß die mathematische, erafte Berechnung in feinerlei Betracht Die 
inneren Urſachen und Kräfte erkennen lehrt, welche einer Erjcheinung 
zu Grunde liegen, jondern nur die äußern Bedingungen und be- 
gleitenden Umftände, unter denen jene in Wirfjamteit treten. Wenn 
beijpielöweije in der Phyfiologie berechnet wird, mit wie viel Hebeltraft ein 
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Forihungsgebiete lediglich an die beiden anderen Erfahrungs- 
quellen gewiefen: Beobahtung und Zeugniß. Jene hat 
vornämlih das eigne Selbſt und dejjen innere Zuftände 
zum Gegenjtande, welche möglichſt unbefangen zu erforſchen find. 
Weil aber jenes unmöglih alle die mannigfaltigen Erſcheinungen 
des Seelenlebens überhaupt umfaffen kann, fo ift der Pfucholog jelbit- 
verjtändlich genöthigt, au das fremde Zeugniß über ſolche inne- 
ren Vorgänge zu benutzen, die er ſelbſt am ſich nicht erfahren bat, 
wobei dann freilich nicht unbejehens Alles ohne Weiteres ald baare 
Münze angenommen, fondern nad äußeren und inneren Merkmalen 
jtrenge Kritif geübt, glaubwürdig überlieferte Thatfahen jedoch auch 
wirklih als folhe anerkannt werden follen. Somit entzieht ſich das 
Seelifhe Feineswegs einer eingehenden Unterfuhung, ja ſelbſt im ge- 
willen Sinne nicht einer empiriſchen Forihung: nur bedarf es 
hier eines völlig anderen methodifhen Verfahrens, als die 
materialiftiiche Naturforihung es auf dem Gebiete des rein natür- 
lihen und körperlichen Lebens mit jo vielem Erfolge angewandt hat. 
Es bedarf hier „einer Fritifh gefihteten und logiſch geord- 
neten Aufftellung von charakteriſtiſchen Thatjaden, 
d. h. einer möglichft erihöpfenden Induktion, auf welde ſodann 
nach der Form der Hupothefe der Zurückſchluß auf das Weſen 
der betreffenden Erfheinungen fih gründet. Der Be 
griff der „Hypotheſe“ (vorläufigen Annahme) aber darf uns 
dabei nicht abjchreden oder mit Argwohn erfüllen, als handelte es 
fih bei diefer Forfhungsart um willfürlihe Annahme oder ge— 
wagte Behauptungen — nichts weniger al8 das! —, jondern wir 
nennen jo bis auf Weiteres die fih von ſelbſt aus einer ein» 
gehenden Betrahtung der betreffenden Erjdeinungen 
ergebenden Erflärungsprinzipien, welde, je mehr jie die 


Muskel wirkt, um das von ihm abhängige Glied zu bewegen, jo wird damit 
weder das Wejen der wirkenden Kraft jelber erkannt, nod 
auch ertlärt, wie bei eintretender Willensintenfivität jenes 
Kraftmaß ſich fteigere oder im umpgefehrten Fall geringer 
werde, während dagegen im Sinne jener (mechanischen) Berechnung das 
Berhältniß ein conftantes, mithin ein unveränderliches jein jollte. 
Mit einem Worte: Wir können dur Berechnung und erafte Forſchung 
höchftens eine genauere Ertenntniß des Hergangs geminnen, ohne jedoch 
um eines Haares Breite in die Erfenntniß des Weſens umd der inneren 
Urſachen einzudringen.” — 
ı Bergl. Fichte, a. a. D. ©. 127. 
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auffälligen Erſcheinungen ſelbſt wirklich aufhellen und außerdem unter 
einander im Einklang ſtehen, deſto mehr auch als ſichere, wohl— 
begründete Annahmen an das Licht treten. So beabſichtigt 
das vorliegende Werk in Betreff einer gewiſſen Reihe von pſychiſchen 
Erſcheinungen zu verfahren, die der Nachtſeite des Seelenlebens ars 
gehören, und da die angedeutete wiſſenſchaftliche Methode in fich 
ſelbſt wohl begründet ift, jo Fünnte es nur an einer unvollftän- 
digen oder nit forgfältig prüfenden Induktion lie- 
gen, wenn wir den Leſer niht zu wirfliden Reſultaten 
binführen follten. Doch werden wir ung bemühen, möglichſt er» 
ihöpfend und kritiſch bei der Aufjtellung unfrer Schlußreihen zu 
Werke zu geben, um fo jeden Lnbefangenen von der wefentlichen 
Selbitftändigfeit und ewigen Dauer des menſchlichen 
Seelenwejens, als dem legten Erflärungsprinzip jener 
merkwürdigen Vorgänge, nah Kräften zu überzeugen! — 

Wir find e8 jedoh dem hohen Ernft des von uns behandelten 
Gegenſtandes fchuldig, daß wir das eben angedeutete methodiſche Ver— 
fahren, das wir in der nachfolgenden Erörterung innezuhalten geden- 
fen, no ein wenig näher befhreiben und volljtändiger 
begründen. — Zu näherer Bejhreibung diene Folgendes: 
Wir fuhen eine Reihe von pſychiſchen Erſcheinungen, deren 
Thatjächlichkeit hinreihend verbürgt it, zu einer Geſammtana— 
(ogie zu verbinden, indem wir aus der vorliegenden größeren Menge 
derjelben foldhe auswählen und zufanmenftellen, welche in ſicht— 
liher Berwandtihaft und innerer Beziehung zu ein- 
ander ftehen und damit ſämmtlich auf ein gemeinfhaftlides 
Prinzip oder Geſetz hindeuten, das ihnen allen zu Grunde liegt. 
„Es ijt dies das vollfommen gültige Shlußprinzip analogi- 
her Reihen — fo redtfertigt J. H. Fichte gelegentlich! dies 
auch von ihm beobachtete methodische Verfahren —, deren einzelne 
Glieder nur durch einander einen beftimmten Grad von Gewißheit 
erhalten, während jedes für fich bloß einen untergeordneten befitt, 
weil erjt die durchgreifende Analogie (Aehnlichkeit) dem Einzelnen 
Werth und Bedeutung verleihen Tann. Kein Zweig der Natur- 
wijfenfhaften läßt dies Shlufßprinzip unangewendet.‘ 
Es leuchtet aber auch von jelber ein, daß dies Verfahren ein voll- 
fommen begründetes und zum Zwede führendes ift; 


’ Bergl. „Anthropologie, 2. Aufl. ©. 341. 
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denn wovon foll die wiſſenſchaftliche Forſchung anders ausgehen, 
wenn fie nicht volljtändig ins Blaue hineingerathen will, als von der 
thatfähliden Erfahrung? Und wie will man den Prin- 
zipien, welde den pſychiſchen Erſcheinungen als innere, bewegende 
Kräfte zu Grunde liegen, bejfer auf die Spur kommen, als wenn 
man die offenbar gleihartigen Thatjahen zujammen- 
fteltt, ihre Merfmale genau mit einander vergleidt 
und darüber nadhjinnt, ob denjelben nidt ein bisher un- 
befanntes Gejek innewohnt, das ihre dunklen Räthſel in 
befriedigender Weife auflöft?! Freilich das fünnen wir nicht leugnen, 
e8 ergeben jich mitteljt diejes Verfahrens innerhalb des nächtlichen 
Seelenlebens manderlei eigenthbümlihe und überrajhende 
pivhologifhe Geſetze, welde jedoch ungeachtet ihrer Neuheit 
als durchaus gefihert angefehen werden dürfen, weil ſie al» 
lein für viele an ſich höchſt auffällige und dod voll.» 
fommen verbürgte Erfheinungen die ungezwungenite, 
einfachſte und natürlihfte Erklärung darbieten, ja ohne 
alle Fünftlihe Nebenannahmen ganze Neihen der verwidelt- 
ten Vorgänge uns volljtändig begreiflid machen und 
mit einem Schlage an das Licht ftellen. Führt aber unſer metho- 
diſches Verfahren zu Erfolgen der letzteren Art, jo trägt es damit 
auch unverkennbar das Siegel der inneren Wahrheit an id, 
und fein DVerjtändiger wird e8 ung verargen, wenn wir an demijel- 
ben in der weiteren Behandlung unſers Gegenftandes feithalten! — 
Dod werden wir verſuchen, auf dem eben bejchriebenen Pfade noch 
einen Schritt vorwärts zu thun, indem wir die pfyhologi- 
jhen Prinzipien, welde uns aus den verjchiedenen analogen 
Schlußreihen entgegentreten, auch möglichſt unter ſich verglei- 
chen und nach den logiſchen, dem menſchlichen Geiſte 
eingebornen Denkgeſetzen mit einander verknüpfen 
werden, um auf diefe Weiſe jchlieglih zu gewiſſen höchſten Prin- 
zipien aufzufteigen, welde die ganze Nachtjeite des menſchlichen 
Seelenlebens beherrſchen und ung vielleicht die geheimnigvolljten Tiefen 


ı Schon Ariftoteles (de part. animal. J., 1. p. 640 u. 5. p. 645) 
empfiehlt diefe Methode als die einzig fihere auf dem Gebiete der Natur- 
eriheinungen; ein berühmter Naturforjcher der jüngften Vergangenheit (U. 
v. Humbold) aber jagt mit Recht von ihr: „fie Teite auf ficherem Wege 
durch die Wälder der Erfahrung zu dem Licht der Geſetze“ (Bergl. Kosmos, 
B. 2, ©. 324, 484), 
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unſers innern Weſens überhaupt im befonderen Make aufdeden! 
Soliten wir dies legte Ziel unſrer Erörterung aber auch nur 
annähernd erreichen, fo wäre unſre Mühe doch wahrlid nicht erfolg- 
[08 geblieben! 

Der Punkt freilih, auf welchen bei dem angegebenen metho- 
diſchen Verfahren das Meifte ankommt, iſt diefer: daß nur ſolche 
Thatfahen in die analogen Schlußreihen aufgenom- 
men werden, welde in allen wefentliden Beftandtheilen 
durhaus verbürgt find, und welde ſodann auch wirflid 
das beweifen, was fie beweijen follen. Beides werden 
wir im ganzen Verlauf der Abhandlung möglichſt im Auge behalten 
und deshalb überall die gefihertiten nnd einleudtendften 
Thatjahen voranftellen. Dieje werden fomit die Grund- 
lage unfrer Schlußreihen bilden; mit ihnen aber werden dann 
auch andere Fälle verglichen werden, die um ihrer fonftigen Achn- 
fichfeit willen ſich von jelbft an die erfteren anreihen und dazu dienen, 
die aus denjelben gewonnene Erkenntniß theils zu beftätigen, theils 
durch neu aufgefundene Merkmale zu erweitern. Dabei fünnen wir 
allerdings nicht Teugnen, daß, wenn wir jo auch von völlig gewiſſen 
Thatfahen ausgehen, die manderlei ähnlichen, ſich daran anſchließen⸗ 
den Fälle bisweilen weniger beglaubigt und faßlich er- 
ſcheinen. Jedoch iſt wohl zu beachten, daß auch diefe mehr unficheren 
Belege in demfelben Grade an Glaubwürdigfeit gewin- 
nen, als jie mit folden innerlih zufammenhängen, 
deren Gewißheit und Unverfänglidfeit von vorne 
herein feftgeftellt ift, zumal wenn fie fonft einigermaßen aus- 
reihend verbürgt find. Wir werden alfo derartige weniger beglau- 
bigte Eriheinungen niht ganz bei Seite ſchieben, indeffen 
nie einen entjheidenden Werth auf fie legen, fondern 
ung damit begnügen, in unjern analogen Schlußreihen den Ort zu 
ihrer Erflärung und Begründung nachzuweiſen. In diefer Art wer- 
den wir bei unſrer Unterfuhung verfahren und find der guten Zu- 
verficht, daß wir uns dabei auf dem rechten Wege befinden, der unfre 
Forſchung zum erwünſchten Ziel führen wird. Als anmaßliche Ungebühr 
aber ift e8 jedenfall8 zurüdzumeilen, wenn man, ohne im Geringjten 
jih auf eine nähere Prüfung einzulafjen, mit vornehmen Achjelzuden 
über unjer Verfahren und feine Ergebnijje den Stab brigtl! — 


ı Bergl. 3. H. Fichte: „Zur Seelenfrage,” ©. 128. 
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Uebrigens jtehen wir mit der von uns befolgten willenjchaft- 
lichen Methode nit allein da auf diejem Gebiete, fondern folgen 
nur dem Beifpiele bedeutender Borgänger, deren hervorra- 
gende Leiſtungen allgemein anerkannt find, denen nachzufolgen ung 
mithin nicht zur Unehre gereihen wird. — Zuerſt hat der Eng- 
länder J. ©. Mill! diefen „Schluß der Analogie” nad jei- 
ner hoben Bedeutung für die wiſſenſchaftliche Forſchung überhaupt 
an das Licht geitellt. Angewandt aber hat denjelben auf das 
Nachtgebiet des Seelenlebens im weiteren Umfange der franzöfijche 
Naturforiher Alb. Lemoine in feiner gefrünten Preisichrift über 
das Zraumleben, ,? worin er ganz genau nah der Weije verführt, 
daß er an die einfachſten und rvegelmäßigiten Erjcheinungen anknüpft 
und zu den jeltenjten und verwideljten erflärend fortichreitet. Unter 
den deutſchen Seelenforihern hat C. &. Carus diejelbe Methode 
für den nämlichen Gegenjtand eingefchlagen, in feiner Schrift: „Ueber 
Lebensmagnetismus und über die magiihen Wirkungen überhaupt“ 
(Leipzig 1857), für melde ihn freilih der Bann der jogenannten 
„exakten Wiſſenſchaft getroffen hat, die e8 ihm nicht vergeben kann, 
daß er wirflide Ideen darin an den Tag gelegt hat, wovon 
die Vertreter jener Richtung allerdings frei find, da fie nur den 
Drganismus anatomisch zu zergliedern und die Stoffe chemiſch zu 
fondern im Stande find! Am Nachdrücklichſten hat endlih J. H. 
Fichte die beregte Methode theils mit Gründen ver- 
fochten, theils felber durchgeführt in feinen beiden be— 
deutenden pſychologiſchen Schriften: „Zur Seelen- 
frage; eine philoſophiſche Confeſſion“ (Leipzig 1859) und „Ans 
thropologie,” 2. Aufl. (Leipzig 1860).? Ihm find wir, wie 
mehrere der angeführten Sätze beweijen, in der obigen YAuseinander- 
fegung beſonders gefolgt; jedoch bemerken wir dabei ausdrücklich, 
daß wir fpäterhin in der Ausführung der Sade jelbit 
möglihft unabhängig und jedenfalls vieljeitiger als 
jener zu Werke gehen werden. — 


! An feinem allerdings jehr jenjualiftiich -empiriihen Werke: „Die in- 
duktive Logik“ (Deutih von J. Schiel, 1849). 

® „Du sommeil au point de vue physiologique et psychologique“ 
(Paris 1855). 

> Bergl. in der erfteren Schrift beſonders Cap. V.: „Methodologiiche 
ragen,“ ©. 119— 128; in der andern ©. 40 —42., 
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4. Die Buverläffigkeit der Thatſachen und die Noth- 
wendigkeit der Kritik auf dem behandelten Gebiete des 
Seelenlebens. 

Wie wir in dem vorhergehenden Abſchnitt ausführlicher ent- 
widelt haben, wird fih unfer methodiihes Verfahren in der nach— 
folgenden Abhandlung durdaus auf thatjählide Erſcheinun— 
gen des Seelenlebend gründen, welde wir nah ihren eigen- 
thümlichen Merkmalen zufammenftellen werden, um die aus 
ihnen fih von ſelbſt ergebenden pſychologiſchen Prinzipien 
möglichſt an das Licht zu fürdern und fo bis auf das innerfte Wefen 
der Seele zurücdzufhließen. Jene thatfählihen Erſcheinungen des 
Seelenlebens bilden aljo durhaus die Grundlage unferer ganzen 
wiſſenſchaftlichen Erörterung. Gerade dies Fundament ſucht nun 
aber von vorne herein die materialiſtiſche Zweifelfucht unfrer 
Tage vollftändig zu erjchüttern, indem fie die Zuverläffigkfeit 
der in Rede ftehenden Thatjahen ohne Weiteres ab— 
ftreitet und alle außergewöhnliden Erjheinungen innerhalb der 
Nachtſeite des Seelenlebend entweder geradezu für Einbildung 
und Betrug erklärt, oder fie doch wenigjtens in möglichſt ver- 
dächtigem Lichte darzuftellen verfuht. Mit einer eingehen- 
den Prüfung der betreffenden feeliihen Vorgänge befaßt fich freilich 
diefe moderne Weisheit niht im Entfernteften; fie fragt auch feines- 
wegs nah dem jittlih-zuverläfjigen Charakter der Augen- 
zeugen oder fonjtigen Bürgen, welde für jene Thatſachen einftehen, 
nachdem fie diefelden an fich jelbjt oder an anderen beobachtet haben ; 
fie legt ferner feinen Werth auf das hohe Alter und die 
Menge der Zeugniffe, die für diefe eigenthümlichen Erſcheinun— 
gen des Seelenlebeng jih aus allen Zeitaltern des menſchlichen Ge— 
ſchlechts ſammeln laſſen; aud hat fie fein Organ für den fidt- 
baren Zujammenhang diejer Erfheinungen unter ein- 
ander und ihre daraus hervorleuhtende innere Wahrſchein— 
lichkeit. Dem Allen hält vielmehr der Materialismus mit eiferner 
Stirn jeinen Machtſpruch entgegen, daß die ſämmtlichen pſychi⸗ 
ihen Erjcheinungen diefer Art in das Gebiet des Aberglaubens und 
Unverſtands gehören, bloß deshalb, weil er diejelben von 
jeinem Standpuntt aus nit zu erklären vermag! 
Statt alfo feine höchſt einfeitigen Grundanjhauungen nad jenen 
thatſächlichen Erfahrungen zu berichtigen, verhält er ſich dazu gerade 
umgekehrt und fpottet über fie in derjelben verächtlihen Weife, wie 
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einst Voltaire über die freilich viel erhabeneren Wunder des Evan 
geliums, von denen er den befanntlichen ungeheuerlihen Ausſpruch 
gethan hat: daß, wenn auf dem Pla von Notre Dame am bellen 
Mittage ein Wunder gefhähe in feiner und vieler Taufende Gegen- 
wart, er doch lieber annehmen würde, daß fie alfefammt von Sinnen 
gewefen wären, als daß er fih entichliegen würde, dies Wunder zu 
glauben. Freilich jedes gefunde Urtheil muß ſich abgeftoßen fühlen 
von diefem Fanatismus des Unglaubens, in welden die 
moderne Zweifelfuht nach einer inneren Nothwendigfeit ſich immer 
tiefer verjtrieft, mag ung derjelbe auf dem heiligen Gebiete der 
Neligion oder in der wiſſenſchaftlichen Beurtheilung 
jener pſychiſchen Borgänge begegnen. Jedenfalls dürfen wir 
um jo mehr auf den Beifall unfrer Yejer rechnen, wenn wir diefer 
Spur nicht nachgehen, jondern glaubwürdig überlieferte 
Thatfahen auch als ſolche hinnehmen und fie ale zu- 
verläffiges Material unfrer eingehenden pſychologi— 
hen Forſchung unterbreiten. Auch wird hoffentlih das 
einzige Vorurtheil, das wir mit herübernehmen in die nach— 
folgende Erörterung, jedem Unbefangenen von felbjt als ein berech— 
tigtes einleuchten, weil e8 eben durd das Selbitgefühl eines jeden 
gefunden Menſchengeiſtes unmittelbar betätigt wird: daß die Seele 
ein höchſt eigenthümliches, unergründlides Weſen fei, 
welchem potenziell eine unerfhöpflide Quelle von 
lebendigen Kräften innewohnt! — 

Noch aber heben wir hinfichtlih der Zuverläffigkeit der bezüg- 
lichen Thatſachen einen befonderen Umjtand hervor, welcher 
nah unſerm Urtheil von hervorragender Bedeutung ift: 
daß die an den Schlaf und Tod ſich anlehnenden pſychiſchen Er- 
ſcheinungen, die wir in der vorliegenden Schrift gefondert von dem 
übrigen Nachtgebiet des Seelenlebens behandeln werden, weder einen 
jo befhränft-volfsthümliden Charafter an fih tragen, 
noch aud jo modernen Urjprungs find, wie die meiften vein- 
efitatiihen Erjcheinungen, die ſonſt aus der Nachtjeite des menjch- 
lihen Geiftes hervorgetreten find, 3. B. die pythiſche und ſchama— 
niſche Begeifterung in erjterer, der Magnetismus, Somnambulismus 
und der Spiritismus in legterer Beziehung. Die eigenthümliden 
Hellblicke der menjhlihen Seele im Traum, im Ahnungs- 
vermögen und in der leßten aufleuchtenden Begeifterung vie- 
ler Sterbenden find vielmehr auf das Innigſte verwoben mit 
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dem älteften Mythus der heidnifhen Völker wie mit der 
heiligen Ueberlieferung des Alten und Neuen Bundes; 
fie fpielen ferner eine bedeutfame Rolle in der Geſchichte ganzer 
Geſchlechter und fehren wefentlih gleihartig wieder in den Er— 
lebnijjen vieler einzelner PBerjonen; fie find endlich auch 
jeit Jahrtauſenden nicht Hlos ald Sage im Munde einer leidt- 
gläubigen Menge fortgepflanzt, jondern vielfach als ein würdiger 
Segenftand ihrer Unterfuhung von den tieffinnigften For- 
ſchern behandelt. Wir erinnern in diefer letzten Dinfiht an viele 
bedeutende Weife des Alterthums, namentlih Plato, Plutarch, Cicero 
und Plintus, wie an jo manden ehrwürdigen Namen aus der jüng- 
jten Vergangenheit und Gegenwart, 3. B. Schubert, Steffens, Enne- 
mofer, Pafjavant, %. H. Fichte und Andere, welhe Alle in vdiefen 
pſychiſchen Vorgängen nit bloß thatſächliche Erfheinungen, 
jondern auh werthvollen Stoff zur Erforfhung unſers 
innerjten Seelenweſens gefunden haben. Drängt fih da 
aber nicht von felbft die Frage auf: ob e8 vernünftig, ge 
ſchweige denn ob e8 recht jei: Alles, was an unzähligen Geſchichten 
älterer und neuerer Zeit nicht Bloß durch dunkle Sage, jondern zum 
Theil durch gottbeglaubigte Propheten und weile, verehrungswürdige 
Männer oder durh völlig glaubwürdige Zeugen überliefert worden 
iit, ohne Weiteres für abfihtlihen Betrug oder beſchränkte 
Selbſttäuſchung zu halten? Ein ſolches Urtheil entſpricht aller- 
dings dem entzügelten, pietätslojfen Geijt unſers ſoge— 
nannten aufgeflärten Zeitalterg, nimmer aber einer maß- 
baltenden Billigfeit und Geredtigfeit! Wir werden 
ung eben deshalb auch feinen Augenblid befinnen, im Großen und 
Ganzen jenen überlieferten pſychologiſchen Stoff als eigenthünmliche, 
aber thatſächliche Erweifungen des menſchlichen Seelenlebens anzu- 
erkennen! — . 

Auf der andern Seite aber gejtehen wir e8 ebenjo unbedingt 
zu, daß nirgends eine nühterne Kritif des überliefer- 


ten Materials mehr nöthig fei, als gerade auf diejem eigen- 


thümlichen Gebiet, wo allerdings Berbürgtes8 und Unverbürg- 
tes, Wahrheit und Schein, wirflide Erlebniſſe und 


phantaſtiſche Ausihmüdung jo leicht in einander übergehen. | 


Wir werden ung deshalb einen möglihjt prüfenden und vor» 

urtheilsfreien Blick bewahren, indem wir jede einzelne That- 

jahe genau darauf anjehen werden, wie weit fie wirflih glaubhaft 
Spilittgerber, Ehlaf u. Zod. 2, Aufl. 3 
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überliefert ift, ob ihr Bürge auf einen fittlih-zuverläfjigen 
Charafter und auf eine unbefangene Betradtung der 
Dinge Anſpruch erheben darf, ob vielleiht noch ſon ſtige Umftände 
für ihr wirkliches Gejchehenfein ſprechen und insbejondere ob die be- 
treffende Thatfahe auch das Siegel innerer Wahrfheinlid- 
feit am fich trägt? Und felbft da, wo wir im Ganzen glaub- 
hafte Berichte vor uns haben, werden wir noch immer möglichit 
zu unterſcheiden wiſſen zwifchen jubjeftiven Phantafiegebilden und 
objeftivem Anhalt, zwiſchen Selbſttäuſchung und Wirklichkeit, in ein- 
zelnen Fällen ſogar zwiſchen angefünfteltem Wefen und urfprünglidem 
Geiſtesleben — überhaupt zwiſchen Schale und Kern! Wir 
werden uns aljo weit davon entfernt halten, alles Abgeſchmackte und 
Ueberfhwänglihe auf diefem Gebiet, wie e8 im ganzen Kreifen der 
menſchlichen Gejellihaft — vornämlich unter den Haldgebildeten — 
mit krankhafter Begierde gepflegt wird, ohne Weiteres für bare 
Münze oder gar für eine wefentliche Bereicherung der pſychologiſchen 
Erkenntniß anzufehen. Ya fogar im günftigften Falle, wo wir über 
den thatfählihen Gehalt des betreffenden Vorgangs ganz im Keinen 
find, werden wir doch nie vergeffen, daß wir es bis zu einem gewif- 
jen Grade mit „krankhaften“ Erſcheinungen des Seelenlebens 
zu thun haben, wie wir fie kaum anders anjehen können nad der 
fejten Lebensordnung, in welde wir dur unjer Sinnenleben hin- 
eingewiejen find. Aber wiederum werden wir es trot einer ſolchen 
jtrengen Kritif doch nie aus den Augen verlieren, daß dies Krank— 
bafte, die Schranke des gewöhnliden Dafeins Ueber— 
Ihreitende nichts Zufälliges ift, fondern etwas Wejen- 
baftes und Urfprünglides darin zum Vorſchein kommt, das 
für gewöhnlih zwar im Schoße der Seele verjchloffen liegt, dem die 
pſychologiſche Forſchung aber mit Recht nachgeht, um in die verbor- 
genen Wejenstiefen des menſchlichen Geiftes einzubringen. Wo des- 
bald die zuvor angedeuteten Merkmale für die Zuverläffigfeit der 
Thatjahen vorhanden find und wir nach reiflider Prüfung den 
Kern der Sache gefunden haben, wird ung auch Fein Geſchrei 
der blinden Zweifelfudt irre machen, fondern wir werben 
mit voller Weberzeugung ſolche erprobten Thatjaden in 
unjre Shlußreihen aufnehmen, um aus ihnen auf das in» 
nere Weſen der Seele zurückzuſchließen. So aber wird e8 ung hoffent- 
lich gelingen, die rechte Mittelftrage innezuhalten zwiſchen 
zwei gefährliden Klippen, welde zur Linken und zur Rechten 
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dem Yaufe unſrer Unterfuhung Gefahr drohen: einer überfpann- 
ten Kritik, welche alles die finnlihe Wahrnehmung oder die ges 
meine Erfahrung Weberjchreitende jhon um deswillen ohne weitere 
Prüfung über Bord wirft, und einen ebenfo verwerflihen Aber- 
glauben, welder blindlings alles Ueberlieferte in den Kauf nimmt, 
bloß weil e8 einer vorgefaßten Yieblingsmeinung und dem in der 
menjhlihen Natur tief angelegten Zuge zum Geheimnißvollen über- 
haupt Vorſchub leijtet. Ye entjchiedener wir bei unſrer Unterfuchung 
diefe beiden Gefihtspunfte im Auge behalten, und je ficherer wir 
auf diefem ſchmalen Pfade fortichreiten werden, deſto zuverläffiger 
dürften dann auch die Ergebnijje jein, die wir endlich zu erzielen 
hoffen! — 


Nah dieſen einleitenden Vorbemerkungen zur Sache jelbft über- 
gehend, wollen wir es num zumächit verſuchen, die erſte Stufe 
auf dem von und ausgefonderten nächtlihen Gebiet des Seelenlebens 
darzuftellen: den Schlaf nebft den damit unmittelbar zu— 
jammenhängenden Seelenzuftänden, in denen fih das 
Nachtbewußtſein mit feinen eigenthümlihen Kräften noch völlig 
innerhalb des dieffeitigen Lebens bewegt. — 


3* 


Erfter Theil. 
Die Nadtfeite des Heelenlebens nad ihren 
häufigen Erfdeinungen im Dieffeits. 


Mir haben bereit8 in der Einleitung (2. Nähere Abgrenzung 
und Zergliederung des Stoffs ©. 13ff.) hervorgehoben, daß die 
mancherlei Eriheinungen, bei denen fich die Nachtjeite des Seelen- 
lebens innerhalb der Grenzen des Dieſſeits bewegt, jih von ſelbſt 
in zwei Klaſſen theilen. Zu der erfteren gehören diejenigen, in 
denen die Nachtfeite in regelmäßigem Wechſel innerhalb 
des Seelenlebens als herrſchende Macht auftritt. Dies ijt 
der Fall bei dem eigentlihen Schlaf, nebjt dem Traum und 
dem Nahtwandeln. — Zu der andern Klaffe gehören die- 
jenigen Erſcheinungen des Seelenlebens, bei denen die Nachtjeite 
plöglih eindringt in das Tagleben und fih als eine vorüber- 
gehend überwältigende Macht dem verjtändigen Selbjtbewußt- 
jein aufdrängt in unwillfürlihen Ahnungen oder prophetiſchen 
Eingebungen. — 

Wir gehen nun dazu über, jene erjte Klaſſe von pfychiichen 
Erjheinungen näher im Einzelnen darzujtellen. 


Erste Abtheilung. 
Die völlige Hertſchaft der Nachtſeite des Scelenlebens in 
Schlaf, Traum und Nadhtwandeln. 


„Ih Ihlafe zwar aber mein Herz it wachend.“ 
Hobetlied Sul, c. 5, v, 2. 

„Es Tiegt zwar der Körper des Edhlafenden da, 
wie eined Todten; aber ed lebt und regt fid 
der Bei.“ Gicero, 


Wenn wir die völlige Herrſchaft der Nadtfeite des 
Seelenlebens im Schlaf, Traum und Nahtwandeln mit 
ihren manderlei inneren Lebenserweiſungen recht bejchreiben wollen, 
jo müfjen wir von vorne herein zwei Seiten diefes pſychologiſchen 
Problems von einander unterfcheiden: die Teiblihe und die ſee— 
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lifhe. Denn das ift ja eben, wie wir ſchon in der Einleitung ge- 
legentid (1. ©. 5.) erkannt haben, das eigenthümlihe Merkmal 
aller ekſtatiſchen Seelenzuftände, daß das VBerhältniß 
zwifhen den beiden Hälften unſers menjhliden We- 
jens, wie e8 im waden Zuftande obwaltet, darin verfhoben 
und die Seele mehr oder weniger herausgerücdt wird aus dem ſonſt 
fo engen Verbande mit ihrem materiellen Stoffleibe. — Bei dem 
innigen Verhältniß aber, in weldem beide während des Wachens 
zu einander ftehen — der Geijt als das Befeelende unfrer irdiſchen 
Leiblichkeit und wiederum der Körper als der gegliederte Organis- 
mus für die Thätigfeiten der Seele!, — läßt e8 fi gar nicht anders 
denken, al8 daß beide Hälften unfers Weſens dur jene 
Berjhiebung ſtark berührt und außergewöhnlide Zu- 
ſtände auf beiden Seiten hervorgerufen werden. — Es 
wird unfre Aufgabe fein, dies jet näher bis ind Einzelne zu ver- 
folgen, jo jedoh, daß wir den polaren Gegenſatz, welder in- 
nerhalb des Sclaflebens der Seele zwifhen dem Schlaf im 
engern Sinn des Worts und dem Traum befteht, fogleich 
im Auge behalten und danach auch das Nahtwandeln als das 
gefteigerte Traumleben ind Auge faſſen. So wird fi der vorlie- 
gende Abſchnitt von ſelbſt in drei Kapitel zergliedern. 


I. Kapitel. 
Der Schlaf im engeren Sinn des Worts. 





3. Das Wefen und die Entfiehung des Schlafs, insbefondere der 
geift-leiblihe Verlauf des Einſchlafens. 

Der Schlaf entjteht nad der fubjektiven Empfindung 
des einzelnen Menſchen, wie nah den Ergebniffen einer wijjen- 
ſchaftlich-pſychologiſchen Unterfuhung dadurh, daß die 
Seele zu gewiſſen Zeiten, oder vielmehr im regelmäßigen Wed- 


' Da die Sprache uns feine befondere Bezeichnung darbietet für die ge- 
ſammte unfichtbare, geiftige Hälfte des menſchlichen Weſens, ſondern die 
beiden Ausdrüde: „Seele“ und „Geiſt“ abwechſelnd dafür ge- 
braucht, jo werden aud wir diefem Sprachgebrauch im Folgenden uns an- 
ſchließen; doch werden wir am Schluß unjrer Abhandlung bei den pſycho— 
logiſchen Ergebnijfen uns auch über den wejentlihen Unter: 
ſchied zwiſchen Seele und Geift ausiprechen. — 
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el fih zurüdzieht von dem Leben und Treiben der 
Außenwelt, ja ſelbſt von ihrem leiblihen Organismus, 
um jih in die verborgenen Tiefen ihres inneren Les 
bens zu verjenfen.! — Diejen Alt der Selbſtverſenkung voll- 
zieht fie aber nicht ſowohl aus freiem Willen, als viel- 
mehr dazu gendöthigt einerjeits durdh die Erſchöpfung 
ihres eignen felbjtbewußten Lebens, andrerjeits durd 
die Ermüdung des unter ihrer Botmäßigkeit jtehenden Leibes, 
welcher während des Schlafes jogar ihrer Herrichaft dur überwie- 
gende Natureinflüffe völlig entzogen wird. Freilich Tann e8 nad 
dem eben ausgeiprodenen Sate wohl jo jcheinen, als würde 
die eigenthümlide Hoheit und Selbitjtändigfeit des 
menſchlichen Geiftes zu tiefdadurd herabgejegt; indellen 
ift es jelbjtverjtändlih, daß wir damit die Herrihaft des Gei- 
tes über die Einflüfje des materiellen Körpers keines— 
wegs überhaupt in Abrede jtellen. Es ſoll aljo auh der Sat 
durhaus nit von ung bejtritten werden, daß es bis zu einem ge- 
willen Grade von dem jelbiteignen Willen des Geijtes abhänge, ob 
er ſich vor den bleiernen Fittigen des Schlafes in die geheimnigvollen 
Kammern feines inneren Daſeins zurücziehen oder ihnen noch länger 
widerjtehen wolle. Lehrt e8 uns ja doch ſchon die täglide Er- 
fabrung des Yebens zur Genüge, wie die Energie einer 
hingebenden Yiebe oder der Trieb nah Erkenntniß oder 
die innere Aufregung des Gemüths mit dem höchſten Er- 
folge anfämpfen fünnen gegen die leiblihen Anwandelungen des 
Schlafs. Und ebenjo fordert ja auch der Begriff des Geiſtes 
mit Nothwendigfeit von uns dies Zugeſtändniß, denn jener tjt 
mit einer unbedingten Abhängigkeit von den Einflüffen der Natur 
durhaus unvereinbar. „Daß der Geilt Wille fei, dat er Madt 

So beſchreibt ſchon Zeno, jener befannte Philofoph des griechiichen 
Alterthums, dad Wefen des Schlafs mit den von Cicero ung aufbewahr- 
ten Worten: „es ziehe fich aber die Seele zujammen und finte und falle 
gleihlam zuſammen, und das eben ſei Echlafen‘ (de div. II. c. 58. 119.) 
Eicero ſelbſt aber jagt wefentlich daflelbe, wenn er vom Schlafe jagt: „daß 
fi die Seele darin abiondere von der Gemeinihaft und Befletung mit dem 
Körper“ (de div. I. c. 30. 63). Ebenſo bemerft auch Philo (Comm. zur 
Geneſis p. 17.): „Der Schlaf ift eigentlich ein Zuſtand der Elſtaſe, injofern 
darin die Sinneswahrnehmung aufgehoben und das Selbftbewußtjein zurüd- 
getreten iſt.“ — Und das ift ja im Großen und Ganzen die piydholo- 
giihe Grundanſchauung vom Schlaf bis auf diejen Tag! 
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babe über die Materie, — bemerkt darüber mit Recht Flas— 
har,! — das find nothwendige Prädifate feines Weſens, und e8 
beit diefes fein Wejen aufheben, wenn jene Prädifate ihm genom- 
men werden. Soll der Menſch ſchlafen, jo muß fich demnach die 
Seele ſelbſt jenes innere Stilfftehen gönnen, welches ihr jo heilſam 
ift; fie muß jelbit das Bedürfniß der Ruhe empfinden, jie muß 
ihlafen wollen.“ — Aber e8 iſt amdrerjeit8 wohl zu beachten, 
daß jene Selbftitändigfeit des Geiſtes gegenüber der Macht 
des Schlafes dem Menfhen in ſehr verfhiedenem Grade 
verliehen ift; nur wenige befigen fie in hohem Maße, viele / 
fajt gar niht! a es darf ohne Uebertreibung ausgefagt wer- 
den, dag nur ausgezeihnet thatkräftige Menfchen in wirk— 
lich hohem Grade die Eigenſchaft bejeffen haben, willfürlih zur 
jelbjtgewählten Zeit einfhlafen und ebenjo (mas von felbjt daraus 
folgt) mit voller Freiheit des Geiſtes dem Schlafe lange widerjtehen 
zu können? Die Herrſchaft des menfhlihen Geiftes 
über den Schlaf darf alfo jedenfalls nur als eine beſchränkte 
angejehen werden.? Im Uebrigen ift e8 dagegen eine entjchiedene 


ı Vergl. feinen lejenswerthen Vortrag über dad „Tag- u. Nachtleben 
de3 menſchl. Geiſtes“ in den Borlefuugen für das gebildete Publikum, 
Elberf. 1861. 

2 &3 fteht wohl im Allgemeinen feft, daß große Geifter des Schla— 
fe3 weniger bedurft haben als gewöhnliche Menſchenkinder. — Bon 
AYuftinian erzählt Gibbon (in der Geſchichte vom Berfall des römijchen 
Reiches), daß er meiftend nur eine Stunde des Nachts geichlafen Habe. 
Karl der Große bradte oft viele Stunden des Nachts wachend zu und 
hatte deshalb feine Schreibtafel ftets während berjelben unter feinem Kopf- 
Hiffen liegen. Auch verfürzte er fich die Zeit, während er des Nachts jchlaflos 
war, zum Deftern damit, daß er wohl ftundenlang finnend zum Sternen- 
himmel aufblidtee — Friedrich der Große fchlief durchſchnittlich nur 
bier Stunden und ließ fih von jeinem Kammerbdiener oft jhon des Mor» 
gen3 um 4 Uhr weden, um wichtige Arbeiten zu erledigen. Bon Napoleon 
jagt Jeſſen: „Verſuch einer wifjenihaftlihen Begründung der Pſychologie“ 
(Berlin 1855. ©. 513), daß berjelbe unter allen Umftänden, jelbft während 
der Schlacht bei Leipzig fchlafen fonnte, jobald er e8 wollte. — 

> Im höchſten Maße hat fie jedenfall der Heiland bejefien, weil 
die menschliche Natur bei ihm in urjprünglicher Vollkommenheit und Reinheit 
vorhanden war. Dies läßt ſich auch aus gewiffen Thatjachen feines Lebens 
erweiien, 3. B.daßer nahdenanftrengendften Tagewerken die Nächte 
wadhend im Gebet zugebradt hat (vergl. Matth. 14, 23ff. Luc. 21, 
v. 37—38, c. 22, 39) und umgelehrt, wenn er des Schlafd bedurfte, mit- 


40 Erfter Theil. Erſtes Kapitel, 


Wahrheit, welde C. G. Carus, als einer der einfihtigiten Pſycho— 
logen der Gegenwart, insbejondere zur Geltung gebradt bat: „daß 
uur das Unbewußte die Eigenthümlichfeit befitst, weder von der Er- 
müdung ergriffen zu werden, noch der Einübung zu bedürfen, dahin» 
gegen alles, was zum Bewußtſein ſich erhebt, nad einer 
gewijjen Zeit im jeiner Thätigfeit eine Abjpannung 
erfahren muß, die wir als Ermüdung bezeichnen.”! Es Liegt 
da8 aber darin, daß das Seelenleben während feines beſchränkten 
Daſeins auf Erden auch in feiner höchſten Blüthe als perjünlicher 
Menſchengeiſt immer noch vorherrfihend im unbewußten Dajein 
befangen iſt und deshalb gleihjam einen bejondern Auf» 
Ihwung nehmen muß, um zum Wachjein, d. h. zum vollen, hellen 
Selbſtbewußtſein zu gelangen, bezüglich jid darin zu erhalten. Und 
da dieje innere Erhebung noh dazu während des trdiihen Yebens 
an die DVBermittelung eines Förperlihen Organs: des Nerven- 
ſyſtems und Gehirns, gebunden tjt, jo ijt der Geiſt in Folge deſſen 
einer jolhen Erhebung hier auf Erden nur innerhalb einer ge» 
wijjen Zeit fühig, nad deren Ablauf — in der Negel nad dem 
Entſchwinden des Alles erregenden Tageslihts — er alsdann in die 
nähtlihe Tiefe jeines Innenlebens zurüdkehrt, um jih am nächſten 
Morgen mit neugefammelten Kräften wieder daraus zu erheben und 
jein irdiſches Tagewerk weiter fortzufegen. — Noch mehr be» 
darf indejjen der förperlide Organismus, dem als 
ſolchem erjt vet nur ein bejtimmtes Maß von freatürliden 
Kräften umewohnt, welches obenein in jedem Augenblid dur an- 
geſpannte Thätigkeit immer völliger erihöpft wird, einer Wieder- 
belebung und Erneuerung, wie fie ihm nur im Schofe des 
Sclafes gewährt werden kann. Was ihm aber jene eigenthümliche 
Erquidung darin bereitet, die jeder aus einem gefunden Schlaf Er- 
wachende mit jo bejonderem Wohlbehagen an fi fühlt, das find die 
mütterlih-bildenden Kräfte der Natur, welde gerade 
während der Nacht die ganze Schöpfung mit unfihtbaren Strömen 
durhfluthen und dann auch auf den ermüdeten Yeib jo übermächtig 
eimvirfen, daß derjelbe in feinem Beſtande aufgelöft und in jenen 
ruhenden, todesähnlihen Zuftand verjetst wird, den ung die Außen— 


— 


ten im Sturmwind und Ungeſtüm des Meeres ruhig ſchlief, 
bis er von den geängſteten Jüngern aufgeweckt wurde (Matth. 8 v. 23 — 26). — 
Binde,” 2. Aufl., S. 233. 
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jeite des Schlafes darbietet. Es iſt jedoch, wie ſchon oben angedeutet 
wurde, diefe faft gewaltfame Weberfluthung nur ſcheinbar ein 
Nothitand; in Wahrheit ift fie vielmehr für den Yeib eine un- 
endlihe Wohlthat, und noch mehr muß es als eine beſonders 
weife Einrihtung des vorjehenden Schöpfers angefehen 
werden, daß dies Ueberfluthen fi in einem ebenjo regelmäßigen 
Wechſel wiederholt wie die anjchwellende Fluth auf den großen 
Weltmeeren. Denn diefer Strom von Yebensfräften füllt eben 
den jedesmaligen Mangel an förperliden Kräften 
aus, welder durch die vorhergehende Anjtrengung des wachen Le— 
bens entjtanden ijt, jo daß der Leib wie neugeboren fih den 
Armen des Schlafes entwindet. Somit wiederholt fi denn aller» 
dinge — wie da8 Schubert, der jinnigfte und frömmſte unter 
den neueren Naturforihern ‚ jo ſchön hervorhebt — bei jedem ges 
junden Erwadhen im gewijfen Maße „die Begebenheit der anfüng- 
lihen Geburt aus dem Schoße der Mutter: der Leib in feiner Kraft 
wird neu geboren, die Sinne wie die bewegenden Glieder fühlen 
fih verjüngt und neu geftärkt.” — Daher erflärt ſich weiter auch 
jener „unwiderjtehlihe Zug,” welcher alles Yebendige mit jo 
ſüßer Sehnfuht den Armen des Schlafes entgegengeführt, weil der 
letstere eben nichts amderes iſt als die Einfehr bei der allnährenden 
Pflegerin. „Der jchnell fliegende Bogel, — ſchreibt darüber derjelbe 
unvergeklihe Schubert in feiner finnig-poetiihen Weife, — wen 
er am Tage hoch über dem Boden unter den Stürmen der Luft 
geihwebt, Fehrt am Abend zu dem Wald oder Felſen zurüd, wo das 
mütterlihe Neſt geweſen; der ſchnelle Hirſch jucht, zum Schlaf er- 
müdet, das Didiht, der Löwe die Höhle auf, da die Mutter ihn 
geboren und zuerjt geſäugt, — und der Menſch, deſſen wacher 
Sinn noch eben Welträume durchmeſſen und den Flug der Gedanken 
Dur vergangene Yahrtaufende gemacht hat, folgt willig dem Zuge 
der Ermüdung, welcher ihm für die ganze reihe Welt feines Schaueng 
nur die enge Nubhejtätte am heimathlihen SHeerde beut! Der‘ 
Schlaf ijt darum jo für und fo erwünſcht, weil er eine 
Einkehr tjt bei der tragenden, nährenden Mutter.“ — 
Endlih aber beruht auf diefem legten Umſtande auch die heilende 
Kraft, welde erfahrungsmäßig in dem natürlihen Schlafe liegt 


» Bergl. „Seihichte der Seele 4. Aufl. Bd. I. ©. 340, 
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und von Alters her darin erfannt worden ift," fo daß ihn _jeläft 
die Aerzte jo oft al8 Wendepunkt zum Belfern, immer aber ald ein 
gutes Zeichen in Krankheiten anſehen. Iſt doch eben durch ihn 
die Möglichkeit gegeben, daß der friſche Strom der mütterlih bildenden 
Naturkräfte, indem er den Franken Organismus durchfluthet, auch 
Gefundheit bringend auf ihm einwirkt;? wenngleich derjelbe 
freilich bei einem jchon in der Auflöſung begriffenen Organismus 
auch leicht das Segentheil bewirken, d. h. ihn ganz zerbrechen 
kann. Und daher erhält eben die jheinbar entgegengefettte Erfah- 
rung ihr Licht, daß fo viele Kranke im eigentlihen Sinn des Worts 
„entihlummern” und „träumend“3 Hinübergehen in eim herrliches 
Jenſeits! — 
Nach diefer allgemeinen Schilderung des Schlafs, welde 
ung hoffentlih über das Wefen und die Entftehung defjelben 
einigermaßen aufgeflärt haben wird, bleibt e8 ung jedoch noch übrig, 
jeinen eigenthümlichen Verlauf genauer zu beobadhten und 
im Zufammenhang damit das Ziel feitzuftellen, bis zu welchem ſich 
die Seele während des Schlafes zurüdzieht von ihrer leiblichen Behau- 


ı „Schläft er, fo wird e3 bejjer mit ihm werden,“ ſprechen 
auf Grund dieſer thatjählihen Erfahrung die Jünger des Herrn, ala 
fie den Erlöfer auf dem Wege nad Bethanien zur Auferwedung des Lazarus 
begleiten. Ev. Joh. 11 v. 12. 

® Eine oberflädhlihe pſychologiſche Forſchung hat es allerdings 
wohl zum Deftern verfucht, diefe erneuernde, fräftigende und wie— 
derherftellende Eigenthümlichkeit des Schlaf aus einem bloßen 
Ausruhen der ermüdeten Organe zu erflären. Aber ſehr treffend erwidert 
darauf Carus (a.a. O. ©. 244): „Es bleibt ein jehr bedeutender 
Unterjchied zwilhen Ausruhen und Schlafen. Wir fönnen uns ebenfo 
ftill verhalten, ebenfo bequem liegen; wenn uns aber der Schlaf flieht, wer- 
den wir diejenige Kräftigung und Wiederherftellung nicht empfinden, melde 
uns oft eine ganz kurze Zeit des Schlafens gewährt.“ Es Tiegt aljo 
auf der Hand, daß hier neben dem negativen Verhalten der Glieder (der 
Ruhe) auch ganz poſitive Kräfte im Spiel find, und wir nur durch das 
Berfinfen in deren unfichtbaren, überfluthenden Strom, d. h. durd) den Schlaf 
jene eigenthümliche Stärkung erfahren, welche den Schlaf zur unentbehrlichen 
Bedingung unfers ganzen Lebens macht. Und mie ließe jich vollends jene 
heilende Kraft des Schlafs erklären aus einem bloßen Ruhen des franfen 
Organismus? — 

> Bergl. dazu die jchönen Worte jenes Triumphliedes über den Tod 
„Unter Lilien jener Freuden jolft Du meiden,” in denen es heißt: Du 
fannft Durch des Todes Thüren träumend führen und machft und auf 
einmal frei.‘ 
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jung, denn beides ift für unfere weitere pſychologiſche 
Erörterung von hoher Bedeutung! — Wer nun aber je- 
mals das Einihlafen aufmerkffam beobadtet hat, der wird Folgen» 
des an jich oder Andern erfahren haben: Zuerſt beginnen die Mus- 
feln, welde im Yaufe des Tages am meiften angejtrengt waren — 
vor Allem die Stredmusfeln, die den Yeib in feinem aufrehten Gang 
und in feiner elaftiihen Haltung erhielten — der natürlihen Ab- 
jpannung zu erliegen, und es bedarf gewaltfamer Anjtrengungen, 
um fie zu erneuter Thätigfeit zu bewegen. Dann wird e8 ung jchwer 
aufzuhorden, die Töne fangen an zu verfchwimmen; auch die 
Zunge erlahmt, das artifulirte Sprechen wird monoton: 
man jeufzt, um Luft zu jchöpfen, das Seufzen wird endlich zum 
frampfhaften Gähnen, und troß aller Mittel, die man anwendet, 
um fih munter zu erhalten, zeigt doch Alles, daß man der Obmacht 
des Schlafes verfallen ift! Gleichzeitig wird ung jede freie See- 
lenthätigfeit, foweit fie vom Gehirn ausgeht, mithin jelbit- 
bewußter Art ift, wejentlih erſchwert und gehindert. 
Wir können beim Denken feinen Gegenjtand energiich fejthalten und 
unfre Aufmerffamfeit auf feinen Punkt beharrlih richten; nur „rud» 
oder jtoßweije” geht überhaupt noch jede denkende und wollende Thä- 
tigkeit des Geiſtes vor fih, „Dur einen momentanen Impuls (Ans 
jtoß), deſſen Wirkung jedoch ſehr bald wieder verjhwindet und nur 
durch ſtets erneute Anjtrengung unterhalten werden kann.““ In 
ſüßer Gedantenverwirrung weicht unterdeijfen unjer Geift während 
des Einjhlafens allmählich aus den Hemifphären des Gehirns (dem 
eigentlihen Drgan feines wachen, jelbjtbewußten Yebens) zurüd und 
verliert jih Dis im die Kette der großen Pirnganglien. Auch 
fie aber werden bald gelähmt, indem fie von ihm verlafjen wer» 
den; Streifenhügel, Sehhügel und Vierhügel vermögen weder den 
Blick mehr zu beleben, noch die Glieder zu jtügen; das Augen» 
id finkt, verlafien von dem gelähmten Augenmuskelnerv herab; das 
Sleihgewicht verliert jih. Nur die ewig wache Quelle des niederen 
(vitalen) Yebens, das verlängerte Mark, bleibt unverjehrt von diejem 
Rüdgang. Gleih dem Herzen de8 primum movens (zuerſt Bewe- 
gende) und uliimo moriens (zulegt Sterbende) erhält e8 noch das 
Spiel der vitalen Rumpfmuskeln und die vitalen Projzeſſe felbft. 


' Bergl. Dr. P. Jeſſen: „Verſuch zur Begründung einer wiffenfchaft- 
lichen Pſychologie.“ ©. 510. 
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Ueber diefe Grenze hinaus, und e8 erfolgt Ohnmacht und Tod!! — 
Auf diefem abjteigenden Wege finkft der Geiſt im Einſchlafen nieder 
in feine verborgene Tiefe, jede bewußte Empfindung und 
willfürlide Bewegung feines Organismus wird da- 
mit von felbit bis auf einen geringen Reſt zurüdge- 
führt, und der Menſch Lebt nicht mehr im eigentlihen Sinne des 
Worts, jondern er vegetirt nur diht an den erjten Grenzen 
des Todes. Bleihwohl aber bleibt der Unterſchied zwiſchen 
Schlaf und Tod noh immer jehr bedeutend; die Seele weicht 
im Schlafe eben nar jurüc von ihrem Veibe, aber fie verläßt ihn 
nit; die Entrüdung derjelben aus dem Kreiſe ihres Außenlebens 
ift darin. nur eine beginnende, wie fie ein nothiwendiger Kreis— 
lauf als Kehrſeite unſers wahen Dafeins mit jedem Wechjel des 
Lichts und der Finfternig nothwendig herbeiführt, aber fie ijt Feines. 
weges eine für immer abgefhlofjene und vollendete? 
Mit einem Wort: die Seele iſt während des Schlafd noch im 
Leibe, wenn auch bis zu einem gewijien Grade zurüdgezogen 
von ihm, fie befindet fih im Zuftande innerer Sammlung 
(Eoncentration), um nachher dejto Fräftiger wieder einzugreifen 
in den Gang der Dinge, welcher fie in ihrem bejonderen Yebenskreife 
umgiebt. — Ebenſo ift aber aud der Yeib des Schlafenden nur 
wie erjtorben; dieverborgenjten und tiefiten Lebensver— 
rihtungen des Organismus dauern ohne Unterbre- 
Hung darin fort: der Kreislauf des Blutes und der 
Athmungsprozeß, denn diefe beiden „Räder am Brunnen des 
Lebens“ fteigen auch im Sclafe unaufhörlid auf und nieder, um 
den Yeib von innen ber zu erneuern. Ja jelbjt die nah außen 
bin gehenden Thätigfeiten des Körpers: die dur Die 
Sinne vermittelten Empfindungen und das durh die Muskeln 
vermittelte Handeln, find ja noch immer dem Vermögen nad 


ı Berge. Delikich: „Biblische Piuchologie. 2. Aufl. S.276 und ebenfo 
die ausführliche und zutreffende Darftellung des Einjchlafens bei P. Rade— 
ftod: „Schlaf und Traum,“ ©. 2 — 9. 

"Napoleon joll einft von Corviſart verlangt haben, daß er ihm den 
Unterjfhied zwiſchen Schlaf und Tod angebe und dann die Frage 
jelbft beantwortet haben, indem er jagte: Der Schlaf ſei eine Aufhebung (Dis- 
penfation) derjenigen Kräfte, welche von unferm Willen abhängig find, der 
Tod dagegen aller Kräfte, auch derjenigen, welche nicht von unjerm Willen 
abhängig jind. — 
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(potenziell) vorhanden, indem fie nur ruhen und von dem Augen- 
blid an, wo der Menſch erwacht, mit einem Schlage in die frühere 
Zhätigfeit wieder eintreten, Dennoch läßt es fich nicht bejtreiten: 
der fhlafende Leib ift in einem Zuſtande überwiegen- 
der Erjtarrung; die Lebensverrihtungen, die wir für die höch— 
jten und edelſten zu halten gewohnt find, find vorübergehend gelähmt, 
und der jo viel gegliederte und mannichfach beweglihe Organismus 
ſtockt! Nah diejer Seite gleiht daher im Schlafe unfer Yeib dem 
Inſtrumente, welches der Tonkünſtler ausgefpielt für eine Weile bei 
Seite legt, und welches eben dadurch jeelenlo8 geworden ift; oder 
dem edlen Roſſe, von welchem der Reiter abgeitiegen tft, um e8 neue 
Kräfte jammeln zu lajfen, und weldes eben deshalb willenlos der 
trägen Ruhe verfällt und in ein dumpfes Hinbrüten verfunfen ift, 
bi8 der Sporn des Reiter es zu erneuter Schnelligkeit aufſtacheln 
wird. Genug, der Leib befindet jih im Schlafe, da im 
Wefentlihen nur das niedere Leben dejjelben darin fortdauert, in 
einem vorwiegend herabgejtimmten Zujtandel — 


6. Die ununterbrodyene Fortdauer des Selbibewußtfeins und 
der Selbfithätigkeit des menſchlichen Geiftes im eigentlichen 
tiefen Schlaf. 

Wie aber verhält es fih mit der nad innen entrüdten 
Seele inmitten des Schlafes? Verfällt auch fie während dejjelben 
in einen herabgeftimmten, bumpf-binbrütenden Zujtand, 
in weldem ihr höheres Yeben vorübergehend erlojhen oder gar 
erjtorben ift? Diefe Frage reiht fih von ſelbſt an dem letzten Sat 
des vorigen Abjchnitts. — Auf den erjten Blick könnte e8 wohl 
jo ſcheinen; denn ſobald wir an das Nachtleben der Seele den Maf- 
jtab des wachen, taghellen Selbjtbewußtjeing anlegen, jcheint jenes 
ein rein bewußtlofer Zuſtand zu fein, in welchem alle hö— 
heren Kräfte des Geijtes wie entfhlummert find und 
etwa nur die Phantafie ihr unruhiges und willfürlihes Spiel 
im Traume treibt. Es wird aber jegt unfer Bemühen fein, zunächſt 
mit einigen allgemeinen Sätzen, nachher indejjen auch durch 
thatfählide Erfahrungen den Nachweis zu führen, daß jene 
Annahme unſers oberflählih urtheilenden Verſtandes nur eben 
Schein iſt, daß aljo das Selbjtbewußtjein im Schlafe 
feinesweges aufhört, fondern nur eime andere Gejtalt 
annimmt, welche wir am Bejten das Nahtbewußtjein nennen. 

me — — erde! 
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Wir werden ferner darthun, daß auch die Selbjtthätigfeit 
der Seele während des Schlafs ſich in eigenthümlicher Weife nad 
innen bin fortjett und überhaupt das ganze Scelenleben, fih in- 
nerlih jammelnd, gerade dann nicht felten die zujammengejegte- 
ſten und ſchwierigſten Gejchäfte vollzieht, die ohne die Annahme einer 
innern Steigerung unjers geijtigen Vermögens gar nicht zu ver- 
jtehen find! — 


Was nämlih vor Allem das Selbijtbewußtfein oder 
(wie e8 Steffens jo richtig umſchreibt) „die erfheinende reflek— 
tirte Persönlichkeit des Menſchen“ betrifft, jo iſt e8 allerdings 
rihtig, daß daſſelbe „beim Entſchlafen gleihjam hineinſinkt in den 
Abgrund einer ihm fremden Natur,” wie au „daß die Seele 
im traumlofen, tiefiten Schlaf den Faden dejjelben vertrauungsvolt 
bis zu einem gewiffen Maße losläpßt.“! Daß fie diefen letzteren 
jedoh nicht völlig verliert, jelbjt dann nicht, wenn fie im 
fefteften Schlaf jheinbar gar nichts wußte weder von 
ſich ſelbſt noh von der fie umgebenden Außenwelt: das 
beweiſt allein ſchon die eine täglich wiederkehrende Erfahrung, wie 
fie aufwahend ſich ſelbſt vegelmäßig wiederfindet, indem 
fie bald ſchneller bald langſamer ſich unterjcheidet von ihren äußeren 
Umgebungen und in der Regel ſchon nad einem einzigen Furzen 
Momente fih wieder befinnt auf alles, was fie vor dem Einſchlafen 
im befonderen Maße erfreut oder befümmert hat, überhaupt auf 
alles was fie angeht. „Dies kommt vor, — äußert ih Erdmann 
in feiner geiftreih fpielenden Weife über diefen Punkt —, daß im 
tiefen Schlaf die Zufammenhänge mit der Außenwelt, 
die wir des Abends überjhauten, namentlih wenn wir eben in fie 
hineintraten, für den Augendlid ung abhanden fommen, jo daß 
wir am fremden Orte erwahend ung fragen: wo bin ih? Auch 
das fann im Leben vorkommen, was Galderon und Shakespeare uns 
auf der Bühne zeigen, daß Einem alle Verhältniffe, unter denen 
er bisher gelebt, (momentan) entjhmwinden, und er beim Erwachen 
nicht weiß, ob er Lord oder Keffelflider, Prinz oder Gefangener tft... 
Das ift aber noch nie vorgefommen und müßte do, wenn man im 
Schlafe ſich jelbjt verlöre, jehr oft vorfommen, daß der Erwachende 
wüßte, nur Einer befinde fih im Bett und doch verlangte, der Fremd⸗ 


Vergl. Steffens: „Karricaturen des Heiligften,”’ B. II. gegen Enbe, 
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ling folle hinausgefhafft werden. Entſchieden deutlicher aber tritt 
der fortlaufende Faden des Selbſtbewußtſeins während 
des Schlafes dann hervor, wenn die Seele, wie e8 doch vorherr- 
ihend darin der Fall it, von allerlei Traumbildern um- 
gaufelt wird. Oder weiß ſich nicht unfer träumendes Ich 
auch mitten unter jenen bunten, wechſelnden Scenerien im Grunde 
doch mit jih ſelbſt eins, und unterjcheidet es ſich nicht mehr 
oder minder deutlih von der Bilderwelt, die es fi durch die dich— 
tende Kraft der Phantafie erihaffen hat, um jich jpielend daran zu 
ergögen oder trauernd darin zu wehllagen? Ja wer von uns, fo 
fragen wir zuverfihtlih den nachdenkenden Yefer, hätte jemals im 
Traum ji ſelbſt als eine dritte Perfon gefehen, mit 
welder er jih durchaus nicht eins gewußt hätte, mögen 
auch ſonſt in dem Wirrjal des gewöhnlichen Traums die wirklichen 
Berhältniffe des Lebens noch jo bunt dur einander gewürfelt fein! 
Am Kräftigiten macht fi jedoh das Selbſtbewußtſein 
im Traum geltend, wenn uns der leßtere bisweilen in die un» 
erträglidften Lagen und Berhältniffe verwidelt, wir ung 
aber aus denjelben befreien, indem wir durch einen kurzen, felbjteig- 
nen Entihluß den Faden des Traums und des Schlafes abreißen, 
das Ganze mit innerem Wohlbehagen al8 ein bloßes Phantafieftüc 
durdihauen und uns mit unjern Gedanken wieder zuredtfinden in 
den gewohnten Verhältnijjen des wirklichen Lebens! So entſchie— 
den wacht alfo, ſelbſt mitten unter den Schatten der 
Naht, im Hintergrunde unfrer Seele das perjünlide, ewig- 
lebendige Selbjtgefühl! — 

Wir geben es mithin nicht zu, daß das Selbftbewußtfein 
im Schlaf aufhöre, mag es auch immerhin von dem dämmernden 
Zwieliht der Naht darin umfloſſen fein oder ſich völlig in der Bil- 
derwelt des Traums bewegen. Ebenjo wenig aber lafjen 
wir es gelten, daß die Selbjtthätigfeit des menſchlichen 
Geijtes während feiner inneren Zurüdgezogenheit im 
Schlaf aufhöre oder auch nur wejentlih vermindert 
werde. Es liegt das vielmehr — ganz abgejehen von den that- 
jählihen Belegen, auf die wir im folgenden Abſchnitt ausführlicher 
eingehen werden, — ſchon in dem Wejen des Geiftes begründet, 


ı Bergl. Erdmann: „Das Träumen,” Bortrag im wiſſenſchaftlichen 
Berein zu Berlin gehalten, 1861. ©. 12 u. 13. 
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daß derjelbe nimmer einer abjoluten Ruhe pflegen 
fann, fondern auch mitten im Schlaf nad innen feine Lebens— 
bethätigungen fortfegen muß, ja fie jogar no intenſiver 
(innerlich - jtärfer) fortjegt als im Wachen. Dies erfennen die größ- 
ten Denker ausdrüdlih an. Descartes, der Begründer der neues 
ren Bhilofophie, erklärte eine nicht denfende Seele für ein Abjurdum 
(Unding) und fagte: wie das Yicht immer leuchtet, die Wärme im- 
mer wärmt, jo denkt der Geift des Menſchen immer — aljo aud 
im Schlaf. Yeibnik beftreitet die entgegenftehende Anficht eines 
andern Philojophen (Xodes), daß die Seele nit immer denfe, und 
behauptet ausdrüdlih, daß auch im tiefiten Schlaf ſich ſeeliſche Funk— 
tionen vorfinden. „Ich halte dafür, fchreibt er, daß die Seele und 
jelbft der Körper niemals ohne Thätigfeit und daß die Seele nie- 
mals ohne irgend eine Wahrnehmung iſt. Selbjt im Schlaf bat 
man noch irgend ein vermworrenes und dunkles Gefühl des Orts, 
wo man fich befindet, und anderer Dinge.” Ebenfo jagt auch Kant: 
„Der feite Schlaf ift eine Reihe ſich unter einander verdrängender 
Borftellungen, welches jo geſchwind gejhieht, daß man beim Er- 
wachen feinen Eindrud davon hat.“ Noch bejtimmter und aus- 
führlicher aber fpricht fich diefer große Denker, dem man gewiß ein 
kritiſches und unbefangenes Urtheil zugeftehen wird, gelegentlich in 
der Fleinen, aber bedeutfamen Schrift: „Träume eines Geifterjehers‘? 
über dieje Frage dahin aus: „vViele Philofophen glauben fi ohne 
den mindejten bejorglihen Widerſpruch auf den Zuftand des feiten 
Schlafes berufen zu fünnen, wenn fie die Wirklichkeit dunfler 
Borftellungen behaupten wollen, da ſich doch nichts weiter mit 
Sicherheit davon jagen läßt, als daß wir ung im Wachen feiner 
von denjenigen erinnern, die wir etwa im Schlafe mochten gehabt 
haben, und daraus nur fo viel folgt, daR fie im Erwaden nicht 
Har vorgeftellt worden, aber niht, daß fie fhon damals, 
als wir fhliefen, dunfel waren. Ich vermutbe viel- 
mehr, daß diejelben Flärer und ausgebreiteter fein 
mögen, als ſelbſt die Flärjten im Wachen, weil dieſes bei 
der völligen Ruhe der äußeren Sinne von einem fo tbätigen 
mVergl. hierüber das Nähere bei P. Radeſtock: „Schlaf und Traum“ 
©. 101—4. u. 29. — Leibnitz: Monadologie, in der Nusgabe der 
ſämmtlichen Werte defjelben von Erdmann, ©. 137. — Kants: Anthropologie, 
herausgegeben v. %. Ch. Starfe ©. 165. 173. — 
2 A. a. O. S. 49. Note unter dem Terxt. 
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Weſen als die Seele ift, zu erwarten ift, wiewohl, da der Kör- 
per des Menſchen zu der Zeit nicht mitempfunden ift, beim Erwachen 
die begleitende Sydee dejjelden ermangelt... Die Handlungen einiger 
Schlafwanderer, welche bisweilen in ſolchem Zuftande mehr Verſtand 
zeigen als fonjt, ob fie gleih nichts davon beim Erwachen ſich erin- 
nern, beftätigt die Möglichkeit dejjen, was ih vom feften Schlaf ver- 
muthe.“ Ebenſo jtellt auch Paſſavant, der ebenjo edle als er- 
fahrene Foriher auf dem Nachtgebiet. des Seelenlebens, die Sache 
dar: „Es wirft fih hierbei — jo ſchreibt er davon (in feinen „Unter⸗ 
juhungen über Lebensmagnetismus und Hellſehen“) — nothwendig 
die Frage auf, in weldem Zuftande wohl überhaupt unſer 
Geiſt ift, wenn der Köper im Schlafe nur in feinem 
Innern thätig ift? Der unermüdlih fhaffende, von 
dem wir jehen, daß er im den ſcheinbar tiefften Exiſtenzweiſen (in 
der Starrfuht, Obnmaht u. dergl,) Früchte von dem Baum ber 
Erfenntniß und von dem Baum des Lebens bricht, er fucht gewiß 
einen neuen Welttheil feines Dajeins auf, wenn ihm die 
alte Welt im Schlaf ihre Hütten verſchließt;“ und im Anſchluß daran 
erhebt er danı weiter die ficherli nicht müßigen Fragen: „Sind 
wir im gejunden Schlafe niht im Zujtande des Hellfehens? 
Sind wir niht Alle im Schlaf (wenigſtens bis zu einem gewiffen 
Maße) Somnambule, denen freilih beim Erwachen die Erinne- 
rung ihres clairvoyanten (helljehenden) Dafeins erlischt oder doch nur 
ausnahmsweije bald helle, bald trübere Erinnerungen aus ihrem 
Schlafwachen zurückbleiben?“! — — Jedem unbefangenen und 
erſt recht jedem ernſt⸗chriſtlichen Beurtheiler müſſen ſolche Gedanken 
auf das Entſchiedenſte einleuchten. Wenn nämlich im Schlafe ſchon 
die innerlichſten und weſentlichſten Funktionen des Leibes (nämlich 
die innerlich ordnenden und wieder erzeugenden) ungeſtört 
ihren Fortgang nehmen, ſollte es dann wohl denkbar ſein, daß die 
Seele, die doch viel edler und reichbegabter iſt, unter dem Schatten 
der Nacht nur ein dämmerndes Pflanzenleben führt? Soll— 
ten nicht erſt recht in ihrem Innern ähnliche ordnende und 
wiedererzeugende Kräfte thätig ſein während des Schlafes, 
wie innerhalb des leiblichen Organismus? Und führt darauf nicht 
endlich auch die Lehre der heiligen Schrift, nach welcher unſer 
Geiſt als „göttlichen Geſchlechts“ dem ewig-lebendigen Got— 


NA. a. O. L Aufl, ©. 226—27, 
Splittgerber, Schlaf u, Tod. 2. Aufl. 4 
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tesgeift fo nahe verwandt ift und das Ziel feiner Wallfahrt 
in dem himmliſchen Jeruſalem finden joll, wo nad den herr- 
lichen Verheißungen des Sehers „Feine Nacht,” folglich auch Fein 
Schlaf fein wird?! Sollte aber der Keim diejes Ewigfeits- 
lebens nicht ſchon jegt in unferm Innern vorhanden fein, welcher 
fih wie bei der wirflihen Pflanze, jo auch in der Seele gerade 
während ihres Nachtlebend am Stärkften innerlih entfaltet? Ja 
follte dies nicht vielleicht der tieffte Sinn jenes Spruches aus dem 
Hohenliede (Cap. 5 v. 2) fein, den wir als Motto über dieſen gan- 
zen Abſchnitt gejeßt haben: „Ich ſchlafe zwar, aber mein Herz 
ift wachend“? — 

Niht ein Aufhören oder aud nur eine Minderung, 
fondern vielmehr eine eigenthümlihe Berinnerlihung und Ver— 
tiefung des Seelenlebens wird aljo eine eingehende Forſchung 
während des Schlafes anerkennen müffen. Und wenn dann auch 
von den höchſten Fähigkeiten des Geiftes, welde ihn zum Schaffen 
und Wirken im vollen Sinn des Wortes erjt fühig maden, vor Al 
lem das überlegende Denken oder der Verſtand feine bes 
herrſchende Stellung am Steuerruder des Lebens aufgegeben hat und 
gleihfam den ftillen Zufhauer fpielt, wenn aud ferner im Zufant- 
menhang damit der von ihm gelenkfte Wille, welder ſonſt geital- 
tend in das Außenleben eingreift, von feiner Arbeit ruht, das Seelen» 
leben mithin nach diefer Seite allerdings den Stempel des Un- 
vollfommenen an fi trägt: jo birgt es doch andererjeits 
gerade während des Schlafes in feinem Schofe etwas 
Veberfhwänglides und genießt befonderer Borzüge, deren 
der wade Geift jih nit erfreut. — Dahin gehört zunächft 
das Sih-Sammeln oder die innere Goncentration feiner 
Kräfte, welche mit einer innerliden Steigerung derſelben un- 
zertvennlih verbunden if. So fieht im Wejentlihen auch Stef- 
fens, jedenfall8 einer der tieffinnigften neueren Naturforjcher, den 
Schlaf an, indem er von dieſem jagt: er fei nichts anderes als „das 
tiefe Befinnen der Seele in fi jelber, wie e8 auch wohl 
am Tage, aber nur in einzelnen Momenten, hervortrete, wenn bie 
einfeitige Reflexion der ftillen Sammlung des Gemüthes weichen 
müſſe;“ oder wenn er in demjelben Zufammenhange den Schlaf be- 


Vergl. Apoſtelgeſchichte 17, 28—29. — Dffenb. Joh. 21, 3 — 24; 
22,5. Jeſaias 60, 19. 
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ihreibt als das „Zurüdtreten in die unendlihe nächtliche 
Tiefe unjers inneren Dafeins, in welde das auffteigende 
Bewußtſein wie die Sonne nad vollbrachtem Tageslauf verfinte, 
jedoch nicht wie in ein leeres Chaos, fondern in die ganze Fülle 
jeiner unjihtbaren Eigenſchaften, Kräfte und Talente, 
von denen befruchtet der Geiſt dann wieder heraustrete in fein irdi- 
ſches Tagewerk.“ Weil e8 fi aber in Wahrheit jo verhält, erflärt 
fih eben daher auch die Höhere Freiheit der Seele, welde fie 
— in fi ſelbſt verfentt — während des Schlafes genießt, und welche 
wir bei der Darftellung des Traumlebens noch ausführliher erörtern 
werden: jene Erhabenheit über die Schranken des Rau— 
mes und der Zeit, an welhe ihr waches Dafein völlig gebunden 
erjcheint, wie auch die alles fonftige Begreifen völlig überfteigende 
Steigerung ibrer intelleftuellen Kräfte während bes 
Schlafs, und endlih das tiefe Heimathsgefühl, das die ſchla— 
fende Seele oft fo wunderbar mächtig Hinüberzieht zu den Streifen 
eines jenjeitigen, veineren Lebens, dem fie entſproſſen ift, und fie zu 
einem empfänglihen Organ macht für die Einſprache einer höhe» 
ren Welt. — An diefe innere Sammlung und Steigerung des 
Seelenlebens im Schlaf fließt fi aber auch fogleih noch ein wei- 
terer eigenthbümliher Vorzug jenes ſcheinbar herabgeftimm- 
ten Zuftandes. Während nämlih der wahe Menſch dem Schiffe 
gleicht, das von den Stürmen des Außenlebend unftät umbergewor- 
fen wird, und das mit Fräftiger Hand durch den Wogendrang hin- 
durchgeführt werden muß, ift der Schlafende vielmehr dem Schiffe 
vergleihbar, welches im Hafen ruhig vor Anker liegt. 
Die Seele ift nicht mehr befhäftigt mit der Außenwelt, deren Ein- 
drüde fie nicht in fih aufnimmt, und in die fie feine Veränderungen 
bineinträgt, — fie iſt vielmehr aus diefer zerftreuenden Beihäftigung 
in ſich ſelbſt zurüdgefehrt, und ihre Selbitthätigfeit 
nad innen hin bejteht nun vornämlid darin, die vielen Ein- 
drüde von außen her ſich zurecht zu legen, die Spuren 
der umbedeutenderen zu tilgen, die mädhtigften dagegen dem Ich an- 
zupaffen und einzuverleiben und die Summa ihrer gewonnenen Xe- 
benserfahrungen ihrem Innern einzuprägen oder fo zu jagen 
in das Hauptbuh einzutragen. Darum liegt eben eine bejondere 
Weisheit in jener Weifung, „eine Sache erjt zu beſchlafen,“ weil 


Brgl. H. Steffens „Karritaturen des Heiligften, 8. J S. 688. 
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jede zu ſchnelle Ausführung im Tagesleben ihrer inneren Vollendung 
ſchadet, während das Eingehen unſrer Pläne und Gedanken in die 
Stille der Nacht weſentlich zu ihrer Reife wie zu ihrer Läuterung 
beiträgt. Dieſes Einſammeln und Verarbeiten der Er— 
fahrungen, welche ſie im äußern Leben zuletzt gemacht hat, iſt 
aber offenbar eine wirkliche Arbeit für die innerlich zurückgezogene 
Seele; daher darf es uns denn auch nicht wundern, daß „der Aerger, 
mit dem wir aus einem ſüßen Schlaf erweckt werden, aufs Haar 
dem gleicht, mit welchem wir in einer wichtigen Arbeit geſtört wer- 
den.” Die Seele wird in folhem Falle eben an einem jehr wejent- 
lichen Geſchäfte behindert, weldes darin befteht, ihren innern 
Hausjtand zu bereihern, zufhmüden und zu ordnen.! 
Aus dem Allen aber ergiebt fich wiederum jo recht deutlih, wie bes 
denklich der Satz ift, im Schlafe höre das Selbftbewußtjein auf, und 
wie verfehrt die Vorftellung ift, als fomme unfer Selbft uns darin 
abhanden. „Sollte, was ſehr fraglid — fagt Erdmann jehr rich— 
tig — ein Abhandenfommen unfers Selbſt überhaupt mög— 
lich fein, im Schlafe findet es gewiß nit ftatt. Der 
Schlaf ift fo wenig ein Abhandenkommen des Selbftes, dag man 
vielmehr niemals fo ſehr bloßes und reines Selbſt ift, nur in 
und mit feinem Selbjt lebt al8 dann.““ Diefe Selbftinnig- 
feit, von ihrer leiblihen Seite Behaglichkeit, von ihrer ſeeliſchen 
Gemüthsruhe, dürfte demnah mit Recht als das legte ſchöne 
Borreht des gefunden Schlafes angejehen werden. ? 


ı Nah Erdmann: „Das Träumen” S. 11,12 u. 14, wo der geift- 
reiche Philofoph die wejentlihe Bedeutung wie den Unterſchied de3 
Wachens und des Schlafens in den Satz zufammenfaßt: „In dem Haus- 
halt, welchen der Menſch führt und fein Leben nennt, ift er, wo er wacht, 
der fleißige Erwerber; wo er fchläft, die wirthlide Haus— 
mutter; jener baut, vertheidigt und erweitert, diefe ordnet und ſchmückt das 
Haus.“ 

® Ebendajelbft ©. 13. 

’ Bergl. E. Flashar („Das Tag- und Nachtleben des menjchlichen 
Geiſtes,“ Vorträge für das gebildete Publikum, Efberfeld 1861), welder 
aus dieſem Wohlgefühl, das die Annäherung des Schlafes be- 
gleitet und jelbft während des tiefften Schlafes ung nicht ent- 
ſchwindet, mit Recht auf die poſitive Bedeutung des legteren fchließt. 
„Ein Buftand, der rein negativer Art wäre, bemerkt er mit Recht, Fönnte 
weder einen Reiz überhaupt, noch insbejondere einen wohlthuen- 
den über una ausüben.“ (a. a. O. ©. 110.) 
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Faffen wir nun aber jchlieglich Alles zufammen, was wir bis- 
ber im Allgemeinen über das Reben der Seele im Schlaf 
erfannt haben, jo werden wir ung dem Zugeſtändniß nicht entziehen 
fünnen: daß daſſelbe in mandher Beziehung Vorzüge be- 
figt vor dem waden Alltagsleben, in weldem der Menſch 
jo leicht völlig zerftreut ſich nur auf der Oberfläche beivegt, feine 
Kräfte in ftetem Kampf um das Dafein verzehrt und durch den 
Drud des Lebend im Staube niedergehalten wird. Auch wird es 
ung hoffentlih nad dem Allen einleuchten, daß jenes Nachtleben der 
Seele feinesweges als ein inhaltsleeres oder nur als ein man- 
gelhaftes anzufehen ijt im Verhältniß zum tageshellen Wachen, 
jondern eine vollfommen beredtigte, inhaltsreidhe, ja 
überfhwänglide Seite des Seelenlebeng darin bejchloifen ift, 
wenngleih wir ohne Hehl eingeftehen, daß auch das Tagleben eigen- 
thümlihe hohe Vorzüge bejigt vor dem vertieften Innenleben des 
Schlafes, welche jenes für den eigentlihen Beruf des Menſchen 
viel unmittelbarer fruchtbar machen, nämlih das Walten der felbft- 
bewußten Vernunft und des in das Außenleben energisch eingreifen- 
den freien Willens. Jedenfalls aber haben wir ein gutes Necht, 
dem herrihenden VBorurtheil gegenüber uns des Schlafes nad Kräf- 
ten anzunehmen, indem wir (nad) den vorjtehenden allgemeinen Sätzen) 
nunmehr an der Hand erprobter Thatjahen die inner- 
lich gejteigerte Fülle des Seelenlebens im Schlaf und 
überhaupt feine Hohe Bedeutung für die Erfenntniß un- 
ſers Geiftes noch ausführliher erörtern wollen. — 


7. Die eigenthümliche innerlihe Steigerung des Seelenlebens 
während des Sclafs, erwiefen durch manderlei Chatfachen. 


Wir haben in dem eben geichlofjenen Abſchnitt nur erjt vor- 
läufig den Satz ausgeführt, daß das Leben der Seele im 
Schlaf nicht aufhöre, fondern vielmehr nad innen hin 
fortdauere, und zwar in ununterbrodener Selbitthätig- 
feit und gefteigerter Fülle, wie ja auch nad jenem tief - finni- 
gen indiſchen Mythus „das Brahma — d. h. der Alles erfüllende 
Gottes» Geift — in den Körpern der Schlafenden Wade 
Hält.“ — Jetzt gehen wir dazu über, zu diejem allgemeinen Sat 

ı Nach der Lehre der „Upaniſhads,“ mitgetheilt in der geiftvollen, ſpe— 
kulativen Schrift: „Ueber den Geift und jein Berhältniß in der Natur,” 
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zahlreiche Belege anzuführen, die im Einzelnen ebenjo interefjant 
als ſchlagend fein dürften, zumal da wir uns dabei durchaus auf 
dem Gebiete erprobter Thatſachen bewegen werden. — 

Es ift beifpielgweife eine allgemeine Erfahrung, daß 
wir in der Negel des Morgens genau zu derjelben Stunde 
aufwaden, an welde wir ung einmal gewöhnt haben, 
wenn wir anders überhaupt eine geordnete Lebensweiſe füh- 
ren. Der Geijt weiß alfo aud im Schlaf, wann feine Zeit iſt, 
um wieder fchaffend und wirkend in den gewohnten Lebenskreis ein- 
zutreten. Man darf aber auch nicht, um die Bedeutung dieſer auf- 
fallenden Thatfache abzuſchwächen, fie auf eine platt» natürliche Weiſe 
erflären wollen — etwa fo, als fei zu jener bejtimmten Stunde das 
wiederkehrende Bedürfniß nah Ruhe befriedigt und es erfolge dem- 
gemäß das Erwachen ganz von jelber; denn man pflegt bekanntlich 
zur gewohnten Stunde aud dann aufzuwachen, wenn man jpäter 
ihlafen gegangen, mithin das Bedürfniß nah Ruhe nod nicht voll» 
ftändig ift. Auch erwaht man faft ebenjo fiher zu einer frühe» 
ren Stunde, die man fi aus bejonderen Gründen gerade für 
beute fejtgefettt hat, weil etwa dringende Geſchäfte uns obliegen oder 
eine frühe Abreife ung bevorfteht, — vorausgeſetzt, daß wir eine gewille 
Herrihaft über uns ſelbſt und die Bedürfniffe unſers Leibes befigen. 
Sa es ſcheint fogar ein folder VBorfag dem Geifte während des 
ganzen Schlafes innerlid vorzufhweben,! wie Alle wij- 
fen, die vor einem frühzeitigen Aufbruch zur Reife ſich noch einige 
Stunden aufs Bett niedergeworfen haben, aber nicht zur Ruhe kom— 
men können, weil ihnen mitten im Schlaf die Reife ſchon „in den 
Sliedern liegt.” Wie aber ift dies Enwahen zur gewohnten 
Stunde oder zu einer bejtimmt vorgenommenen Zeit 


Berlin 1852 (von Riders) ©. 205. — Es ift dabei nicht zu überjehen, 
daß nach der pantheiftiichen Religionsphilojophie der Inder das „Brahma,“ 
ber ewige Gottesgeift, wejentlih identiſch ift mit dem einzel- 
nen Menfjchengeift, der eben nur das perjonifizirte Brahma ift. — 

‚ Folgender Vorfall aus der eignen Erfahrung dürfte diejen 
Saß befonders beftätigen: ich beherbergte einen Freund, welcher am nächſten 
Morgen früh mit der Eifenbahn abreifen wollte, und dem ich Abends zuvor 
beftimmt verfprochen hatte, ihn zur rechten Zeit weden zu wollen. Ich fchlief 
bis zum Morgen ganz feft und träumte wie gewöhnlich ſehr viel; mitten 
durch dieje wirren Traumbilder jhoß aber plößlih der Ge— 
danke: du mußt ja H. weden! Augenblidlih wadte ich auf, jah nad 
ber Uhr, und e3 war faft auf die Minute die beftimmte Stunde! 
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möglid, wenn es jo fat auf die Minute erfolgt, ohne 
daß der Geiſt ein gewiſſes Zeitmaß im fih trägt, auch wo Feine 
Thurmglode oder fchlagende Stubenuhr in unfre einfame Kammer 
hineintönt, deren Klang ja ohnehin während des tiefen Schlafs nicht 
in das Ohr eindringt? Ja es muß dies Zeitmaß, das der Geift 
während feiner inneren Zurückgezogenheit feithält, jogar noch ge- 
nauer jein, als das, welches ihm im Wachen vorjchwebt, da e8 
uns eben faft bis auf die Minute die rechte Zeit erkennen läßt, 
während wir uns im Wachen ohne Uhr und Glodenjhlag viel leich— 
ter darin täuſchen, auch wenn wir unſre Aufmerkſamkeit angeftrengt 
darauf richten und den verfloffenen Zeitraum durch möglichite Be- 
rechnung feitzujtellen juhen.! — Aber au aus andern Fäl- 
len läßt e8 fi erweifen, daß in dem Geijt des Schlafenden 
Wahrnehmung, Aufmerkſamkeit, Befinnung, Wille 
und Entfhluß vorhanden find troß feiner ſcheinbaren Iethar- 
giihen Ruhel Die Klänge der Feuerglocke ſchlagen vielleicht nicht 
lauter, fondern nur häufiger und andersartig an unfer Ohr, als 
wenn dieſelbe Glocke während der Nacht die Stunden anzeigt; bden- 
noch erwachen leicht erregbare Naturen von jenen vielleicht ſchon bei 
ihrem erjten Anjhlagen, während wir dieje gleichgültig an un- 
ferm Ohr vorübergehen laffen, auch wenn fie fih um die Mitter- 
nachtszeit zwölfmal wiederholen; der Geift vernimmt aljo im Schlafe 
nicht bloß den Schall, jondern er verfteht aud die Be- 
deutung. Ebenjo läßt der Soldat das Poſthorn ruhig erflin- 
gen, weldes der Poſtillon während der Naht unter den Fenſtern 
feiner Kaſerne bläft, während das Signalhorn ihn auf der Stelle 


' Daß ber Geift der Schlafenden ein fehr beftimmtes Zeitmaß in fich 
trägt, beweijen vornämlih nahtwandelnde Berjonen, melde in ihren 
Delirien die Gefchäfte ihres täglichen Berufs Häufig auch der Zeit nah mit 
der größten Pünktlichkeit verridhten, obwohl ihnen fein äußeres 
Mittel zu Gebote fteht und noch weniger von ihnen benußt wird, um ben 
Berlauf der Zeit zu erfahren oder jelbft durch Berechnung zu meffen. Es ift 
eben ein höheres Wiffen dabei im Spiel. — Daß wir bei dem Vorſatz, 
früher al3 gewöhnlich zu einer feſtgeſetzten Stunde aufzuftehen, gewöhnlich 
öfter vorher und meiftend viel zu früh aufwaden, fpricht nicht 
dagegen; denn wir befinden und dann nur im halben Schlaf, in ben wir 
ohnehin die Unruhe des Wachens herübergenommen haben. — Je tiefer 
und gejunder der Schlaf ift und je mehr Willensenergie wir 
überhaupt beſitzen, deſto ſicherer beflimmt der innerlih zu— 
rüdgezogene Geift inftinktartig das ablaufende Zeitmaß. — 
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erwedt; der Grofftädter läßt fich durch das Wagengeraffel auf der 
Straße niht im Schlafe jtören, während das leiſe Raſcheln einer 
Maus oft das Erwachen herbeiführt; der Müller jchläft ruhig und 
fejt bei dem ſtarken Geflapper der Mühle, während das Stilleftehen 
derjelben ihn fjofort ermuntert. Dies Alles iſt doch nur darım 
möglih, weil der Geift auh im Schlaf nit allein wahrnehmend, 
fondern aud urtheilend thätig iſt.“ Noch überzeugender und ars 
ziehender zugleich ift die Thatſache, welche ſich in ähnlicher Weije ge- 
wig häufig wiederholt: daß die Gattin jenes auf den mächtigen Ber- 
gen Vorderindiens ftationirten Miſſionars ſelbſt bei den furcht- 
barjten Gewittern, wie fie befanntlih nur dort vorkommen, 
ruhig fortichlief, während der leiſeſte Schrei ihres in der Wiege 
Ihlummernden Kindes fie jofort erwedte.? — Damit hängen fer- 
ner auch die bisweilen beobachteten Fälle zufammen, wo die Seele 
ihren Leib fogleih aus dem tiefjten Schlaf erwedte, wenn ji 
irgend eine drohende Gefahr ihm näherte, jelbit dann, 
wenn das Annähern ungleich leifer und unbemerkbarer war als ein 
anderes Geräufh, das kurz vorher um den Schlafenden laut ward. 
So hat Mander das Wifpern der Schlange, die feine Füße 
umifpielte, oder das leiſe Kniftern der Funken im Nebenzim- 
mer vernommen und ijt darüber aufgewacht, obwohl fein Geijt im 
Schlaf völlig abwejend zu fein ſchien. — Beweiſt das Alles aber 
nicht thatfählih, dak die Seele auch im Schlafe thätig ift, daß 
fie troß ihres ſcheinbaren Unbewußtjeing in einem gewilien Maße 
weiß, was um fie her vorgeht, und daß fie bei verjchlojfenen Sin- 
nen und ohne verjtändige Ueberlegung dennoh die verjhieden- 
jten Begebenheiten ihrer Umgebung beurtheilt, ob jie 
dadurh näher berührt werde oder niht? Nicht anders 
verhält es fih endlich mit den ſcheinbar unwillfürliden Be- 
wegungen, die wir im Schlafe vornehmen. Wir ändern je nad 
den Umſtänden unjre Yage, wir jchieben von jelber die beläftigende 





I Vergl. Richers: „Ueber den Geift und jein Verhältniß in der Natur.“ 
©. 206 —7. — und Radeſtock: Schlaf und Traum, S. 105, wo er fi un— 
geachtet feines kritiſchen Standpunkts zu dem Zugeſtändniß genöthigt fieht: 
„Dies Alles jpricht für das ftete Vorhandenſein einer gewiſſen gei- 
ffigen Spannung, welde ben äußern Reizen gleihlam entgegenkommt 
und auf fie reagirt, ja gewiffermaßen zwiſchen verjchicdenen unterſcheidet.“ — 

* Dieje Thatfache ift dem Verfaſſer von dem früheren Miffionar U. per- 
ſönlich mitgetheilt, — 
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Dede fort, wir entziehen ung dem Stihe umberfliegender Inſekten 
oder bergen unsre vom Luftzuge berührten Glieder u. dergl. m.; 
das Alles, mag es noch fo „inſtinktmäßig“ geichehen, find doch 
ihließlih Willensakte, denen im Hintergrunde der Seele 
irgend ein Bewußtjein ihrer Zwedmäßigfeit zu Grunde 
liegen muß! 

Jedoch nicht bloß die Bezüge mit der Außenwelt fegen 
fih im Schlafe fort, (wenn auch naturgemäß nur in verborgener 
Weife), jondern viel entſchiedener noch das tiefere, innere Leben 
der Seele, weil eben der Schlaf nad der pſychiſchen Seite Selbit- 
bejfinnung oder Selbftvertiefung iſt. — Starfe Gemüths- 
bewegungen 3. B. zittern ummillfürlih auf dem verborgenen 
Grunde der Seele nah, au wenn die Augen dem befümmerten 
Menſchenkinde endlich zugefallen find; der Geiſt beſchäftigt ſich auch 
dann noch innerlih mit den beunruhigenden Gegenftänden, die ihn 
im Wachen erregten, und erhält das Blut noch lange in fieberhafter 
Wallung, da alle willfürlihen und unwillfürlihen Bewegungen des 
leiblichen Lebens jhließlih aus den Tiefen der im organifchen Körper 
waltenden Seele heritammen. Man darf jogar entſchieden behaup- 
ten, daß die heftigen Erregungen der Seele, wie Zorn und 
Schmerz, wenn fie nit durch die Willenskraft des ſelbſtbewußten 
Geiſtes ſchon vorher im Wachen geregelt oder gedämpft find, ſich 
während des Schlafes gerade nod tiefer in die Seele 
einbohren, wie das eben jein eigenthümliher Charakter als 
Selbjtvertiefung nothwendig mit fih führt. „Darum Tiegt 
eben auch, wie Erdmann treffend bervorhebt, eine jo unendliche 
Weisheit in der Warnung, die Sonne nicht untergehen zu laſſen über 
einen Zorn. Der lebhaftefte Streit, der vor dem Schlafengehen 
beigelegt wurde, ijt nichts gegen den leifeften Groll, mit dem wir 
einihlafen, denn damit wird der Anfang zu dem gemacht, das weiter 
fortgejegt den Groll zu einem eingefleiichten Haſſe madht.”! Ebenſo 
wenig werden Freude und Schmerz, wenn wir darüber eins 
ihlafen, dadurch abgejtumpft, jondern gerade in der Stille der Nacht 
vollzieht jih ihr Niederihlag im Gemüth, welder bleibende 
Spuren auf dem verborgenjten Grunde unfrer Seele 
und damit auch im Gedächtniß zurückläßt. — Es iſt auch Nach— 
denken im tiefen Schlafe vorhanden; wir jegen darin unbewußt 


’ Bergl. Erdmann: „Das Träumen,“ Vortrag ꝛc. ©. 12, 
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die Gedanken fort, mit denen wir und am vorhergehenden Tage 
und befonders unmittelbar vor dem Einſchlafen beihäftigten, und be- 
laufen ung nicht felten dabei, wenn wir in der Naht aufwacen, 
daß wir no immer in demſelben Gedanfenfluß jtehen wie 
vor dem Einfhlafen, und mitten in unſrer ſcheinbaren Bewußtlofigkeit 
gerade nah größerer Klarheit des Urtheild oder nad einem 
entjheidenden Entſchluſſe ringen. Es überfommt uns jogar 
zum Deftern bei diefem Aufwachen das beftimmte Gefühl, daf 
wir Die Sache jegt wirklich tiefer durchſchauen und der 
Löſung [hwieriger Probleme näher ſtehen, als im wachen 
Zuftande, wie das befanntlih durd die nächtlichen Arbeiten jchlaf- 
wandelnder Berfonen vielfah thatſächlich beftätigt wird! Daran 
aber reiht fi von felbft die weitere Erfahrung, daß wir, ohne 
ung eines nächtlichen Nachdenkens erinnern zu Fünnen, häufig wäh. 
vend des Schlafes die Anfihten des Tages verbejjern und 
über Mandes am Morgen klarer fehen, als Abends 
zuvor, daß ſchwierige Arbeiten uns beim Aufjtehen 
befjer gelingen als beim Niederlegen und (was wir vornämlich 
in der Jugend gewiß oft erprobt haben) auswendig zu ler» 
nende Stüde, an denen wir und beim Zubettegehen umſonſt ab« 
quälten, beim Aufftehen von ſelbſt in unferm Gedädhtniß 
bafteten, zumal wenn wir in kindlicher Naivetät dem ſich ſelbſt 
befinnenden Geift zu Hülfe famen, indem wir das betreffende Buch 
unter das Kopfliffen legten, um uns durch die fi Daraus ergebende 
Unbequemlichkeit auch im Schlafe an unſre Aufgabe erinnern zu laſſen. 
Ueberhaupt: wie man am Morgen faſt um einen Zoll körperlich län- 
ger geworden ijt, da die Zwiſchenwirbelknorpel, vom Tragen der Laft 
des oberen Körpers entbunden fi wieder frei ausgedehnt haben, fo 
ift durh den Schlaf aud die Kraft des Geiſtes gewachſen. „Die 
Morgenftunde hat Gold im Munde“, jagt das Sprihwort mit Recht, 
denn mit neuer Luft und Kraft ausgerüftet, vermag man in derjel- 
ben Zeit doppelt jo viel zu vollbringen als am Abend, wo die Teib- 
lien und geiftigen Kräfte erihöpft find. Selbſt auf Urtheil und 


' Bergl. das Nähere darüber in Kap. III. 17. der vorliegenden Schrift. — 
Ebenfo urteilt Kant in der bereit3 ©. 35. angeführten Stelle aus den 
„räumen eines Geifterjehers.“ Es ift jedoch feitzuhalten, daß die obigen 
Ausführungen fich auf den tiefen, traumlofen Schlaf beziehen; wie fid) 
Gelbftthätigkeit der Seele im Traum fortjege und nad innen hin fteigere, 
davon Handeln wir in einem jpäteren, ausführlichen Abjchnitt. 
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Wille hat dies einen Einfluß. Die einfache natürliche Anficht der 
Dinge wird bier weniger dur Klügelei geftört, und während man 
vor dem Schlaf über die zu ergreifenden Mafßregeln unficher war, 
fteht nach demjelben ein bejtimmter Entſchluß feit. Daher jagt jenes 
andere bekannte Sprihwort mit Recht: man müſſe fi die Sade 
erſt noch „beichlafen”.! Diefe Erfahrungen ſämmtlich aber, wie wären 
fie erflärlih, wenn nicht im Schlafe wirklih eine innerlide Zu- 
jammenfafjung und Bertiefung unjers Seelenlebens 
jtattfände? — 8 gilt dies aber durhaus nicht allein von den 
niederen Kreijen des Geifteslebens, ſondern aud von den höch- 
jten, in denen Kunst, Wiſſenſchaft und Religion ihren ver- 
borgenen Sit haben. Dafür ſpricht die Thatſache, daß große Geifter 
— wie fie ſelbſt befannt haben — ihre bedeutendften Werke biswei- 
len einer nähtlihen Eingebung verdankten, indem ihr „&e- 
nius“ gerade an der Schwelle des Schlafes oder innerhalb feiner 
dunflen Thore bejonders wah und in feinem Auffhwung dann 
ſelbſt bis an die Grenzen einer wirflihen Ekſtaſe geführt wurde. 
So joll die durch ihre erhabene Schönheit allen Kunftfreunden wohl- 
befannte Raphaelifhe Madonna aus einer nächtlichen Vi— 
jton hervorgegangen fein. In einem Briefe, den der be 
rühmte Maler felber gejchrieben haben foll, erzählt er darüber Fol- 
gended: „Er habe von einer zarten Kindheit an immer ein befon- 
deres Gefühl für die Mutter Gottes gehabt. Daher jei e8 fpäterhin, 
als fein Sinn fih auf das Malen gerichtet habe, fein höchſter Wunſch 
gemwejen, die Jungfrau Maria fo vecht in ihrer himmlischen Vollkom⸗ 
menbeit abzubilden, aber ev habe es ſich noch immer nicht getraut. 
In Gedanken habe zwar fein Gemiüth bejtändig an ihrem Bilde Tag 
und Naht gearbeitet, aber er habe e8 gar nicht zur inneren Be 
friedigung vollenden können; es fei ihm immer gewejen, als ob feine 
Phantafie im Finjtern arbeite. So fei feine Seele in bejtändiger 
Unruhe umbergetrieben, und feine dunkle Ahnung habe fi nie in 
ein Mares Bild auflöfen wollen. Endlich habe er ſich nicht mehr 
halten können und mit zitternder Hand ein Gemälde der h. Yung» 
frau angefangen, während der Arbeit aber jei fein Inneres immer 
mehr erhitt worden. Einjt nun in der Nacht fei er, wie heftig 
bedrängt, auf einmal ans dem Schlafe aufgefahren und habe num 
jein Madonnenbild, das unvollendet an der Wand gehangen, von 





' Bergl. hierzu: P. Radeftod: Schlaf und Traum ©. 3, 
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dem mildeften Lihtjtrahl umleuchtet gefehen, als ob es 
ein ganz vollfommenes und wirklich lebendiges Bild geworden fei. 
Die Göttlichfeit in diefem Bilde habe ihn fo überwältigt, daß er 
in belle Thränen ausgebroden jei, und dabei fei es ihm gewefen, 
als wäre dies Bild nim gerade das, was er immer gejucht, obwohl 
er immer nur eine verwirrte Ahnung davon gehabt habe. Am 
andern Morgen fei er wie neugeboren aufgejtanden, die Erſcheinung 
jet jeinem Gemüthe auf ewig eingeprägt geweſen, und nun fei e8 
ihm auch gelungen, die Mutter Gottes jo abzubilden, wie fie feiner 
Seele immer vorgefhwebt habe, ja er ſelbſt habe fortan vor feinem 
Bilde eine gewiſſe Ehrfurht gehabt.! Goethe berichtet Aehn— 
liches von fich felber aus der Zeit der Abfaffung eines feiner Dichter- 
werte („des Prometheus‘): Was ih wahend am Tage gewahr 
wurde, bildete ſich jogar öfters des Nachts in regelmäßige Träume, 
und wie ich die Augen des Morgens aufthat, erichien mir entweder 
ein mwunderliches neues Ganze oder der Theil eines ſchon Vorhan— 
denen. In derſelben Weife erging e8 Yung-Stilling, deſſen 
Name auf dem Gebiet des chriftlihen Yeben wie der erbaulichen 
Literatur nie verflingen wird, bei der Abfaffung feines vielgelefenen 
Buchs: „Das Heimweh.” Schon im Wahen durdwehte ihn 
nämlich bei dem Niederjchreiben der ihn erfüllenden Gedanken „ein 
Geiſt der Ruhe und des Friedens, und er genoß eine Wonne, die 
mit Worten nicht befchrieben werden kann; Ideen ftrahlten an feiner 
Seele vorüber, die ihn jo belebten, daß er kaum fo ſchnell jchreiben 


ı Nah Tieds und Wadenrodes „Herzendergießungen“, ©. 
18.; mitgetheilt in Steinbed: „Der Dichter ein Seher.“ S. 145 — 46. — 
Die Echtheit diejed Briefes ift freilich nicht ſicher geſtellt. Wenigſtens 
fchrieb mir mein früherer Lehrer, der ald Dichter und Denker wohlbekannte 
Ludwig Giejebredht, nad) dem Ericheinen der erften Auflage dieſer Schrift 
mit Bezug hierauf: „Bon dem Traum Rafaels habe ich jonft nirgend etwas 
gelefjen. Auh Paſſavant in feinem Leben des Malers, das auf Jahre 
langen Studien beruht, erwähnt deſſen nicht. — Die Herzensergießungen 
des kunftliebenden Kloſterbruders (Wadenrode) haben wohl hie und da eine 
geifhichtlihe Notiz benugt, aber von Haufe aus find fie „poetiſcher 
Natur.” — Der Brief ift mithin wohl nur als Dichtung anzufehen, doch könnte 
demfelben immerhin eine „geihihtliche Notiz” zu Grunde liegen. Wie 
dem aber auch jein mag, fo fteht im Uebrigen doch feit, daß — wie Delitzſch 
(„Bibl. Pſychologie“ ©. 229) im Allgemeinen bemerkt — viele poetijche und 
muſikaliſche Erfindungen, auch viele wiſſenſchaftliche und geiftliche Erkenntniſſe 
aus dem im Schlaf erwachten Geniusleben des Geiſtes empfangen und ge- 
boren find.” Vergl. weiter unten das Nähere auf S. 64—5. — 
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konnte, als e8 der Ideengang forderte. Hierzu aber kam noch eime 
ganz jonderbare Erjheinung: in dem Zuftande zwi» 
ihden Schlafen und Waden (unmittelbar vor dem eigent- 
fihen Einihlafen, wenn der Geift fih von allen Zerjtrenungen des 
Außenlebens gefammelt hatte), ftellten fich feinem innern Sinn ganz 
überirdifh jhöne, gleichſam paradieſiſche Landſchafts— 
anſichten dar, welche mit dem Inhalt ſeiner Schrift in enger 
Verbindung ſtanden, — er verſuchte ſie zu zeichnen, aber das war 
unmöglich. Mit dieſer Vorſtellung war dann allemal ein Gefühl 
verbunden, gegen welches alle ſinnlichen Vergnügungen für nichts zu 
achten find — es war eine ſelige Zeit!“! Es leuchtet ein, daß 
derartige innere Erfahrungen dicht an das Gebiet der Ek— 
ſtaſe grenzen. Aber ebenſo klar iſt es, welche bedeutende Rolle 
dabei gerade der Schlaf als die innere Sammlung des Ge— 
müths gejpielt hat, indem er eben die „Einſprache“ des höhe» 
ren Geifteslebens in das Selbſtbewußtſein auf bejondere 
Weife begünftigt und jo nicht ſelten die höchſten Erzeugniſſe des 
menſchlichen Geiftes unter feinem Einfluß im dunflen Schoße der 
Naht empfangen werden. — 

Endlich aber trägt die tiefere VBerjenkung des Seelenlebens im 
Schlafe auh noch einen ſittlich-religiöſen Charakter, welcher 
allerdings von der gewöhnliden Piyhologie — aus leicht 
begreifliden Gründen — nicht in gehörigem Mafe beachtet wird, 
Um fo mehr heben wir die nachfolgenden Erjcheinungen hervor, 
welde von ernjteren, zumal aber von religiös-angeregten 
Naturen fiherlih vielfah erprobt worden find: Reue, Betrof- 
fenheit über unjre Fehler und aufridtiger Sünden» 
ſchmerz liegen oft am nächſten Morgen noch ſchwerer und drücken⸗ 


So Stilling jelbft in feinen „Lehr- und Wanderjahren”, 3. Aufl. 
Stuttgart 1857. ©. 611— 12, wo er übrigens die Sache ſehr nüchtern beur- 
theilt, indem er hinzufügt: „Hier muß ich aber den chriftlichen Leſer ernft- 
lid bitten, ja nicht jo lieblos zu urtheilen, als ob Stilling fi) dadurd etwa 
eine göttlihe Eingebung oder nur etwas Aehnlihes anmaßen 
wolle. — Nein, Freunde, Stilling maßt ſich überhaupt gar nichts an: es 
war eine erhöhte Empfindung der Nähe des Herrn, der der Geift 
ift; dies Licht ftrahlte in feine Seelenfräfte und erleuchtete die Imagination 
und Bernunft u. ſ. w.“ — Dies ift allerdings die religiöfe Seite jenes 
innerlihen Vorgangs, die wir ohne Bedenken anerfennen; die pſycholo— 
giihe Unterlage aber, die durh bie innere Sammlung des Ge- 
müths im Schlaf gegeben ift, darf dabei nicht überjehen werben. 
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der auf dem Geijte, als am Tage zuvor, und mit veränderten Ges 
fühlen jehen wir nicht jelten beim Erwachen auf VBergehungen zurüd, 
über die wir uns vor dem Einjchlafen vielleicht noch leichtfertig hin— 
wegjegten. Ebenjo fühlen wir uns aber auch beim Erwachen oft 
wunderbar darüber geftärkt, und das Gottvertrauen wie der 
auf das durhbohrte Herz feines Erlöfers hinblidende Glaube, 
nah denen wir vor dem Einjchlafen noch vielleicht vergeblich rangen, 
find wie ein milder Thau vom Himmel in der Naht auf ung nie- 
dergefallen, jo daß wir neu gejtärft im Geift dem jchwierigiten 
Tagewerk oder den drüdendften Nothitänden entgegen gehen. Ja 
ſchon mitten im Schlaf liegt auf dem Angefichte eines ruhenden 
Gotteskindes häufig ein Wiederfhein jenes Friedens, der als 
eine Gabe Gottes von oben herabfommt. Wohl hatte ein Tag der 
Sorge und des Kummers oder der Schmerzen tiefe Furchen in das 
Angefiht des Wachenden bineingegraben, und die rauhen Stürme 
des Lebens hatten ihr Bett darin zurückgelaſſen. Nun aber, da er 
nach jenem finnigen Sprihwort „den Schlaf des Gerechten ſchläft,“ 
glättet fih immer mehr feine Stirn. Was geht jet in ihm vor? 
Das bloße Bergefjen deſſen, was am Tage ihn ängjtigte, würde 
fein Gefiht kalt und marmorartig mahen, aber das Antlik 
trägt den Ausdrud der Befriedigung, der ftillen, feligen 
Ruhe! Die Seele des Schlummernden ift eben entrücdt aus ben 
Müphfeligkeiten des Erdenlebens und hat fich hineingeborgen in die 
ſchützenden Arme ihres Gottes; in diefer inneren Sammlung aber 
gleicht fie dem tiefen See, der, weil die Stürme ſchweigen, eine fpie- 
gelhelle Oberfläche darbietet !! Nah einem ſolchen Sclafe ift es 
dann aber auch natürlih, daß ſelbſt beim Erwachen noch unſre 
Gefühle das Gepräge der Beruhigung, ja einer reineren, 
höheren Seelenftimmung an fi tragen, welche ung den neu- 
anbrechenden Morgen unjers Lebens gleihjam zu einer neuen Kind» 
haft madt. „Es find wohl diejelden Verhältniſſe — fagt Flas- 
bar ſehr jhön (in dem ſchon öfter angeführten lefenswerthen Vor— 
trag), — es find diefelben Sorgen, die uns vorher bewegten, denen 
wir uns auch jett wieder beim Erwachen preisgegeben ſehen; aber 
fie erſcheinen ung nihtiger, Eleinliher als fonjt, und wir 
fragen uns vielleicht erjtaunt, wie wir fo unbedeutenden Konflikten 


ı Bergl. Erdmann’s „piychologiiche Briefe.” 2. Aufl. S. 110 u. 11, 
? „Tag · und Nachtleben des menjchlichen Geiftes 20.” ©. 116. 
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vorher unfre Ruhe opfern konnten! So deuten (fährt er denn nicht 
minder richtig fort) bereitd die alltäglichen Erfahrungen des Lebens 
auf eine höhere Sabbathsruhe Hin, die der Geift im 
Schlafe feiert, auf ein Heimathsgefühl, mit weldem 
fi die Seele dann den Kreifen eines reineren, höhe— 
ren Lebens zumwendet. Und eine dunkle Empfindung davon ijt 
es wohl au, die und überhaupt des Menihen Schlaf mit einer ge- 
wiſſen Scheu und Ehrfurdt betrachten und fchonen läßt.“ ! 


Aus alle dem, was wir in diefem Abſchnitt über das vertiefte 
Seelenleben im Schlafe gejagt haben, ergiebt fi von jelbit, worauf 
wir anhangsweife noch zum Schluß hinweifen wollen: warum von 
den Dihtern und Denkern des Alterthbums, der h. 
Schrift und des Kriftlihen Lebensgebiets der Schlaf 
fo oft mit den anziehenditen Worten gepriejfen wor» 
den ift. — So jhildert unter den Alten 3. B. Seneca ihn mit 
den wirflih ſchönen Verſen: 

— — „Bu, o Bändiger 
Aller Uebel, Ruhe der Seelen, 
Des menſchlichen Lebens bejjere Hälfte! 
Der bu dem König und Diener naheft in gleicher Weife 
Und gefällig den Müden hegſt und bejänftigft u. f. w.“ 


während Vergil ihn nicht minder jhön als den „Thau des 
Dimmels“ preift, „der von den ätherifchen Geftirnen ſich herab- 
ſenkt auf die verſchmachtenden Auen”, und auh Homer bdenjelben 
al8 den „Sorgenftiller” anfieht, welder „nicht von der Hand 
des Menſchen nad feinem Belieben ergriffen werden könne, jondern 
fi niederlaffe, auf welchen er will.““ — Wie aber die h. Schrift 
den Schlaf der Frommen anfieht, das geht beifpielsweife aus dem 
tieffinnigen Worte der Sulamith im Hohen Liede hervor: „Ich 
ihlafe, aber mein Herz ift wachend“ (c.5. v. 2) und ebenjo 
aus dem lieblihen BPfalmmwort: „Ich Tiege und ſchlafe ganz 
mit Frieden, denn alleine Du, Herr, hilfſt mir, daß ih fiher 


 Befonders gilt das übrigens von jhlafenden Kindern, deren ver- 
hältnigmäßig unverdorbenes Gemüth dem Himmelreich näher fteht. Ein 
lieber, verehrter Freund (Miffiond- Dir. W.), ald er in meinem Haufe ein 
ſchlafendes Kind in der Wiege liegen jah, brach in die ſchönen Worte aus: 
„Schlafende Kinder find Meine Majeftäten!“ 

® Bergl. Senec. Herc. fur. v. 1065 fi. — Vergil. Aen. V. v. 838 
unb Hom. Iliad. XXII. v. 62, 
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wohne” (Pi. 4, v. 9). Amt bedeutungsvolliten ift e8 in diefer Hin- 
fiht, daß die Ruhe der Seligen nah ihrem irdifhen Ta— 
gewerk darin fo häufig al8 „Schlaf“ bezeichnet und Jene jelber 
mit befonderer Vorliebe „die Entjchlafenen‘ genannt werden (vergl. 
Hiob 3, 13.. Mith. 27,52. 1. Kor. 15, 20. 1. Theil. 4, 13. u. 
ſ. w)! Wir können uns deshalb nicht wundern, daß der Schlaf 
— wahrlih nicht aus fleifchliher Trägheit, fondern um der damit 
verbundenen Seelenrube und Gottverjenfung willen — 
von vielen frommen Seelen werth gebalten ift, die font 
ihre Hände wader gerührt haben in ihrem irdiſchen Beruf und ins— 
bejondere au für das Reich Gottes. Wir erinnern zum Beleg da- 
für nur an einen Ausfpruh des Grafen Zinzendorf: „Ich 
habe eine große dee vom Schlafe; — man liegt da in des 
Heilandes Gegenwart und mit bejonderer Gegemwärtigfeit des Ge- 
müths; man ruht, als ob man wachte, jo daß, wenn man aud ges 
weckt wird, man nicht auffährt, jondern glei ganz liturgiſch (gottes⸗ 
dienftlich geftimmt) da iſt. Denn man jchläft in einer feligen Ge— 
müthsfituation, in einer folhen Nähe mit dem Heiland, daß der 
erfte Bli beim Erwachen glei davon zeugt. In feiner Nähe be- 
geben fih unjre Empfindungen zur Ruhe, und in feiner Nähe und 
Empfindung werden die Geifter wieder wach.““ Die ganze pſycho— 
logifhsreligiöfe Bedeutung des Schlafes hat aber Niemand 
treffliher zufammengefaßt, als Delitzſch, welher fih darüber in 
feiner „bibliſchen Piyhologie”3 folgendermaßen äußert: „Da die 
Eigenthümlichfeit des Menſchen in der Wechfelbedingung feines Gei- 
fteslebens und Leibesleben durch das Band beider, die Seele, befteht, 
jo ift e8 zwar nit möglih, daß mit dem Zurücgehen der Seele 
und ihrer leiblihen Selbitdarftellung bis auf die Wurzeln ihres 
Urfprungs nit auch zugleih ein Zurüdgehen des Geiftes er- 
folge. Aber andrerfeits gilt vom Geifte aud, was bie 
Schrift Palm 124, 4. von Gott jagt, daß er nicht ſchläft nod 
ſchlummert. Wie die Thätigkeit des Leibes im Schlafe nur eine 


ı Vergleiche das Nähere darüber im II. Theil, wo der Paralle- 
lismus zwiſchen Schlaf und Tod ausführlicher erörtert wird, und in 
meiner ejhatologiihen Schrift: „Tod, Fortleben und Auferftehung“, 
3. Aufl. 1879. ©. 103 — 4. 

? Entlehnt aus L. Gieſebrecht: „Damaris,“ Jahrg. 1862, Heft 1 in dem 
Aufjap über „das Schweigen.“ 

» Bergl. a. a. D., 2. Aufl. ©. 279. 
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andere wird, niht aufhört, fo noch weniger die des 
Geiſtes. Der Unterfchied ift nur der, daß in Gott fein Unter- 
ihied von Taged- und Nachtbewußtfein ift, der ſelbſtbewußten Krea- 
tur aber ihr eigenes Weſen nie jo durchſichtig wird wie Gott das 
feine. Und zumal wir, die im irdiſchen Leibe lebenden Menſchen, 
haben zum Hintergrunde unſeres Weſens eine dunkle Region, aus 
der unjer Denken jih ans Tagesliht hervorarbeitet, und im der 
Vieles vorgeht, befonders im Schlafzuftande, worauf wir erjt hinter- 
drein zurückſchließen können. Was die Schrift Pf. 127, 2. jagt, 
dag Gott die Seinen im Schlafe bejfhenfe, beftätigt ung 
die Erfahrung. Nicht allein viele poetifhe und muſikaliſche 
Erfindungen, aud viele wifjenfhaftlide Löſungen und 
geijtlihe Erfenntnijje find aus dem im Schlaf erwad- 
ten Geniusleben empfangen und geboren worden." — — 
Es liegt auf der Hand, daß diefe Säte des geiftvollen Pſychologen 
wefjentlih übereinjtimmen mit dem, was wir oben über die 
ununterbrodhene Fortdauer und Bertiefung des See— 
lentebens im Schlafe jowohl in allgemeinen Säßen, wie 
an vielen einzelnen erprobten Erfahrungen nadgewie- 
jen haben. Bornämlid aber wird dadurch auf überzeugende Weife 
unfer erjter Hauptſatz bejtätigt: daß die Seele jhon auf diefer 
Borftufe der eigentlihen Ekſtaſe niht im Mindeften ihrer 
höheren eingebornen Kräfte beraubt wird, diefe vielmehr 
während des Schlafes fih nur im Zuftande der Anvolution, 
d. h. der inneren Verſenkung, befinden. Zugleih wird ung 
aber hoffentlih aus allem Vorhergehenden auch jo recht die volle 
Selbitftändigfeit der menſchlichen Seele im Verhältniß zu ihrem 
materiellen Stoffleibe, ja ihre gottverwandte Natur Har ge- 
worden fein, da, während ihr fürperliher Organismus — von den 
überwältigenden Naturfräften überwunden — fi einer für ihn noth- 
wendigen Ruhe Hingiebt, fie unaufhörlih nad innen hin 
fortlebt mit ungejtörter Kraft und gefteigerter Selbit- 
thätigfeit, wenn auch ohne verjtändiges, taghelles Selbſtbewußt— 
fein! — 


Wir haben bisher von dem Schlaf im engeren Sinn des Worts, 
dem eigentlihen oder tiefen Schlaf, gehandelt. — Eine ganz 
befondere Gejtalt nimmt indejjen das Nachtleben der Seele an 
im Traum, welder zu jenem im polaren Gegenjaß fteht und 

Eplittgerber, Schlaf u. Zod. 2. Aufl, 5 
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zugleih in ihrem vertieften Innenleben eine höchſt bedeutende 
Rolle fpielt, ja daſſelbe mit feinen bunten Phantafie- 
gebilden vorwiegend ausfüllt. — Deshalb widmen wir 
nun auh dem Traum in unfver Behandlung einen längeren, 
ausführliden Abſchnitt. — 


II. Kapitel. 
Das Sehen der Heele im raum. 





8. Das Wefen nnd die Entſtehung der Träume, fowie der 
verfchiedene Werth derfelben, — 


Schlafen und Träumen werden von einer oberflächlichen 
pſychologiſchen Anſchauung gewöhnlid vollftändig zufammenge- 
worfen; fie find aber Feinesweges identifh. Auch unter- 
iheiden fie fih nicht bloß dadurch von einander, daß jenes die 
paſſive Ruhe des leiblihden Organismus, diejes dagegen 
ohne Weitere die gefammte in ihrem Herabfjinfen nad 
innen fortdauernde Aktivität des Seelenlebens bezeid- 
net. Darin bejteht vielmehr der weſentliche Unterſchied 
zwifchen beiden, daß die Seele im Schlaf (wie das im Vorher- 
gehenden zur Genüge dargethan ift) herabſinkt bis auf ihren 
innerjten Lebensherd und fi dort verliert in das „poten- 
tielle Selbftbewußtfein, welches den eigentlichen Kern unſers 
Geiſtes bildet, daher auch durch Keinen Wechſel der Nervenaffektionen 
berührt wird und dem aftuellen, in einzelnen Kräften bejtimmt aus«- 
geprägten Bewußtjein vorausgeht "1 während im Traum fi die 
Seele erhebt auf eine verhältnißgmäßig höher gelegene, 
gleichſam Jhon dämmernde Negion des Bewußtſeins, 
die eben deshalb der Oberflähe des äußeren Lebens und dem ſich 
darauf bewegenden Tagesbewußtfein ſchon um ein Bedeutendes näher 
jteht, deren Gebilde darum auch eindrudsvollere Spuren in 
unjerm Gedächtniß zurüdlaffen, weldhe in das Wachen binüber- 
reihen. Daher bemerkt Göſchel nicht mit Unrecht: „Iſt der Schlaf 
ald Senkung (xurapopa), fo it der Traum als Hebung 


’ Bergl. Kahnis: Dogmatit, B. I. ©. 186. 
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(evagpopu) vorzuftellen.”! Der Hebel aber, vermöge deſſen fi 
die Seele aus ihrer innerjten Tiefe bis auf jene höher gelegene Re— 
gion erhebt, und das Element, in dem fih darum ihre ge- 
hobene Lebensaktion vorherrſchend bewegt, ijt die Phan- 
tafie — diefer jhöpferiihe Trieb der Seele, welher auch inmitten 
des Schlafes fajt nimmer raften kann, fondern unermüdlich beichäf- 
tigt ift, die im Gedächtniß aufgejpeicherten Eindrüde de8 wachen 
Lebens der Seele wieder vorzuführen, fie aber dabei auch zugleih in 
bunter, wilffürliher Weife auszujhmüden: eine Art von Geburts» 
arbeit, am welder fi die Seele gleihjam fpielend ergötzt, und 
melde das Buch Sirad treffend mit den Worten ſchildert: „wie 
in Geburtswehen dichtet fich Bilder das Herz“ (K. 31, v. 5). Dabei 


’ ‚Der Menid im Diefjeit3 und Jenſeits“ ©. 43. — Es hängt hier- 
mit die Frage zujammen, welche jhon oft von der wiſſenſchaftlichen Piycho- 
logie erörtert ift: ob e3 überhaupt einen traumlojen Schlaf und Leute 
gebe, die gar nit träumen? — Nach dem, was im Folgenden noch 
näher wird dargelegt werden, dürfte Folgendes das Richtige fein: Im Tief- 
ihlaf, melder von Mitternaht an etwa zwei Stunden dauert, dürften 
eigentliche Träume zu den Ausnahmen gehören, diejer alfo fann als ein im 
Ganzen traumlofer angefehen werden. Je mehr aber der Schlaf fort- 
fchreitet und fi dem Morgen nähert, defto mehr erwachen und deſto lebhafter 
werden die Träume. — Dazu aber fallen die Unterjchiede des Alters und 
der Individualität jehr ind Gewicht. Alle, welche von Natur eine regere 
Phantafie Haben, aljo junge Leute, Dichter und Künftler — in deren 
Leben die Phantajie eine jo bedeutende Rolle jpielt, — werden öfter und 
lebhafter träumen, während Verſtandes menſchen und ruhig oder kritiſch 
angelegte Naturen jelten träumen werden. Aus diefem Grunde können 
wir es bis zu einem gewiffen Grade glauben, wenn Leſſing von fich be- 
hauptete, was man auch von Friedrich dem Großen berichtet: daß er 
nie geträumt habe. Indeſſen werden fie — wie alle Menſchen — gewiß 
auch geträumt haben, nur nicht mit einer ſolchen Lebhaftigteit und Eindring- 
lichfeit, daß die Spuren davon ins Wachen herüberreidhten. Auch kommt 
dazu, daß, da jie auf Träume feinen oder nur einen geringen Werth legten, 
fie ſich auch nicht die Mühe gegeben haben, fich auf fie zu befinnen. — 

” Zene „Senkung,“ wie fie Göfchel treffend nennt, vollzieht fich 
bald nad dem Einſchlafen, wenn die legten Eindrüde des vorhergegangenen 
Zaglebens als verſchwimmende oder verjhmwindende Borftellungen erloſchen 
find. Dann tritt der „Tiefſchlaf“ ein, welcher bei gefunden Perſonen ge 
gen Mitternadht zu beginnen und zwei Stunden zu dauern pflegt. Während 
diejer Beit ift allerdings das felbftbewußte Geiftesfeben mit den ihm eigen- 
thümlihen höhern Kräften in einem volftändig ruhenden Zuſtande. Der 
perjönlihe Geiſt jchwebt dann brütend über der unermeßlichen Tiefe des 
Seelenlebend, gleichwie einft fein Urbild, der ewige Gotteögeift, im Anfang 

5* 


68 Erfter Theil. Zweites Kapitel. 


ift jedoch noch genauer auf einen Umftand zu achten, weldher über- 
haupt das ganze Nachtleben der Seele fennzeihnet im Verhältniß 
zum tageshellen Wachen. Während nämlich diejes letztere alle Vor— 
gänge des unbewußten Innenlebens zu durhdringen und in jih auf- 
zunehmen ftrebt, um fie mit dem hellen Licht der verftändigen Ueber- 
legung zu beleuchten und fie den Entjhlüffen feines Willens möglichſt 
unterzuordnen, jo zieht umgekehrt das vorberrfhend un- 
bewußte Leben der Seele im Schlaf alle ſelbſtbewuß— 
ten Borgänge des Wachens in feinen dunklen Schoß 
hinein, jo daß nichts von alledem verloren ift, fondern fih eine 
ganze Welt von Borjtellungen, Gefühlen und Trieben 
darin vorübergehend verbirgt, die jedoh des eigentlihen Selbitbe- 
wußtſeins entbehrend im dämmernden Zwielicht ſich befindet.! Daß 


aller Dinge über den Waflern. Ye mehr indefjen die Nacht fortichreitet, je 
näher alfo der Morgen heranrüdt , defto mehr beginnt die „Hebung“ des 
Geiſtes aus der verborgenen Tiefe de Innenlebens. Die Phantafie — bie 
febendigfte, regfte und vielgeftaltigfte, aber auch unſtäteſte und täufchendfte 
aller Seelenträfte — beginnt nun ihr Spiel in den Träumen. Dieje aber 
werben immer lebhafter und wechjelnder, je mehr der aufwärtsfteigende Geift 
das Gentralorgan feines wachen Lebens, dad Gehirn, wieder in Anſpruch 
und Befis nimmt, jo daß auf diefem Wege nicht nur mandherlei finnliche 
Eindrüde von der Außenwelt und krankhafte Störungen ber Leiblichkeit, ſon— 
dern auch die im Gedächtniß aufgejpeicherten Erinnerungen und Borftellungen 
auf ihn einwirken, die nun insgefammt durch den Bauberjpiegel der Phanta- 
fie in den bunteften, wechjelndften Bildern ihm vorgeführt werben. — Iſt 
nun jenes Wuffteigen vollendet und damit die Rückkehr zu dem dieffeitigen 
Werkzeug feiner Thätigfeit, fo erfolgt ba8 Erwaden. — 

ı &83 ift ein Berdienft des großen Philojophen Leibnitz, aufdie dunk— 
fen Borftellungen, Gefühle und Triebe hingewieſen zu haben, welche ber 
Menſch in außerordentlicher Menge befigt, indem fie in dem unbewußten Hin- 
tergrund des GSeelenlebend niedergelegt und im fteten. Wachsthum begriffen 
find, je länger das Leben des Menſchen währt und je reicher es ſich in gei— 
ftiger Hinfiht geftaltet. Wenn man fich dieje alle auf einmal ind Bewußtſein 
rufen fönnte, jo würde man — wie Kant bemerft — fi für eine Art 
Gottheit halten und über feinen eigenen Geift erjtaunen. Das ift nun 
allerdings für das zeitliche Leben nicht möglich, da die Enge des Bewußtſeins 
im dieffeitigen Zuſtande nur einer Meinen Zahl von jenen den Raum geftattet 
fi darzuftellen.. Aber gewiſſe Träume ſowohl wie Gefichte Sterbender, die 
wir nachher mittheilen werben, zeigen uns deutlich, daß der gottähnliche Geift 
ſchon bier in der Entzüdung — vollends aber dort im jenfeitigen Leben die 
Fähigkeit befigen wird, alle jene dunkeln Borftellungen und Erin- 
nerungen ftet3 zu überjhauen und mit feinem GSelbftbewußt- 
fein zu umfpannen. — 
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nun aber Durch dieje im unbewußten Seelenleben während 
des Schlafes jih fortziehenden Gefühle und Borftellun- 
gen die Bildermwelt der Träume wefentlih bedingt wird, 
da fie hauptjählid dem unter der Dede des Schlafs fortlebenden 
und dichtenden Geiſt den Stoff zu feinen phantaftiihen Gebilden 
darbieten, wird Jedermann von ſelbſt begreifen. Ebenſo Har ift es 
indeffen auch, daß dieje Gefühle und BVorftellungen, jo lange fie in 
den unbewußten Hintergrund des Seelenlebens verſenkt find, des 
fejten Haltes entbehren müjlen, weil fie von der ordnenden 
Macht des ſelbſtbewußten Denkens und Wollens nicht mehr zufam- 
men gehalten werden und darum auch auf das Willfürlichite 
bin» und herſchwanken.! Es gejellt fih dazu noch außerdem 


' Hieraus erflärt fi der beftändige und bunte Wecdjel der 
Zraumpvorftellungen, der den kaleidoſkopartigen Charalter des 
Traumlebens hervorbringt. — Scherner wurde im Traum auf eine 
Wildente aufmerkſam gemacht; als er hinſah, war es ein Paradiesvogel, näher 
binzutretend erblidte er einen prächtig jchillernden Pfau, der fich plöglich in 
einen riejigen Story verwandelte. Ein Bogen Treforjheine wurde zum 
weißen Haldtuh, dann zum Damenmantel. — Noch wunbderlicher war die 
Bandelung, welche Gruithuiſen beobadhtete. Er träumte, auf einem Pferde 
zu reiten, welches fich in einen Bock verwandelte; Teßterer wurde ein Kalb, 
das Kalb eine Kate, die Kate ein jchönes Mädchen und diejes eine alte Frau; 
der Baum, auf welchen die Kate geflettert war, wandelte ſich in eine Kirche, 
legtere in einen Garten; das Orgelipiel in der Kirche endlich wurde zum 
Spielen der Katze auf einer Maultrommel und diefes zum Gejang des Mäd- 
hend. — Man fieht daraus: e3 giebt in den gewöhnlichen Träumen nichts 
Feſtes und Beharrliches, ſchnell wechſeln die Vorftellungen und die Bilder 
find in ſteter Metamorphoje begriffen. Dennoch offenbart jich bisweilen auch 
in diejem bunten Wechfel der Borftellungen, bei welchem die Selbftthätigfeit 
des Geiftes völlig zurüdgetreten zu jein jcheint, nicht jelten das Gejeß der 
Aſſociation und Ajfimilation, nah welchem jene Borftellungen an 
einander gereiht werden. Ya e3 giebt fi darin fogar bisweilen ein bejon- 
derer Grad des Witzes und der Geiftreihigfeit fund. So träumte 
der gelehrte Franzofe Maury einmal, daß er eine p&lerinage (Pilgrims- 
fahrt) nad) Ferufalem machte, fand jih dann nad vielen Abenteuern, deren 
er fih nachher nicht mehr erinnern konnte, bei dem Chemiler Belletier, 
dieſer gab ihm im Lauf des Geſprächs eine pelle (Schaufel) von Zink, die 
in dem folgenden Traum zu feinem Schlachtihwert wurde. — Ein Belann- 
ter erzählte Maury, daß er fich einft im Traum im jardin des plantes 
bei Bari befand und dort den Reifenden Chardin traf, welcher ihm zu 
feinem großen Erftaunen den Schauer-Roman von Janin: „L’äne et la 
femme guillotinde gab.” — Vergl. P. Radeftod: „Schlaf und Traum“ 
©. 146 —47; 155—56. — und Carus „Pſyche“ 2. Aufl. ©. 235. — 
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der weitere Umftand, daß dur die verborgene Korrefpon- 
denz mit der Außenwelt, die auch während des Schlafes nicht 
aufhört, und noch mehr durch den engen Berband mit ihrer 
eignen krankhaft-erregten Leiblichkeit der innerlich» ent- 
rückten Seele allerhand Eindrücde zugeführt werden, deren ſich 
die entfeffelte Phantafie bemäctigt, um fie ind Ungeheure, ja 
felbft ins Ungeheuerlihe auszumalen und jo das verjtändige 
Urtheil des Geiftes erſt recht zu trüben und zu verwirren.! Nach 
diefer Seite, welche befanntlih in unfern Träumen faſt über- 
wiegend ift und darum häufig jogar als die einzige angejehen 
wird, iſt allerdings der Traum feldft im beften Fall nur „ein Wie- 
derhall oder ein Scheinbild des wirfliden Lebens, und 
ein Schemen, welher ſchnell verfliegt” (Hiob 30, 8), und das 
Sprichwort urtheilt demgemäß weſentlich richtig, wenn e8 Furzweg 
die „Träume — Shäume” nen Doch macht fih aud auf 
diefem Gebiet die alte Erfahrung geltend, daß die Spridwörter 
meiftens nur halbe oder beſſer gejagt einjeitige Wahrheiten 
ausſprechen, denn der vorherrfhend trügerifhe Charafter 
des Traumlebens, den wir ausdrüclih anerkennen und auf 
den wir nachher noch ausführlid uns einlaffen werden, hat doch auch 
eine jehr wichtige Kehrjeite.e Das Träumen tjt nämlidh, wie 
Delitzſch ſehr richtig hervorhebt, „ein Erfahrungsgebiet, 
weldem eine weit über die Bedeutungslofigfeit des 
Schein hinausgehende intellektuelle, ethiſche und 
geiftlihe Bedeutung zukommt.““ Denn die dunkle Region, 
welhe im Hintergrunde unſers Wejens ruht, und aus welcher jich 
ja au während des Taglebens alles Denken, Fühlen und Wollen 
ſchließlich hervorarbeitet, birgt in ihrem Schoße jehr viel mehr, 
als die darin aufgefpeiherten Eindrüde des waden 
Dajeins 8 liegt darin, wie gelegentlih in der Einleitung ſchon 
gejagt ift, ein weit größerer Reichthum von Kräften und 


1) In diefer Hinficht hat der Talmud Recht, wenn er ben Ausſpruch 
thut: „daß Fein Traum ohne Narrheit jei,“ und ebenfo Cicero, 
wenn er (de div. II. 71) jo urtheilt: Nichts könnte fo verkehrt, jo barod 
und jo ungeheuerlich gedadht werden, was der Traum nicht aufnehmen 
fönnte. — Aehnlich äußert fih auh Jean Paul, in der treffenden Be- 
merkung: Der Traum jchafft im Gräßlichen fowie im Schönen weit über 
die Erfahrung, ja über die Zuſammenſetzungen derjelben hinaus. 

? Bergl. „Bibl. Piychologie,“ 2. Aufl. S. 278 u. 79. 


Das Leben der Seele im Traum, 71 


Beziehungen, als für gewöhnlih in ihrem Selbftbe- 
wußtjein hervorzutreten vermag, ja diefe unbewuhte Nacht- 
jeite der Seele gleicht, wie wir jahen, überhaupt dem tiefen, dunklen 
Meer, über weldes ſich das Selbjtbewußtjein nur zeitweife wie die 
belle, farbige Brücke des Negenbogens ausſpannt;! darum aber offen- 
baren fih auch in dem auf diefem Urgrunde der Seele ruhenden 
Schlaf jehr Häufig die urfprüngliden, unermeßliden 
Kräfte des Geijtes, und es geht Vieles darin vor, was einen 
ungewöhnliden, ja überfhwängliden Charafter an 
ih trägt. — Dahin gehört nun vor allen Dingen jene Erwei— 
terung des innern Schauen, vermöge derem die innerlich - 
entrüdte Seele während des Schlafes die Kerne des Raumes 
und der Zeit in gleihem Maße umſpannt und auf diefe Weife 
Manches darin wahrnimmt, was ihr im Wachen nicht erreichbar 
ift, weil fie eben dann nicht jo entjchieden in dem metaphufiichen 
(übernatürlihen) Urgrunde ihres Weſens ruht, jondern mehr auf 
der Oberfläche des äußeren Lebens webt. „Seit den ältejten 
Zeiten — Äufert fih darüber Carus, deſſen geveiftes Urtheil 
gewiß auch in diefem Stüd für ung maßgebend fein darf, — haben 
fih daher eine Menge von Erfahrungen gehäuft, welde ung 
auf das Unzweifelhaftefte die Wahrhaftigfeit und 
Wirklihleit folder (transfcendenten) Traumanſchau— 
ungen beweifen; und hat man ſich einmal auf den rechten Stand- 
punkt gejtelit, jo Fan Hier nicht8 vorkommen, was uns (im ftrengen 
Sinn des Worts) ald wunderbar erjheinen müßte”? Diefen 
„rehten Standpunkt” aber meinen wir eben gefunden zu haben, 
indem wir nicht mit leicht» fertigem Urtheil oder überfpannter Zweifel- 
ſucht ohne Weiteres das ganze Traumleben nur als wirres Spiel 
der erregten Phantafie mit den Eindrüden des äußeren Lebens an— 
jehen, jondern gebührendermaßen auh Rüdjiht nehmen auf die un. 
ergründlide, gottverwandte Natur unjers Seelen- 
wejens überhaupt wie feiner einzelnen Kräfte im Bejon- 
dern. — Ferner aber gehört e8 zu dem ungewöhnlichen Cha- 
ralter des Traumlebens, daß, weil die Seele ſich darin auf fich 
ſelbſt zurüdzieht und in einem Grade bei ji ſelbſt einkehrt, 
wie fie e8 im Geräujch des Außenlebend nie vermag, auch der fitt- 


ı Bergl. oben bie ‚Einleitung‘ ©. 6. 
? Bergl. Carus „Pſyche,“ 2. Aufl. ©. 238 u. 39. 
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lihe Werth oder Unwerth ihres inneren Lebens ihr mehr zum 
Bewußtjein kommen muß, und fo das Gewiſſen unter Umftänden 
in den Träumen eine gewaltige Sprade führt, die den Menſchen 
tief erjchüttert und ihm vielleicht veumüthig in den Schoß der gütt- 
lihen Gnade zurüdführt. — Außer dem Gewiſſen jedoh müſſen 
wir endlih noh auf eine legte und höchſte Potenz hinweiſen, 
die in vielen einzelnen Fällen pofitiv »gejtaltend auf da8 Traumleben 
eingewirft hat und noch eimwirft, nämlih die „Einfprade des 
göttlichen Geiſtes,“ welder als der perjünlich » lebendige und 
alfgegenwärtige, ja als der „Urfprung aller Geifter” unferm Men- 
ſchengeiſte unendlich viel näher fteht, al8 die moderne, nur auf das 
Sinnliche gerihtete Weltweisheit e8 fi träumen läßt. Freilich will 
(aus dem eben angedeuteten Grunde) die herrihende Pſychologie die 
Wahrheit folder übernatürlihen Einflüffe nicht anerkennen, jondern 
weiſt unfre Anfhauung mit der vornehmen Bemerkung ab, daß der 
Menih in derartigen Träumen „fein eigner Genius werde und nur 
der Inhalt feiner eignen religiöſen Innerlichkeit abbilde.“ 





Dieſen Standpunkt nehmen auch die beiden neueſten pſychologiſchen 
Schriften über „Schlaf und Traum“ ein: H. Spitta: „Die Schlaf- und 
Traumzuſtände der menſchlichen Seele u. ſ. w.“ Tübingen 1878, und P. 
Radeſtock: „Schlaf und Traum“ Leipzig 1879, jedoch mit dem Unterſchied, 
daß der Erſtere (als ein Schüler Herbarts) dem Traumleben doch noch eine 
ſelbſtſtändige geiſtige Bedeutung einräumt, während der Letztere daſſelbe aus— 
ſchließlich unter dem „ſomatiſchen“ Geſichtspunkt auffaßt, indem er ſich der 
Forderung anſchließt: „daß man ſich bei der pſychologiſchen Unterſuchung 
ſoweit al3 irgend möglich an die förperlichen Vorgänge hält, welche mit den 
pſychiſchen Erſcheinungen unaufhörlich und gejeglih verknüpft find‘ (Worrede 
S. VI). Radeſtock geht aber in diefer Hinficht foweit, daß er ausgeiproche- 
ner Maßen (©. 46) die menſchliche Natur als eine ftreng=-einheit- 
liche auffaßt, mithin jede wejentliche, ſubſtanzielle Verſchieden— 
heit von Leib und Seele in Abrede ftellt, aljo auch jelbitftändige, von förper- 
fihen Vorgängen unabhängige Thätigkeiten oder Ermweifungen eines höhern 
Geiſteslebens entichieden verneint. Er hat mithin auch für die durch viel» 
fahe Zeugniſſe aus allen Beiten feitgeftellten außerordentlichen und bedeut— 
famen Träume durchaus fein Verſtändniß, fondern nur entweder kritijche 
Bedenken oder den Zufall als letzten Erklärungsgrund. — Im Uebrigen 
enthält feine Schrift viel werthvolles Material und ift die bedeutendfte der 
neueren Schriften über dies Forjchungsgebiet, jofern fie das Verſtändniß der 
aus leibliden Einflüſſen entftandenen Träume ſowie auch ins- 
bejondere der durch diefe hervorgerufenen vorherrjhenden Turba des 
Traumlebens jo erichöpfend darftellt al3 feine ähnliche Schrift vor ihr. 
Aus diejem Grunde werden auch wir im Folgenden mehrfach auf fie zurüd- 
fommen. " 
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Wer indeffen nah der h. Schrift an einen perfünliden Ber» 
fehr des Menſchen mit dem perſönlichen Gott glaubt und 
darin das höchſte Ziel und Ende unjers ganzen Daſeins 
erkennt, wird auch ſchwerlich jolden „Offenbarungsträumen‘ 
jeine Anerkennung verjagen dürfen, bei denen gottgewirfte Bilder in 
das Traumleben des Schlafenden eintreten.! — 

Wenn wir nun aber dies Alles erwägen, was wir fo eben 
vorläufig mit allgemeinen Umriffen hingeworfen haben, um das We» 
fen und die Entjtehung der Träume einigermaßen zu jlizziven, 
jo ergeben fih daraus von ſelbſt zwei verfhiedene Klaſſen 
von Träumen, nämlih: die bedeutungslofen und die bedeut- 
jamen,? jene wejentlih nichts anderes als Scheingeftalten 
des wahen Lebens, welhe vorübergehend die Bühne unjers in- 
neren Yebens betreten und nach dem Aufhören des Phantaſieſtücks 
ſchnell in der Luft zerrinnen; dieſe dagegen wichtigere Ge- 
bilde der dihtenden Phantaſie, in welche der ewig wache 
Geift aus dem vorborgenen Urgrunde feines Weſens allerlei Ge- 
danken hineinwebt, über den eng-begrenzten Horizont feines bejon- 
deren Dafeins nicht felten in weite Fernen hinwegſchaut, feinen in» 
nerjten jittlihen Beſtand darin Fundgiebt und bisweilen jogar be, 
ſtimmte Eindrüde empfängt aus der höchſten Sphäre des Geiftes- 


* Bergl. hierzu die genauere Ausführung über das Verhältniß der 
Hriftlihen zu der modernen beiftijchen oder pantheiſtiſchen Pſycho— 
logie, hinſichtlich der Beurtheilung der höheren Seite des Traumlebens, in 
meiner neueften Schrift, welche in mehrfacher Hinficht eine Ergänzung 
der vorliegenden bildet: „Aus dem innern Reben‘ (Leipzig 1880), ©. 42 — 44. 
?2 Diefe jelbe Unteriheidung zwijchen bedeutungsvollen und 
bedeutungslojen Träumen begegnet uns jchon bei Homer, wo es (Odyſſ. 
XIX., 562f.) folgendermaßen lautet: 
„Denn ed find wei Pforten der flühbtigen Träume vorbanden, 

Eine von Horme gebaut, und von Elfenbeine die andre. 

Die nun, welche beraus zum geichnittenen Elfenbein kommen, 

Täuſchender Art find folde, nur eitle Worte Dir bringend, 

Aber die durchs geglättete Horn zur Thüre bervorgebn, 

Wahres gewähren fie, wenn fie ein Sterblicher ſchauet.“ 

Voß macht dazu die erläuternde Bemerkung: Der Grund zu diejer Dich— 
tung don den beiden Thoren jei ein Wortijpiel, denn dag Wort „Elfen- 
bein“ habe im Griechiichen Nehnlichkeit mit Täujhen, „Horn“ mit Er- 
füllen. — Dazu fommt die Eigenjchaft der Materie, weil Horn durd- 
fihtig ift, hingegen Elfenbein zwar durch feine Weiße Licht ver- 
heißt, aber durch jeine Dunkelheit täuſcht. Vergl. Ennemojer: 
„Seihichte der Magie.” 2. Aufl. S. 140. 
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lebens." — Wir num faffen natürlich nach der ung vorſchwebenden 
apologetifhen Tendenz im Folgenden zuerft die bedentfame 
Seite des Traumlebens in das Auge, indem wir die eigen» 
thümlihe innerlide Steigerung unfers geiftigen Vermögens 
nad verjhiedenen Richtungen darin näher beleuchten werden. Da» 
nad aber werden wir au die darin obwaltende Berwirrung 
des Seelenlebens nah Gebühr hervorheben, was uns davor bewah- 
ren wird, diefe Vorſtufe der natürlichen Eckſtaſe in ihrem Werthe 
zu überſchätzen. 


A. Die innerlihe Steigerung des Seelenlebens 
in den bedeutfamen Träumen. — 


Es iſt bisher fhon im Allgemeinen nacherwieſen worden, 
wie feine der oberjten Yebenserweifungen unjers Geiftes im Schlaf 
und Traum aufhöre, fondern dieje fih darin fortfegen in verborgener 
Thätigkeit und gefteigerter Fülle, jedoch ohne helles, klares Selbit- 
bemwußtjein. Mag daher auch die wirkflihe, durh den Kürper 
vermittelte Thätigkeit jener Geiftesfräfte nah außen hin während 
der Nacht ruhen, mögen fie auch mehr nur zu Potenzen (Fähig— 
feiten) herabgeſunken und in die unergründlihe Tiefe des Seelen- 
lebens gleichjam verloren fein: fo muß und doch nach der bisherigen 
Gedankenentwickelung ſchon fo viel Har geworden fein, daß fie durch 
dieje Rückkehr in den unbewußten Urgrund der Seele jedenfall® von 
ihrem urfprüngliden Vermögen nichts verlieren, ſon— 
dern im Gegentheil aus diefer inneren Sammlung jede$- 
mal neugeſtärkt, ja vielfah fogar an innerem Gehalt we- 
ſentlich bereihert am die Oberfläche des Lebens znrüdfehren.? 
Es wird ung darum nun auch nicht verwundern dürfen, daß ge» 


' Bergl. Hierzu das ganze erfte Kapitel meiner vorhin angeführten 
Schrift („Aus dem innern Leben. — Erfahrungsbeweije für die Einwir— 
fungen einer höheren Welt in das Seelenleben des Menſchen“) S. 6—44, wo 
unter ber Ueberichrift: „Die Bilderfprahe de3 Traums“ eine Reihe 
felbfterlebter völlig zuverläſſiger Thatſachen mitgetheilt und nad) 
ihrer Bebentung genauer erörtert werden. — 

° ‚Die alte Mythe vom Antäus, dem Sohn der Erbe, welcher durch 
jede Berührung mit der Mutter neue Kräfte gewann, wiederholt fich Hinficht- 
lich des Unbewußten in jedem Menſcheu. Namentlich beruht das für Die be- 
wußte Seele unleugbar Erquidende des Schlafs hauptjächlih auf diefem 
Grunde.” — Carus „Pſyche,“ ©. 9. 
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trade im Traumleben, wo fi die Seele noch vorherrihend auf 
dem unbewußten Urgrunde ihres Daſeins bewegt, die höheren 
Kräfte des Geijtes oft in auffallender Weife gejdäf- 
tig find, ja darin bisweilen noch viel mehr ihren metaphyfi- 
ſchen (übernatürlihen) Urfprung bewahren als im Wachen, wenn- 
gleih wir dabei die vorherrſchende Verjtandeslofigfeit der entrüdten 
Seele nie aus den Augen verlieren dürfen, die felbit den merkwür— 
digften Traumvifionen einen wefentlihen Theil ihrer Bedeutung 
raubt. Davon jedoh vorläufig abgejehen, werden wir eine eigen- 
thbümlihe Steigerung des Seelenlebens nah verſchiede— 
nen, ſehr widtigen Beziehungen Hin im Traum micht 
abjtreiten fünnen, fobald wir die entiprechenden Thatſachen mit 
ruhigen Urtheil abwägen und fie zu ihrem gebührenden Nechte fom«- 
men lafien. — 

Namentlih aber läßt jih aus vielen Beifpielen darthun, daß 
ji der Geift in den Phantafiegebilden des Traums oft frei erhebt 
über die Schranfe des Raumes und der Zeit — jener 
beiden Modalitäten, an welche ſonſt unſer irdiſches Dafein voll- 
fommen gebunden eriheint, — und außerdem feine beſondern 
Fähigkeiten dabei nicht felten in hohem Grade gejteigert 
werden. Dies werden wir nunmehr — ausführlicher als es fonft in 
pſychologiſchen Schriften zu geihehen pflegt, — in den nachfolgenden 
Abſchnitten zu erweiſen fuchen. 


9. Die örtlich fern-Fhaunenden und fern-wirkenden 
Träume. 

„Es ift in den Träumen eine Verfettung der Vorftellungen, 
welder die gewöhnliche Ordnung des wachen Denkens fremd ift; 
ein bligjchnelles Herüberjpringen von Zeiten auf Zei- 
ten, von Räumen auf Räume, welde in unfrer fogenannten 
Wirklihfeit durch faft unermeßliche Klüfte geſchieden find:“ fo bes 
ihreibt Schubert! treffend die leihte Beweglichkeit der in- 
nerlich / entrüdten Seele während des Traums. — Wer hätte e8 
nämlih nicht ſchon am ſich ſelbſt beobachtet, wie leicht wir ung im 
Zraum auf den Flügeln der Phantafie verfegen bis in die ent- 
fernteften Gegenden? Yänder und Meere, von deren Wundern 
wir im Wachen gehört oder gelejen, breiten fi während des Traums 


Vergl. „Geſchichte der Seele,” 4. Aufl. B. II. ©, 88, 
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in den lebhafteften Vifionen vor unferm inneren Auge aus, und die 
entlegenften Gebiete der Erde, wie die Sandwüſte Afrikas oder die 
Eisberge Grönlands, treten darin oft mit einer Friſche und Leben— 
digfeit vor unſre Seele hin, wie jie die Phantafie im wachen Zu- 
jtande keineswegs hervorzubringen im Stande ift. Biel häufiger noch 
befinden wir und träumtend wieder auf dem Schauplaß unfrer 
jugendliden Spiele, in dem elterliden Haufe oder an 
anderen Stätten, mit welden die bedeutfamften Erin- 
nerungen unjersd Lebens verfnüpft find, und wir fehen die- 
jelben mit allen (ung im Wachen vielleiht ſchon längſt entſchwunde— 
nen) Einzelheiten vor uns, obwohl wir in der Wirklichkeit durch weite 
Zwifhenräume und viele Jahre von ihnen geſchieden find. Oder 
wir malen uns bei einem bevorjtehenden Wechjel unjers Geſchicks 
ſchon im Traum auf das Yebhaftefte (bisweilen fogar mit prophe- 
tiſchem Blick und zutreffender Richtigkeit) Orte und Verhältniffe aus, 
die wir erjt Fürzere oder längere Zeit danach in Wirklichkeit kennen 
lernen. Am merkwürdigſten ift indejjen der jähe Wechſel, wel- 
hen in Beziehung auf den Schauplat ihres inneren Schaffens und 
Wirkens die Seele bei ihren nächtlihen Phantafien jo häufig eintre- 
ten läßt, indem jie in dem einen Augenblid mit ihren Traumvor- 
jtellungen hier, in dem nädjten dort verweilt und bisweilen 
ungeheure Zwifhenräume des Orts mit einer Yeihtig- 
feit überjpringt, die dem feiter geordneten Ideengang des 
Wahens fremd ift. Nord und Süd, Heimath und Fremde, 
Nah und Ferne wechjeln in diefer Weife während des Traums 
mit einer jo erftaunlihen Schnelligkeit, daß die Wande- 
lung der Gouliffen auf der Bühne des eigentlihen Theaters eine 
Kleinigkeit dagegen ift, und die trennende Schranke des Raums für 
die entfejfelte Phantafie gänzlich fortfällt. — Schon in den Träus 
men diefer Gattung offenbart ſich aljo bis zu einem gewijjen 
Grade die metaphyſiſche, raumüberwindende Kraft 
der Seele, wenngleich ſich nicht ohne Grund dawider einmwenden lät, 
daß darin feine wejentlihe Steigerung unſers geiftigen Ber- 
mögen ftattfinde, da wir ung vielmehr im Wachen auf den Schwin- 
gen des Gedankens ebenfo weit erheben fünnen über die Schranfe 
des Raums, ja mit bewaffneten Augen dann nicht bloß phantaftiich, 
fondern in Wirklichkeit ungeheure Welträume durchmeſſen und Mil— 
liarden von Meilen vorwärts dringen bis an die Grenzen des Welt- 
als! Und doch ift das Meberjpringen des Raums in der phanta- 
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ſtiſchen Fernſchau des Traums nad einer gewiffen Seite hin voll- 
fommener, als das Sehen mit aufgefchloffenen Sinnen oder der 
geiftige Auffhwung der Gedanken. Es bedarf die Seele nämlich 
dort feines mühfamen Befinnens, feiner berehnenden 
oder überlegenden Thätigfeit, durch welde fie erſt die Vor— 
jtellungen jchaffen oder die einzelnen Wahrnehmungen zu einem Ge- 
fammtbilde zufammenfafjen müßte, fondern fie jhaut die entlegenften 
Gegenden mit einem Schlage, auf unmittelbare Weije, 
als Geſicht; — und darin befteht eben der anziehende, zau- 
berbhafte Charakter des Traumlebens, wenn wir von dem damit 
verbundenen trügerifhen Schein fürs Erſte abjehen! — 

Noch viel mehr offenbart fih indejfen die raumüberwin- 
dende Kraft unſers Seelenwejens in gewillen Traumvifionen, 
welde zu häufig beobadtet find, als dag ihre Thatfädhlid- 
feit geleugnet werden könnte und welde entſchieden auf ein 
belljehendes, in die Ferne des Raumes (ebenfo wie der Zeit) 
blidendes Bermögen des menfhlihen Geiftes hinweiſen. Träu- 
mend verſetzt fich derjelde an entfernte Drte und fieht mit vollfoms 
mener Richtigkeit Vorgänge, welde daſelbſt entweder in dieſem 
Augenblid vor fih gehen und die er eben vermöge feines ürt- 
lichen Fernblids gleichzeitig wahrnimmt, oder welde dort erjt 
in der näheren oder ferneren Zukunft geſchehen werden, fo 
daß in diefen letzteren Fällen zugleih die eigentlih prophetiſche 
Kraft deffelben dabei hervortritt. Ya es kommen fogar Fälle vor, 
in denen der Geift des Menſchen vergangene Ereigniffe, bei 
denen er feineswegs als Zeuge im Wachen zugegen ge- 
wefen, auf das Lebhaftefte wahrnimmt, indem die Handlung felbft 
wie die umgebende Dertlichfeit ſich mit zutreffender Genauigkeit der 
erregten Phantafie innerlih darjtellen. — Wir werden von ben 
beiden zulegt angedeuteten Gattungen des Traums, jo- 
fern fih darin eine vor» oder rüdjhauende Ueberwindung der 
Ze it ſchranke fundgiebt, erſt nachher ausführlih handeln, bier dage- 
gen fie nur jo weit berüdjichtigen, als fi damit in vielen Fällen 
ein wirkliches örtlihes Fernſchauen verbinde. Dabei aber 
wird uns noch bejonders der Umstand in hohem Maße überrajchen, 
daß dieje innerlide Wahrnehmung entfernter Drte und der ſich dort 
zutragenden Ereigniffe feinesweges auf Dertlidhfeiten be- 
ſchränkt ift, welde der Träumende fhon irgendwie 
vorher im Wachen fennen gelernt hatte, und die nun etwa 
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im Schlafe bloß aus dem gejteigerten Erinnerungsvermögen phanta- 
ftifch Herausträten. Im Gegentheil, e8 werden viel öfter in folhen 
hellſehenden Träumen ganz fremde Dertlihfeiten auf innerlihe 
Weile gefhaut, mit denen der Seher bisher in Feine wirklihe Be— 
rührung getreten war und die von ihm erjt jpäterhin vielleicht mit 
Staunen und VBerwunderung als ſolche wieder erfannt werden, welde 
ihm ſchon einmal im Traum erjchienen waren! Wenn fi aber die 
Sade jo verhält, wer wollte dann noch den Sat beftreiten, daß 
fih die Seele im Traum entſchieden auf der Vorſtufe der Ek— 
ſtaſe bewegt und über die Schranfte des Raums fern- 
jehend oder gar fernwirfend wejentlih erhaben tjtr — 

Doch wir gehen nunmehr zu den einzelnen Thatjadhen 
über, welche die vorftehenden Sätze belegen werden, indem wir babei 
jtufenmäßtg von den einfahen zu den unbegreifliheren fortjchreiten 
werden. Wir führen deshalb zuerjt die erflärlichiten unter den Iofal - 
fernjehenden Träumen an, in denen die Seele gleichzeitig vor- 
gehende Ereignijfe wahrnimmt, die in näherer oder weiterer Ent- 
fernung von ihrem jchlafenden Körper — an bisher ihr bekannten 
oder völlig. unbekannten Dertlichfeiten — ſich zutragen, ohne daß 
aljo die Größe der Entfernung oder die mangelnde Ortskenntniß 
dem innern Schauen dabei irgend ein Hinderniß in den Weg legt. — 
Boran möge folgende Mittheilung Melanchthons ftehen: „Als 
ih eben mit Dr. Jonas auf einem Convent war, erhielt ich einen 
Brief, in welchem mir jeiner älteften Tochter Tod fund gethan ward. 
Ich wußte nicht, wie ih ihm das beibringen follte, ohne ihn zu er- 
ihreden, und fragte ihn deshalb: was ihm wohl die Iete Nacht 
geträumt habe? Jonas jagte: „ES träumte mir, ich Fam nach Haufe 
und all die Meinigen bewillfommmeten mich freudig, nur meine 
ältefte Tochter fehlte und war nirgends zu finden.‘ Da fagte 
ih: der Traum iſt wahr; eure Tochter wird euch nirgendswo 
al8 im ewigen Leben empfangen, denn fie ijt geſchieden von dieſer 
Welt!’ — In dieſem Fall Heidete fi die Fernſchau des Traums 


ı Eine vollfommene Parallele hierzu bietet folgende Begebenheit: 
Guftav Schwab wurde auf einer Reife in Heidelberg des Nachts durch 
einen auffallenden Traum erfchredt. Er jah fich jelbft vor feinem Arbeitstiſche 
im Kirchenbuche blättern und unter den Namen der Todten, die jüngit in 
daffelbe eingetragen waren, deutlich auch feinen Namen „Guſtav Schwab.“ 
Er ftand voller Unruhe auf, fuchte den Gedanken abzujchütteln, ohne daß es 
ihm gelingen wollte. Einige Tage darauf erhielt er die Nachricht von dem 
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in ein fumbolifhes Gewand; viel öfter ift fie dagegen eine 
Wahrnehmung der reinen nadten Begebenheiten ohne 
jede jolde Hülle. So träumte ein Landgeiſtlicher, der in Edin- 
burg übernadtete, fein Haus ftehe in Flammen und eines feiner 
Kinder fei in großer Lebensgefahr. Er erwacht, Heidet fih an und 
eilt nach feinem (nicht eben weit entfernten) Dorfe, wo er gerade 
noch zur rechten Zeit ankommt, um einen jüngern Sohn, den man 
in dem brennenden Haufe vergeffen hatte, zu retten. Ebenſo träumte 
ein Zandwehroffizier in Thorn, welder feine Familie zu Straß- 
burg (in Preußen) zurüdgelaffen hatte, da8 Haus des dortigen Bür- 
germeifter8 Hewelfe ftehe in Flammen; er riefe angftvoll: Feuer, 
Feuer! und Tiefe nad) der Sturmglode, feine Frau aber bedeute ihm 
angftoolf zurüczubleiben. Der Traum war jo lebhaft, daß er wirk⸗ 
lich laut den Feuerruf ausſtieß, und feine Kameraden erihroden auf- 
fuhren und Mühe hatten ihn zu bejchwichtigen. Am vierten Tage 
erhielt er einen Brief, welcher feinen ganzen Traum beftätigte. Es 
war wirflih das Haus Hewelfes in derfelben Naht abgebrannt ; 
jeine Frau aber, die er Frank zurückgelaffen, war in der größten 
Angft gewejen und hatte während der ganzen Zeit ftarf an ihn 
gedacht — ein beachtenswerther Umftand, welcher jedenfall® nad 
dem pſychiſchen Gejek der Sympathie die Aufmerkſamkeit 
des träumenden Gatten nah dem entfernten Orte hingelenft und ihn 
gleihjam zu jenem innerlihen Schauen genöthigt hatte. — Aehn- 
lich verhielt fih die Sahe in der nahfolgenden Begebenheit, die 
jedoch darım befonders merkwürdig ift, weil fie fih auf eine jhein- 
bar nur geringfügige Kleinigkeit bezieht, die aber wegen jenes feeli- 
ſchen Rapports auf das deutlichite im Traum wahrgenommen wurde. 


Tode feines Heinen Sohnes Guſtav, der gerabe um die Zeit, da er ben merf- 
würdigen Traum hatte, geftorben war. Diejes Ereigniß wurde für ihn der 
Anlaß, in der Schrift zu forjchen und zum Glauben zu kommen. (Aus Dr. 
Snethlage’3 „Domkandidatenreiſe.“) 

ı Diefe drei Beifpiele find entlehnt aus der umfangreichen Schrift von 
M. Berty: „Die myftifhen Erfheinungen der menſchlichen 
Natur” 2. Aufl. 1872 8. II. ©. 364ff., wo das thatſächliche Mate- 
rial in ber erjhöpfenditen Vollſtändigkeit zufammengeftellt ift. 
Freilich können wir nicht zugejtehen, daß überall die auf dieſem Gebiet noth- 
wendige ftrenge Kritik geübt ift und noch weniger dem Verfaſſer in feiner 
pſychologiſchen Grundanſchauung zuftimmen. Deshalb Fönnen wir 
nicht umhin, bei der Benutzung diefer Schrift eine gewiſſe Reſerve zu 
beobadten. — 
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Graf Dandelmann auf Peterwig in Schlefien, war auf einer Reife 
nah Berlin begriffen und jchlief im Wagen. Da träumt ihm fehr 
lebhaft, feine Gattin träte zu ihm und jagte: „Nun habe ih mir 
eben den böjen Zahn ausziehen laſſen!“ Dies war ihm fo auffal- 
lend, daß er beim Erwachen jogleih nad der Uhr jah. Als er nad 
der Ankunft in Berlin feine Gemahlin begrüßte, waren deren erjte 
Worte jo ziemlich die nämlichen, die er zuvor im Traum gehört hatte. 
Auch ergab fih bei näherer Nahforihung, daß die Stunde des Zahn- 
ausziehend genau übereinftimmte mit der von dem Grafen nad) 
feiner Uhr fejtgejtellten Zeit.! — Schmieriger als die bisher an— 
geführten Thatfahen find jedenfall8 diejenigen, in denen fich die 
Fernſchau der innerlich -entrücten Seele auf Dertlihfeiten er- 
jtreddte, welche jehr weit entfernt und ihr erſt recht völlig 
unbefannt waren, aber gleihwohl die dortige Begebenheit big 
ing Einzelne vollfommen richtig wahrgenommen wurde: Eine Dame, 
welche noh am Abend zuvor günjtige Briefe von ihrem auf Rei» 
fen entfernten Gemahl erhalten hatte, erwacht Nachts mit Freifchen- 
dem Geſchrei und jagt ihren Kammerfrauen, fie habe jenen eben 
jterben jehen an einer Quelle, um welche einige Bäume gejtanden. 
Ein Dffizier in blauer Uniform habe fih bemüht, das Blut zu ftil- 
len, das aus einer großen Seitenwunde ihres Gemahls hervorſtrömte, 
und ihm aus feinem Hut zu trinfen gegeben. Durch beruhigende 
Borjtellungen bewogen, ſchlief fie nach einer Viertelftunde wieder ein, 
hatte jedoch ſogleich wieder denjelben Traum umd verfiel in eine 
Gehirnentzündung, in der fie vierzehn Tage zwifchen Leben und Tod 
ſchwebte. Wieder genefen zeichnete fie den Ort, wo fie ihren Ge» 
mahl hatte jterben jehen, und den Offizier im blauen Kleide: fo tief 
hatte ſich jenes Traumgefiht ihrem Gedächtniß eingeprägt, Man 
hatte unterdejjen den gewaltjamen Tod ihres Gemahls erfahren, 
aber ihr die Trauerbotſchaft verheimliht. Vier Monate jpäter er» 
blickte fie jedoch während der Mefje in ihrer Nähe einen Kavalier, 
ftieß einen lauten Schrei aus und fiel in Ohnmadt. Es war der- 
ſelbe Dffizier, den fie im Traum gejehen und wirflih erkannte diejer 


ı Dieje jowie eine Reihe von Ähnlichen Thatjachen, welche auf das 
Sorgfältigfte geprüft und deshalb ald unbedingt zupverläffig 
angejehen werben müflen, find mir nad dem Erjcheinen der erjten Auflage 
diejer Schrift dur den Herrn Grafen 8, v. Pfeil zu Gnadenfrei mit- 
getheilt worden, unter dem ausdrüdlihen Hinzufügen, daß er mich ermäch- 
tige, von denfelben bei einer neuen Auflage des Buchs Gebraud zu machen. — 
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naher in der ihm vorgelegten Zeichnung die Quelle nebjt den um- 
berjtehenden Bäumen, feine eigne Geftalt, die Yage des Sterbenden 
und andere Einzelheiten wieder, wie fie nur aus eigener unmittel- 
barer Anſchauung geihöpft fein konnten. Auch jtimmte feine Mit- 
tbeilung über den Vorgang felbft genau überein mit dem, was fie 
im Traum gefehen hatte. Nur fügte er noch den bemerlenswerthen 
Zug hinzu, welder auf den ganzen Vorgang einiges Licht fallen läßt: 
der Sterbende habe in den letzten Augenbliden mit bejonderem Affelt 
den Namen feiner Gattin ausgerufen. Es darf aljo aud) 
hier mit Zug und Recht angenommen werden, daß eine pfſychiſche 
Fernwirkung von Seiten des Sterbenden im Spiele war, welche 
die höheren Seelenkräfte feiner träumenden Gattin in Bewegung 
feßte; troßdem aber bleibt das Fernfhauen der innerlich »entrüdten 
Seele in diefem Falle fo auferordentlih, daß jede oberfläd- 
lie, rein verftandesmäfige Erklärung dadurd voll- 
ftändig ausgejhlojjen wird.! — Wem jedod dieſe lebte 
Begebenheit nicht hinreichend verbürgt erjcheint, wer fie darum lieber 
in das Gebiet der gut erfundenen Anekdoten verweifen, als weit - 
greifende pſychologiſche Schlüffe darauf gründen möchte, dem führen 
wir folgende in jeder Hinfiht verbürgte Fälle? an: Schuberts 
Bater erfuhr durch ein ſolches Ferngefiht im Traum den Tod fei- 
nes Sohnes Adolf, welcher gleichzeitig — gegen Ende des Feldzuges 
von 1792 — am fernen Rhein erfolgte. Er ſah den an der Ruhr 
fterbenden todtenbleih wie in feinem Blute liegen und fragte in der 
ſymboliſchen Medeweife des Traums den Sohn nad den Kleidern, 
die ihm zu mangeln fchienen. Darauf erwiederte ihm Syener, daß 
er der irdifchen Kleider nicht mehr bedürfe, aber nunmehr in den 
Beſitz der himmlischen verjeßt werden ſolle. — Ohne diefe finnbild- 
liche Einfleidung vollzog ſich die Fernſchau in einem Vorfall der 
Neuzeit: Am 25. April 1854 gegen Mitternacht ftießen zwiſchen 
Nizza und Antibes zwei Dampfihiffe, der Herculano und die 
Sicilia, fo ftarf auf einander, daß das erftere mit zwei Dritthei- 
len der Reiſenden verſank. Unter den Geretteten waren Sir Robert 
Peel und die Dienerin zweier Damen, einer Mutter und deren 
Toter. Letztere hatten in Nizza wegen Unglüd-verfün- 
dender Borgefühle die Reiſe aufichieben wollen, ſich jedoch 


ı Bergl. Morig: Magazin für Erfahrungs -Seelentunde B. I. ©. 18. 
? Bergl. M. Berty a. a. O. 2. Aufl. B. II. ©. 369. 
Splittgerber, Schlaf m. Tod. 2. Aufl, 6 
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leider dadurch ſchließlich nicht warnen laſſen. In dem Augenblick 
des Schiffbruhs aber hatte daheim der Vater und Gemahl diefer 
Damen, Rath am Gerichtshofe zu Dijon, einen jhredlihen Traum, 
bei welhem er das Schiff ins Meer verfinfen und feine Frau und 
Tochter, von vielen andern Opfern umgeben, mit dem Tode ringen 
ſah. Er rief erwachend feine Bedienten herbei, denn es war ihm 
nach diefem fürdterliben Traum unmöglih, ferner zu ſchlafen. Der 
ZTelegraph brachte ihm leider nur zu bald die Nachricht, daß feine 
Frau und Tochter um diejelbe Stunde von den Fluthen ver- 
ichlungen ſeien. Er hatte alſo wirflih troß der weiten Ent- 
fernung ihren Todeskampf im Geijt mit angeſchaut! — 
Daran aber reiht ſich endlih ein Zraumgefiht, weldes dem Ver— 
faffer durch glaubwirdige Vermittelung aus der Yebenserfahrung 
eines Mannes bekannt geworden iſt, der fih als Schriftiteller über 
die Freiheitäfriege einen Namen erworben hat. Ja es bietet gerade 
diefer Fall eine ganz neue Seite der Betrahtung dar, weil ſich 
die Fernſchau darin offenbar bis zu einer magiſchen Fernwir- 
fung fteigerte. Es war — jo erzählte einft jener Schriftiteller in einer 
Sefellihaft von Freunden — am Schluſſe eines jehr hitzigen Ge— 
fehts, als endlih das Signal zum Haltmachen geblafen wurde und 
wir ung lagern durften. "Todmüde warfen wir uns fogleich auf die 
Erde nieder, und bald jchliefen die meiften unjver Leute, obwohl aus 
der Ferne noch lauter Kanonendonner zu uns herüberdröhnte und 
einige Kugeln jogar bier und dort in unſrer Nähe einjchlugen. 
Plöglih ſprang einer unſrer jchlafenden Kameraden auf, indem er 
mit lauter Stimme: „Mutter, Mutter!” vief. Kaum aber hatte 
er jein bisheriges Yager verändert, ſo ſchlug eine Kanonenfugel auf 
jene Stelle ein und zerriß den ZTornifter, auf welhem jo eben noch 
fein Kopf gelegen hatte. Nah einiger Zeit traf num ein Brief von 
der Mutter jenes Kameraden an den Kommandeur des Regiments 
ein, in welchem jie dringend um Auskunft bat, ob ihr Sohn noch 
am Leben jei? Sie habe in der und der Nacht einen ſehr ängit- 
liden Traum gehabt, in weldem fie ihm auf freiem Felde habe 
liegen ſehen unter lauter Todten, während ein düjteres Ungethüm 
herangekrochen ſei, um ihn zu zerreißen; jie fürdte, daß jener Traum 
Unheilvolles für ihren Sohn bedeutet habe. — — In allen bisher 
zujammengejtellten Beifpielen iſt das Begreifen derjelben dadurch 
wejentlih erleichtert, daR ein jtarker ſympathiſcher Zug zwi- 
hen den Seelen von hüben und drüben obwaltete, welcher 
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das innere Schauen, ja jelbjt die Fernwirkung erklärlich madt; denn 
es iſt eine vielfah beobachtete Thatſache, daß, wo ein befonderg 
ftarfer Rapport zwijhen Seele und Seele vorhanden 
ift, die räumlihen Entfernungen fo gut wie aufgeho- 
ben find Schwieriger zu faſſen ift e8 dagegen, wie ein ürtliches 
Fernſchauen zu Stande fommen kann, wo ein pſychiſcher Zu- 
ſammenhang zwiſchen der ſchauenden Perfon und dem gefchauten 
Ereigniß durchaus nit vorhanden iſt. Und doch giebt es ſelbſt 
einzelne Fälle von diefer Art! So fah ein gewiffer H. Williams 
in einem Traum (während der Naht des 11. Mai 1812) fi ver- 
jegt in die VBorhalle des Hauſes der Gemeinen (zu London), wo er 
nie zuvor gewejen war und mit Niemandem in Verbindung ftand, 
und jhaute dabei auf das Yebhaftejte, wie Syemand, „den man den 
Kanzler nannte,” von einem Andern erihoffen wurde. Dies hatte 
aber in jener Nacht wirklich jtattgefunden; der Erſchoſſene war der 
Schatzkanzler Barceval, der Mörder ein gewiffer Bellingham. 
Als Williams ſpäter an Ort und Stelle geführt wurde, Fam ihm 
die Dertlihfeit vollftändig befannt vor, und er erinnerte 
fih deutli, fie bis auf ihre Einzelheiten in jenem eigenthümlichen 
Traumgefichte gejehen zu haben. Hier wurde alfo etwas Entferntes 
rein dur die belljehende, raumüberwindende Kraft. 
der Seele als ſolche wahrgenommen, während feinerlei Sym— 
pathie oder Intereſſe im Spiele war, da eben Williams beide 
Perſonen durhaus nicht kannte, auch zuvor nicht im Entfernteften 
an das Parlament und deſſen Verhandlungen gedacht hatte! — 
Aehnlich verhält es fich mit dem Ferngeficht, durch das dem Dichter 
Schwab der Ausbruh der Februar-NRevolution im %. 
1848 angekündigt wurde. Seine Toter Emilie, von einem Fieber 
befallen, das ſich nachher zu einer bedeutenden Krankheit entwickelte, 
erzählte am Morgen des 24. Februar, wie fie die Nacht über in 


ı Die obige Gejchichte ftand zuerft in den Times, Jahrgang 1829 vom 
16. Auguft, mit der Bemerkung, daß „alle Zeugen nodh am Leben 
ſeien.“ Beachtenswerth ift der Schluß der dort ausführlich mitgetheilten 
Erzählung, wie nämlich Williams, als er jpäter da3 Haus der Gemeinen in 
Wirklichkeit befuchte, ausrief: „Dieſer Ort ift mir jo genau durch mei- 
nen Traum betannt, wie irgend ein immer meines Hauſes!“ 
Hierauf bezeichnete er ganz mit dem wirklichen Ereigniß übereinftimmend den 
Drt und jeden einzelnen Umjtand der Mordthat. Vergl. Schubert: „Geſchichte 
der Seele,“ 8. II. 280 u, 81. | 
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Fieberträumen gelegen, die fie nah Paris mitten in Revolutions- 
fcenen verfett hätten. Sie hörte plöglih Schießen, jah große Ber- 
wirrung, Nennen, Yaufen, Fliehende und Händeringende, dann das 
Herausreißen von Stadeten, die Errihtung von Barrifaden, Alles 
fo deutlich in den dunklen, engen Straßen von Paris, als ob fie es 
miterlebte. Die Schilderung wurde natürlih als eine Neminiscenz 
aus der Nevolutionsgefhichte von 1789 angejehen, was aber Emilie 
beftritt, da fie fih gar nicht mit jenen Begebenheiten im Geift be- 
ihäftigt, auch alles einen modernen Anjtric gehabt habe. Als nun 
einige Tage darauf die Zeitungen die Berichte über den erjten Aus- 
bruch der Revolution bradten, paßte nit nur die Zeit, ſondern auch 
das Einzelne am Anfang der Begebenheiten zu den Erlebnijjen des 
Traumes. — Sind wir nun aber in ſolchen Fällen, bei denen ein 
ſympathiſcher Zuſammenhang zwiſchen der jchauenden Perjon und 
dem wahrgenommenen Ereigniß nicht zu entdeden ift,! um fo mehr 
genüthigt, die überfinnlihe Natur und Begabung der 
menſchlichen Seele anzuerfennen, wenngleih wir das in» 
nere Gejeg nit aufweifen können, nah welchem fie gerade 
in diefer Richtung fernfhauend thätig ift? — 

Bis jetzt haben wir nur folde Fälle angeführt, in denen der 
örtliche Fernblid der Seele gleichzeitige Ereigniffe wahrnahm, fo 
daß nur einfah die Schranke des Raums darin überjhritten 
wurde. Aber ebenfo häufig find die Traumgeſichte, welche dem 
innern Auge zukünftige Ereigniffe vorführen, die an entfern- 
ten und noch dazu meiftens völlig unbefannten Orten 
vor ſich gehen werden, wobei alfo die Grenzen des Raums und 
der Zeit zugleih von der innerlich = entrücten Seele überjprungen 
und die fommenden Dinge nad beiden Seiten im Geifte vorweg- 
genommen werden. Zum Belege wollen wir wenigftend einige 
hervorjtehende Träume diefer Gattung anführen: Gaffendi erzählt 


ı Der lebte Fall ift mitgetheilt von Klüpfel: „Guſtav Schwab, jein 
Leben und Wirken‘ ©. 371ff. und bei Perty: a. a. ©. 2. Aufl. B. II. ©. 363. 
Letzterer mweift allerdings mit Recht darauf hin, daf die Ereignifje des 3. 1848 
Schwab nicht unerwartet famen, da er Jahre lang vorher von den fommen- 
ben Ereigniffen in prophetifchem Geift redete, und fo auch bei den Seinen 
der Sinn für die Begebenheiten der Zeit erwedt wurde. Doch wird dadurch 
da3 Schauen jenes beftimmten Ereignifje3 in derjelben Nacht, da es gefchah, 
ke ineswegs erflärt. Auch bleibt dabei bejonderd das merkwürdig, daf fie 
jelbft zu jenem Ereigniß in gar feinem perjönlichen Berhältniß oder In— 
terefje ſtand. 
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in dem „Leben des Peirefcius,”* eines Teidvenfhaftlihen Alterthüm- 
lers, Folgendes: Im J. 1610 kehrte derjelbe mit einem Bekann⸗ 
ten, Namens Rainer, von Montpellier nah Nismes zurüd. Beim 
Uebernadten hört Rainer den B. etwas im Schlafe murmeln und 
erwedt ihn. Da beflagt fih P., daß jener ihn im angenehmiten 
Traum geftört habe; er habe geglaubt in Nismes zu fein, dort habe 
ihm ein Goldihmied eine goldne Medaille des Julius Cäfar für vier 
Kronen angeboten, da fei er zur Ungzeit gewedt worden. In Nis- 
mes angelommen, macht P. einen Spaziergang und fommt an einen 
Goldfhmiedsladen, wie er ihn im Traum gejehen hatte, er fragt 
den Eigenthümer, ob er ihm Feine Seltenheit zu zeigen habe. Diefer 
jagt ihm, er habe eine Goldmünze des Cäfar, und da P. ihn nad 
dem BPreife fragt, bietet fie ihm jener für vier Kronen an, welche 
BP. fogleih bezahlt und die Medaille zu fih nimmt. — Während 
fih im diefem Fall das prophetifhe Ferngefiht der Seele auf eine 
iheinbare Kleinigkeit richtete, welche jedoh mit dem inner- 
jten Intereſſe der ſchauenden Perſon in Beziehung 
Itand, giebt e8 noch viel mehr Beifpiele, in denen wichtigere Mo- 
mente aus dem zukünftigen Leben mit ihrer Dertlichfeit genau vor- 
bergejehen wurden. So wurde einem höchſt achtungswerthen Mann 
— dem Konfiftorialrath, Profeſſor der Theologie und erjtem Direk- 
tor am Collegium Fridericianum in Königsberg, Dr. Lyfius — 
in dem troftreihen Ferngeficht eines Traums ganz genau die Stätte 
feiner zufünftigen Wirkſamkeit gezeigt, zu einer Zeit, als 
der durch vielfahe Noth gebeugte Mann nahe daran war, den Be- 
ruf feines Lebens aufzugeben. Dies Ferngeficht ift aber um fo zu- 
verläjfiger, da Lyſius trog der Erfüllung diefer und ähnlicher prophe- 
tiſcher Gefihte, die ihm fowohl im Traum wie im Wachen zu Theil 
wurden,? fie ſtets von feinem philoſophiſchen Standpunkt aus 
bezweifelte und nie den feltfamen Widerwillen aufgab, welchen der 
nüchterne Mann gegen alle Gefichte diefer Art in feinem Innern 
begte. Jenen fpeziellen Fall erzählt er uns ſelbſt mit folgenden 
Worten: „Um diefe Zeit — als er ſich noch im feiner Heimath 
Rendsburg unter mancherlei äußeren und inneren Anfechtungen 


’ Die folgende Begebenheit ift mitgetheilt in Schubert, a. a. ©. II. 
©. X u. 9, und ebenfo bei M. Berty: a. a. O. 8. II. ©. 370, 

?” Bergl. die jpäteren Abſchnitte der vorliegenden Schrift, über das 
zweite Geſicht: Thl. I. 20. und die efftatiihen Erjcheinungen und ern: 
wirfungen ber Seele im Sterben: Thl. II. 28. 
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befand — hatte ich zwei befonders merhvürdige Träume. In dem 
erften wurde miv das ganze, lange nachher erjt aufge- 
führte Gebäude des Collegii Fridericiani jammt 
Schule und Kirche, ja fogar das Thürhen nad der engen 
Gaſſe deutlich vorgejtellt, mit dem Anhange, daß jo die Kirche 
ausfehen würde, an welde id einjt als Prediger kommen follte. 
Hernah wurde mir ebenjo deutlih auch die Schloffirde und 
dann die Löbenichtſche Kirche mit eben derſelben vernehmlichen 
Andentung im Geficht gezeigt, wie denn dies viele gute Freunde 
noch wiſſen, denen ich diefe Träume lange vor der Pejtzeit erzählt 
habe.“ Es liegt auf der Hand, daß Lyſius in feinen damaligen 
Umständen nah gewöhnlicher menjhliher Berechnung nicht die ent 
ferntejte Ahnung haben fonnte von feiner ſpäteren Weberfiedelung 
nah Künigsberg, noch weniger von der hohen Stellung, welche er 
dort einjt bekleiden jollte, und am allerwenigjten von den Oert— 
lichkeiten feines zukünftigen Wirkungsfreifes, die obenein im 
Augenblid des Schauens zum Theil nod gar nidt 
vorhanden waren? — Faſt ebenſo jcharf prägte fi der 

Lyſius hat feine Erlebniſſe in einer Handjchriftlichen, ungedrudten 
Selbftbiographie niedergelegt, welche in der Königsberger Bibliothek aufbe- 
wahrt wird. Bruchftüde daraus find mitgetheilt in Horft: „Deutero» 
jfopie” I. 169 ff., woraus wir das Obige entlehnt haben. 

° Ein ganz ähnliches fernſchauendes Traumgefiht hatte einer der näch— 
ften Freunde des Verfaffers in jeiner Jugendzeit. Derjelbe hatte nad) Ab— 
legung des erften theologijchen Eramens auf Rath des allbefannten Proſeſſor 
TH. in Halle eine Hauslehrerftelle angenommen, obwohl diejelbe weit entfernt 
in einem entlegenen Theile Hinterpommerns lag und die Familie feines 
fünftigen Prinzipals ihm völlig unbefannt war. Etwa ein bis zwei Monate 
vor der Ueberfiedelung hatte nun mein Freund, während er ſich im Hauſe 
feiner Eltern aufbielt, einen Traum, welcher ſich durch feine Lebhaftigkeit 
und Deutlichkeit ihm bejonders feit einprägte, ja ihn gegen jeine jonftige Ge— 
wohnheit aus dem Sclafe erwedte. Er ſah ſich nämlich deutlich in einem 
länglichen, jchmalen, hellen — aber nur mit einem Fenſter verjehenen Zim— 
mer, deffen Ausficht auf einen großen, ſchönen Park ging, in welchem fich 
Zurngeräthe zur rechten Hand befanden. Als Kandidat B. fpäter jene Haus— 
fehrerjtelle übernahm und das Zimmer betrat, in welchem er fortan wohnen 
follte, fah er zu feinem Staunen, daß es daffelbe war, welches er bereits vor 
1'/, Monaten im Tranm deutlich geichaut hatte. Freilich fehlten noch die 
Turngeräthe im Park, aber auch dieje wurden während feines Dortieind an 
jener Stelle aufgerichtet. Dies merkwürdige Zufammentreffen des Traums 
und der Wirklichkeit beftärfte ihn jpäter in der Ueberzeugung, daf er durch 
eine beiondere Leitung Gottes an jenen Ort geführt wäre, wiewohl er 
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prophetiſche Fernblid der Seele nah Seiten der Dert- 
Lihfeit in einem Traumgeſicht der Fürſtin Ragotzki aus. Die- 
ſelbe jah träumend ſich kurz vor ihrer legten Reiſe von Warſchau 
nah Paris in ein unbefanntes Zimmer verjegt, wo ein gleich- 
falls ihr unbefannter Mann mit einem Becher auf fie zufam 
und ihr daraus zu trinken anbot. Als fie dankend erwiederte, daß 
fie feinen Durft habe, wiederholte der Unbekannte feine Bitte und 
ſetzte hinzu: jie möchte es ihm nicht abjchlagen, denn dies jei der 
legte Trunk ihres Lebens. Site erihraf heftig darüber und er- 
wachte. Im Oftober 1720 langte die Fürſtin geſund und munter 
in Paris an und bezog eine möblirte Miethswohnung, wo fie bald 
nah ihrer Ankunft von einem beftigen Fieber befallen wurde. Sie 
ſchickte jogleih zu dem Arzte des Königs, dem Vater des berühmten 
Helvetius. Der Arzt fam; kaum aber ward die Fürſtin dejjel- 
ben anjihtig, als fie in ein auffallendes Erjtaunen gerieth. Befragt 
über die Urſache defjelben, gab fie zur Antwort, daß der Arzt voll» 
fommen dem Manne gleide, den fie zu Warjhau im 
Traum geſehen. „Dod diesmal — jetste fie hinzu — werde ich 
noch nicht fterben, denn dies Zimmer ift nicht dajjelbe, das ich damals 
im Traum geihaut habe.“ Wirklich wurde fie völlig wiederherge- 
jtellt und jchien jenes Traumgeſicht ganz vergejfen zu haben, als 
fie durch einen neuen Umftand mit der größten Yebhaftigfeit daran 
erinnert wurde Sie fiedelte nämlih aus gewiljen Gründen in ein 
benachbartes Klojter über, und kaum hatte fie das für fie dort bes 
jtimmte Zimmer betreten, als fie überlaut zu jchreien anfing: „Es 
ift um mich geichehen! Ich werde nicht wieder lebendig aus dieſem 
Zimmer berausfommen, denn es ijt eben dajjelbe, das ich zu 
Warfhau im Traum geſehen habe!” Und allerdings jtarb 
fie ſchon zu Anfang des Jahres 1721, und zwar in dem näm— 
lihen Zimmer an einem Halsgeihwür, welches durch die Heraus— 
nahme eines Zahnes entjtanden war." Welden andern Schlüjfel 


dort mande Widerwärtigfeiten und körperliche Beichwerden zu erdulden 
hatte. — — Auch jonft verjichert mein Freund zum Deftern kommende Er- 
eigniffe deutlich vorhergeiehen zu haben, jedoch erfüllten ſich diefe Träume 
gewöhnlich ſchon am nächſten oder in den folgenden Tagen. Diejelben 
unterjcheiden ſich übrigens ftet8 von den gewöhnlichen phantaftiichen Träumen 
durch ihre ganz beiondere Art und den tiefen Eindrud, den jie auf fein Ge— 
müth hervorbradten. — 
’ Bergl. Jung Stilling: Theorie der Geifterfunde ©. 114. 
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giebt e8 aber wohl, um derartige pſychologiſche Räthſel zu Löfen, 
al8 die metaphyſiſche, über Ort und Zeit glei erha- 
habene Natur der menjhlihen Seele, deren uriprüngliche 
Begabung freilih nur in ſehr jeltenen Fällen fo deutlich zum Vor- 
ichein fommt? — So allein erklären fi endlih noch die legten 
Erfheinungen diejer Art, in denen die örtlihe Fernſchau des 
Traumes dazu diente, verborgene Gegenjtände aufzufin- 
den, die ohne diefelbe vielleiht nie an den Tag ge» 
fommen wären. Die Tochter eines Wirths zu Bedale in 
Norkihire träumte z. B., daß fie 1/, engl. Meilen von der Stadt 
entfernt in einem ihr bezeichneten Garten unter einem Bienenftod 
einen Topf mit Geld finden würde. Es wurde an bdiefem Orte 
auch wirflih, wo das Mädchen nah ihrer eidlihen Ausjage vor 
Gericht nie zuvor geweſen war, ein Topf mit 500 Pfund Sterling 
und einer goldenen Schaumünze gefunden. In derſelben Weiſe ver- 
fiherte der franzöſiſche Conſul Breſt zu Milo, daß er die Entdedung 
der berühmten Bildfäule, die unter dem Namen der „Venus von 
Milo” im Parifer Mufeum aufgeftellt ift, einem Traumgeſicht ver- 
danfe. Breſt träumte nämlich im Jahre 1831 nad feinen Ausſagen 
in zwei verjhiedenen Nächten, daß er am einem ihm deutlich vor- 
jchwebenden Ort der Inſel nachgrabe und dort neben mehreren an- 
deren Statuen aud jene einer außerordentlih ſchönen Venus finde. 
Als er dieſes Traumbildes nicht achtete, wiederholte es ſich in der 
dritten Naht, und deutlih bemerkte der Conſul in der Viſion an 
der ihm erſcheinenden Stelle die Spuren eines angezündeten Feuers. 
Am andern Morgen begab er jih dahin, fand jene Stelle, aud) 
ſelbſt die Feuerſpuren und begann nun die Nahgrabungen, die auch 
wirflih zur Entdedung der Venus und anderer werthvoller Bild- 
fäulen führten. — 

Schlieglih aber gehören hierher auch gewilfe Träume, in denen 
der Seele vergangene Ereigniffe ſammt ihren Oertlichkei— 
ten vorgeführt wurden, die fie nie zuvor gefehen hatte. 
Auch in diefen Fällen ift e8 offenbar ein hellfehender Fern— 
blid, welder die Seele — freilich in rüdgängiger Bewe- 
gung — über die Schranken des Raums und der Zeit 
erhebt. Ueber die Möglichkeit einer folden Rückſchau, fofern 


Vergl. M. Perty: „Die myftifchen Erfcheinungen der menſchlichen 
Natur.” 2. Aufl. 8. I. ©. 371f. — 
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fie dem Seher nicht-miterlebte Ereigniffe aus der Vergangenheit 
deutlih vorführt, werden wir uns fpäterhin ausführlich auslafien. 
Hier intereffiren fie und nur vorläufig nad Seiten der darin ent- 
baltenen Raumüberwindung. — Schon der Dido, der Erbaue- 
rin von Karthago, joll — nad der Angabe Juſtin des Märtyrers -— 
im Traum von dem Geijt ihres veritorbenen Gemahls Sihäus oder 
Siharbas der ihr völlig unbefannte Ort gezeigt fein, wo er jeine 
Schätze aufbewahrt Hatte, und ihr zur Flucht gerathen fein. Ebenſo 
erzählt Augujftin,! wie in Hippona ein verftorbener Vater feinem 
Sohn im Traum erjhienen fei, um ihm den verftedten Ort zu 
zeigen, wo er die verlorne Quitung über eine bezahlte Schuld auf- 
bewahrt habe, um deretwillen der Sohn hart geängjtet wurde. — 
Eine ganz Ähnliche Begebenheit erzählt der ehrwürdige Er neſti? von 
dem jungen Apfelftäbt, deffen Vater plötzlich jtarb, al8 der Sohn 
erit 16 Jahre alt war. Bei der Ordnung des Nachlaffes nämlich 
fand fi eine beträchtliche, der kurfürſtlich jähjischen Kammer gehörige 
Summe, die er zu berechnen hatte, durchaus nicht vor, und der ganze 
Nachlaß jollte deshalb ſchon verkauft werden. In dieſer äußerften 
Noth erſchien dem Yüngling im Traum die Gejtalt des Vaters, führte 
ihn in das Sigungszimmer der Hoffammer und zeigte ihm hinter 
dem Sit des Statthalters einen Heinen Kaften, in welden er Geld 
und Rechnung gelegt hatte. Erwacht geht der Sohn nad der Hof- 
kammer und in das Sikungszimmer, das er wahend nie ge» 
jeben, und eilt gerade auf die bezeichnete Stelle zu, in welder ſich 
zur jtarren VBerwunderung der Anwejenden Geld und Rechnung vor- 
finden. — Es liegt nahe, in den eben angeführten wie in mander- 
lei gleihartigen Vorfällen? ein wirkliches Eingreifen abge» 
Ihiedener Geijter anzunehmen; indejfen unbedingt nöthig 
ijt eine jo gewagte Annahme durchaus nicht, um jene Vorgänge ge- 
nügend zu erflären. Die Kenntniß des vergangenen Ereignijjes konnte 
(wie jpätere Beifpiele uns beweifen werden) auch durch die eigne 
hellſehende Kraft des Geiftes zu Stande kommen, welche in den vor- 
liegenden Fällen durch eine hohe Bedrängniß noch obenein wejent- 
ih gefteigert wurde. Namentlich gilt das von dem letzten verbürg- 


' Augustinus: „de cura pro mortuis“ c. 12. 

® Ernesti: opuscula orat. vol. IX. Lips. 1791. — 

° Diejelben werden in einem jpäteren Abſchnitt diefer Schrift 20. 
über das „zweite Geſicht“ ihre Erledigung finden; namentlid gilt dies von 
einigen befannten Borfällen aus dem Leben Swedenborgs. 
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teften Beifpiel, wo die Familie Apfelftädts mit Schande und Verar— 
mung bedroht war. In dieſer äußerjten Noth beſinnt ſich die Seele 
des Yünglings auf die in ihr ſchlummernden höheren Kräfte, und 
ihre jeheriihe Gabe tritt während des Schlafs hervor aus dem Din- 
tergrunde des innern Lebens. Rückſchauend auf das Yeben des Vaters 
findet fie den entfcheidenden Punkt, erfennt vermöge eines höheren 
Allwifjens, an weldem jie durch Steigerung ihres 
inneren Vermögens momentan theilnimmt, das Geheim- 
niß, weldes jener mit ind Grab genommen, und fieht auch mit 
Ueberwindung aller räumlichen Schranfen deutlih den Ort, wo das 
rehlende Papier liegt, wie diejes jelber. Die Traumgeitalt des Vaters 
wäre demnah nur das Erzeugniß der eignen PBhantafie 
und gleihfam die dramatiſche „VBermittelung, deren ſich 
das magiſche Ich bediente, um dem verjtändigen Selbft- 
bewußtjein das innerlih Sejhaute darzuſtellen.“ Will 
man aber dennoch eine wirkliche Einfprahe aus der abgejchiedenen 
Seijterwelt im diefen Fällen zugeben, — wogegen freili gewichtige 
Bedenken vorliegen, * — jo wird man jedenfalld auch dann die höheren 
Kräfte der jhauenden Seele nicht außer Acht laſſen dürfen, weil fie 
allein jene Offenbarung aus der unjichtbaren Welt in ſich aufnehmen 
und dem wacen Ich vermitteln Fünnen. — Daß aber die Seele 
wirfih auch ohne ſolche höhere Eingebung, mur aus jich 
jelbjt, auf den Schauplag vergangener Ereigniffe zurückſehen könne, 
möge jchlieklich noch diefer Vorfall beweifen: Nah dem Bericht des 
„Herald“ wurde im Dezember 1848 ein Mir. Smith vermißt, 
deſſen Spur völlig verloren war, von welchem man aber annahm, 


So urtheilt im Wejentlichen entichieden richtig M. Berty a. a. D. ©. 
698 und 99. 

? Diefe Bedenten jelbft find näher von mir ausgeführt in 
der Schrift: „Tod, Fortleben nad dem Tode und Auferftehung,“ 
3. Aufl. 1879. ©. 157. Wir heben an dieſer Stelle nur den einen Satz 
heraus, „daß die Abgeichiedenen, wenn fie durch den Tod zu ihrer ewigen 
Ruhe gelommen find, nun auch underwidelt gedaht werden müſſen 
mit all’ den Sorgen und Aengſten des gewöhnlichen Lebens, 
die fonft ihren Frieden wejentlich jtören würden.‘ Auch fcheint die biblijche 
Lehre vom Hades oder Todtenreih den Begriff der Oertlichkeit, ja 
jelbft den einer beftimmten Grenze einzufchließen, worin die Abge- 
jhiedenen nad Gottes Ordnung verweilen, und über welde 
hinaus fie in unjre Ordnung der Dinge jshwerlih in irgend 
einer bejtimmten Weije eingreifen Dürfen. Vergl. Luc. 16, 29, 31, 
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daß er in den Teesfluß gefallen fei, wo er jedoch mehrere Tage ver- 
geblihb mit Schleppnegen gefucht wurde. Da träumte einem Mamı, 
der einige Meilen davon wohnte, daß Smith an der und der Stelle 
des Fluſſes ertrunfen jei und fein Yeichnam unter einem gewiljen, 
den Amvohnern wohlbefannten Felſen liege. Ya fo deutlih war 
jein Ferngefiht, daß er wahrnahm, wie der rechte Arm des Verun— 
glüdten im Hinabjtürzen gebrochen je. Er machte ſich früh auf, 
ruderte zur Stelle und zog beim erjten Verſuch den Yeihnam hervor, 
dejien Arm wirklid zerbrochen war. ! 

Die ſämmtlichen Thatfahen, die wir joeben nad verjchiedenen 
Sefihtspunkten zufammen geordnet haben, dürften ſchon eine ganz 
ftattlide Shlufreibe von verwandten Eriheinungen dar— 
jtellen, die — abgejehen von vielen ähnlichen Fällen — ſämmtlich 
auf ein und daſſelbe Erflärungsprinzip hindeuten: daß 
die tmerlich » entrücte Seele während des Traums einen entichiedenen 
Fernblick beſitzt, für welchen im Falle feines Hervortretens die 
bindernde Schranfe des Raums jo gut wie aufgeboben 
tft und der Gejihtsfreis des inneren Shaueng faſt big 
in das Unermeßliche erweitert ericheint. Indeſſen ift dies 
Erklärungsprinzip doh nicht ganz ausreichend, fondern nöthigt ung 
von jelbjt, noch einen Schritt vorwärts zu geben und eine weitere 
Annahme aufzuftellen. „Wie will man ſich nämlich — jo fragen 
wir mit J. G. Fichte: im Rückblick auf die obigen Thatfahen — 
dieje prophetiihe Vorwegnahme oder rückſchauende Nachnahme der 
Dertlicfeit duch den Traum begreiflih machen, ohne an eine wirk— 
lie Seelenverjegung zu denken, deren Erlebniffe und Wahr» 
nehmungen bis in die Erinnerung des Wachens hinabreihen ?” Oder 
ift denn überhaupt irgend eine Fernſchau begreiflich ohne 
ein gewijjes Sih-ausjtreden der Seele nah dem ent» 
fernten Orte hin? Für diefe Annahme aber fprehen außerdem 
auch noch gewiſſe Thatſachen, zu deren Erflärung das örtliche Fern— 
jehen eben nicht ausreicht, fondern bei denen entjchieden ein magi— 
ſches Fernwirken von Seele auf Seele jtattfand. Wir erinnern 
3. B. noch einmal an den vorher erwähnten, durhaus verbürgten 
Vorfall, wo die fhlafende Mutter den von einer Kanonenkugel ge 
fährdeten Sohn nit mur in weiter Ferne auf dem Schladtfelde 


’ Bergl. M. Berty a. a. D. 2. Aufl. ®. II. 395. 
? Bergl. „Anthropologie.“ 2, Aufl. ©. 420, 
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liegen fieht, fondern ihm auch dur ihre magifhe Einwir- 
fung aufſchreckt und zur Aenderung feiner Lage veranlaft. Wer 
will denn bei diefem Ereigniß die kräftigſte Fernwirkung der 
einen verwandten Seele auf die andere in Abrede ftellen? -- Es 
ſcheint aber ſelbſt Fälle zu geben, in denen die üörtlihe Fernwirkung 
der träumenden Seele fi jogar fteigert bi8 zur Hervorbringung 
einer geifterhaften Scheingeftalt, wie in folder Ster- 
bende bisweilen an entfernten Orten wahrgenommen worden find. 
Wenigjtens foll der h. Benedikt, während er einjt jchlief, entfern- 
ten Baumeiftern erjhienen fein und ihnen den Plan eines neuen 
Klofters gezeigt haben, mit dejfen Bau er fie beauftragt hatte. Sie, 
damit nicht zufrieden, wären danach felbft zu ihm gegangen, um ihn 
nad feiner Meinung zu fragen, da hätte er ihnen geantwortet: 
„Ich habe fie euch im Schlafe erflärt, folgt nur dem Entwurf, den 
ihr damals geſehen!“! Noch viel merfwürdiger aber ift allerdings 
der letzte Vorfall diefer Art, den wir hier mittheilen, ohne jedoch 
für das Erzählte nah feinem vollen Umfange einzuftehen und 
weittragende Schlüffe darauf zu bauen. „Der Schottländer Robert 
Bruce diente 1828 als Unterfhiffer auf einem Handelsichiff, wel- 
ches zwiſchen Liverpool und St. John in Neubraunfchweig fuhr. 
Einjt in feiner Kajüte, welche an die des Kapitäns jtieß, an der 
Küfte von Neufundland mit Berehnung der Länge beſchäftigt und 
mit dem Reſultat nicht zufrieden, rief er nach der Kajüte des Kapi— 
täns hinüber, den er dafelbjt anwejend glaubte: ‚Wie haben Sie e8 
gefunden?‘ Ueber die Achſel jehend, glaubte er den Kapitän in 
feiner Kajüte fchreiben zu ſehen und ging endlih, da feine Antwort 
erfolgte, hinüber, wo er, als der Schreibende den Kopf hob, ein 
völlig fremdes Geſicht erblidte, welches ihn ftarr anblidte Bruce 
jtürzte auf das Verded und theilte dem Kapitän dies mit; als Beide 
hinabgingen, war Niemand zu jehen, auf der Tafel des Kapitaing 
aber war mit einer ganz unbekannten Handſchrift geichrieben: „Steuert 
nah Nordweſten!“ Man verglih die Handihriften Aller, die auf 
dem Schiff jchreiben fonnten, es paßte feine; man durchſuchte das 
ganze Schiff, e8 wurde fein Berjtedter gefunden. Der Kapitän Tief 
nun in der That das Schiff nah N.-W. fteuern. Nach einigen 
Stunden begegnete man einem im Eije jtedenden Wrad mit Men- 
ſchen; es war ein verunglüdtes, nah Quebec beſtimmtes Schiff. 








! Bergl. St. Gregorii dialog. L. IL, c. 22, 
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Mannjhaften und Neifende darauf waren in größter Noth. ALS 
die Boote die VBerunglüdten an Bord braten, fuhr Bruce bei dem 
Anblick des Einen zurüd, welder an Gefiht und Anzug dem glich, 
den er in der Kajüte hatte fchreiben jehen. Der Kapitän erjuchte 
ihn, die Worte: „Steuert nah N.-W. auf die andere Seite der 
Zafel zu jchreiben, und fiche e8 war die gleihe Handſchrift! “Der 
fremde Kapitän aber berichtete, daß jener Schreibende um Mittag 
in einen tiefen Schlaf gefallen jei und nad einer Stunde erwacht 
gejagt habe: ‚Heute werden wir gevettet!’ Er hatte geträumt, 
er jei an Bord eines Schiffes, weldes zur Rettung 
beranjegele; er bejhrieb auch das Schiff, und als es wirklich 
in Siht fam, erkannten e8 Alle an der Beichreibung. Auf dem 
rettenden Schiffe angelangt, fand er fi dort fogleih zurecht und 
erflärte in der Kajüte auf das Beftimmtefte: dies jei der Ort, 
wo er fih im Traum befunden habe” Wir halten die 
Grundzüge diefer Gefchichte, welhe M. Perty mit genauer Angabe 
der engliihen Quellenfhrift anführt*, für glaubwürdig — felbft die 
geifterhafte Eriheinung in der Kajüte des rettenden Schiffs mit ein- 
geichloffen, welche vielleicht begleitet von irgend einem nah N.-W. 
weifenden Zeichen, Zuruf oder dergl. die leitenden Perjonen beftimmte, 
die bezeichnete Richtung einzufhlagen.? Altes Uebrige dagegen, 
namentlich die magiſche Handſchrift, halten wir für Zuſätze, 
welhe der Vorgang erjt in der mündlichen Ueberlieferung erhalten 
bat, weil jo erſtaunliche Fernwirkungen der entrüdten Seele auf die 
förperlide Materie ſelbſt bei der ausgebildetiten Efftafe nicht vor- 


s Bergl. a. a.D. 2. Aufl. 8. I. ©. 142 —3. 

2So weit nämlich gehen die analogen Erjheinungen der El- 
faje in Der Nähe des Todes, ſoweit fie wirklich feſt verbürgt 
find; darüber hinaus dürfen wir aber nicht3 für möglich oder gar für 
wahrjcheinlich halten, ohne uns in einen verhängnifvollen Aberglauben 
zu verftriden. — Wenn freilid — wie es nad dem Urtheil wiſſenſchaft— 
fiher Autoritäten, z. B. meines verehrten Freundes DO. Zödler feftzuftehen 
kheint — die Thatjächlichkeit der bekannten fpiritiftiihen Phänomene, alfo 
auch der Geiſterhandſchrift auf verfchloffenen Schiefertafeln anerkannt 
werben muß, fo wäre die leßtere ein analoger Vorgang, welcher für bie 
Möglichkeit der Hervorbringung einer magijchen Handichrift durch die Fern— 
wirtung bes Geiftes ſprechen würde. Nur bliebe immerhin ber weſentliche 
Unterjchied, daß dort jenfeitige (dämonifche) Geifter wirffam wären, hier 
aber ein diejjeitiger, wenn auch in der Efftafe, alfo in der Steigerung 
feiner Kräfte befindlicher Geift. 
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fommen. Wir haben es hier alſo mit einer jener „weniger beglau- 
bigten und faßlichen“ Erfheinungen zu thun, von denen wir ſchon 
in der Einleitung (3. S. 29.) vorherfagten, daß wir fie wegen 
ihres Zuſammenhangs mit beglaubigten Thatfahen, „nicht völlig 
bei Seite ſchieben, indeffen auch feinen entiheidenden 
Werth auf fie legen, fondern uns damit begnügen würden, denjel- 
ben in unjern Schlußreihen den Ort zu ihrer etwaigen Er- 
Härung anzuweiſen.“ — Mag man aber au über die beiden 
zulegt angeführten Fälle denten wie man will, jo wird doc die 
Thatfählichfeit der übrigen Belege im Wefentlihen ſelbſt von der 
ſtrengſten Kritik nicht angezweifelt werden können. Yegen fie ung aber 
nicht ganz von ſelbſt, als einzig mögliches Erflärungsprinzip, 
den Gedanken nahe, dak in folhen Träumen mehr oder weniger eine 
gewiffe Ekſtaſe ftattfand, d. h. ein Sih-herausjtreden der 
Seele über die Schranke des Raums bis zu dem entfernten 
Orte hin, wo fie dann durch ein inneres Schauen das wahr- 
nimmt, was der Page der Dinge thatfählich entjpricht, oder vielleicht 
jelbft eine magiſche Einwirkung auf andere Perſönlichkeiten 
ausübt, welche unter befondern Umftänden fogar von einer geiſter— 
artigen Erſcheinung begleitet jein mag? — 


10. Die zeitlofe Dauer der Tranmvorſtellungen und 
die prophetifhen Tränme. 

Der metaphyſiſche Urfprung der menſchlichen Seele verräth ſich 
jedoh auf dem Gebiet des Traums noch nad) einer andern Geite 
bin, als Erhabenfein über das Naceinander der Zeit; denn 
während wir für den gewöhnlichen Verlauf der Dinge in 
diefe Schranke fo feitgebannt find, daß wir fie in.feiner Weiſe über- 
fpringen fünnen, erweitert fich diejelde dagegen in dem Nachtleben 
unſers Geiftes auf verfchiedene Weife. 

Schon in Betreff der Form des Traumbemwußtjeins 
läßt fich dies fat handgreiflich erweifen, indem nach ficheren Erfah- 
rungen der Ablauf der Gedanken darin auf dasgeringjte 
Maß von Zeitdauer, ja eigentlih auf ein Nichts zurüdger 
führt tft, mithin der Geift in feinen traumhaften Vorftellungen das 
Nacheinander der Zeit fajt überwindet. Es iſt nämlich dur die 
Iharffinnigen Beobachtungen eines neueren Phyfiologen, 9. Helm- 
holtz,! feftgeitellt, daß zwar im wachen Yeben eine meßbare Zeit 





ı Bergl. feinen: „Borläufigen Bericht über bie Fortpflanzungs— 
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vergeht, in welcher der Nervenreiz des Lichts, des Schall oder des 
äußeren Stoßes von den peripheriihen Enden der Nerven fih fort- 
pflanzt bis auf das Gehirn, und die Seele dort den Nefler diejer 
verjchiedenen Eimwirfungen im VBorftellungsvermögen empfindet. Ja 
jelbjt bei den aus dem eignen Schoke des Geiſtes erzeugten idea» 
len oder überfinnlihen Vorſtellungen kann fih das Denken, weil 
es immerhin in dem irdiihen Dafein an die Mitthätigfeit des 
Gehirns gebunden ift, nur innerhalb eines gewiffen 
Zeitraums entwideln, wobe noch augenblidiihe Stimmung 
des Gemüths, perfünlide Begabung des Geiftes oder körperliche 
Zuſtände bald fördernd, bald hemmend auf den Verlauf der Gedan- 
fen einwirken. Dagegen findet im Traum eine veißend ſchnelle 
Flucht der Vorſtellungen ftatt, eine Gefhwindigfeit in der 
Aufeinanderfolge der Gedanken, auf welde ſich das 
gewöhnlihe Maf der Zeitdauer niht mehr anwenden 
läßt. „So lange fih die Seele im Traum bewegt, — fagt davon 
Schubert! jehr rihtig — folgen ihre Ideen einem ganz andern 
Geſetz der Aſſoziation als gewöhnlid. Wir drüden in der Sprade 
des Traums duch einige wenige bieroglyphifce, ſeltſam 
an einander gefügte Bilder, die wir und ſchnell nad 
einander oder auch neben einander oder auf einmal vor- 
jtelfen, in wenigen Momenten mehr aus, als im Gange der 
gewöhnlihen Sprahe in ganzen Tagen geihehen fünnte, und zwar 
das Alles ohne eigentliche Lücken in einem im ſich jelber regelmäßigen 
Zujammenbange, der nur freilich ein ganz eigenthümlicher, ungewöhn- 
licher ift.”? — Befonders gehören als Beleg hierher Träume der 
Art, wo eine äußere Einwirkung, en Shall, Schlag, 
Stoß oder dergl. in dag Bewußtſein des Träumenden gewaltjam 
eindringt und ihn zugleid aus dem Schlaf erwedt, dabei jedoch noch 


Geſchwindigkeit der Nervenreizung”“ in J. Müllers: „Archiv für 
Anatomie‘ Jahrg. 1850 ©. 71— 83, woraus Einiges noch genauer mitgetheilt 
wird von J. 9. Fichte „Anthropologie 2. Aufl. ©. 405 ff. 
' Bergl. „die Symbolif de3 Traums,“ 3. Aufl. ©. 6. 
? &3 gilt eben vom Traumleben insbejondere der von P. Radeftod 
Schlaf u. Traum ©. 57 angeführte Vers: 
„&s ift mit der Sedanfenfabrif 
ie mit einem MWebermeifterfhüd, 
Wo cin Zritt taufend Fäden regt, 
Die Shifflein berüber:, hinũberſchleßen, 
Die Fäden ungeleben fließen, 
Ein Schlag tauiend Berbindungen [hlägt.” 


96 Erfter Theil. Zweites Kapitel. 


das Motiv abgiebt zu einem lang ausgejponnenen Traum, 
der fomit in dem kurzen Augenblid zwiſchen der gehabten 
Empfindung und dem dadurch bervorgerufenen Er- 
wachen fi vollendet. Das interefjantete Beijpiel hierfür möchte 
vielleicht der Traum jene Mannes fein, welcher durch einen in feiner 
Nähe abgefeuerten Schuß aus dem Schlaf erwedt wurde. Ehe er 
fih nämlich völlig ermuntert hatte, träumte derjelbe: er jei Soldat 
geworden, habe unerhörte Drangfale erlitten, ſei dejertirt, ergriffen, 
verhört, verurtheilt und endlih erſchoſſen — und diefe ganze Reihe 
von Ereigniffen war in der Bilderiprade des Traums das Werk 


eines Augenblids geweien!! Auch Steffens theilt dafür 


ein jehr merfwürdiges Beifpiel mit, indem er aus jeiner Yyugendzeit 
folgenden Traum erzählt: „Ich jhlief mit meinem Bruder in einem 
Bette. Im Traum jah ih mid in eine einfame Straße verfekt, 
ein wildes Thier von bizarrer Geftalt verfolgte mid; ih Fonnte, 
wie das öfters der Fall it, von Schreden ergriffen nicht rufen, ich 
lief die Straße entlang, das Thier kam immer näher. Endlich er- 
reichte ich eine Treppe und konnte durch die Angjt erftarrt und durch 
das Laufen erſchöpft nicht weiter. Ich ward von dem Thier ergriffen 
und fchmerzhaft in die Yende gebiffen. Durch den Bi erwachte ich, 
und — mein Bruder hatte mi in die Yende gefniffen!“? Noch 
mehrere Fälle diefer Art hat Fechner in feiner „Zend » avefta‘3 
gefammelt, von denen wir nur folgenden aus den Lebens» Erinneruns 
gen des Grafen von Yavalette* als einen der verbürgteften und 


Richers: „Geilt und Natur” ©, 209, 

? Steffens: „RKarrifaturen des Heiligften.“ II. ©. 700ff., wo er diefer 
Erzählung noch das folgende Raijonnement Hinzufügt: „Man bringe doch 
diefes äußere Ereigniß mit dem Traum durch die Reflerion auf irgend eine 
Weiſe in Verbindung! Man verjuche doch zu erflären, wie dasjenige, 
was innerer Schluß einer ganzen Reihe von erträumten Er- 
eigniffen war, zugleich die äußere Veranlajjung jein fonnte? 
Dder follen wir auch hier, wie die oberflähliche Reflerion es immer 
thut, bei jo klarem Bujammenhang unfre Zuflucht zu einem zufälligen 
Bufammentreffen nehmen? Solche Thatjachen belehren uns vielmehr, 
daß jelbft durch die gewöhnlichen Träume diejenigen Formen der An- 
ihauung, bie für dad Wachen eine unbedingte Realität haben, 
als einem nur relativen Zuftande gehörig erwiejen werben.” 

W.a.odn. Bd. II. ©. 30. 

* Unter dem Titel: „Memoires et souvenirs du comte Lavalette“ er- 
ſchienen zu Paris 1831; dajelbft Tom. I. p. XXVII. 
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zugleih bedeutungsvolljten mittheilen: „Eine Nacht, da ih im Ge— 
fängniß eingejhlafen war, wedte mid die Glode des Palais auf, 
indem fie 12 Uhr ſchlug; ich hörte, wie man das Gitter öffnete, 
um die Schildwahe abzulöjen, aber ich jchlief gleih darauf wieder 
ein. In meinem Schlaf hatte ih einen Traum (es folgt nun die 
Erzählung eines furchtbaren Traumgefichts, deſſen Einzelheiten nach 
dem Gefühl Yavalettes wenigjtens „einen Zeitraum von 5 
Stunden“ hätten ausfüllen müſſen), als plötzlich das Gitter mit 
größter Heftigkeit wieder geichloifen wurde, und ih davon aufwachte. 
Ich ließ meine Taſchenuhr jchlagen, e8 war immer noh 12 Uhr, 
jo dag alfo dies furchtbare Phantafiegebilde nur 2—3 Minuten 
gedauert haben konnte, d. 5. die Zeit, welche zur Ablöſung der 
Schildwahe und zum Deffnen und Schliefen des Gitters nöthig 
war. Es war jehr falt, und daher die Ablöfung ſehr kurz; auch 
betätigte der Schliefer am nächſten Morgen meine Rechnung. Und 
doch erinnere ih mich Feines Ereignifjes in meinem 
Yeben, wovon ih die Dauer mit größerer Sicherheit 
angeben fünnte, wovon die Einzelheiten meinem Ge— 
dächtniß beſſer eingeprägt wären, und dejfen ih mir 
vollftändiger bewußt wäre.” MUebrigens bemerkt Fichte mit 
Recht, das dergleichen Fälle durchaus nicht vereinzelt dajtehen, 
jondern „Aehnliches gewiß jeder aufmerkſamere Beobachter erfahren 
habe, wenn er auf diefen Punkt habe achten wollen.” Ich bin 
wenigſtens im Stande, aus meiner perjünlihen Erfahrung ein ähn- 
liches Beiſpiel anzuführen, das ich. zufällig an mir ſelbſt beobachtet 
babe, und das mich damals, wo ich mit diefem Gebiet des Seelen» 
lebens noch wenig befannt war, im höchſten Make überrafchte. Als 
ih während meiner Studienjahre einjt bis ſpät in die Nacht hinter 
den Büchern geſeſſen hatte, legte ich dieſelben endlich ermübdet bei 
Seite und jchlief, nachdem ich furz vorher nach der Uhr gefehen, vor 
Erſchöpfung auf dem Sopha ein. In diefem Schlaf träumte ich 
eine lange und verwidelte Gefhichte, die in meinem Traum— 
bewußtjein ganze Zeiträume umfaßte. Schlieklih erwachte ich 
und fuhr erihroden auf mit dem Gefühl, daß ich fehr lange 


’ Bergl. „Anthropologie. 2. Aufl, ©. 398. — An einer andern Gtelle 
der vorliegenden Schrift (Abſchn. 14.) über die vorherrichende Verwirrung des 
Seelenlebend im Traum, welche durch ftörende Eindrüde von außen her be- 
fördert wird, werden noch mehrere bejonders auffallende Beijpiele 
diefer Urt berichtet werden, — 

Splittgerber, Schlaf u. Tod. 2, Aufl. 7 
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müſſe gefhlafen haben, weil ih jo Vieles innerlich darin er- 
lebt hatte! Ich jah von Neuem nach der Uhr und überzeugte mid, 
daß ih nur höchſtens 6 bis 7 Minuten Fonnte geträumt haben; 
in diefem furzen Zeitraum hatte fih alfo jene lang ausgejponnene 
Begebenheit vollftändig abgewidelt!! — — Wird man nun aber 
niht nad) den eben angeführten unwideriprehlihen Erfahrungsbe- 
weijen, die fih noch dazu (wie foeben angedeutet wurde) aus den 
Erlebnifjen jedes aufmerkſamen Selbftbeobadhters bis ins Unendliche 
vermehren lafjen, zugeben müjjen, daß die Form des Traum- 
bewußtjeins außer aller Berwandtidaft mit dem Ver— 
lauf des gewöhnliden, wachen Borjtellens fteht, im- 
dem das fast abjolute Berfhwinden aller für die gewöhn— 
liche Auffaffung meßbaren Zeitunterjhiede im diefen Traum— 
zuftänden offenbar allen Bedingungen des gewöhnlihen Bewußtjeing 
widerjpriht, das fih am Beſten mit dem charakterijtiihen Wort 
„Dirnbewußtfein“ bezeichnen Läßt?? Weiſt diefer Umftand aber 
nicht von ſelbſt weiter darauf hin, daß der Geift fih im Traum— 
leben nad einer gewijjen Seite entſchieden auf einer höheren 
Stufe des Daſeins bewegt, wo feine nicht mehr durchaus an das 
Gehirn gebundene, fondern nad innen gewandte Thätigfeit eine jo 
gefteigerte ift, daß alle Zeitfolge in dem Abwideln der 
einzelnen Gedanken faft ganz verfhwindet, und den» 
noch — was wohl zu beachten ift! — keins diejer einzel- 
nen Momente verloren geht, diefelben vielmehr wo möglich 
noch friſcher und lebendiger an der Seele vorübergehen, ale 
bei der langjamen Aufeinanderfolge der Gedanken im Wachen! ? 





In diefem Zufammenhang gewinnt auch die befannte muhameda- 
nijhe Legende ein pigchologifches Intereſſe und Berftändniß, wonach der 
Stifter des Islam einft am Brunnen eingejchlafen jei in demfelben Augen- 
blid, da fein gefüllter Wafferfrug durch irgend einen Zufall umgeftürzt jei 
und feinen Inhalt auf die Erde ergoffen Habe. Im Traum ſei Muhamed 
alsdann entrüdt und habe von dem Erzengel Gabriel geführt alle jieben 
Himmel durchwandert und ihre Herrlichleit gejhaut. Als er 
aber wieder zu fich gelommen, jei das Wafler aus dem Kruge noch nicht 
ausgelaufen geweſen — jo jchnell jei der Flug der Seele gewejen in dieſer 
Traumpifion! 

2 Bergl. 3. 9. Fichte: „Anthropologie ©. 398. 

’ Bergl. die treffende Bemerkung Flashars in dem ſchon öfter angeführ- 
ten Bortrage („über Tag- und Nadtleben des menſchlichen Gei— 
ftes“ ©. 113): „Muh die wunderbarften Kräfte der Materie 
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Ya laffen uns dieſe aus der Erfahrung geihöpften Thatſachen, zu- 
mal wenn wir die auf den höheren Stufen der Ekſtaſe vorfommen- 
den noch überrafhenderen Fälle binzunehmen, ! nicht mit Nothwen- 
digkeit auf eine dem Geijte eingeborne Kraft fließen, auch 
obne die Mitthätigfeit des Gehirns die in feinem Schoße 
ſchlummernden Ideen in einem einzigen Momente hervorzubringen 
und fie im jchnelljten Fluge dem denfenden Selbjtbewußtjein inner- 
ih vorzuführen? Wenn aber diejfer reißend ſchnelle, faft zeitlofe 
Gedankenverlauf gerade den leibfreien Dafeinsformen des Geiftes 
eigentbümlih tft, follten wir dann nicht, von dem &eringeren auf 
das Höhere ſchließend, den Sat aufjtellen dürfen: dab jenes 
metaphyſiſche (übernatürlide) Vermögen erft reht in dem 
Zujtande bervortreten wird, wo die Seele allen 
Schranken der ftofflid-fürperliden Welt entrüdt fein 
wird? Sollte uns mithin von bier aus nicht vielleicht ſchon ein 
Durbblid in ihr jenjeitiges Dajein eröffnet jein? — 
Jedoch nicht nur in der Form, jondern noch vielmehr in dem 
Juhalt ihrer Traumgejichte erhebt fi die Seele über den 
gewöhnliden Berlauf der Dinge: das Nadheinander 
des Taglebens, die Schranke der Zeit! Der Unterjchied 
von Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft ift im Traumleben fo 
gut wie aufgehoben, und es findet auch in diefer Beziehung jenes 
„blißartige Herüberfpringen von Zeiten zu Zeiten“ 
ftatt, die in Wirklichkeit duch weite Zwifchenräume von einander 
getrennt find. Kinder jchauen jich felbft und handeln wohl gar im 
Zraum wie Erwadhjene, und Greije fühlen fich wieder zurückverſetzt 
in die Jahre ihrer Kindheit. Die manmigfaltigften Scenen unſers 
vebens löfen fih in buntem Wechjel darin ab: wir ſehen und in 
diefem Augendlid wieder mit unfern Geſchwiſtern unter dem elter- 
lihen Dad oder mit unjern yugendgenoffen zu den Füßen eines 
geliebten Lehrers, im nächſten bewegen wir und ganz und gar 
unter den gewohnten Verhältniſſen und Berjonen der Gegenwart, 
und wieder nah einer Sekunde befinden wir ung an dem jehnlichft 


reihen an das Weſen des Geiftes nicht hinan, denn die Schnel- 
figleit des galvanifhen Stroms ift doh nur ein Schneden- 
gang gegen dieje Schnelligfeit der Gedanken!“ 

' Bergl. die verwandten Eriheinungen in der unmittelba- 
ren Nähe des Todes, die wir jpäterhin ausführlich behandeln werden; 
Thl. II. Kap. 7. 





7*8 
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erwünicten Ziel unſrer Hoffnungen, von welhem wir in Wirflid- 
feit vielleiht no viele Jahre entfernt find vder es nie erreichen! 
Und wenn dies Alles aud der Natur des Traums gemäß in phan- 
taftifh-ausgeijhmücdten, ja trügerifhen Bildern vor un- 
jern innern Auge bevanfiteigt, jo bejitt der Traum doch vor dem 
Erinnerungs» und Ahnungsvermögen des wachen Yebens den Vor— 
zug der Yebendigkeit, Friſche und Mannigfaltigfeit, mit 
denen die Bilder deſſelben an der Seele vorüberziehen, zumal dieje 
dann völlig darin heimiſch ift, darin Tebt und webt! — Aber 
feineswegs nur im diefer trügerifhen Weiſe offenbart ſich die 
Erhabenheit des menschlichen Geiftes über die Schranke der Zeit 
während des Traums, jondern auch als wirflides Hellſehen, 
welches einerjeits als die innerlidite Kraft des Gedächtnis— 
jes, ja bisweilen ſogar als unmittelbare geiftige Rückſchau ein 
faft unbegrenztes Wiffen der Bergangenheit befitst, andrerjeits mit ent- 
ihieden prophetiſcher Vorſchau das in weiter Zufunft Yiegende 
al8 unmittelbar gegenwärtig erblidt. „Es begegnet ung auf diejen 
Srrfahrten des Seelenlens — jo äußert fi darüber der vielerfab- 
rene Schubert! — ... ein Ferngefiht, welches das längft ver- 
geſſen Geſchienene ebenſo hell beleuchtet, al8 das noch Zukünftige, 
wie es in diefer Stärke dem alltäglihen, wachen Yeben niemals zu- 
kommt.“ Unter den Dichtern aber hat vornämlid Herder dieſe 
doppeljeitige Begabung der innerlich» entrücten Seele mit 
der finnigen Strophe befungen: 
— — ,Mit Flammenzügen glänzt 

In der Seelen Abgrund der Bormelt Bild, 

Und fchießt weit über weiffagend ftarfed Geſchoß 

Sn das Herz der Zukunft!” — — 
Indeſſen wir dürfen uns bei diefen Citaten ja keineswegs beru- 
bigen, fondern nad der von ung befolgten Methode wird es nun 
darauf ankommen, daß wir die eben behauptete Erhabenheit der 
träumenden Seele nad den beiden entgegengejetten Nichtungen der 
Zeit thatjählih begründen und fie auf diefer feften Grund- 
lage pſychologiſch näher erörtern. — 

Die rückſchauende Kraft der menjchlihen Seele bildet dabei 
naturgemäß den erjten Gegenjtand unferer Erwägung. Freilich 
müſſen wir in Betreff derjelben jogleih zugeſtehen, daß fie im Gan- 
zen mehr den höhern Stufen der Elſtaſe eignet; allein fie offen- 


ı „Seichichte der Seele.” 4. Aufl. B. II. ©. 89, 
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bart fih bisweilen nah ihrem ganzen Umfange ſchon auf dem 
Gebiet de8 Traums Das folgende Traumgefiht Siegmund 
von Sedendorfs, eines jehr angejehenen Mannes, wird ung 
davon am Beten überzeugen. Er hatte dajjelbe ein halbes Jahr 
vor jeinem Tode und erzählte e8 zum Deftern feinen nächſten Freun— 
den, hatte e8 auch jogleih nach jenem Erlebniß genau aufgezeichnet, 
weil e8 eben den tiefiten Eindrud auf fein Gemüth hervorgebradt 
hatte. Es wird daher aud von den meilten Schriften, welche ſich 
mit der Nachtſeite des Seelenlebens befaſſen, als eine entichieden 
verbürgte Thatjahe angejehen.! Die Sache jelbjt verhielt ſich aljo: 
Es erichien ihm (den 26. April 1785) im Traume ein Mann von 
gewöhnlicher Geſtalt und Kleidung, welcher ihm ſagte, daß er fi 
etwas von ihm ausbitten möchte, und daß er fih nad feinem Ge— 
fallen eins von beiden wählen fünnte, entweder jeine ver- 
gangenen oder jeine zufünftigen Schidjale jih der 
Reihe nad vorjtellen zu laffen. Die Zukunft, erwiederte 
Sedendorf, wollte er Gott überlaffen; aber angenehm würde es ihm 
fein, wenn er noch eimmal fein ganzes vergangenes Yeben wie in 
einem Gemälde vor ſich jehen könnte. Sein Wunſch wurde ihm jo- 
gleih gewährt, indem ihm ein Spiegel vorgehalten wurde, in wel- 
chem er ſelbſt ſolche Borgänge feines früheren Yebens, deren 
er fih im Wachen faum bewußt war, mit einer Deutlich— 
feit und Yebendigkeit vor ſich jah, als wenn fie dieſen Augen- 
blick erſt geichehen wären. Er ſah jih 3. B. als Kind von drei 
Jahren aufs Genauejte mit allen Umjtänden feiner Erziehung. Jede 
Schulſcene mit jeinen Erziehern, jede verdrieglihe Begebenheit, die 
er in feiner Jugend erlebt hatte, ging im diefem Spiegel lebhaft an 
feinen Augen vorüber. Bald darnach jtellte ihm derjelbe in der 
Folge feines Yebens auch den früheren Aufenthalt im Italien vor, 
wo er einft eine Dame zurückgelaſſen hatte, die er gewiß gebeivathet 
haben würde, wenn ihn nicht fein Schickſal ſchnell von dort abge- 
rufen hätte. Die YLebhaftigfeit, mit welcher der Abſchied von der 
Geliebten jein Gefühl im Traum ergriff, erwedte ihn. Er jchlief 
jedoch jehr bald wieder ein und verfiel in ein neues Traumgeſicht. 








So in Moritz: „Magazin zur Erfahrungs - Seelentunde”‘ (V. V. St.1, 
©. 56), Bafjavant („Unterfuhungen über Lebensmagnetismus und Hell 
ſehen“ ©. 214— 16), Schubert (Symbolik des Traums ©. 7.) u. Perty 
(„bie moyftiihen Erjcheinungen u. j. w.) und anderen Schriften verwandten 
Inhalts. 
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Darin erſchien ihm der nämlihe Menjch wieder, der ihm zuvor den 
Zauberjpiegel gegeben hatte, und fragte ihn: ob er wohl die 
Menihen, welde er in jeinem Yeben gefannt hatte, 
noch einmal zu ſehen wünſchte? Sedendorf erwiederte, daß 
ihm dies Vergnügen verurfahen würde, und erhielt num aufs Neue 
einen Spiegel, in dem er wirklich alle feine Bekannten, todte und 
lebende, der Reihe nach vorübergehen ſah, jedoh mit dem Unter- 
ichiede, daß die noch lebenden glüdlihen jeiner Bekannten ihn alle 
freundlich anfahen und ftehen blieben, die unglücklichen dagegen mit 
der Hand vor den Augen ſchnell in dem Spiegel vorübereilten, unter 
den Teßteren viele, von deren unglüdliden Shidjalen er 
wadend feine Kunde hatte, die jih aber jpätern Nadfor- 
ſchungen zufolge wirklih in einer traurigen Yage befanden. Die 
BVerftorbenen, die er in diefem Spiegel ſah, hatten eine ganz eigene, 
einförmige Kleidung, blieben einige Augenblide vor ihm jtehen und 
winkten ihm freundlih mit der Hand zu. Einige aber jhwanden, 
die Hand vor ihren Augen haltend, bligihnell vorüber, doch jo, daß 
er fie erfennen fonnte. Dies war ihm das Schredlidite in feiner 
Traumpifion und er brach immer, wenn er auf diefen Punkt kam, 
ichnell in feiner Erzählung ab, ſowie er überhaupt dieſelbe nicht 
leiht ohne Rührung und Thränen vortrug. — Sekt er- 
wachte er zum zweiten Mal. Eine innere Bangigfeit trieb ihn aus 
dem Bette, er ging and Fenſter und juchte fich zu zerjtreuen. Es 
ihlug eben drei Uhr, und er legte jich etwas beruhigt wieder nieder. 
Da verfiel er zum dritten Mal in einen Tram, in welchem ev nicht 
bloß über die vorhergehenden Geſichte nachdachte, jondern jogar ein 
Gedicht über dieſelben verfertigte und das letztere fjogleih im 
Muſik jegte. Auch diefe Arbeit, wozu er im Wachen vielleicht 
nen ganzen Tag gebraucht hätte, war inden wenigen Augen» 
bliden des Traums vollendet, deijen Empfindung jo lebhaft 
war, dab er beim Erwachen Gedicht und Kompofition ohne Schwie- 
rigkeit niederzuihreiben im Stande war. Das Wunderbarjte in die- 
jen Traumgeſichten Sedendorfs bleibt jedenfall die außerordent- 
lide Stärfe des Gedächtniſſes, durh welche die verborgen- 
jten Tiefen jeines Innern ihm aufgejchloffen und die längſt vergeife- 
nen Züge jeines frühen Yebens aus der nächtigen Tiefe der Erin- 
nerung herausgehoben wurden, jo dak der gefammte eingelebte Befit 
ſeines Geiſtes ihm plöglic wieder in das Bewußtſein trat. Freilich 
iſt nun diefe Stärke des Gedächtniſſes in dem Nachtleben der Seele 


Das Leben ber Seele im Traum. 103 


überhaupt nichts fo ganz Ungewöhnliches; denn daffelbe erfuhr bei- 
jpielSweife auch jener Trunfenbold, welchem in einem lebhaften 
Traumgeſicht unter heftigen Gewiljensbiffen fein ganzes Leben mit 
allen längſt vergefjenen Begebenheiten an der Seele vorüberzog, und 
ebenfo jener engliſche Opiumeſſer, dem es vor dem Eintritt 
der vollen narkotiihen Wirkung vorkam, als ob Alles, was er 
je erlebt und in fein Bewußtſein aufgenommen babe, auf einmal 
wie in einer Sonne» beihienenen Gegend vor ihm Tiege.! Neuer- 
dings hatte auch der Baron von Uexküll ein folhes Traumgeficht, 
das in mehrfacher Hinfiht mit dem Sedendorfihen eine gewiſſe Aehn- 
lichkeit hat und zur Bejtätigung deſſelben dient. „Ich hatte — fo 
ſchreibt er jelbft darüber unter dem 23. Mat 1869: — im letten 
Winter in Nizza einen eigenthümlihen Traum, eine Art Viſion in 
einer Reihe von Bildern, und zwar drei Nächte hinter 
einander. Ich ſah nämlich mein ganzes Leben von frühejter 
Kindheit bis zur Gegenwart ganz deutlih an mir vorüberziehen, 
jo daß ih die Scenen zeichnen könnte, in der Harften und prägnan- 
tejten Weife. Dabei war immer eine corrigirende Stimme 
in mir, die ftet8 auf die Wahrheit hinwies, wenn ich mich über etwas 
täufchen wollte. Noch mehr aber nahm mich dabei in Anfpruch die 
Deutung diefer Selbſtſchau, ihre ethiſche Erklärung, wobei meine 
Seele — ſchon im Traum — erzogen und geläutert wurde und 
ih mid in meinem Gewiſſen gereinigt und explicirt (gefördert) 
fühlte“? — Uber immerhin bleiben dies doch nur jeltene Fälle, 
in denen das ganze Yeben mit feinen Einzelheiten der entrückten 
Seele jo wieder vor die Augen geführt wird. Meiſtens find es nur 
ipezielle Züge, die aus dem Strom der Bergeffenheit, 
worin fie für immer verſunken zu fein jhienen, ebenjo 
plößlih wie lebendig im Traum wieder hervortauden. 
So fühlte fih jener dem Hazardipiel leidenſchaftlich ergebene Di- 
plomat träumend wieder zurücdverjett in das jtille Glüd des elter- 
lihen Haujes, und das Unfhuldsgefühl feines damald noch unver- 
dorbenen Herzens, das er jo vorübergehend im Traum noch einmal 
’ Brgl. Fichte „Anthropologie, S. 397 — 9, — 
* An M. Berty, den Herausgeber der „myſtiſchen Ericheinungen der 
menjchlihen Natur, dajelbft in der 2. Aufl. 8. II. 397 — 98 mitgetheilt. — 
> Nach diejer Seite gehört diefer wie der vorher erwähnte eines Trunfen- 
bolbes zu den „Gewiſſens träumen,“ welche in einem jpäteren Abjchnitt 
(12.) näher werden bejchrieben und erörtert werden. — 


104 Erfter Theil, Zweltes Kapitel. 


empfinden durfte, ergriff ihm mit ſolcher unwiderſtehlichen Gewalt, 
daß er nad dem Erwachen fogleih mit vollem Ernte gegen jein 
verderbliches Yafter ankämpfte und von Stund an ein neuer Menfch 
wurde. — Sehr merkwürdig ift auch der nächſte Vorfall, welder 
alferdings des fittlihen Inhalts entbehrt und nur den zufälligen 
Ereigniffen des alltäglihen Yebens angehört, aber gleihwohl einer 
befonderen Erwähnung werth ijt, weil dabei die lebhafte Erinnerung 
eines Vorgangs im Traum wiederauftauchte, welcher im Drange der 
Geſchäfte fih dem wachen Selbjtbewußtjein entweder gar 
niht eingeprägt hatte, oder ihm doch fogleih völlig 
abhanden gelommen war: Ein jehr beichäftigter Kaſſierer 
hatte vergeffen, eine an einen ungejtümen Menſchen ausbezahlte Bank- 
note von jehs Pfund in das Ausgabebuch einzutragen. S— 9 Monate 
nah dem Vorfall fehlten in der Rechnung die jehs Pfund, und der 
Kaffierer mühte ſich vergeblih ab, jih darauf zu bejinnen, warn 
und an wen er diefe Summe verausgabt habe. Endlich legt er ſich 
ermattet zu Bette. Kaum eingefchlafen, zeigt ſich ihm aber jener 
Ungeftüme, und e8 wiederholt fih im Traum die damals 
erlebte Scene, jo dak der Kaſſierer fih des Menſchen erinnern 
und die Summe nachweiſen konnte.“ — Schließt ji hieran aber 
nicht von ſelbſt die Erfahrung an, die wohl fo leiht Niemandem 
ganz fremd tft: daß Namen, Perſonen, Yahreszahlen und 
ähnlihe Dinge, auf die wir ung im Wachen jchlehterdings nicht 
befinnen Fonnten, im Traum wie von felbit vor unjer Ge— 
dächtniß hintreten und uns nicht felten auch nah dem Er- 
wachen erinnerlih bleiben? Und beweilt dies Alles nicht 
zur Genüge, was andere Eriheinungen auf dem Nachtgebiet des 
Seelenlebend in noch ausgedehnterem Maße bejtätigen: daß dem 
Innenleben unjers Geiſtes Nichts verloren geht, jondern auch 
das geringfte Erlebniß demfelben tief eingeprägt tft, 
jo daß es darum früher oder jpäter als Erinnerung an die Ober- 
flähe des wachen Selbſtbewußtſeins hervortreten fann ? 





' Bergl. deſſelben „Seelenfrage”, Nachtrag II. — Ganz analoge Fälle, 
in denen diejelbe innerlihe Stärte des Gedächtniſſes im Großen 
und Ganzen wie in einzelnen Bügen hervortritt, werden wir jpäter- 
hin von Sterbenden berichten und nach ihrer piychologiichen Bedeutung 
näher erörtern. Siehe Th. II. Kap. 7. 

? Mitgetheilt in M. Perty: „Die myſtiſchen Ericheinungen u. j. mw.‘ 
2, Aufl. B. I. ©. 397, 
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Dieſer Schlüffel jchließt jedoch nicht alle Räthſel auf, welde 
fih uns auf dem eben behandelten Traumgebiete von ſelbſt darbie- 
ten. Es giebt nämlich auch Träume, die allerdings jehr viel ſel— 
tener find, in denen der zurückſchauende Geift jih völlig außer— 
bald feiner eigenen Yebenserfahrung bewegt und Ereigniife 
aus der Vergangenheit an ihm vorüdergehen, die er wachend weder 
mit eigenen Augen angeſehen noch davon gehört, nod 
jonjt das Geringjte davon erfahren bat, jo daß für dieſe 
Fälle nichts anderes übrig bleibt, als einfach zuzugejtehen: die ent- 
rüdte Seele nehme darin momentan an dem Allwiſſen des 
höheren, göttlihen Geijtes Theil und bewähre darin eben 
jo recht ihren eignen göttlichen Urjprung! M. Perty hat 
von diefen (fogenannten epimetheifhen) Traumviſionen in feiner 
bedeutenden Schrift über „die myſtiſchen Erjheinungen der menjch- 
lichen Natur’! eine ziemlich vollftändige Sammlung gegeben, aus 
welder wir uns begnügen, nur einige bejonders merkwürdige und 
ihlagende Beiipiele anzuführen: Nah Dantes Tode vermochte 
man troß alle8 Suchens den 13. Geſang des „Paradieſes“ nicht zu 
finden. Da träumte nach längerer Zeit fein Sohn Pietro Ali- 
gbieri, daß der fehlende Gefang unter einem bejtimmten Brett am 
Fenſter, wo der Vater zu ſchreiben pflegte, von diefem verborgen jei. 
Endlich entihlog man ſich dort nachzufuhen, und der „Santo“ fand 
fih wirflihd vor. — Marcus Antonius Flaminius in Genua 
hatte ein geliehenes Buch auf einem Ruhebett liegen laſſen, welches, 
ald der Beſitzer es zurücforderte, nirgends zu finden war. Flami— 
nius, darüber befümmert, fieht darauf während der folgenden Nacht 
im Traume, wie die Magd das Buch von jener Stelle wegnahm 
und im Begriff, e8 auf einen Tiſch zu legen, dafjelbe fallen ließ, jo 
dag ein Dedel zerbrach, worauf fie e8 an einem geheimen Ort 
verjteckte. Am andern Morgen fand er das Buch an dem geträum- 
ten Orte, und die Magd gejtand, dak ſich Alles jo verhalten habe. — 
Um die Dlitte des 18. Jahrhunderts brannte in einem ſächſiſchen 
Dorfe das Pfarrhaus nieder. Als zwei Yahre jpäter der Guts— 
herr na dem Dorfe kam, meldete jih bei ihm eine alte Frau, welche 
fortwährend von Träumen heimgeſucht wurde, in denen fie ein jun— 
ges Mädchen, die im Dorfe allgemein als das ſchönſte und ſittſamſte 
galt, als Branditifterin vor ſich ſah. Man gab Nichts darauf, jon- 


' Bergl. dajelbft 2. Aufl. 8. I. ©. 390 ff. 
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dern wies die Frau ab. ALS fi aber jene Träume immer wieder- 
holten, und die Frau mit ihren Vorftellungen unabläffig in den 
Gutsherrn drang, beihloß man, zu ihrer Beruhigung jenes Mäd- 
chen wenigſtens zu vernehmen, und wider Erwarten befannte ji 
diefelbe wirflih als jhuldig. Sie erklärte, daß fie in ihrer Jugend 
einige Male zu Feuersbrünſten habe gehen wollen, fie jet aber jedes- 
mal von ihren Eltern zurücgehalten worden. Sie hätte nun den 
Wunſch, ein Feuer zu fehen, nicht mehr unterdrüden können, und 
jo wäre fie endlih dazu gefommen, das Haus anzuzünden. Sie 
wurde nad dem jtrengen Recht jener Zeit mit dem Schwert hinge- 
richtet! — Bon anderer Art, aber jedenfalls nicht minder 
merkwürdig ijt folgender Vorfall: Den Portraitmaler Gröger 
in Hamburg bat einft ein däniſcher Major wiederholt und jehr drin- 
gend, feine verftorbene geliebte Gattin ihm nach einer gegebenen Be- 
ſchreibung zu malen. Obgleih ihm nun Gröger vorftellt, daß dies 
» nicht möglich fei, läßt jener doch mit feinen Bitten nit nad. Da 
jieht der von dem Schmerz des Gatten tief ergriffene Künftler im 
Traum ganz deutlich das Bild der Verjtorbenen, erwacht umd zeichnet 
es fogleih im Grumdriß auf das Papier. Am folgenden Morgen 
kommt der Major wieder, um mit dem Künftler zu verhandeln, und 
erichriett faft über die ungemein große Aehnlichkeit des Bildes mit 
feiner verftorbenen Gattin." Es liegt nun allerdings auf der Hand, 
daß die Befhreibung des liebenden Gatten, wie die eigne 
fünjtleriihe Begabung fehr viel dazu beigetragen haben, um 
der Phantafie des Malers das Bild der Verjtorbenen gleihjam vor- 
zuzaubern. Daß daffelbe aber jo vollfommen getroffen war, 
geht doch über das gewöhnliche Verſtändniß hinaus und erklärt ſich 
allein aus dem höheren Wiſſen des Geijtes, weldes gerade 
im Traume fo oft erwacht und dem jelbjt die Bilder der Bergangen- 
heit unter Umſtänden gegemwärtig find, auch wenn er jie wachend 
nicht miterlebte. — Den umfaffendten Beweis für diefe Annahme 
aber bietet ung das vorher mitgetheilte Traumgejiht des Herrn 
von Sedendorf in feiner zweiten Hälfte, wo in dem ihm 
vorgehaltenen Spiegel jeine ſämmtlichen Bekannten der Reihe 
nach an ihm vorübergingen, und ihre Gejhide ihm Fund wur- 
den, obwohl er von der Vergangenheit der Meijten 


ı Aus der „Abendzeitung“ von 18% Nr. %. ©. 382, mitgetheilt in 
Steinbed: „Der Dichter ein Seher“ 5. 146 — 47. u. Perty a. a. O. 6.33, 
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unter ihnen wahend fehr wenig wußte. „syn diefem aufer- 
ordentlihen Falle — urtheilt auch Perty (a. a. O.) — verbindet ſich 
die vollfommenfte rückſchauende Kraft der Seele mit 
dem Fernſehen nah dem Raum und einer höchſt energiihen viſionä— 
ren Kraft; denn der magiſche Spiegel, der ihm im Traum vorge— 
halten wird und ihm alle Geheimniſſe ſeines eignen Lebens wie die 
Schickſale ſeiner Freunde aufſchließt, iſt ohne Zweifel die divinatoriſche 
Kraft der eignen Seele, die ſich ſelbſt in dies anziehende und ſinn— 
reiche Symbol einkleidet.“ Nehmen wir dazu noch endlich die Bei— 
ſpiele von Traumgeſichten, in denen die rückſchauende Kraft der Seele 
ſich mehr in örtlicher Hinſicht aufſchließt, wie wir ſie bereits 
im Vorhergehenden angeführt haben (S. 89-91), jo wird ung 
der überweltlide Urfprung umjers menſchlichen Geiſtes aus 
dem Allen um jo mehr einleuchten. Dder giebt ſich darin nit auf 
unwideriprehlihe Weife ein gewiſſes „Allwiſſen“ Fund, weldes 
das gewöhnlide Erinnerungsvermögen weit hinter ſich läßt und nur 
aus der VBerwandtihaft mit dem unbeijhränften, ewi— 
gen Gottesgeijt genügend erflärt werden fann? 


Ehe wir uns jedoch tiefer in die pſychologiſche Erör— 
terung diefes Problems einlaffen, wenden wir unfre Unterfuchung 
noch erft dem entgegengejegten fernſchauenden Vermö— 
gen des menſchlichen Geiftes zu, dem prophetiihen Blid im die 
Zukunft, welder von den ältejten Zeiten ber und unter den vers 
ihiedenjten Völkern der Erde als eine feitjtehende Thatjade 
anerfannt worden iſt und in feiner häufigen Wiederkehr ſelbſt von 
der modernen Zweifelfucht nicht weggeleugnet werden kann. — — 
Es wäre mir nun ein Yeichtes, um diefe Behauptung näher zu er- 
weilen, zunächt aus den Autoren des flaffiihen Alterthums, 
3. DB. aus Plato, Xenophon, Arijtoteles, Plutard, Ei- 
cero u. A.! eine reihe Blüthenlefe von einzelnen Zeug- 


’ Bergl. Blato: Apol. des Sofrat. p. 33. c., Phädrus p. 32, 13. und 
die weitere Ausführung im Phädon p. 22, 23. und ebenjo de republ. IX. 
p. 572; XZenophon: Anab. III. 1, 12. IV. 3, 8; VI. 1, 22; Plutarch, 
de defectu orac. c.40ff.; Cicero, de divinatione ], c. 0 — 31. — Dieje 
Scriftjteller gehen jämmtlih von der Grundanihauung aus, daß die 
jeheriiche Kraft und Begabung der Seele als joldher von ihrem gött- 
fihen Urjprunge her immanent, jedoch in ihrem gegenwärtigen Zu— 
ftande durch die Verbindung mit dem Körper mejentlich gebunden, wenn and 
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niffen für den prophetifhen Fernblick der träumenden Seele 
zufammenzuftellen; jedoch bedarf es deifen für einen Jeden, welder 
das Alterthum genauer Fennt, in Wahrheit niht. Denn es ift nicht 
etwa nur eine vereinzelt auftretende, fondern eine das ganze Alter- 
thum beherrihende Vorſtellung, daß die Seele eine „eingeborne 
propbetiihe Kraft“ bejite, „welche dann aus ihrer Gebunden- 
heit hervortrete, wenn die natürlihe, ſelbſtbewußte Thätigkeit des 
menſchlichen Geiſtes aufhöre; dies aber finde in erjter Reihe ftatt 
in den Träumen.”! Darum theilen denn aud die Dichter des 
Alterthums von Homer ab (vergl. Iliade XXI, 56 ff. Odyſſee 
VI, 13ff. XIX, 5355.) und unter den Gejhihtsjhreibern 
befonders die, welche nad unfern Begriffen auf einem pojitiv- 
religiöfen Standpunkt ftehen — wie Herodot und, Xeno— 
phon —, eine Menge bedeutfamer Träume mit, mit denen fie theil- 
weile jhon eine Auslegung ihrer Sinnbilder oder eine eingehende 
Prüfung ihres Inhalts verbinden. Man vergleihe den Traum der 
Klytämnejtra in Sophofles Elektra (v. 410), ferner den befann- 
ten Traum, welcher nah Herodot (1, 107.) der Geburt des Cyrus 
voraufging, ebenſo den des Xerxes vor feinem griechiihen Feldzuge 
und deſſen Kritif durch feinen Oheim Artabanıs (VII, 12— 18), 
wie auh XRenophons jelbit ausgelegte Träume auf feiner berühm- 





nicht verloren jei, jo daß fie noch immerhin dann und warn hervortreten 
fönne, jei e8 erregt durch eine höhere Macht, jei es wenn der hemmende Ein» 
Nuß des Körpers durch irgend welche Urſache aufgehoben jei, z.B. im Traums 
(eben des Schlaf3, in der Nähe des Todes und in verjchiedenen Zuſtänden 
der Efitafe. — Nriftoteles endlich, wie er in allen Stüden mehr nüch— 
tern und dialektiſch ift, begnügt fich die Sache jo aufzufafen: „Was die 
im Schlafe vortommende Weiſſagung angebe, jo fei es nicht leicht, 
weder fie anzunehmen noch fie zu verwerfen, da jie einerjeits die Er- 
fahrung für fih habe, andererjeits unerflärlich jei. Wenn die 
Seele nämlich im Schlafe zu fich jelbit gelommen ſei und abgejondert vom 
Körper ihre eigene Natur zurück erhalten habe, jo bejite jie die Gabe 
der Weifjagung und verkündige Zukünftige voraus, und dieſelbe Kraft 
befige jie in der Nähe des Todes.” Arist. de div. per somnum I. p. 462, 
12. — Auch Bothagoras, die Stoifer und bedeutende Merzte und 
Naturforfcher des AlterthHums wie des Mittelalterd z. B. Hippofrates, 
Galen und Paracelius erkannten entichieden die prophetiiche Bedeutung 
vieler Träume an; das Nähere hierüber ſiehe bei Radeſtock a. a. O. S. 186 — 
8. — 

' Co faßt dem Sinne nach entichieden Plutarch die Sache auf, in ber 
ihon vorher angeführten wichtigen Stelle; de def. orac, 40, — 
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ten Heerfahrt in Vorderafien (Anab. 3, 1. 12. und 4, 3, 8). Es 
ift daher durchaus im Sinne des ganzen Alterthums, wenn Aeſchy— 
lus in den „Eumeniden“ ausruft: 
„Denn gerade im Schlaf wird des Geiftes Auge hell, 
„Am Tage ift jein Zukunftsblick beſchränkt.“* 

Ebenfo aber äußert fih auch die jpätere jüdiſche Religions— 
pbilojophie über den vorliegenden Gegenjtand, 3. B. in der 
finnreihen talmudijhen Stelle: „Sabbath ift ein Sechzigſtel 
der zukünftigen Welt, Schlaf ein Sehzigftelvom Tode, und 
Traum ein Sehzigitel von Weiſſagung,“ oder in der an— 
deren verwandten Stelle: „Drei Dinge find Abfälle wie das Yaub 
vom Baum; ein Abfall des Todes ijt der Schlaf, ein Abfall der 
Weiſſagung it der Traum, eim Abfall der zukünftigen Welt ift 
der Sabbath.” —? Diejen verjhiedenartigen Zeugen aus Heiden- 
thum und Judenthum ſchließt fich ferner unter den Vätern der 
chriſtlichen Kirche der ebenſo jcharffinnig » juriftiihe als geift- 
volle Tertullian an, welder gelegentlih die Frage aufwirft: 
„Wer fteht denn wohl jo jehr außerhalb der Menfchheit, daß er nicht 
irgend einmal eine zuverläffige (prophetifche) Traumvifion ge- 
habt habe?”* Und welder bibelgläubige Ehrijt, fragen wir 
endlih zum Schluß, mödte wohl an dem VBorhandenjein 
prophetifher Nachtgeſichte zweifeln, da do die heilige 
Schrift jolde zum Deftern anführt, auch abgejehen von den eigent- 
lihen „Dffenbarungsträumen, bei denen eine unmittelbare Eimvir- 
fung durch den Geiſt Gottes jtattfindet, auf die wir deshalb erſt 
im weiteren Verlaufe unferer Abhandlung genauer eingehen werden ? 
„Die Träume Joſephs im väterlihen Haufe (1. Mofe 37, 
5— 11), welde, wie ihm fpäter Mar ward (8. 42, 9), feine Fünftige 
Erhabenheit über das Haus Jakobs bildlih vorausdaritellten, die 
Träume de8 Oberſchenken und DOberbäders Pharaos 
(8. 40.), melde nad) Joſephs Deutung den nächftfünftigen verjchie- 
denen Ausgang ihres Geſchicks anzeigten; der Traum der Krieger 





' Bergl. Nägelsbach: „nahhomeriihe Theologie,” Abſchn. VI. 8. 10 
©. 171f. — 

® Eumen. v. 106—7. — 

® Berachoth 57 b. — Genesis Rabba c. 17. — 

* In feinem pſychologiſchen Abjchnitt: „de somno;“ mitgetheilt von De- 
litzſch in der „bibl. Piychologie” ©. 287, — 
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im midianitijhen Yager zur Zeit Gideons! (Nichter 7, 13 ff.) 
find Beifpiele folher Ahnungsträume. Im allen diefen Fällen 
nämlid werden die Träume nicht als gottgewirfte bezeichnet, 
und man bedarf (zunächſt) auch keines anderen Entjtehungsgrundes 
für fie, al8 jener natürlihen, der Seele eingebornen uud 
auf Individuen und Völker mannigfah vertheilten 
Sehergabe, welde jhlummert, wenn der Menſch wacht, und öfter 
aufwacht, wenn er ſchlummert.“ So urtheilt entſchieden richtig De- 
ligjch, indem er damit zugleih die prophetiihen Träume auf ihre 
eigentlide Wurzel zurüdführt, nämlich auf „das den Menſchen 
ohne bewußte Motive leitende und Zukünftiges vorempfindende Ah— 
nungspermögen, weldes gerade im Schlafzujtande, wo die äußern 
Sinne gebunden find, häufig entbunden wird und unter allerlei Bil» 
dern in den Fernen der Zukunft webt.“? 

Daß dem aber wirklich jo jei, daß es alſo entjchieden pro- 
phetiſche Zraumgefichte gebe, welde dem eingebornen jche- 
rifhen Vermögen des menſchlichen Geiftes entjprin» 
gen: dafür bürgen uns jehr zahlreiche Thatſachen, die ji 
bis auf diefen Tag wiederholen und von denen jelbjt die nüchtern. 
jten Forſcher zugeftehen müjfen, daß darin ein entjchiedenes Fern— 
geſicht der Seele bervortritt, welches gleih den Warnungen und 
Vorausſetzungen des jofratiihen „Dämon“ die näheren oder fer- 
neren Schidjale des Träumers ſelbſt oder ibm nahe 
verbundener Perſonen deutlih vorher verkfündigt — 
Hierher gehören zunächſt gewiſſe Träume, welde durchaus 
dem Ahnungsvermögen entſprechen, wie e8 fih als dunkle 
Borempfindung eines nahenden Unheils felbjt dem Wachenden 
jo häufig aufdrängt, um ihn zur rechten Stunde no zu bejtinmen, 
der Gefahr aus dem Wege zu gehen. So träumte befanntlih Cal— 
purnia, die Gemahlin des Cäfar, fie ſähe ihren Gemahl blutig 
in ihren Schoß fallen, weshalb fie ihn am nächſten Morgen dringend 
bat, diefen Tag nit auszugehen. Als er dennoh auf die Kurie 
ging, wurde er mit 23 Dolditihen ermordet. — Erasmus 
Franzisci träumte als Yüngling: ein Menſch mit befanntem Bor- 
namen wolle ihn erſchießen, feine Tante aber rette ihn, indem fie 





ı Borahnende Phantafiegebilde des Traums“ heißen dergleichen Nacht- 
gefichte jchon in der Weisheit Salomos (K. 18, 17— 19) nad) dem Grund- 
tert der Schrift. — 

? Bergl. Delitzſch: „Bibl. Piychologie, 2. Aufl. ©. 281— 82. — 
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jenem das Gewehr zur Seite reife. Mittags erzählt er der Tante 
den Traum, welche bejorgt fein Zuhauſebleiben veranlaft und ihm 
die Schlüfjel zur Obſtkammer giebt, damit er ji dort für feinen 
Hausarrejt entſchädige. Ber der Rückkehr auf fein Zimmer fieht 
er den Bedienten des Haufes, welher den im Traum genannten Bor- 
namen trug, mit Gewehren bejhäftigt, welche er, um fie zu reinigen, 
foeben ins Haus gebracht hatte. Nah einer Weile treibt das Ver— 
langen nad Stillung feines Appetits Franzisci auf die Obſtlammer; 
faum aber bat er feinen bisherigen Sit verlajjen, jo entladet ſich 
eins der ohne Willen des Dieners geladenen Gewehre, umd zwei 
Kugeln jhlagen unmittelbar darüber in die Wand. —! Weniger 
Erfolg hatten andere warnende Traumbilder, weil die Perjonen, 
welche fie angingen, auf den darin enthaltenen Fingerzeig nicht achten 
wollten (ebenjo wenig wie Julius Cäfar in dem erjten Falle). So 
meldet Samerarius in dem „Leben Melandthong,” dar Wilh. 
Naffenus eines Nachts geträumt habe: er fahre, wie er oft that, 
in einem Kahn über den Fluß, der Kahn aber jtoße an einen Baum— 
jtumpf, ſchlage um, und er ertrinfe. Er erzählte Melanchthon, der 
ihn beſuchte, davon und verladhte die Eitelkeit der Träume; allein 
der Traum erfüllte jih genau no an demfelben Abend. — Den— 
jelben traurigen Ausgang nahm die folgende Geſchichte: In Padua 
träumte Jemand, er werde von dem großen Marmorlöwen vor der 
Juſtina-Kirche gebifjen. Den andern Tag mit Freunden vorüber- 
gehend, jtedt er die Hand in den Rachen des Löwen und ruft jpüt- 
tiih aus: „Seht doch den grimmigen Yöwen an, der mich im Traum 
gebiffen Hat!” Bon einem durhdringenden Schmerz gepeinigt, zieht 
er jedoch die Hand in demfelben Augenblick zurück, und es fand fich, 
daß ein Skorpion, welder im Nahen des Yöwen fi verborgen hielt, 
ihn mit feinem giftigen Stahel verwundet hatte.“ — Aehnlich 
ging es auch jenem jungen Menſchen, welcher feit einigen Tagen in 
einem Wirthshaufe logirt Hatte und ſich anſchickte Schlittihuh zu 
laufen. Seine Wirthin fett fih dagegen, indem fie verjihert: fie 
habe ihn in einem Traumgefiht während der vergangenen Naht auf 
einem ſchmalen Stege ohne Geländer gehen fehen. Er fei aud glüd- 
lich bis auf die Mitte des Steges gekommen, dann aber habe er 
angefangen zu ſchwanken und zu taumeln. Syn demjelben Augenblid 


s Bergl. M. Berty: a. a. D. 2. Aufl. B. II. ©. 330—%. — 
2 M. Berty: ebendajelbit. — 
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habe fie den andern Herrn, der gejtern Abend in ihrem Haufe ge- 
jpeift habe, auch auf dem Stege erblidt. Den habe er ergriffen, 
um jih an ihm fejtzubalten, beide aber jeien darauf ing Waſſer ge- 
fallen und untergegangen, worüber fie heftig erihroden und munter 
geworden fei. Der junge Menſch lachte über den Traum und ließ 
fih dadurh von feinem Vorhaben nicht abbalten. Kaum war er 
jedoch einige Stunden fort, jo Fam die Nachricht an, daß er ertrunfen 
und jener Andere nur mit Mühe gerettet jet. Es war aljo das 
prophetiihe Traumbild der Frau im Wejentlihen vollftändig in Er- 
füllung gegangen!! — Gerade jo verhielt e8 jih mit einem jun— 
gen Maler, welder im Begriff, eine Yujtreife nah Karlsbad zu 
unternehmen, von feiner Schweiter umfonjt gewarnt wurde. Auch 
diefe nämlich träumte in der Nacht vor feiner Abreiſe, fie ſähe ihn 
in einem Walde von Näubern überfallen, beraubt und umgebracht. 
Deſſenungeachtet reift der Bruder ab; das angedrohte Schidjal aber 
erreicht ihn nun wirklich, und man findet wenige Wochen nachher 
jeine nackte Yeihe zwildhen Karlsbad und Elbbogen in einem Graben 
liegen.? 

Bon ſelbſt ſchließen fi hieran die Träume, welche unter aller- 
let Formen die unabwendbaren Geſchicke vorher verfündigen, 
denen der Träumer felbjt oder ibm nahe verbundene 
Perſonen entgegen gehen. Nach allgemeiner Erfahrung find es 
übrigens vorberrfhend Ereignifje trübfeliger Natur, welde in 
folder Weife vorher empfunden werden, da e8 eben dem menschlichen 
Geiſt näher zu liegen jcheint, gerade da8 Schmerzliche vorher zu 


ı Dergl.: „Allg. Magazin der Natur, Kunft und Wifjenjchaften“ VIII. 
Th. ©. 106ff. — 

? Bergl. Perty a. a. O. — Es dürfte mithin bei jo entjchiedenen Re— 
gungen des Ahnungsvermögens, wie es die oben angeführten beijpielsweije 
find, jedenfalls wohl gerathen fein: „die Gefahr zu meiden, die ung 
Ihwant,“ und eine fträflihe Bermefjenheit verdient es genannt zu 
werden, wenn Jemand in folhem Falle mit Lord Haftings (in Shalspeare’s 
Rihard III. Act. 3 Se. 2) ausruft: 

„Sag ihm, Die Furcht jei albern, obne Anlaß; 

„Und wegen feines TZraums, da wundr' ea mid, 

„Wieſer doch nurio tböriht fünne ſein, 

„Bu tran'n der Nederei des unrubvollen Shlummerd,“ 
Daß nach dem weiteren Verlauf des Dramas gerade diefe Mißachtung 
des warnenden Traumbildes Lord Haftings ins Berderben 
führt, läßt uns wohl das pfychologische Urtheil des Dichters über 
dergl. Warnungsftimmen im Traum zur Genüge erkennen. 
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fühlen, weshalb befanntlih ſchon Sofrates darüber klagt, daß der 
in ihm wohnende Dämon ihm eigentlih nur Böſes weiſſage.! — 
Sp wurden 3. B. der Gemahlin Heinrich IV. von Frankreich, 
Maria von Medicis, die nahen Thränen — in einem feit alter 
Zeit bis auf Leſſings „Emilia Galotti“ immer unter diefer Bedeutung 
befannt gewejenen Traumbild — durh Perlen vorausgefagt. Es 
träumte nämlih (nad de Serres) der Königin wenige Tage vor der 
Ermordung ihres Gemahls: jene zwei treffliben Diamanten, welche 
fie furz vorher dem Juwelier zur Ausſchmückung einer für fie be- 
jtimmten Krone übergeben hatte, wären in Perlen verwandelt. Und 
gleih als follte fie über die Bedeutung dieſes Sinnbildes nicht im 
Unflaren bleiben, ſah fie in einer der nächften Nächte das bevor- 
jtehende Unglüd in einer Weife vorher, welche fchlechterdings nur aus 
dem vorempfindenden Abnungsvermögen hergeleitet werden 
fann, indem ihr die Ermordung des Königs durch ein Meifer in der 
Nähe des Louvre deutlich vorgebildet wurde. — In mehr verhüll- 
ter Weife wurde dem frommen Markgraf Georg Friedrid von 
Brandenburg jein eignes Ende durch einen Traum vorgeftelft, 
deſſen tiefen Sinn er fogleih durchſchaute. Es däuchte ihm nämlich, 
als ob das Engelsbild, das er in der Kapelle zu Heilbronn auf feine 
ihon im Voraus erbaute Gruft hatte feßen laſſen, plötzlich umfiele. 
Wenige Tage darauf verlieh feine engelhafte Seele die zufammen- 
fintende körperlihe Behaufung.? — Sehr merkwürdig find aud 
folgende verbürgte Fälle aus der neueren Zeit: Der Profeffor 
Meyer in Halle wurde eined Tages zu einem feiner Zuhörer ges 
rufen, welcher gefährlih erfranft war. Der Patient verficherte fei- 
nen verehrten Yehrer fogleih, daß er gewiß fterben werde, weil er 
darüber einen fonderbaren Traum gehabt habe, dejjen genaue Auf- 
zeichnung nebjt anderen wichtigen Papieren an einer gewillen Stelle 
in feinem Pult zu finden jei. Er übergab darauf Prof. M. den 
Schlüffel zu dem letzteren und bat ihn ausdrüdlic, wenn jein Traum 
in Erfüllung ginge, denſelben nachher zu veröffentlihen. Der Student 
ftarb wirflih an dem vorher angegebenen Tage. Prof. M. öffnete 
num das Pult und fand darin ein verfiegeltes Päckchen, in welchem 
Folgendes gejhrieben ftand: „Ich ging vor einiger Zeit (im Traum) 





» Näheres über dieſe Erfheinung felbjt und ihren tieferen 
Grund fiehe in dem fpäteren Abfchnitt, in welchem das eigentliche Ah— 
nungsvermögen behandelt wird: Kap. IV. 19. am Ende. 
2 Bergl. Schubert: Symbolik de Traums, 3. Aufl. S. 17— 18. 
Splittgerber, Schlaf u, Tod. 2. Aufl. 8 
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auf dem neuen ſchönen Halliſchen Kirhhofe vor dem Galgenthor 
ipazieren. Die vielen ſchönen Yeichenjteine und Epitapbien gefielen 
mir außerordentlich; ich befah eins nach dem andern, las ihre Auf- 
Schriften und wollte mich endlich entfernen, als ich einen Yeichenjtein 
fand, welcher mir befonders auffiel. Ich las nämlich mit dem größ- 
ten Erjtaunen meinen eigenen Bor- und Zunamen darauf; 
aber noch bejtürzter wurde ih, als ich jogar den Tag meines 
Todes darauf angezeigt fand (das Datum war an diefer Stelle 
des Manujfripts ausdrücdlih angegeben). Es überfiel mid eine un« 
bejhreiblihe Angjt, und ich fing am ganzen Yeibe zu zittern umd zu 
beben an. Nur das Jahr meines Todes war mir nicht deutlich 
genug, der Yeihenjtein war bier und da mit Moo8 bededt, und einer 
diefer Moosflede ſaß gerade auf der vierten Ziffer der Jahreszahl. 
Meine Neugierde, jo ängjtlih fie mid auch machte, trieb mid an, 
vollends zu größerer Gewißheit zu gelangen; ich wollte das Moos 
wegfragen — aber in diefem Augenblick erwachte ih.“ Tag und 
Monat feines Todes waren wirklich diefelben, welde 
er im Traum auf dem Yeihenjtein vorher gejehen; 
umd wenn er vermuthete, daß die verdedte Ziffer die des laufenden 
Jahres gewejen ſei, jo hatte er ſich aud darin nicht getäufht. Prof. 
M. erzählte diefe Begebenheit fogleih feinen Zuhörern, auf welde 
fie einen nicht geringeren Eindruck machte, wie auf ihn ſelbſt.“ — 
Faft noch ergreifender ijt jedoh das Traumgeſicht jenes jchlichten 
Müllers, bei weldhen die prophetifhe Vorſchau jih in eine eigen- 
thümlihe, vielfagende Bilderſprache einkleidete. Derjelbe träumte 
eines Nachts, er befühle einen ihm jehr lieben Blumenftod und ziehe 
ihn mit der Wurzel aus der Erde. Er erwachte voll banger Ahnung, 
und weil feine Frau gerade jehr frank war, glaubte er vermuthen 
zu dürfen, daß er fie verlieren werde. Wieder eingejchlafen, hatte 
er nun die weitere Vorftellung, als wate er im Wafjer; e8 wurde 
heller, und er jah, daß e8 eine Blutjpur war. Nach einigen Tagen 
wurde jein einziger Sohn zwifhen den Nädern der Mühle zu Tode 
gequetiht. ALS er ihn nun auf dem Rücken nah Haufe trägt, be 
dedt das Blut den Weg und läßt jo cine deutlihe Spur zurüd, 
wobei ihm fein Traum einfällt. Zu Haufe fragt die kranke Frau 
jogleih nad ihrem Kinde, und als der Vater Ausflüchte jucht, fällt 


" Mitgetheilt in Paſſavant: „Unterfuhungen über Lebensmagnetismus 
und Helliehen,’ ©. 212 — 14. — 
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fie ihm in die Rede mit den Worten: „Er ift todt, heute Morgen 
um 9 Uhr ftarb er; ih jah es im Traum und folge ihm 
bald nad.” Es traf ein, denn am Begräbnigtage des Sohnes 
jtarb aud die Mutter.? — An diefe Reihe gehört enbli ber be- 
fannte Doppeltraum, welder dem Konfiftorialrath Juſti 
und dejjen Gattin in einer und derfelben Naht wiber- 
fuhr und ihnen vermöge einer wunderbaren Sympathie der Seelen 
den Berluft eines geliebten Kindes unter dem nämlidhen Bilde vor- 
ber verkündigte. Juſti berichtet darüber an den Kirchenrath Horſt,“ 
welcher ihn ausdrüdlih um einen genauen Bericht des Vorfalls ge, 
beten hatte, Folgendes: „Als im Juni des J. 1812 mein zweiter 
Sohn Karl fo gefährlih Frank darnieder Tag, daß der Gedanke art 
feinen möglicherweife nahen Verluft düfter durch meine und meiner 
Gattin Seele fuhr, wagten wir e8 aus gegenfeitiger Schonung den- 
noch nicht, das wahriheinlih baldige Hinſcheiden des Holden Kindes 
laut auszufprehen. In der Naht vom 17 —18. Juni hatte ich 
nun folgenden unvergeßlichen Traum: ich führte meinen Karl auf 
einer blühenden Aue an der Hand; er ſchritt freudig raſch einher 
und ſah mich lächelnd an. ‚Wie, rief ich froh, du Fannft wieder 
gehen, lieber Karl?’ (Schon feit vielen Monaten war ihm dies un⸗. 
möglich geweien). Kaum hatte ich ausgeredet, jo erblid” ich einen 
großen prädtigen Pallaft vor mir. Der Knabe reift fi los von 
mir und eilt in jenen Pallaſt. Ich verfuchte es ihm nachzueilen, kam 
jedod nicht von der Stelle. In ſchmerzhaftem Gefühl erwachte ich. 
Schlaf und Ruhe waren verjhwunden. Um meine Gattin nicht zu 
betrüben, verfhwieg ich ihr fürs Erfte diefen leicht zu deutenden 
Traum ..., endlich jedoch erzählte ih ihr denfelben. Aber noch 
hatte ih die Erzählung nicht geendet, fo thut meine Gattin einen 
lauten Schrei und ruft unter heißen Thränen aus: ‚Mein Gott, 
denjelben Traum hab’ ih ja in der legten Naht aud 
gehabt!’ Drei Tage nah diefem merkwürdigen Doppeltraum ent» 
ſchlief unjer Liebling janft.” Nicht übel bemerkt dazu noch am 
Schluſſe der ehrmwürdige Berichterftatter: „Leider bewährten 
ji bier die Worte des Ennius bei Cicero: ‚aliquot 
somnia vera;‘! e8 war aud bier ein ‚Bund des Träumens 


t Bergl. Berty,a.a. O. 8. II. ©. 377. 
? Den Herauögeber der „Deuteroffopie.” Vergl. dafelbft B. II. ©. 775. 
» „Etliche Träume find zuverläffig”. 
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mit dem Wachen“, aber wir hatten die trübe Wirklichkeit nicht 
ſowohl nach- als vorgeihaut!” — Daß derartige prophetifche 
Träume bis auf diefen Tag häufig vorkommen, bedarf faum 
des Beweiſes. Denn in welder Familie wären nicht Fälle vorge- 
fommen, daß die Eltern — insbefondere die Mütter — in ängftlichen 
Träumen die nahe bevorjtehenden Krankheiten der Hausgenoffen oder 
ſonſtige Unglücsfälle vorher empfunden hätten? Ich führe dafür 
folgende Belege an: Frau Gräfin v. Pfeil (geb. Gr. v. Dandel- 
mann) ſah, jo lange ihre Kinder noch Fein waren, ganz regelmäßig 
deren Erkrankung einige Nächte früher im Traum vorher. So hatte 
fie einmal gegen Morgen kurz nad einander diefe beiden Träume: 
die Kinderfrau brädte ihr den älteften Sohn, der fehr blaß und 
franf ausjähe, mit der Bemerkung: er könne feine Luft bekommen! 
Gleich darauf ſah fie ihre. ältefte Tochter ſehr blaß und zitternd auf 
einem hohen Bette liegen, im Begriff herabzuftürzen, fie aber bielte 
diefelbe bei den herabrutichenden Beinen auf. — Beide Kinder er- 
krankten gleih darauf ziemlich bedeutend. — Merkwürdig ift es, 
daß dieſelbe Dame auch mehrfah die ſchweren Erkrankungen der 
Kinder einer ihr jehr Lieben Freundin, der Frau Stadtrihter H., 
auf das Genauefte vorherjah, während dieſe ſelbſt nichts davon ahnte. 
So träumte fie einft: der ältefte Sohn ihrer Freundin, der das 
Gymnaſium zu Schweidnik befuchte, läge heftig fiebernd mit fehr 
beängjtigtem Athem zu Bett. Drei Tage ſpäter erkrankte der Knabe 
an einer heftigen Grippe und bedeutender Hals- Entzündung. ? — 
Wenn e8 in den ſämmtlichen bisher angeführten Fällen be» 
trübende Ereignijfe waren, welde der Seele im Traum unter 
mancherlei Sinnbildern vorgeführt wurden, jo kommt doch auch das 
Umgekehrte zum Deftern vor: daß freudige Ereignijfe in jol« 
her Weiſe vorher geihaut werden. Wir führen der Vollftändigkeit 
halber auch dafür einige Belege aus der Kirchengeſchichte, 
wie aus dem profanen Xebensgebiete an. — Monika, die 
Mutter des großen Kirchenlehrers Aurelius Auguftinus, hatte oft 
außerordentlihe Traumgefihte, auf die fie, als inwendige Be- 


’ Worte Jean Pauls in den „Herbftblumen‘ II. ©. 175. 

? Nach den brieflihen Mittheilungen des Grafen Ludw. v. Pfeil; vergl. 
die Anmerkung auf S. 80. — Die eignen häuslihen Erfahrungen in 
diefer Hinficht habe ich ausführlich mitgetheilt in meiner neueften Schrift: 
„Aus dem innern Leben“ Leipz. 1880, Kap. I. „Die Bilberfprade 
des Traums“ ©. 6ff. 
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zeugungen Gottes, fein geringes Gewicht legte. So wurde fie 
in jener Zeit, als ihr Sohn noch den verberblihen Irrlehren der 
Manihäer ergeben war, fie aber unaufhörlih vor Gottes Angeficht 
um das Seelenheil ihres Sohnes Sorge trug, durch dies Geſicht 
mit tröjtliher Hoffnung erfüllt: Es träumte ihr, fie ftehe auf einem 
hölzernen Richtiheit und ein Jüngling in glänzendem Gewande trete 
lächelnd zu ihr heran, während fie jelbit in Kummer und Gram ver- 
ſunken jei. „Warum, fragte er, bift du fo traurig? und was ijt dir, 
dag dur täglich weineft ?” Sie antwortete: „Mich jammert meines 
Sohnes Verderben!“ Da jpriht er ihr Troft ein und gebietet ihr, 
doch nur aufzubliden, wo fie ftehe, da ftehe ja ihr Sohn au! 
Monika blickt auf und fieht den Augustin neben fih auf demjelben 
Richtſcheit ſtehen. — In der höchſten Freude über dies Zeichen einer 
dereinſtigen Glaubenseinigung mit ihrem Sohne, ließ ſie denſelben 
ſogleich am nächſten Morgen zu ſich rufen und erzählte ihm mit ſicht— 
barer Begeiſterung das Geſchaute. Aber Auguſtin belächelte der Mutter 
Glaubensfreudigkeit, die ihm jetzt noch Aberglauben dünkte, und deu- 
tete, um ſich aus der Verlegenheit zu helfen, die Viſion dahin aus, 
daß fie die Hoffnung nicht aufgeben dürfe, einſt eben dahin zu ges 
langen, wo er fei, und fomit fi zum Manichäismus zu befehren. 
Monika indeffen, die wie alle gotterleuchteten Gemüther mit ihrer 
chriſtlichen Einfalt ſchnell das Richtige fand, antwortete ihn ohne 
Bedenken: „Nicht wurde mir gejagt, wo du jteheit, da jtche auch 
ich; jondern umgekehrt, wo ich ftände, da würdeſt du auch jtehen. 
Unmöglih alfo fann ih mid danad dem Manthätsmus zuwenden 
jollen, in weldem du jtehjt, jondern vielmehr wirft du zur Kirche 
zurüdfehren, in welcher ich ftehe und in der mid Gott immerdar 
erhalten möge.” Sie hielt demgemäß den Traum als ein bedeu- 
tungsvolles inneres Erlebniß feit, bewegte ihn oft in ihrem 
Herzen und fand in dem Andenken daran einen kräftigen Troſt, bis 
nad neun langen Jahren ihre Hoffnung fi erfüllte und Augu— 
ftin durch eine gründliche Belehrung den ſchmalen Steg des Heils 
gefunden hatte. — Einen ähnlichen prophetiichen Fernblick, welcher 
ihm Rettung aus langwieriger Kerkerhaft verhieß, hatte auch Dr. 
Kaſpar Peucer, Eidam Melanchthons und Yeibarzt des Kur» 
fürften Auguft von Sachſen. Als des Calvinismus verdächtig, wurde 


ı Bergl. „Sonntagsbibliothet‘ II. B. Bielefeld, 1850. — 2. Aufl. 
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er längere Zeit in ftrenger Gefangenjhaft gehalten, und felbft die 
Fürbitte Kaiſer Marimilian I. und des Yandgrafen von Helen ver- 
mochten nicht, ihm die Freiheit wieder zu verihaffen. Die Kurfür- 
ftin Anna, die ſich durch einen Brief Peucerd über das Weiberre- 
giment perſönlich gekränkt fühlte, hatte vielmehr dem Landgrafen er- 
Härt: jo lange fie lebe, werde Dr. Peucer nicht losfommen. Nach 
10 jähriger Haft ſtarb die Kurfürftin den 1. Oftober 1585 an der 
Peſt. In derjelden Naht aber jah Peucer im Traum ihren Leihen- 
zug; die große Glode wurde dabei geläutet, und der Strid der» 
jelben zerriß, wobei ihm die Pialmmorte eingeprägt wurden: 
„Unſre Seele ift entronnen, wie ein Vogel dem Strid des Voglers; 
der Strid ift zerriffen, und wir find los“ (Pi. 124, 7). Bald nad- 
ber heirathete der 6Ojährige Kurfürjt eine junge Prinzejfin von An- 
halt, durch deren eigne und ihres Vaters Fürſprache Dr. Peucer jo- 
gleih auf freien Fuß geitellt wurde! — — Ohne dieje höhere, 
religiöfe Weihe gab fih eine Vorſchau freudiger Ereignijfje 
auf rein natürlihem Yebensgebiet in folgenden Füllen Fund: 
Cardanus ſah ſich einjt träumend in einen jehr jhünen Garten 
verjeßt, und darin ein junges Mädchen in weißen Kleidern, das er 
umarmte und küßte. Wenige Tage darauf jah er wirflih ein Mäd- 
hen auf der Straße, dem im Traum gejehenen volltommen gleich; 
er empfand auf der Stelle eine ftarfe Zuneigung zu ihr, und fie 
wurde feine rau. — Noch mehr Hleidete fich der ſeheriſche Fernblick 
der Seele in ein finnreihes Bild bei jenem Mädchen, weldes (in 
Edinburg) träumte: fie ſchaue zum Fenſter hinaus, und es falle ihr 
ein Ring vom Finger in den Hof hinab. Sie eile alsbald im 
Nahtgewande auf den Hof, ſuche aber dort vergebens den Wing. 
Aergerlich zurückehrend jehe fie unter der Thür einen Bäder mit 
Brodlaiben, welcher zu freudiger Ueberrafhung ihr den verlornen 
Ring zurücdgebe. Einige Monate nachher lernte jie in einer Gejell- 
ſchaft einen jungen Bäder fennen, wie fie ihn in jenem Traum vor- 
ber gejehen. Zwei Jahre jpäter verheiratheten fie ſich — ALS der 
RR. Streithorft bei der Bewerbung um die Pfarrftelle an der 
St. Johanniskirche in Halberftadt feine Gajtpredigt gehalten und 
Hoffnung hatte, diejelbe zu erhalten, träumte ihm einige Zeit vorher, 
daß er diejelbe nicht bekommen würde. In demfelden Traum aber 


' Bergl. Hagenbach: „Borlefungen über die Reformation,“ B. II. 
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bradte ein Bote ihm einen Brief, in welchem er die Worte findet: 
„Gedenke des 4. Advent.” Wenige Monate darauf, am 4. Advent 
dejj. J., erhielt er die Berufung zu feiner eriten Pfarritelle an der 
Martinikirhe.t — Bon derſelben Art find auch die Traumge- 
fichte, welde Goethe von feinem Großvater erzählt mit dem Zuſatz: 
er habe vor diejem ſtets eine befondere Hohadtung empfunden, weil 
er die Gabe der Weifjagung befeifen habe in Dingen, die ihn ſelbſt 
und jein Schidjal angingen. Derſelbe ſei nämlich zum Deftern durch 
bebeutjame Träume von dem, was fich ereignen follte, unterrichtet 
worden. „So verfiherte er 3. B. feiner Gattin zur Zeit, als er 
noch unter die jüngern Rathsherrn gehörte, daß er bei der näch— 
jten Vakanz auf der Schöffenbanf zu der erledigten Stelle gelangen 
würde. Und al wirflich bald darauf einer der Schöffen vom Schlage 
gerührt jtarb, verordnete er am Tage der Wahl und Kugelung, daß 
zu Haufe im Stillen alles zum Empfang der Säfte und Gratulan- 
ten jolle eingerichtet werden, und die enticheidende goldene Kugel 
ward wirflih für ihm gezogen. Den Traum, der ihn hiervon be- 
lehrt hatte, vertraute er feiner Gattin folgendermaßen an: Er habe 
fih in voller gewöhnlicher Rathsverſammlung gefehen, wo alles nad) 
hergebrachter Weije vorgegangen. Auf einmal habe fich der nun ver- 
jtorbene Schöffe von jeinem Sit erhoben, jet herabgeftiegen und habe 
ihm auf eine verbindlihe Weife das Kompliment gemadt: er möge 
den verlajjenen Pla einnehmen, und fei hierauf zur Thür hinaus- 
gegangen. — Etwas Aehnliches begegnete ihm, als der Schultheif 
mit Tode abging. Man zaudert in ſolchem Falle nicht lange mit 
Bejekung diefer Stelle, weil man immer zu fürchten hat, der Kaiſer 
werde fein altes Recht, einen Schultheigen zu bejtellen, irgend einmal 
wieder hervorrufen. Diesmal ward um Mitternaht eine außeror- 
dentlihe Sitzung auf den andern Morgen durch den Gerichtsboten 
angefagt. Weil diejem nun das Xicht in der Yaterne erlöfchen wollte, 
fo erbat er jih ein Stümpfchen, um feinen Weg weiter fortjegen zu 
fünnen. „Gebt ihm ein Ganzes, fagte der Großvater zu den Frauen, 
er hat ja do die Mühe um meinetwillen!““ Diejer Aeußerung 
entſprach aud der Erfolg: er wurde wirflih Schultheiß; wobei der 
Umjtand no bejonders merhwürdig war, daß, obwohl fein Reprä— 
jentant an der dritten und legten Stelle zu ziehen hatte, die zwei 
fildernen Kugeln zuerjt herauskamen, und aljo die goldene für ihn 


’ Bergl. Perty, a. a. O. B. II. ©, 372, 
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auf dem Grunde des Beuteld liegen blieb." — Daß aber aud) jett 
noh freudige Ereignifje oder Wendungen des Fami— 
lienlebens im Traum vorempfunden werden, fann der Berfafler 
aus eigner Erfahrung bezeugen. ALS eins jeiner Kinder, ein 4üh- 
viges Tüchterchen, in Folge einer brandigen Eiterung am Oberjchentel 
des einen Beines operirt werden mußte, ſprach der Arzt die ſchlimme 
Befürchtung aus, dat die Kleine noh ’/, Yahr lang darniederliegen 
und wahrſcheinlich für immer lahm bleiben würde. In der folgen- 
den Nacht jah die Mutter fih im Traum unter einer Eiche im 
Pfarrgarten jtehen, deren Zweige im Aufbrehen begriffen waren. 
Zwiſchen den letteren durchblickend fieht jie mih, das Kind an der 
Hand führend, herbeifonmen und hört deutlih meinen Zuruf: Sieh’ 
doch, wie unfre Martha wieder gehen kann! Diejes tröftlihe Traum- 
bild erfüllte fich infoweit genau, als das Kind bereitd nah 2 Mona- 
ten — genau um diejelbe Zeit, als jene Eiche zu grünen anfing — 
zu gehen begann und jie von mir geführt zuerit wieder im Garten 
ipazieren ging. ? 

Merkwürdig it es, daß bisweilen auch völlig gleihgültige 
Dinge und nebenjfählide Umjtände im Traum prophetiich 
vorgeihaut werden, welde für den TZräumenden durchaus 
nicht von irgend einer befondern Bedeutung find. Hier— 
für tft dem Herausgeber vor Kurzem ein bejonders auffallendes Bei- 
jpiel durch einen thüringiihen Pfarrer mitgetheilt worden, welcher 
dajjelbe in folgender Weiſe berichtet: „Im Jahre 1848, als ich 
noch Pfarrer in Scheibe auf dem Thüringer Hohwalde war, wurde 
in Folge der März Aufftände ein auferordentliher Yandtag ausge- 
jhrieben, und der Porzellanfabrikbejiger K. meines Ortes und ich 
wurden zu Wahlmännern erwählt und auf den 3. Dftober zum 
Wahltermin nah dem Amtsorte vorgeladen. Tags zuvor jehicte ich 
zu 8. mit der Anfrage, ob er einen Platz in feinem Wagen für 





! Bergl. „Aus meinem Leben“ B. I. Ausgabe von Prochaska B. 
IV. ©. 16., wo Göthe noch Folgendes hinzuießt: „Völlig proſaiſch, einfach 
und ohne jede Spur des Phantaftiichen waren auch die übrigen der uns be- 
fannt gewordenen Träume. Ferner erinnere ih mich, daß ich als Knabe 
unter jeinen Büchern und Schreibfalendern gejtöbert und darin unter audern, 
auf Gärtnerei bezüglichen Anmerkungen aufgezeichnet fand: Heute Nacht fam 
NN. zu mir und jagte... Name und Offenbarung war in Chiffern ge- 
ſchrieben.“ — 

” Vergl. das Nähere über dies und ein anderes jelbft erfahre- 
nes Traumbild in meiner Schrift: „Aus dem innern Leben.“ ©. 11ff. 
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mich frei habe. Er ließ mir fagen, er bedaure jehr, mit Nein ant- 
worten zu müffen. Er fahre gar nicht, fondern, weil er in Neuhaus, 
wohin der Weg unfahrbar jei, ein Geſchäft habe, wolle er daher zu 
Fuße gehen und von da aus die Poſt benutzen. Ich entihloß mic 
mn, am folgenden Morgen früh den nädjten, dreiftündigen Weg 
über das Gebirge zu gehen, und legte mich deshalb bald zu Bett. 
In der Nacht träumte ich jehr lebhaft: Der Fabrikbefiger ſchickte 
jeine Magd zu mir und ließ mir jagen, er habe fich anders bejonnen; 
er werde mid fahren, aber eines Geſchäfts wegen über Meuſelbach, 
auf einem Umwege Wir würden aber noch rechtzeitig ankommen. 
Wenn ih mit ihm fahren wolle, müjje ich aber jpätejtens 7 Uhr zu 
ihm fommen. Ich ſaß eben, zum Abmarſch bereit, beim Kaffee und 
machte von diejer freundlihen Einladung jogleih Gebrauch. Wir 
fuhren im herrlichen Herbitmorgen unter lebhaften Geſpräch unjers 
Wege. ALS wir das 2000 Fuß hoch gelegene große Dorf Meuiel- 
bad langſam hinauffuhren, und in die Nähe des legten Haujes famen, 
rief mir 8. auf einmal zu: Ach, jehen Sie da, Herr Pfarrer! Sollte 
man's für möglich halten, hier, faſt am Gipfel der Meufelbacher 
Koppe, Wein? Ich blickte hin, und jah die ganze Wand des Hauſes 
mit einem Weinſtock bededt, aus deſſen theilweife ſchon gelben Blät- 
tern prächtige, blaue Trauben mir entgegenlachten. Ich äußerte 
mein Eritaunen, daß in Meuſelbach, das doch mindeitens ebenjo hoc 
liege wie Scheibe, Wein gedeihe. Wir hielten vor dem Haufe, in 
dejjen Thüre der Befiger ftand, und K. fragte ihn: Wird denn Ihr 
Wein au veif? Er antwortete: Wenn wir noh einige Zeit dies 
ihöne Wetter behalten, dann hoffe ich e8 gewiß! — Das war der 
Zraum; beim Kaffee erzählte ic denjelben meiner Frau, umd äußerte 
dabei: Da fieht man einmal veht, das Träume Schäume find. 
Denn erjtens hat K. ſchwerlich feinen Sinn geändert, und wenn 
auch, jo erijtirt in Meujelbach ebenjo wenig ein Trauben tragender 
Weinjtod wie hier. Ich habe, jo oft ich dort war, noch nie eine 
Spur davon bemerkt. Während ich noch redete, fam K.'s Magd 
und brachte mir genau dieſelbe Botihaft, die ich im Traume vernom- 
men hatte. Ich ging fogleih zu ihm, äußerte meine Freude über 
jeinen geänderten Entihluß und jeine Freundlichkeit, und erwähnte 
iherzend, daR ich feine Botihaft ſchon in der Naht erhalten hätte. 
Er late herzlih darüber, und wir fuhren unter lebhafter Unterhal» 
tung und in freudiger Stimmung über das prächtige Herbitwetter 
unſers Wegs dahin. Bon dem im Traume gejehenen Weine hatte 
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ih aber K. nichts gefagt, weil ich denjelben als unweſentliche und 
nihtige Zugabe der Phantafie der Erwähnung nicht werth hielt. 
Als wir nun aber das Dorf Meufelbah fait durchfahren waren, 
während ih mid, ohne mich umzufehen, in die Ede des Wagens 
gelehnt hatte, rief K. auf einmal: Ah, jehen Sie einmal, Herr 
Pfarrer! Sollte man’s für möglih halten, bier, an der Meufel- 
bacher Koppe, Wein? Ich jah hinaus, und der Weinftod, ganz wie 
ih ihn im Traum gejehen, mit den blauen Trauben zwiſchen den 
gelben Blättern jtand vor meinen Augen. Wie wunderbar! rief ich 
aus; das ijt nun die zweite Erfüllung meines Traums; gerade fo 
babe ih dieſen Weinftod heute Nacht geiehen. Der Wagen hielt 
vor dem Haufe; der Befiger ftand in der Thür. Es war eben der 
Mann, mit dem K. etwas zu beſprechen hatte. Nachdem dies erle- 
digt war, frug er ihn beim Fortfahren: Wird denn Ihr Wein 
aber aud reif? Und es erfolgte wirklich diejelbe Antwort, die ich 
im Traume vernommen.“ 1 

Es bleibt ung jhlieklih noh eine Gattung von prophe— 
tiihen Traumviſionen zu erwähnen übrig, welde ſich von 
allen vorhergehenden dadurch unterjcheidet, daß dieſelben über den 
engeren Lebenskreis des einzelnen Individuums hinausreihen und in 
ihrem dämmernden Zwieliht bedeutende öffentlihe Ereig» 
nisse, ja jelbjt welthiftorifhe Begebenheiten vorher ab— 
jpiegeln. Es darf uns das aber, (wenn wir aud vorläufig noch 
von jeder höheren „Eingebung“ abfehen) durhaus nicht als unwahr- 
iheinlih oder gar als unmöglich eriheinen, da ja die Geſchicke jedes 
Einzelnen oder der ihm nahe verbundenen Perjonen mehr oder we- 
niger eng mit jenen allgemeinen Begebenheiten ver» 
knüpft find, mithin auch. diefe leteren dem individuellen Ahnungs- 
vermögen unter Umſtänden ſehr wohl zugänglih fein können. — 
Bon diefer Art jheint 3. B. der Traum der Himera, einer ſici— 
hen Frau, geweſen zu fein, welche darin von einem unbekannten 
Jüngling gen Himmel geführt mit Staunen die Herrlichkeit der Göt— 
ter ſchauen durfte. Unter dem Thron des Jupiter aber ſah fie einen 
Mann mit vothem, warzigem Gejiht in Ketten gefeilelt. Auf die 
Frage, wer diejer fei, antwortete ihr der Yüngling: das böje Ge- 





ı Aus einem Briefe des Pfarrerd Gehring zu T. bei Rudolftadt, wel— 
cher ausdrücklich verfihert, daß er für die volle Wahrheit diejes „ſcherz— 
haften, idylliſchen Genrebildes aus dem Seelenleben mit einem Eide eım- 
ftehen könnte”. — 
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ſchick Siciliens, und wenn jener von, jeinen Ketten loskomme, werde 
er großes Unheil anrichten. Sie theilte nah dem Erwachen ihren 
Traum auch Anderen mit. Als jih nun bald danach der Tyrann 
Dionyfius des Throne bemädtigte und Jene ihn in Syrakus 
einziehen ſah, jhrie fie: das ſei der Dränger Siciliens, den fie im 
Dimmel an Ketten gejehen habe. Dionyſius, der dies erfuhr, ließ 
fie tödten.! — Berwandt hiermit, jedoch von beſſerer VBorbedeutung, 
war das Traumgefiht de8 Quintus Catulus, worin derjelbe 
mehrere vornehme römiſche Knaben vor dem Altar des Yupiter ſpie— 
len ſah; einer der Knaben trug das Siegel der römiſchen Republik 
und legte e8 dem Gott in den Schoß. In der folgenden Nacht jah 
er denjelden Knaben im Schoße des Yupiter Capitolinus ſitzen und 
befahl ihn von dort wegzunehmen. Da drohte der Gott und fprad: 
Den Knaben laßt hier fiten, er wird erzogen zum Schuß der Römer. 
Am nächſten Morgen jah DO. Gatulus den jungen Augujtus, den 
er nie zuvor gefehen, und erfannte in ihm den Knaben feiner Träume 
wieder.*? — Noch viel merfwürdiger wäre der prophetiiche Fernblid 
in jenem Traum Friedrich des Großen, welden ung Röden— 
bed in jeinem „hiſtoriſchen Archiv“ aufbewahrt hat, wenn dejjen 
Echtheit nur nicht mit Grund angefohten würde.“ Danach joll der 
König in der Naht vom 15. auf den 16. Auguſt 1769 träumend 
einen Stern am Himmel gejehen haben, welder einen jo außeror- 
dentlihen Glanz verbreitet habe, dak e8 dem König jchwer geworden 
jei, fih hindurch zu arbeiten. Allein der Stern jet niht am Him— 
mel jtehen geblieben, jondern allmählig in die Tiefe hinabgefunfen. 
In jenem Jahr wurde Napoleon geboren, — zwar jhon am 
5. Februar, doch ließ er fpäter als Kaiſer den 15. Auguft als jei- 
nen Namenstag feiern —; er aber glich völlig jenem „Morgenſtern“ 
im Propheten Jeſaias, der eine Zeitlang viele Yänder der Erde mit 
Drangjalen erfüllte, auch den Staat Friedrich des Großen eine Weile 
mit jeinem Glanz überjtrahlte, zulett indejfen im fernen Weltmeer 
feinen Untergang fand. — Beſſer verbürgt find andere Träume, 
die re zu diefer Gattung gehören, da fie der Geburt be» 


' Mitgetheift aus den Echolien zum Aeschin. 2, 10, in Perty a. a. O. 
8. I. ©. 3641 —5. 

?2 Ebendajelbft. 

> Berty menigftens verwirft die Echtheit ganz entjchieden, während 
Berg in den „Vorträgen für das gebildete Publikum“ 8. I, ©. 31 fie ebenfo 
beftimmt behauptet. 
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rühmter Männer voraufgingen und deren welt» oder 
firbenbiftorifhe Bedeutung unter finnreihen Bildern vorher 
erkennen ließen. Allbekannt iſt in diefer Hinficht der Traum des 
Aitvages von dem Weinjtod, welcher aus feiner Tochter Mandane 
Schoß hervorwuchs und ganz Ajien überjchattete, was die Magier 
auf die zukünftige Weltherrichaft des Cyrus deuteten.! Nahe ver- 
wandt damit ift der Traum der Mutter des Perikles vor Ge- 
burt dieſes edeljten atheniſchen Staatsmannes (IV, 131), und was 
jonjt in ähnliher Weife von diefem oder jenem Helden aus dem 
Altertdum erzählt wird. — Aus dem Krijtlihden Lebensge— 
biet aber fügen wir no den Traum der frommen Aleth Hinzu, 
der Mutter des h. Bernhard v. Clairvaur, die, während jie 
diefen ihren geliebtejten Sohn noch unter dem Herzen trug, ihn wie 
von feurigen Flammen umgeben in ihrer Burgfapelle weilen fab, 
ohne daß jene ihn doch verzehrten, fondern ihn nur mit dem hellſten 
Glanze umleuchteten. Dies bedeutungsvolle Nahtgefiht fand jpäter 
darin feine Erfüllung, daß der h. Bernhard als ein feuriger 
Streiter Chrijti von dem unſcheinbaren Klofter aus, in das er fih 
aus aufrichtiger Selbjtverleugnung zurücdgezogen hatte, das Licht jei- 
ner hohen Erfenntnig und ausgezeichneten Frömmigkeit ausjtrahlen 
ließ über die jo vielfach zerrüttete Kirche des Mittelaltere.? — — 
Wie aber auh andere öffentlihe Ereignijje zumal er- 
ſchütternde, die ganze Yänder heimfuchen, im prophetiihen Traum- 
gejiht eines Einzelnen vorher gejehen werden können, weil jein eig» 
nes Geſchick oder das der Seinigen damit zufammenhängt, dafür 
bürgt uns endlich noch jene hochbetagte Dame in Apulien Donna 
Lucrezia, welde unmittelbar vor dem großen Erbeben des %. 
1783, das ganz Süditalien verheerte, alle Schreden dieſes furdt- 
baren Naturereignifjes im Traum innerlih durchlebte. Namentlich 
gab fie nah ihrem Erwachen eine genaue Bejchreibung von dem 


"Nah Herodot (I, 107). — Mllerdings ift diefer Schriftfteller nicht 
völlig zuverläffig, denn jchon die Alten urtheilten bekanntlich über jeine Be 
richte nicht jehr günftig: „Apud Herodotum, patrem historiae, innumera- 
biles sunt fabulae.“ — Es ſcheinen mir jedoch feine zwingenden Gründe 
dafür vorhanden zu jein, um gerade diefen Traum für jagenhaft zu halten. — 

? Al8 eine dunkle Folie zu diefem jchönen Traumgeficht der Aleth 
mag e3 dienen, daß der Sage nad die Mutter ded 5. Dominicus, des 
Urheber3 der Inquifition, vor ihrer Niederfunft geträumt haben fol, fie ge- 
bäre einen feuerjpeienden Hund! Bergl. (Camerarius) „Zwei Monate im 
Kerker der Inquiſition“ Stuttg. 1842. Einf. ©. IV. — 
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Wüthen des Meeres, in welhem nachher ihr Schwager elend umkam. 
Sie wurde freilih von ihrer Familie, die durch ihr lautes Klagen 
aus dem Schlafe gejtört herbeieilte, verlacht; indeffen ihr Traum 
ging leider nur zu pünftlih in Erfüllung. ! 


Eine befondere Beachtung verdient ſchließlich auh die Form, 
in welche ſich der Regel nad der prophetifche Fernblid der träumen- 
den Seele einfleidet,; denn wie aus den angeführten Beifpielen zur 
Genüge erhellt, verbirgt fi die Darftellung des Zufünftigen zu- 
meift unter allerlei finureihen oder gar räthjelhaf- 
ten Bildern, die jedoh Feineswegs zufällig find, fondern 
vielmehr bei den verjchiedenften Völkern der Erde im Ganzen das— 
felbe Gepräge haben umd bei ähnlichen Gelegenheiten faft überall 
in derjfelben Weife wiederfehren. Ya es fcheint fogar, als ob 
der Wahl der Bilder, mit denen die entrücte Seele gewiſſe Dinge 
im Voraus bezeihnen will, ein befonderer Scharf- und Tief- 
finn oder wohl felbft eine gewiffe Art von Ironie in manden 
Fällen zu Grunde liegen. — So, um dies hier nur gleihfam fpie- 
lend und im Vorübergehen anzudeuten, find Förperlide Shmer- 
zen und überhaupt Yeiden nicht felten im finniger Weife unter 
dem Bilde großer Gewäſſer? voraus verfündigt worden, weil 
jene zwar bis am die Seele dringen, aber zugleich veinigend und er» 
frifdend auf den inwendigen Menjhen wirken follen. Ebenſo giebt 
es bier auf Erden mande Thräne, welche einft im Himmel droben 
zu einem Berlenfhmud für die geläuterte Seele werden ſoll!* 
Und dies find keineswegs die einzigen poetifhen Traumbilder, ſon— 
dern es giebt eine vollftändige „Bilderfprahe des Traums,” 
welde im Laufe der Zeit beobachtet worden iſt. Ein dorniger 
Weg bedeutet 3. B. nicht felten allerlei Hindernifje und Un» 
annehmlichkeiten, ein Gang über das Glatteis eine pein- 
liche und gefährlihe Lage, Finfterniß eine hereinbrechende 


’ı Bergl. Schubert „Symbolik des Traums“ ©.42 und PBerty a. a. O. 
8.11. ©. 374 ff. — Jenes Erdbeben (ausführlich von Eolletta II, 27 bejchrie- 
ben) war bedeutend größer ald das calabriiche vom 3.1789, das in der erften 
Aufl. diefer Schrift ©. 111 mit jenem verwechſelt war. — 

2 Bergl. hierzu da3 merkwürdige Traumbild, das ich aus eigner Er- 
fahrung in meiner neueften Schrift: „Aus dem innern Leben“ unter 
ber Ueberfchrift „Eine plößliche Wendung” ©. 7ff. angeführt habe. — 

3 Bergl. Schubert: „Symbolik des Traums“ ©, 18. 
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Betrübniß, den Ring empfangen — verlobt werden, 
Blumen — Heiterkeit und Freude, ein vertrodneter 
Bach — Mangel, eine weite Reife — den Tod. Bon einer 
gewiffen Jronie, die dem vertedten Poeten in unferm Innern 
eigenthümlich ift, zeugen Die Symbole, welde das Umgefehrte 
von dem andeuten, was fie darzuitellen fheinen. So 
braucht die träumende Seele nicht felten fröhlide Bilder für die 
trauvigjten Begebenheiten. Wenn fie ung Lachen und Tanz in 
ihren Pbantafiegebilden vormalt, jo heißt das oft Betrübnif 
und Traurigfeit; Zank und Widerwärtigfeit, die auf 
uns lauern, kommen dem jpöttiihen Dämon oft erftaunlih luſtig 
vor, und über einen fröhlichen Geburtstag oder eine feier- 
(ihe VBermählung, die fromme Gottesfinder im Traume be- 
gingen, ahnten fie häufig nicht, daß der Tod unter dieſer jinnbild- 
lihen Berhüllung an ihre Thür Hopfe, um ihre eigene Seele oder 
fonft einen der Ihrigen in den himmliſchen Freudenjaal abzurufen. 
Hierzu zählen wir e8 aud, wenn nah der Beobadtung der alten 
Traumorafel Koth und Kehriht im Traum bisweilen Geld, Erde- 
efien und Spreu-fammeln rei werden, oder das Bild einer Todten- 
bahre eine nahe Beförderung zu Glück und Ehre bedeutet u. dergl. 
m? — Auf der häufigeren Beobadhtung diejer und 

ı Af3 Quthers „herzliebes Töchterlein‘ Magdalena auf dem Kranfen- 
bett träumte, daß ihr zwei ſchöne Jünglinge erfhienen, die fie zur 
Hochzeit luden, deutete Melandthon diejen Traum mit richtigem Takt 
in der obigen Weiſe auf einen baldigen Tod und das Eingeholtwer- 
den des frommen Kindes durch der Engel Hände zu der Hoch— 
zeit des Lammes. — Ein eigenthümliches Beiſpiel derjelben Gattung weiß 
der Berf. auch aus feiner perjönlichen Belanntichaft mitzutheilen. Als der- 
jelbe einſt über den vorliegenden Gegenstand einige öffentliche Vorträge 
hielt, befand fi) unter den Anweſenden eine ebenjo gebildete als ernft chrift- 
lih-gejinnte Dame, die Schtwiegertochter des in weiten Kreifen hochangejehe- 
nen Theologen Dr. R. Stier. In einer der nächjten Nächte träumte eben 
dieje trefflihe Frau, deren Ahnungsvermögen fich auch jonft jchon bei frühe- 
rer Gelegenheiten in ähnlicher Weiſe kundgegeben, fie jei jammt der ganzen 
übrigen Familie in Begriff, auf feftlihe Weife einen Geburtstag zu 
feiern; aber zu ihrer großen Betrübniß fehle das Haupt der 
F$amilie,derallverehrte Schwiegervater, und werde von ihnen 
Ullen jhmerzlih vermißt; darüber erwadte fi. — Drei Tage 
nachher traf aus Eisleben die traurige Botjchaft ein, daß um dieſelbe 
Beit der theure Vater felig in Seinem Herrn entjhlafen jei. — 

? Bergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher,” ©. 423 — 24. und Schu— 
bert, a. a. O. S. 18. — 
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äbnliher bedeutungsvoller Nachtgeſichte beruht nun auch 
offenbar das Entjtehen jener weitverbreiteten, wahrjageriihen Traum- 
bücher, die e8 darauf abgejehen haben, jolde poetiſchen oder ironi- 
ihen Symbole zu enthüllen und den propbetijhen Kern derjel- 
ben feitzujtellen. Es läßt fih nicht leugnen, daß den älteren 
Schriften diefer Art mandhes Wahre innewohnt!. Indeſſen 
ebenfo feſt jteht e8 aud, daß die neueren literariihen Erzeugnifje 
diefer Gattung, da fie durchweg aus dem tolljten Aberglauben 
oder geradezu aus betrügeriiher Gewinnſucht hervorge- 
gangen find, jih in den bodenlojejten Unfinn verlie- 
ren, indem fie ohne Weiteres allen Wirrwarr der träumeriid - er- 
regten Phantafie für bare Münze d. h. für prophetiihe Sinnbilder 
ausgeben und auf die willfürlichite Weife daran herumdeuten. Diefe 
Afterweisheit, welche trog der vielgerühmten modernen Aufklärung 
fih immer mehr breit macht und faſt in jedem Jahr den Bücher— 
markt mit einer Fluth von jolhen unfinnigen Schriften überſchwemmt, 
die in der jhamlofejten Weije auf den Aberglauben der großen Maſſe 
ipefuliren, — kann nit ſcharf genug gegeißelt werden!? Denn 
wiewohl es fiherlih einzelne bedeutungsvolle Traumgefihte giebt 
— wie wir deren oben eine ganze Neihe angeführt haben —, welde 
die zukünftigen Ereignifje durh ihre finnbildlidhe 


8.8 dem „Dneirofritilon” de3 Artemidorus und dem be- 
fannten Buch des Cardanus über benjelben Gegenftand. — Schubert 
(in der ſchon öfters angeführten Schrift: Symbolif de3 Traumd) und Stein- 
bed (‚Ber Dichter ein Seher‘‘) ertennen dies willig an. Aber auch jo jtep- 
tiſche (zweifelfüchtige) Beurtheiler dieſes nächtlichen Gebietes des Seelen: 
lebens, wie Schopenhauer fönnen dies nicht abftreiten. — Bergl. hier- 
über: Berty „die müftiichen Erjcheinungen u. f. wm.“ 8. II. ©. 354 —55. 
Nadeftod „Schlaf und Traum” ©. 301. — 

? Faft ebenfo urtheilt Bilmar in jeinem lefenswerthen Aufſatz: „Aber— 
glauben u. Zauberei“ (Baftoral-theolog. Blätter 1862 9.10. ©. 206): 
„Auf dieſen Erfahrungen beruhen die TZraumbücder, die freilich 
jeit bem Ende des 17. Jahrh. durd Aufnahme aller erdenflihen Traum- 
bilder zu einem Lexikon von Albernheiten geworden find, deren 
Kern aber unbezmweifelt rihtig ift.“ Nicht fo ohne Einſchränkung 
fönnen wir indeſſen dem Schluffe jeiner dortigen Bemerkungen beiftimmen ; 
„Diefe oft jehr unjchädlichen (?) Bücher ohne Weiteres als Zauberbücher be- 
zeichnen und auf das Verbrennen derjelben beftehen zu wollen, muß für Un— 
verftand erflärt werden.“ Ob nicht unter den Büchern, welde, als „vor- 
wigige Künſte“ Iehrend, nad) Apoſtel Geſch. 19, 19. von den Belehrten in 
Ephejus verbrannt wurden, auch derartige Traumbücder follten geweſen 
fein? 
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Hülle wie von ſelbſt durchſcheinen laſſen! und fi der 
Seele dur ein unmittelbares und eindringlihes Gefühl 
als „Ahnungsträume“ tief einprägen;? wiewohl daher ſelbſt die 
b. Schrift eine Wijjenjhbaft der Traumdeutung als eine 
von oben ber verliehene Befähigung ausdrüdlih anerkennt, 
wenn auch nur für außerordentlihe Fälle, welche in die Geſchichte 
des Meiches wefentlih eingreifen (vergl. 1. Mof. 40, 8. 41, 16. 
Daniel 1, 17.): fo begünftigt im WUebrigen weder der 
nüdterne Berjtand noch der geſunde Ehrijtenglaube 
jene willfürliden, albernen Traumdeutereien. Der 
letstere verurtheilt fie vielmehr als eine ſchwere Verfündigung, 
auf Grund des bekannten Schriftwortes 5. Moſe 18, 10— 12: 
„Und daß nicht unter dir erfunden werde ein Weiffager oder 
ein Tagewähler oder ein Zauberer oder ein Wahrjager oder der 
die Todten frage; denn wer ſolches thut, der ift dem Herrn 
ein Gräuel”“ Deshalb wird fih auh Fein wahrer EChrift 


Vergl. hierzu meine Schrift: „Aus dem innern Leben” ©. 37,, 
wo ich insbejondere den Nachweis geführt habe: daß die heilige Dicht— 
funft der Bibel in den Palmen, Lehrbüchern und Propheten fich durdh- 
Ichnittlih derjelben Ginnbilder bedient wie die Bilderjprade des 
Traums, um die bezüglichen Vorgänge des äußern oder innern Lebens 
darzuitellen, jo daß fromme bibelgläubige Ehriften um beswillen die Bedeutung 
jolher Ahnungsträume leicht errathen, ohne dabei in den oben gerügten 
Überglauben zu verfallen. — 

2 ‚Die vielen eitlen, phantaftereihen Menſchen, welche nicht aufhören, 
von ihren bedeutfamen Träumen zu reden — jo äußert ſich jehr richtig Paj- 
javant (a. a. O. ©. 2%) — verwechſeln beftändig ihre jubjef- 
tiven Traumbilder mit jenem wahren Schauen. Wem die Gabe 
heller Träume verliehen ift, dem hinterlaffen wahre Träume auch einen ganz 
andern Eindrud.”“ Diefer lebte Sak ift von befonderer Wichtigkeit; denn 
ed taucht jo leicht Fein bedeutfamer oder prophetiiher Traum in der Seele 
auf, ohne da er fich nicht fogleich ſchon im Schlafe ſelbſt oder doch unmittel- 
bar nah dem Erwachen als ſolchen durch eine eigenthümlidhe Bewe— 
gung des Gemüths fund giebt. Ya es bildet fi bei ſolchen Per— 
fonen, die ein entwideltes Ahnungspermögen bejigen, bald ein 
ziemlich jiheres Gefühl dafür aus, ob die einzelne Traumpifion auf 
einer prophetiichen Regung ihrer Seele beruhe oder nur von der unrubigen, 
Eitles ſchaffenden Phantaſie hervorgebracht jei. — Zum Beweis hierfür ver- 
weiſe auf die von mir jelbft erlebten prophetiihen Traumbilder, die ich in 
meiner Schrift: „Aus dem innern Leben“ Kap. I. ©. 7ff. angeführt 
babe, weil in ihnen fich jedesmal jenes unmittelbare, inftinftartige 
Gefühl von der Bedeutjamkleit der Traumbilder fundgab. — 
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verjudht fühlen, dies abergläubiſche Mittel zu benugen, 
um dadurch den Schleier eigenmächtig zu lüften, mit weldem ung 
Gott nah jeiner Weisheit die Zufunft verhüllt hat. Es darf über- 
Haupt — wovor jhon Ariftoteles gewarnt hat — die prophe- 
tiijhe Bedeutung des Traumlebens in ihrem Wertbe 
feinesweges überihäßt werden, ſchon aus dem einfachen 
Grunde, weil aud dies Vermögen des menſchlichen Geiltes unter 
dem trübenden Einfluß der Sünde ftebt, die den ganzen 
geift»leiblihen Uejensbejtand des Menjchen verderbt hat. Andrer- 
ſeits darf jedoh diefe immerhin bedentungsvolle Kraft des Seelen- 
lebens aub nicht überjehen werden, jofern ſich darin der tiefe, 
geheimnigvolle Brunnen unjeres gottverwandten Geiſtes nad einer 
gewiffen Seite mehr aufſchließt als im verjtändigen Wachen. Einer 
überjpannten Zweifelſucht, welche alles Ueberſchwängliche 
und Außerordentliche im Traumleben ohne Weiteres abſtreiten möchte, 
halten wir darum ſchließlich das Wort Lavaters! entgegen: 
„Wenn wir alle Traumgeſichte der Bibel zuſammennehmen und mit 
einem kalkulirenden Blick überſchauen; wenn wir von unzähligen 
Geſchichten der alten und neuen Zeit, von allen, die Plutarch, Vale— 
rius Maximus, Plinius, Suetonius, Vellejus Paterculus und ſo 
manche weiſe und verehrungswürdige Männer des Alterthums erzäh— 
len, nichts annehmen und alles ohne Ausnahme für 
vorſätzliche Lügen oder blödſinnigen Aberglauben er— 
klären wollen, welches mir kein Lob unſerer Billigkeit 
und Weisheit, unſrer Wahrheitsliebe und unſers 
Wahrheitsſinnes zu ſein ſcheint; wenn wir nun aber auch, 
gebunden von dem Geiſt unſers freigeiſtenden Zeitalters, das Alles 
für Lüge und Unverſtand erklären und blos bei der Ueberſicht der 
bibliſchen Träume ſtehen bleiben: können wir uns, wir Verehrer der 
Bibel, erwehren zu geſtehen, daß in der menſchlichen Natur ein 
Senſorium (innerer Sinn) für unſichtbare, abweſende, 
entfernte, künftige, zufällige Dinge, für eigentliche 
Bilder und ſinnreiche Symbole ſolcher Dinge liegt, 
welches unter gewiſſen uns natürlicher Weiſe verborgenen Influenzen 
(Einflüffen) in Bewegung geſetzt und zur Wahrnehmung ſolcher 


’ Bergl. Lavaters ausgewählte Schriften v. J. K. Orelli, 1841, Th. 1. 
©. 1565 — 56. — 
Splitigerber, Schlaf m. Tod. 2. Aufl, 9 
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Dinge, die dur Fein anderes Senforium wahrgenommen werden 
fünnen, geftimmt werden fann ?"ı — 


Wir haben nunmehr die Erhabenheit der träumenden 
Seele über die irdifhen Dafeinsformen des Raumes 
und der Zeit hoffentlich fo erihöpfend dargeitellt, daß e8 kaum noch 
weiterer Belege bedürfen wird, um jeden Bejonnenen davon zu über- 
zeugen: wie jede rein-natürlide Erflärung, die fein 
höheres Erfennen des Geiftes annimmt als die Ber— 
jftandes- Thätigfeit und die fih daran anjchliegende Berechnung 
oder Muthmaßung fünftiger Ereigniffe, und die als letten Helfer 
aus der Verlegenheit höchftens noh den „Zufall“ in Referve hat, 
der Fülle und Mannigfaltigfeit der angeführten Thatjahen gegen- 
über vollfommen Schiffbrud leiden muß.“ Es dürfte mithin 


Pfaff hat mithin durchaus Recht, wenn er den Ausſpruch thut: 
„Alle Steptiter können mit ihren pſychologiſchen Spitzfin— 
digfeiten die bivinatorijden Träume nicht aus der Welt 
ſchaffen.“ — 

? Auf diefem Standpunft fteht leider auch im Wejentlichen die neuefte 
unter den wiſſenſchaftlichen Monographien über das Schlaf- und Traum- 
leben von P. Radeftod, die wir im Vorhergehenden bereits vielfah ange- 
führt haben. Er urtheilt folgendermaßen: Bei der ganz ungeheuren Menge 
von Gedanken und deren Verbindung im Wachen mie im Schlafen fünne es 
bei Klugen wie bei Thörichten wohl einmal vorfommen, daß aud das phan- 
taftiiche Denten des Traums mit der Wirklichkeit übereinftimme. Es jei dies aber 
eben jo recht das, was man ‚Zufall‘ nenne; es jei dies nicht etwa urjachlos, 
denn alles in der Welt fei durch die Eaufalität (Urjächlichkeit) beftimmt, wohl 
aber ohne den tiefen Hintergrund und engern Zujammenhang, den eine „phan- 
taftiiche Myſtik“ dahinter fuche (S.188). — Welches aber nun die Eaufalität 
fei, die jenen „Zufall“ vollgültig erfläre, darüber bleibt er uns freilich den 
Aufihluß Shuldig; denn, wie er felber anderwärts anbeutet, ift die „Welt- 
formel“ — dieſer Stein der Weifen, nad) dem die moderne Naturphilojophie 
als der endgültigen Löſung aller Räthjel fo eifrig fucht — noch nicht gefun- 
den. Jenes Räſonnement, das er der „phantaftiichen“ Myſtik entgegenhält, 
fönnten wir uns übrigens allenfall3 einigermaßen gefallen laſſen, wenn e3 
fi) in der vorliegenden Frage bloß um diejenigen Träume handelte, bei denen 
nur in allgemeinen Umriffen oder unter fymbolifher Verhüllung 
zufünftige Dinge vorhergeichaut werden, bei denen deshalb auch nicht alle 
Einzelzüge fpäter in Erfüllung gehen. Wber von den eigentlih prophe- 
tiſchen Träumen, bei denen in örtlicher und zeitliher Fernſchau 
zukünftige Ereigniffe hellſehend bis in die einzelften Details vorher- 
gejehen find, wie deren doc eine gute Zahl von den zuverläffigiten Zeugen 
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zur Yöfung des vorliegenden pſychologiſchen Problems fchließlich nichts 
Anderes übrig bleiben, als auf den überweltlihen Urjprung 
der Seele zurüdzugehen, dem gemäß die letztere nur durch die Ver- 
bindung mit der Förperlihen Materie in der jekigen Weiſe an die 
Schranken de8 Raums und der Zeit gebunden ift, fobald fie dieſer 
Feſſel aber auch nur annährend in der beginnenden Ekſtaſe (des 
Traums) entledigt worden, ihre höhere Freiheit und gottverwandte 
Natur jofort an den Tag legt. Ein anderes, mehr natürliches 
Erklärungsprinzip verfudht allerdings C. &. Carus aufzuftel- 
Ien, um jene räthjelhaften Eriheinungen des Seelenlebens begreiflich 
zu machen, indem er mit einer gewilfen Zuverſichtlichkeit ausruft: 
„Hängen doch alle Ereignifje der Menjhheit, ja der 
Welt, als ein großes, unermeßliches Ganzes zufammen, 
die größten fowohl als die Heinjten, und ift e8 doch ganz natürlich 
und nothwendig, daß, jo wie in unferm eignen Innern fi oftmals 
die merfwürdigjten Sympathien zwifchen verjchiedenen Organen zeigen, 
jo aud in diefem größeren Organismus die unfihtbaren Yühlfäden 
unjeres Innern gewifje Seiten mehr, andere weniger umfaffen, jo daß 
diefe enger umfaßten dann mit vollflommener Deutlid- 
feit, auch ohne von unferm erwachten Geift wahrgenommen zu werden, 
in unferm Unbewußten wiederflingen müfjen. Dieſe find 
es dann, welde erſchaut werden fünnen, wenn der Geift im Unbe- 
wußten umfangen ruht, und es tft nur befonders zu erwähnen, daß 
auch hier noch eine gewiſſe Poejie des Traums fi geltend 
machen fann, jo daß zwar manches Entfernte in Zeit und Raum 
wirklich als das was es ift erfaßt wird, während Anderes nicht un. 
mittelbar, jondern durch Vertauſchung mit einer irgendwie afjociir- 


aus alter und neuer Zeit berichtel worden find, ſowie vollends von den Träu- 
men, welche nad dem Zeugniß der für unjern chriftlichen Glauben völlig 
feftjtehenden Geſchichte des Neiches Gottes mit der Entwidelung des legteren 
al3 „Offenbarungs-Träume‘“ oder nad) den innern Erfahrungen mander 
aufrichtigen Chriſten mit der göttlichen Leitung ihres innern Leben? ala 
„Gewiſſens-“ oder „Gnaden-Träume“ zufammenhängen, werden wir 
den „Bufall” nimmermehr als legten und völlig außreiden- 
den Erflärung3grund anerkennen. Einer fo oberflädlichen Beurthei- 
fung gegenüber bleiben wir vielmehr auf dem Standpunkt ber hriftlihen 
Myftik ftehen, welcher jene Traumgefichte aus der gottverwandten Natur 
oder geradezu aus dem Einfluß des göttlichen Geiftes Herleitet und darin 
mit gutem Grunde da3 allein ausreichende Erflärungsprincip berjelben 
findet. — 
9* 
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ten Vorjtellung nur in der Form eines Symbols angefhaut wird.“! 
Wir verfennen nun feinesweges, daß viel Wahres in dieſen Süßen 
des ehrenwerthen und gründlichen Gelehrten enthalten ift, jehen viel- 
mehr in ihnen bis zu einem gewilfen Grade die nothwendige Er- 
gänzung unfrer eigenen Gedanken. Wenn aber Jener ſich 
dort weiter bis zu der Behauptung verfteigt: „Won hier aus Tann 
man jih eigentlib Alles vollfommen deutlih maden, 
was an wahrhaften Thatjahen jener Art innerhalb 
des Traumlebens befannt geworden iſt,“ jo dürfte jhon 
in dem Heinen Umftandsworte „eigentlich,“ der ftille Zweifel 
angedeutet fein, welchen der gelehrte Forſcher ſelbſt darüber in fei- 
nem Innern hegt, ob denn wohl wirklich jenes Erflärungsprinzip 
auch für alle die erwähnten Näthfel des Seelenlebens das aus- 
reichende jei? Wer aber vollends tiefer in die Sade jelbit ein- 
dringt, wird fi der Einfiht nicht entziehen fünnen, daß, wie jene 
Sympathien zwiſchen den verjhiedenen Organen des Körpers nur 
deshalb gefühlt werden, weil eine den ganzen leibliden Or- 
ganismus innerlih umfajjende Seele im Sintergrunde 
wirffam iſt, jo aud jene aus dem weitern Organismus der Welt 
ſympathiſch wiederflingenden Ereigniffe nur darum von der Seele 
wahrgenommen werden, weil dieſe vermöge ihres Urjprungs mit 
dem höchſten, abjoluten Geijt verwandt ift, welher in jedem Augen- 
blid das Weltall jammt allen darin ſich vollziehenden Vorgängen 
ohne jede Schranke des Raumes und der Zeit umfaßt; denn ver- 
möge diefer VBerwandtihaft hat auch fie bis zu einem gewijjen Maße 
die Fähigkeit, als ein höheres gottebenbildlihes Prinzip bis in die 
weitejten Fernen des Raumes und der ‚Zeit ſich auszuftreden und 
jo insbejondere die fte angehenden Ereignijfe weit über die engen 
Grenzen, die ihr durch die Verbindung mit dem materiellen Stoff- 
leibe für gewöhnlich gezogen find, geiftig wahrzunehmen. Was aber 
jind denn „die unfihtbaren Fühlfäden unjers Innern,“ von denen 
Carus fpriht und mittelft deren die Seele jene fernen Ereigniſſe 
umfafjen ſoll, ohne bildlihe Einkleidung ausgejproden anders als 
eben die höhern, geijtigen Kräfte der Seele, vermögen deren fie weit 
mehr innerlid empfindet und wahrnimmt, als fie mit ihren äußeren 
Sinnen empfindet und wahrnimmt oder mit ihrem beſchränkten Ber- 
jtande erſchließen kann? — Wie fommen wir ferner mit jenem 
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Carus'ſchen Erflärungsprinzip aus bei den mehrfach nachgewieſenen 
Fällen, in denen irgend eine ſympathiſche Beziehung zwifchen der 
ihauenden Perjon und dem gefhauten Ereigniß durchaus nicht nad- 
zuweilen ijt, aljo jener Schlüfjel uns völlig in Stich läßt, während 
ung auch ein ſolches Schauen begreiflih ijt bei der Annahme, daß 
während der Entzüdung der aus feinen Schranten entrücte Getjt 
ohne Weitered in jene gottverwandte Fähigkeit eintritt, Alles zu 
ihauen, mithin auch dasjenige, was ihn unmittelbar nidt 
angeht! Wie wollen wir weiter da8 Schauen zukünftiger Er- 
eigniſſe begreifen, die doch für ung noch gar nicht vorhanden find, 
mithin auch gar nicht ſympathiſch in unſerm Innern wiederflingen, 
geſchweige denn mit ihren einzelnen Umſtänden von der Seele vorher— 
gejehen werden können, wenn diefe nicht eben kraft ihres höheren 
Ursprungs ein gottähnlihes Schauen befäße, das unter Umjtänden 
jelbft das zufünftig Wirkliche ſchon in ihren Gefichtsfreis hin- 
einzieht? Wie wollen wir endlich durch bloßes ſympathiſches Wieder- 
fingen aus der Ferne jene ausgebildete Efftafe erklären, welche 
freilih auf dem Gebiet des Traums nur in einzelnen Spuren, deſto 
häufiger und vollendeter aber in der unmittelbaren Nähe des Todes 
vorkommt, wo die Seele ohne jede Schranke des Raumes und ohne 
jeden Aufenthalt der Zeit bis im die weiteſte Ferne auf andere 
Seelen eimwirkt, ja fih in geifterhafter Gejtalt perſönlich fundgiebt? 
Oder beweifen dieſe letzten Fälle nicht ganz handgreiflih die höhere, 
gottebenbildlide Natur des menfhliden Geiftes? — 
Wir erkennen alfo den Hinweis jenes ehremwerthen Seelenforichers 
auf den wejentliben inneren Zuſammenhang aller einzel- 
nen Ereignijje in dem weiteren Organismus der Welt, 
wie auf die gegenſeitige ſympathiſche Einwirkung der ver- 
fhiedenen Lebenskreiſe unter einander dankbar an, wer- 
den auch jelbjt fpäterhin bei der Beurtheilung ähnlicher Ericheinun- 
gen jelbftftändig in unſrer Weife diefen wichtigen Umſtand geltend 
maden. Dod bietet uns derjelbe feinesweges den legten Erflä- 
rungsgrund der vorliegenden Näthjel des Seelenlebens; dieſer 
liegt vielmehr nah unferm Dafürhalten jchlieglih allein in dem von 
uns fo nachdrücklich hervorgehobenen höhern Urjprung und Wejen 
des menjhlihen Geiftes, welcher ihn befähigt, unter Umjtänden an 
den Eigenfhaften und Kräften des abjoluten Gottesgeijtes ſchon jetzt 
im irdifhen Dafein vorübergehend theilzunehmen. Ja wir find der 
Meinung, daß diefe Hrijtliche Yölung des vorliegenden Problems 


134 Erſter Theil. Zweited Kapitel 


fih aud dadurch ald Wahrheit erweilt, daß fie ohne jede Kün- 
ftelei und Spigfindigfeit die vorhandene Shwierig- 
feit von jelber auflöft! 


11. Die Steigerung des Seelenlebens nad; der intellektuellen 
Seite während des Traums. 

Es war in dem eben gejhlojienen Abſchnitt unfer hauptjäh- 
lichſtes Augenmerk, die eigenthümlihe Steigerung des Seelenlebens 
nah innen hin, die Bertiefung dejjelden, wie jie unverkennbar 
in vielen Träumen hervortritt, nad der metaphyſiſchen Seite 
aufzuweifen und fie bis auf ihren legten Grund zurüdzuführen. 
Nunmehr gehen wir dazu über, die Steigerung darzuthun, welche 
aud die intellektuellen Kräfte des menſchlichen Geijtes biswei- 
len im Zraum erfahren haben. Erſt dann haben wir nämlid Die 
beginnende Efitafe des Traums nad ihrer rein-natürlihen Seite 
vollftändig in Betracht gezogen, während wir ung die Erwägung der 
ethijh-religiöjen Bedeutung des Traumlebens für die beiden 
folgenden Abſchnitte vorbehalten. 

Zu dem eben angegebenen Zwed führen wir nun zunächſt zwei 
Beijpiele an, welde Schubert in der „Geſchichte der Seele‘! 
aus den unmittelbaren Mittheilungen eines Mannes entlehnt, der fich 
in einem langen und gejegneten Wirken ſtets al8 einen Zeugen der 
Wahrheit bewiejen hat, des Geheimen Kirhenratb Shwarz in 
Heidelberg. Derjelbe Löfte als 18jähriger Jüngling, da er die mathe- 
matiſchen Vorlefungen des trefflihen Böhme beſuchte, im Traum big- 
weilen die ſchwierigſten Aufgaben. Ya einft aus einem jol- 
hen Traum aufgewacht, ſetzte er fich, zeichnete einen ſchwierigen 
Lehrjag der Dioptrif jammt dem dazu gehörigen Beweife auf 
den Tiih und legte fih dann von Neuem ſchlafen. Beim Aufwachen 
betradtete er die nächtlihe Arbeit, vermochte aber den vorber 
mit fo großer Leichtigkeit ausgeführten Sak jegt nur 
mit Mühe und angejtrengtem Fleiß zu begreifen. — 
Noch auffälliger aber ift in diefer Hinfiht ein anderer Traum 
dejjelben ehrwürdigen Mannes aus feiner Kindheit, als er etwa im 
12, Yebensjahr anfing, eben die Elemente des Griechiſchen zu 
erlernen. Um diefe Zeit hatte der Knabe einen Traum, worin ihm 
die verjtorbene Großmutter — eine fromme Frau, auf die er immer 
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viel gehalten — fein Lebensſchickſal auf einer Pergamtentrolle in 
griedifher Sprade vorlegte. Er verjtand Alles, als 
wäre es in deutſcher Sprade geſchrieben, war aber nicht 
mit Allem zufrieden und wollte dies und jenes anders wünjchen. 
Hierauf aber erwiederte ihm die Großmutter Folgendes, das unten 
auf der Pergamentrolle jtand: „raöre xonouwdndeiou zonoumdlw 
co.“ Alsdann erwachte der Knabe. Alles war vergefjen, Worte 
und Inhalt, er mochte fih darauf befinnen, jo viel er wollte, ba 
ihn der Traum jehr bewegt hatte. Nur die legten Worte ftanden 
noch Mar und deutlih vor feinen Augen mit allen griechiſchen Schrift- 
zeichen bis auf das Jota subscriptum, obwohl er fie nidt ver- 
ftand und namentlih das Wort zonouwdin feines 
Wiffens nie gelejen oder gehört hatte, mithin e8 erjt im 
Lexikon auffhlagen mußte. — Wir lafjen e8 nun dahingeftellt fein, 
ob der Knabe jene (allerdings ungewöhnliche) Vokabel nicht vielleicht 
doch ſchon früher beiläufig kennen gelernt hatte und dieſelbe nur 
jeinem jelbjtbewußten Gedächtniß entſchwunden war, dagegen wie jedes 
Erlebnik als ein unverlierbares Eigenthum auf dem nächtlichen Grunde 
des Seelenlebens feſthaftete. Wir wollen auch nit die unlösbare 
Frage entjheiden, ob wohl der übrige Inhalt jener im Geift ge- 
ſchauten Pergamentrolle gleichfalls in ebenjo reinem Griechiſch ver- 
faßt gemwejen ſei als der Schlußſatz. Wir erheben nur einfach die 
Frage: wie war es möglich für den Knaben, einen grie- 
chiſchen Sak im Traum hervorzubringen, den er im 
Wachen nit einmal verjtand und wahrjdeinlih nad dem ge- 
wöhnlihen Verlauf der Dinge erft in fpäteren Shuljahren 
ebenjo rihtig aufzufegen vermochte? Weijt diefe durchaus 
verbürgte Thatjache nicht eben mit Nothwendigfeit auf eine inner- 
lihe Steigerung der intellektuellen Geijtesträfte im 
Traum hin? — Wer fih aber zu diefer fo nahe liegenden Annahme 
dennoch nicht entſchließen will, jondern ftatt deſſen lieber die Wahr- 
baftigkeit jenes ehrmwürdigen Bürgen in Zweifel zieht, der befinne 
fich doch auf die ähnliche (ſogleich noch näher erörterte) Erfahrung, 
welche wohl jelten einem Gebildeten in dem eignen Traumleben ganz 
fremd geblieben ijt: daß wir darin eine fremde Sprade oder eine 
“schwierige Wiſſenſchaft — nah unferm innern Gefühl wenig- 





ı Dem Sinne nad überjegt: „von oben her beidieden, thue ich Dir 
jolhes als göttlihen Rathihluß fund,” — 
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ſtens — völlig fiber beherrſchen, während wir fie im Wachen 
nur erſt mühjam erlernten und bruchſtücksweiſe inne hatten!! — 
Als hiermit verwandt iſt jedenfall® auch der eigenthümlihe Vorfall 
anzujehen, welchen Perty im feinem größeren Sammelwerle ge- 
legentlih erwähnt: Im J. 1594 hielt ſich der Parlamentsrath 
Koh. Duarräus zu Saumür auf. „Am 29. Juli Fam es ihm 
vor, als ob er unverſehens gewedt würde und eine Stimme ihm 
einige unverjtändliche Worte zuriefe. Schnell wedte er jeinen Diener 
und ließ ihn diejelben aufihreiben, jo gut er fie behalten hatte. Arm 
andern Morgen bat er feinen gelehrten Freund Guion um Aus- 
legung diefer Worte, welde alſo lauteten: „Oug aposontes ton endon 
distiguion.“ Jener erklärte jie für griehiih; fie ſeien alfo zu ſchrei— 
ben: „Odx unwoovres Wr Erdov dvorvyiow* (indem fie das Un— 
glück, weldes darinnen ift, nicht abtreiben werden. Nach langer 
Berathung über den Sinn rieth Guion dem Quarräus, jeine jetige 
Wohnung zu verlaffen. Nah 8 Tagen jtürzte das Haus unverjehens 
ein und erihlug alle Einwohner, die darin geblieben waren.“? Es 
iſt nämlih möglich, ja vielleiht jogar wahrſcheinlich, daß Joh. 
Quarräus, obwohl er damals des Griechifhen nicht mehr mächtig 
war, dajjelbe doh in jeiner Jugend einjt erlernt hatte, 
der warnende Schußgeijt oder vielmehr jein höheres Ich ſich alſo 
beim Griehiih-reden nur alter Erinnerungen bediente, die 
e8 fraft des geſteigerten Geiſtesvermögens plöglid 
in urfprünglider Friſche wieder aufleben lieh; denn das 
höhere Ich ift gerade während der Naht um vieles intenſiv mäch— 
tiger al8 das wache Selbitbewußtjein und gebietet auch über unbe» 
wußte Borjtellungen und geijtige Erwerbungen, die jenem längit ab» 
handen gekommen zu fein jcheinen. — Nicht auf diefe Weife wäre 
freilih das letzte Beispiel diefer Art zu erklären, welches dem 
vorhergehenden jehr ähnlich, aber nicht in demjelben Maße verbürgt 
zu jein jheint: „Zu Jacob Gronovius, Profelfor der ſchönen 
Wiffenihaften in Yeyden, kam einjt ein Bauer, der ihm in jchlechtem 
Sriehiih einige Worte aufjagte, die ihm in der vergangenen Nacht 

’ Gegen den nahe liegenden Einwurf, als jei dies nur eine leere 
Einbildung und nicht eine wirkliche höhere Einficht, fpricht nicht bloß der 
Schlußſatz der vorher erörterten Viſion des K.R. Schwarz, jondern auch die 
Leiftungen Shlafwandelnder PBerjonen, auf die wir jogleich noch be- 
jtimmmter hinweiſen werden, vergl. Kap. UI. 17. — 

»Vergl. „Die myſtiſchen Ericheinungen der menschlichen Natur“ 2. Aufl. 
8. UI, ©. 368, — 
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geträumt hätten, indem er wünjchte, ihren Sinn zu willen. Grono— 
vius, welcher dem Aberglauben feinen Vorſchub leiften wollte, auch 
fürchtete, man könne ihm einen Poffen jpielen, verabſchiedete den 
Bauer furzweg und ohne die freundlihiten Manieren. Die Worte 
aber bedeuteten: „Nette dich und die Deinigen, denn diefe Nacht 
wird dein Haus einjtürzen.‘ G. erzählte diefen Vorfall nah einigen 
Stunden einem Freunde, der mit Bitten nicht nachließ, bis fich jener 
entihloß, die Naht bei ihm zuzubringen und jeine Hausgenofien zu 
entfernen. Das Haus jtürzte in derjelden Nacht ein.“ In diefem 
Falle, wenn er volljtändig fiher beglaubigt wäre, würde allerdings 
das oben angewendete Erflärungsprinzip nicht ausreichen. Dies dürfte 
ung indeſſen noch nicht bejtimmen, den eben erwähnten Vorfall aus in- 
nerven Gründen durhaus zu beitreiten, da das Vermögen des menjch- 
lichen Geiftes innerhalb des Nachtbewußtſeins fih überhaupt nicht 
mit dem gewöhnlihen Maßſtab meſſen läßt und die höhe— 
ren Stufen der Efitafe, wie der Somnambulismus, unftreitig ähn— 
liche Thatfahen aufzumweilen haben. — — 

Bon ſolchen außerordentlihen Fällen jedoch abgejehen — er— 
Hären fih aus einer einfachen inneren Steigerung des intelleftuellen 
Bermögens im Uebrigen alle die vielfahen Erſcheinungen 
eines vertieften Geiſteslebens, weldhe jonit im Traum vor» 
fommen und zu oft beobachtet worden find, als daß ihre Thatſäch— 
lichkeit Hejtritten werden könnte. Dahin gehört vornehmlich Folgen- 
des: e8 begegnet ung auf den Srrfahrten der Seele während des 
Traums nicht jelten ein Wit und eine Schnelligfeit in der 
Produktion der Gedanken, wie aud eine Macht und Tiefe 
des Ausdruds, ja fogar ein dichteriſcher Shwung der 
Rede, deren wir ung im wachen Yeben leider meift nur jehr aus— 
nahmsweije erfreuen. Auch kommt es bisweilen vor — was freilich, 
wenn es fich oft wiederholt, einen franfhaften Zug des Seelen- 
lebens verräth, weil e8 eben der natürlichen Ordnung der Dinge 
widerftrebt —, dat jchwierige Aufgaben unſers Taglebens ung im 
Traum flarer vor dem inneren Auge jtehben als im 
Wachen, und wir allerlei wiſſenſchaftliche oder jonjtige Probleme, 
an deren Yöfung wir ung vielleiht vorher umjonit abgemüht hatten, 
nun mit einem Mal durbfhauen, oder ung fonjt in allerlei 
Fertigkeiten, Kenntniſſen und Spraden jiher bewe- 
gen, während fie ung im Wachen nicht geläufig find. Wir fühlen 
es auch unmittelbar nad dem Erwachen auf das Yebhaftejte, daß 
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wir fo eben in einem reicheren geiftigen Befitftande uns befanden, 
und empfinden e8 dann auf das ichmerzlichite, wie dieje hellere Er— 
fenntniß uns unter den Fingern zerrinnt gleich einem lichten Schein, 
den wir vergeblich mit unjerm wachen Bewußtjein fejthalten müdten. 
Daß wir und darin aber auh niht täuſchen, jondern uns zuvor 
wirflih auf einer Höheren Stufe der Erkenntniß bewegten, 
dafür ſpricht nicht bloß das erhöhte Selbftgefühl und die 
innere Selbftbefriedigung, die wir in folden Träumen em- 
pfinden, fondern noch mehr der Niederfhlag dieſer gefteiger- 
ten intelleftuellen Begabung in den manderlei mündlichen 
oder jchriftlihen Produktionen jhlafwaher Perſonen, auf die wir 
jpäterhin ausführlih zurückkommen werden.! Endlich bürgen dafür 
auch die Fälle, in denen ausnahmsweiſe die höhere Erkenntniß 
des Nachtbewußtſeins fih dem Gedächtniß tiefer einprägte und dem- 
zufolge auh dem erwadhenden, ſelbſtbewußten Geifte ge» 
genwärtig blieb. — So ſah Franklin bisweilen den weite- 
ren Berlauf eines begonnenen jchwierigen Tagewerkes im Traume 
vorher. Condillac bradte, während er feine „cours d’etudes“ 
ihrieb, öfter einen am Abend abgebrodhenen Abſchnitt träumend vol» 
lends zu Stande. Ein dem jeligen Schubert befreundeter Mann 
las als Yüngling in den Büchern des Herodot dort weiter im Traum, 
wo er am Tage zuvor jtehen geblieben war, und erinnerte fi als- 
dann nah dem Erwachen beim wirklihen Weiterlefen mit erhöh— 
tem Berftändnig der ihm ſchon im Traum befannt gewordenen 
Stelle. Bekannte Mathematifer, — wie Maignan, Göns 
und Wähnert — fanden im Traum die Löfung ſchwieriger Auf- 
gaben, welde fie nah dem Erwachen aud behielten und aufjhrieben. 
Der als Dichter und Naturforfcher gleih berühmte von Haller 
machte Gedichte, welche ihm gleichfalls im Wachen erinnerlic blieben. 
Der Philofopg Reinhold, ein Schüler Kants, fam im Traum 
auf jeine Ableitung der Kategorien. Burdach, als Forſcher auf 
dem Gebiet der Medicin und der Seelenktunde berühmt, berichtet 
jelber, daß er zum Deftern durch bedeutfame Träume auf wichtige 
Probleme und deren Yöfung hingeführt worden ſei.“ — Bejonders 


' Bergl. Rap. III, 17. — Taf der fritiihe Kant in den „Träumen 
eines Geiſterſehers,“ gerade jo über die Sache urtheilt, Haben wir ſchon oben 
©. 47. erwähnt. — 

* Vergl. Schubert; Geſchichte der Seele, B. I. ©. 107. 4, Aufl. unb 
B. Radeftod: „Schlaf und Traum” ©. 182—83, — 
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bemerfenswerth find in diefer Hinficht folgende einzelne Fälle: ALS 
Zwingli am 11. April 1595 in einer öffentlichen Disputation mit 
dem Unterftadtichreiber Am Grüt vergeblid nah Schriftgründen 
juchte, um feine befannte Auslegung der Einfegungsworte zu verthei- 
digen, fie aber durchaus nit finden fonnte, wurde er während der 
nädjten Naht im Traum auf die Stelle 2. Moſ. 12, 11. hinge— 
wiejen, wo es heißt: „Du jollit das Lämmlein nicht eilig ejjen, denn 
es ijt des Herrn Paſſah,“ welhe Worte er dann am folgenden 
Morgen zum Text feiner Predigt machte und damit alle Einwürfe 
feiner Gegner niederjhlug.* In neuerer Zeit mahte Maury, ein 
franzöfiiher Schriftiteller, eine ähnliche Erfahrung, welche er ſelbſt bes 
richtet: e8 fer ihm eines Tages das Wort Muſſidan in Gedanfen 
gelommen, von welhem er wohl wußte, e8 jei der Name einer Stadt 
in Frankreich, aber er fonnte ſich durchaus nicht erinnern, wo die Stadt 
läge. Einige Tage darauf ſah er im Traum eine Perjon, die ihm 
ſagte, daß fie von Muffidan fomme. Er fragte fie, wo die Stadt 
läge; jie antwortete: e8 ſei ein Cantonsort im Departement der 
Dordogne. Der Traum war Maury beim Erwachen noch vollfom- 
men gegenwärtig; doch wußte er durchaus nicht, ob die Perjon im 
Traum ihm das Nichtige gejagt habe oder nit. Er ſchwebte viels 
mehr in diejer Hinſicht noch im derjelben Ungewißheit als zuvor. 
Als er aber ein geographiiches Wörterbuh nachſchlug, fand er zu 
jeinem Erjtaunen die Betätigung der Ausfage. — Zu einer an— 
dern Zeit, al8 er die engliihe Sprache ftudierte und ſich gerade mit 
den Zeitwörtern bejchäftigte, träumte er, daß er engliſch zu Jemand 
jagen wollte: er habe ihn Tags zuvor einen Beſuch abgejtattet, und 
dies jo ausdrüdte: „I called for you yesterday,“ worauf ihm die— 
jer entgegnete: „Sie drüden fih unrihtig aus, e8 muß heißen: 
I called on you yesterday.“ Der Traum war Maury ebenfalls 
noh vollflommen in der Erinnerung; er griff jogleih nah einer 
englifhen Grammatik, die auf einem Tiſch neben feinem Bette lag, 
und ) Fand, daß die Berfon ganz Recht Hatte. — 


Merle d'Aubigné Reformations-Geſchichte II. 323. — Es iſt 
übrigens ſelbſtverſtändlich, daß wir um der obigen Ausführung willen nicht 
irgendwie der oberflächlich-rationaliſtiſchen dogmatiſchen Auffaſſung Zwing— 
lis vom h. Abendmahl beiſtimmen. Das Faktum hat für ums nur einen 
pſychologiſchen Werth: jofern Zwingli im Traum mit erhöhtem 
Geiftesvermögen dasjenige fand, was er vergeblih im Wachen 
geſucht hatte — 

? Entlehnt aus Radejtod: „Schlaf und Traum,” S. 158 — 59, vergl, 


140 Erfter Theil, Zweites Kapitel. 


Endlih erwähnen wir in diefem Zufammenhange noch eine 
merhvürdige Gattung von Träumen, deren Vorhandenfein in alter 
und neuer Zeit aufs Beſte verbürgt ift, in denen fich ein ausgebil- 
detes helljehendes Erkennen von Heilmitteln kundgiebt, 
welder die jhauende Seele zur Heritellung ihres 
kranken Yeibes bedarf. Daß im jomnambülen Schlaf der 
Seele diefe befondere Gabe in einem noch höheren Grade verliehen 
it, ihren gejtörten Organismus nah innen hin zu 
durhihauen und das entfprehende Mittel zurAbhülfe 
des Uebels zu finden, iſt eine allgemein bekannte Thatſache; 
aber auch ſchon im natürlidhen Schlafe regt fi bisweilen dies 
höhere Erkennen der Seele! Folgende bewährte Thatfahen mögen 





©. 182— 83, wo er ungeachtet der ſonſt jehr kritischen Stellung, die er zu 
dem Traumleben einnimmt, doch zugeftehen muß, daß es wirklich Fälle gäbe, 
in denen „der Geift während des Traums etwas Neues zu Tage för- 
derte, was jeine Wichtigkeit auch im Wachen behielt,“ mithin eine „Ver— 
ftärfung der geiftigen Kräfte‘ ftattgefunden habe. Nicht mit Unrecht 
macht er dabei auf zweierlei aufmerkſam: erjtlich auf die zahlreichen Er- 
Iheinungen, wo fi ein ſchein bar hoher Gedanke und eine tiefe Erkenntniß, 
die wir im Traum gewonnen zu haben glaubten, nad) dem Erwachen als tri— 
vial oder geradezu unfinnig zeigte; und ferner, welche Bedeutung gerade 
der Schlaf für das geiftige Leben des Menſchen und dejjen 
Erneuerung habe „Die Elemente der neuen Gedanken lagen bereit, aber 
die erichöpfte Seele vermochte nicht, jie im Wachen zujammenzujegen. Sobald 
nun im Sclaf die Ermüdung gewidhen, treten diefe Gedanken mit neuer 
Macht hervor; die Reproductionen werden auch weniger als am Tage durch 
unmittelbare Sinneseindrüde geftört.” — Es liegt aber auf der Hand, daß 
bierdurh allein Borfäle wie die oben mitgetheilten nicht erflärt werden, 
jondern man auf das höhere divinatorische Vermögen des Geiftes zurüdgehen 
muß. — 

ı Bergl. Schubert, a.a.D. B. II, S. 106. — Sehr entichieden jpricht 
daſſelbe auch Scherner in feiner Schrift über „das Leben des Traums“ 
aus, in welcher es überhaupt nicht an jehr feinen Beobadtungen, ja 
jelbft nicht an ganz neuen Entdedungen auf diefem nächtlichen Gebiete 
fehlt, wenngleich dem Verf. eine tiefere religiös-Hriftliche Anichauung 
abgeht. — Ueber die vorliegende frage heißt e3 (a. a. D.) wörtlich jo: 
„Es ift nicht zu leugnen, dab während des Schlafes bei jedem Menſchen 
ohne Unterjhied eine Art fomnambülen Einijhauens in jein 
Inneres ftattfindet...; denn jeder noch jo gejunde Nervenreiz im Innern 
des Leibes während des Schlafs, geichweige denn der krankhafte, jcharfe erregt 
eine entjprechende Traumbildung und jpiegelt darin jeinen Sig im Leibe, wie 
die beftimmte Artung ihrer Affection aus u. ſ. w.“ Nicht mit Unrecht ſchließt 
Sch. daraus weiter, daß, wenn Werzte jich dem genaueren Studium diejer 
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das im Einzelnen beweifen: Einem Kranken, welcher an einer Ent- 
zündung der Zunge litt, wurde im Traum Salatjaft als Heilmittel 
dagegen empfohlen, und wirklich genas er durch die Amvendung dej- 
jelben. Möglich, dak in diefem Falle noch irgend eine dunkle Er- 
innerung aus dem wachen Yeben im Spiele war, ganz anders 
jedoh liegt die Sache jedenfalls in dem nädjten Fall: Ein 51/,, 
jähriger Knabe litt an einem ſchlimmen Bein, das in Brand 
übergegangen war und bereit8 abgenommen werden jollte. Da fieht 
er in der Nacht vorher fih träumend in eine Apotheke verjegt und 
darin einen Salbtiegel mit lateinifher Aufſchrift, die eraud 
behält. Mutter und Werzte wundern ſich darüber, da der Knabe 
begreifliherweife bisher noch Fein einziges lateiniſches Wort erlernt 
hatte. Man mahte einen Verſuch mit der Salbe, und er genas.! — 
Eine Yungfrau fah im Traum auf eine ganz außerordentlich deut- 
lie Weife eine bevorjtehende jhwere Krankheit vorher 
mit allen ihren Wechſeln und Zufällen Zwei Männer 
erklärten ihr in dieſem Geſicht Alles auf das Beitimmtefte und for- 
derten fie auf, fi im Kalender bei den einzelnen Tagen Alles ge- 
nau anzumerken. Außer anderen ärztlihen Hülfen gaben die beiden 
Sceingeftalten auh einen Aderlaß für eine bejtimmte Zeit als 
unumgänglich notwendig an. Es Fam nun auch wirklich Alles fo, 
wie fie es geſehen; die Deffnung der Ader aber wollten Eltern und 
Aerzte durhaus niht wagen. ‘Da veranftaltet fie dieſelbe heimlich 
hinter dem Rüden jener, und von demjelben Augenblid an beginnt 
die Genefung.? — — Während in diefen ſämmtlichen Beifpielen 
die höhere Erfenntnif der Träumenden fie ſelbſt und 
die Bedürfniffe ihres eignen erkrankten Organismus betraf, mithin 
immer noch mehr oder weniger dem thierifhen Inſtinkt ver- 
mwanbdt blieb, welcher beifpielsweife auch den verwundeten Hirſch zu 
den heilfamen Kräutern binzieht, deren das edle Thier im gefunden 
Zuftande nie begehrt: jo giebt es doch auch Fälle, in denen das hell- 
jehende Vermögen der Seele über ihren eignen Lebenskreis 
in der angegebenen Richtung hinausreiht und fi aufer- 
dem eine unverkennbare Steigerung des inneren Schauens 


Zraumgruppen Hingeben wollten, fie den Sit der Krankheit vielfach jchärfer 
erkennen würden, als durch ihre von außen her angeftellte Diagnoje. — 

s Bergl. Perty: a. a. D. 8.2. ©. 379. — 

2 Bergl. Horft: „Deuteroftopie,“ II, 119ff. mit genauer Angabe der 
Duelle. — 
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damit verbindet. Von diefer Art iſt beiipielsweife der Traum Ale- 
randers des Macedoniers, weldher ihm nah den Berichten des 
Alterthums für den gefahrvoll verwundeten Freund (Ptolomäus) das 
rechte Heilmittel angab, um ihn von dem fcheinbar unvermeidlichen 
Tode zu erretten. Der König ſah nämlih in jenem Traum die 
Schlange, welde feine Mutter Olympias wie ein Hausthier zu ihrem 
Bergnügen hielt, wie diefelbe eine Wurzel im Munde trug und dabei 
mit Angabe des Ortes, wo fie zu finden fer, verficherte: die Kraft 
dDiefer Wurzel werde den Ptolomäus heilen. Die Wurzel 
joll dann an dem betreffenden Orte wirklich gefunden fein und nicht 
bloß den Ptolomäus, ſondern auch viele andere Krieger geheilt ha- 
ben.! — Ganz in derjelbden Weiſe ſoll nah Plinius ein Krieger 
dur die Wurzeln der Waldrofe geheilt fein, indem ein Traum feine 
Mutter antrieb, ihm diefelben in das Lager zu fenden, obwohl fie 
nichts davon erfahren hatte, daß er von einem tollen Hunde ge» 
biffen und bereit8 von der Waſſerſcheu befallen jei.? — Das merk— 
würdigfte Beifpiel unter allen Heilträumen aber ijt vielleiht das 
folgende, welches zu feiner Zeit weit und breit das größte Aufſehen 
erregte und fajt in allen gelehrten Werken des vorigen Jahrhunderts 
erwähnt worden ift. Chriftopp Rumbaum, Arzt in Breslau, hatte 
(im %. 1718) einen Kranken zu behandeln, dem er auf feine Weije 
zu helfen wußte, und an dejjen Wiedergenefung er bereit8 verzwei- 
felte. Nachdenkend über diefen befonderen Fall, legte er fih mit 
befüimmertem Herzen zur Ruhe. Im Traum Fam ihm nun ein Bud 
vor, wie er e8 zuvor nie gejehen, worin die Kur deutlih und aus- 
führlich bejhrieben war. Getrojten Muthes braudte er die darin 
bezeichneten Mittel und kam damit gejhwinde zu dem erwünſchten 
Biel. Es wird dabei ausdrüdlih bemerkt, daß die im Traum offen- 
barte Kur erjt nah Jahren im Drud erjhienen und in der 
betreffenden Schrift auf der nämlidhen Seite geftanden habe, 
wo fie Rumbaum in jenem nächtlichen Geficht gejehen habe. Es ift 
begreiflih, daß diefer Traum in jener Zeit, da man von dem pſy— 
chologiſchen Erklärungsgrunde folder Erjceinungen no 
feine Ahnung hatte, ein ungewöhnliches Aufjehen erregte, und man 
ihm allgemein einen übernatürliden Urjprung zuicrieb.? 





ı Bergl. Eurtiuß, ib. IX,c.8. — Cicero: de divinatione II, 66. — 
® Bfinius: hist. nat. LXXV, c. 11. — 
> Urfprünglich ift dieſe Gefchichte mitgetheilt in den „Breslauijdhen 
Sammlungen“ v. J. 1718; Klafj. IV. Art. 6. ©. 983; auszugsweife bei 
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Wir urtbeilen jet freilih anders; denn ſelbſt, wenn es feititehen 
jollte (was wir im Ganzen doch mehr nur für einen Zujak der 
mündlichen Weberlieferung halten möchten), daß Rumbaum die Kur 
ganz genau fo im Traum vorbergejehen, wie fie nachher in einem 
medicinijhen Werfe veröffentlibt worden, bis auf die 
bejtimmte Seitenzahl: jo erkennen wir darin doch nur einen 
bejonders jharfen prophetiſchen Fernblick der Seele, für den 
e8 nah unſern frübern Angaben durchaus nicht ganz an verwandten 
Beifpielen fehlt. Vornämlich aber leuchtet aus diefem, wie aus den 
ſämmtlichen eben angeführten Fällen nad unjerer Meinung unver- 
fennbar jenes höhere intellektuelle Bermögen hervor, welches 
fraft ihres göttlihen Urſprungs eigentlih in jeder Seele jhlummert, 
aber durch den Fall der menjhlihen Natur verdunfelt nur noch hie 
und da herortritt, al8 eine unmittelbare Einjhau in den 
eignen förperliden Organismus wie in die mander- 
lei heilſamen Kräfte der Natur. — Uebrigend war dem 
Alterthum dieje Fähigkeit der Seele fo wohlbefannt, daß man, 
fih darauf ftügend, Kranke geradezu in die Heiligthümer des 
Aeſkulap (des Gottes der Heilkunde) niederlegte und ihnen den 
(angeblih) Traumserregenden Amethyft um den Hals hing, 
wie auch andere efjtatijh-jtimmende Mittel amwandte, um 
die Seele zu veranlaffen, felbjt das Heilmittel zu entdeden, 
deſſen fie zu ihrer Heilung bedurfte. Wenn deshalb manderlei von 
den Erfolgen diefer jogenannten „Yncubationen” aus dem Alter 
thum berichtet wird, jo wird man billigerweife nicht vorſchnell Darüber 
aburtheilen dürfen, fondern lieber dem gediegenen Urtheil C. F. 
Hermanns! beijtimmen, welder ſich ausbrüdlih dahin ausſpricht: 


Horft a.a.D B. II. S. 119 fff. und Perty, a.a.D. 8.2. ©. 388. — Als 
eine „übernatürlihe Eingebung“ theilt fie auh Scriver in jeinem 
„Seelenfhaß,“ Anh. ©. 249 mit, indem er jehr erbauliche Betrachtungen 
daran anfnüpft, die ihren Werth für uns nicht verlieren, wenn wir die That» 
ſache vom piychologiihen Geſichtspunkte aus auch anders beurtheilen. — 

! Bergl. deſſen: „Lehrbuch der gottesdienftlichen Alterthümer der Griechen“ 
8. 41. ©. 208, wo die einzelnen Heiligthümer des Aeſkulap, in 
denen bergleihen „YJncubationen“ veranftaltet wurden, nad ihrer ört- 
fihen Lage, wie nad) ihrer inneren Einrichtung genaner gejhildert werden. — 
Roh ausführlihere Mittheilungen mit vielen Belegen aus den Schrift» 
ftelleern des Altertfums giebt Ennemofer in der „Geichichte der Magie,” 
aus benen namentlich jehr deutlich hervorgeht, daß die Kranken, ehe fie in 
die dicht bei dem eigentlihen Tempel errichteten Schlafhäufer aufgenommen 
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daß man in jenen angebliden Erfolgen nicht bloß Wirkungen der 
erbigten Phantafie, jondern wahrhaft phyſiologiſche und pathologiſche 
Erſcheinungen zu erbliden berechtigt jet. — 


Wir find nunmehr in unferer Erörterung bis zu einem gewiſſen 
Abſchluß gekommen, indem wir die innerlihe Steigerung des 
Seelenlebens im Traum in metaphyſiſch-intellektueller Hin— 
jiht unjern Yejern möglichſt alljeitig vorgeführt und mittelit mannig- 
faher Schlußreihen dur einen erſchöpfenden Erfahrungsbeweis den 
hohen Urfprung wie die höchſt überrafhende Begabung des 
menſchlichen Geiſtes hoffentlih zur Genüge an das Yicht ger 
jtellt haben, wenngleih wir bei diefem Streben den Mangel des 
jelbjtbewußten ordnenden Verſtandes und den verdunfelnden Einfluß 
der Sünde nie aus den Augen verloren haben. — Ohne nun aber 
aus unjern gewonnenen Reſultaten jchon die legten pjvhologi- 
ſchen Schlüſſe zu ziehen — was wir ung vielmehr für das 
Schluß-Kapitel der ganzen Schrift vorbehalten —, wenden wir unire 
Betrahtung erſt noh der andern, ungleih widhtigeren Rich— 
tung im jener Vertiefung des Seelenlebens während des Traums 
zu, der fittlih-religiöfen, um aus ihr erſt vet den gött— 
lichen Urſprung und die ewige Beftimmung des menjhlichen 
Geiſtes thatſächlich zu erweifen. 


12. Die religiös-fittlidhe Kedentung des Traumlebens, 
insbefondere die Gewiffens- nnd Guadenträume — 


Wenn wir nad) der metapbufiich » intellektuellen Bedeutung des 
Traumlebens nun auch die fittlid) « religiöfe hervorheben, fo befinden 
wir uns dabei Leider nicht durchweg im Einflang mit der neueren 
Seelenkunde, welche ihre verflahenden, niederreißenden Anſchauungen 
in diefer Richtung erſt recht nicht verleugnen fann. Es wird ung 
indeffen hoffentlich gelingen, an der Hand erprobter Thatſachen aud 
hier den Nachweis zu führen, wie wichtig für die Kenntniß 


_ werden durften, erjt noch durch allerlei religiöje Weihen, heilige 
Muſik, und wie e3 jcheint ſelbſt magnetiihe Manipulationen in 
eine efjtatijhde Gemüthsftimmung verjeßt wurden, aus der — zumal 
in einer jolden Umgebung — wohl um fo eher hellfehende Träume 
hervorgehen, und das höhere Jh in feiner Erregung fich ſelbſt die Mittel 
vorjchreiben konnte zur Herftellung feines Franken Organismus. — 
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unjers innerjten Seelenlebeng eine gründlihe Erforſchung 
der Traumwelt jet, indem ſie ung nicht bloß einen höchſt be- 
deutungsvollen Einblick gewährt in die fittlihe Grundbe— 
ſchaffenheit unſers cigentlihen Selbit, jondern und auch 
einen mädtigen Hebel zeigt, dejjen fih eine höhere Yidt- 
welt bedient, um auf die einzelne Seele theild erſchütternd, 
theils bejeligend einzuwirken, ja jogar bisweilen um dadurch Fürdernd 
in die geſchichtliche Entwidelung des Reiches Gottes einzugrei- 
fen. — Wie jchwierig, aber auch zugleid wie wichtig und loh— 
nend dieje unſre Aufgabe ift, wird das Folgende hoffentlih zur Ge- 
nüge darthun. — 


Wir beginnen nun unſre Darjtellung mit einigen Andeu- 
tungen über die verjhiedene Beurtheilung, welde das 
Zraumleben in fittliher Beziehung erfahren hat, um danach zu— 
erjt die ethiſch-kritiſche (fittlih -richtende) Bedeutung dej- 
ſelben fejtzuftellen. 

„Bon heute ab wird nie wieder geträumt!‘ befahl der befannte 
Philologe F. U Wolf feiner Tochter, die einen Traum, dem jie 
gehabt, ihrem Bater erzählen wollte, und es wird verjichert, das 
angeherrihte Kind habe ſeitdem nie wieder geträumt!! Nicht fo 
falt und ftrenge, jedoh um jo geringfhätiger behandeln die Philo— 
ſophen aus der Hegelſchen Schule das Träumen. Sie halten 
dafjelbe nur für das willfürlide Spiel des unbewußten 
Geiſtes und erklären demgemäß auch den Inhalt der Träume für 
fittlih gleihgültig. „Die freie Willkür — jagt darüber 
Roſenkranz? — ift im Traum negirt, und die Handlungen der 
träumerifhen Phantasmogorie find niht imputabel (zurehnungs- 
fähig); man hat ſich, wären fie auch noch jo entjeglih, Feine Ge— 
wiſſensbiſſe darüber zu machen. Wohl hat man im Allgemeinen 
zu erwarten, daß die Reinheit des Gemüths fo gut ald die Unrein- 
heit in den Träumen des Menſchen fich abjpiegeln werde, aber im- 
mer bleibt der bejtimmte Anhalt derjelben der Zufälligfeit unter- 
worfen.” Den letten Schritt in diefer Richtung thut endlih Scher- 
ner, indem er jelbjt von der unreinjten Gattung der Traumbilder 
(der finnlich » wollüftigen) behauptet: „Sämmtlide im Schlafe her- 


’ Entlehnt aug 2. Giejebreht: „Damaris“ Jahrg. 1861; 9. 1. — 
2 Vergl. defielben: „Pſychologie.“ 2. Aufl. ©. 126 — 28. 1861; 9. 1. 
Splittgerber, Schlaf u. Tod. 2, Aufl. 10 
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vortretende Geſchlechtsreize und Traumbildungen find völlig in- 
different.“ — Ganz anders urtheilt dagegen das Alterthum, 
namentlih im Orient, von den Indern und Aegyptern herab 
bis zu den erniten Satungen des moſaiſchen Geſetzes, welche auch 
die unreinen Traumbilder ihrem Spruche unterzichen und fie ale 
eine fittlihe Befledung auf das entjchiedenjte verdammen. ? 
Demfelben ftrengen Urtheil neigt fih wenigjtens auch Plato, der 
tieffinnigfte Denker des griechiſchen Alterthums, zu, indem er meint: 
„daß fih die Guten faum einmal im Traum erlaubten, was die 
Schlechten ungefheut im Wachen verübten,” und an einer andern 
Stelle von jener bejonderen Gattung der Träume jagt: „daß nur 
bei finnlichen Naturen die wildejten Begierden hier ungezügelt walte- 
ten.’® Unter den neueren Philofophen aber ftellt fi am Ent» 
ihiedenften Hemfterhuis auf diefe Seite, indem er geradezu den 
Sak ausfpridt: „Träumend fei der Menſch, was er wirf- 
lich ſei. Es theile mir ein Menſch eine treue Geſchichte feiner 
Träume mit, und ih will ihm ein vollfommenes Gemälde feines 
fittliden Charakters geben!” Es läßt fih nun nicht leugnen, 
daß auch unfer Gewiſſen diefem Urtheil beiftimmt, indem es ung 
Ihamroth werden läßt über eine Schledtigfeit, die wir im Traum 
verübten, und al® den Bejten den preift, welchem dergleihen „auch 
niht einmal im Traum einfällt.” Deshalb werden wir aljo aud 
denjenigen Seelenforfhern Recht geben, welche den Traumvorftellun- 
gen entjhieden eine fittlihe Bedeutung beimejjen. „Es ijt eben 
nit allein — wie Delitfch* jehr richtig hervorhebt — die Aufßen- 
welt mit ihren abklingenden und abdämmernden Nadwirkungen, 


Vergl. deſſen Schrift: „Das Leben des Traums“ 1861. S. 192. Ihm 
ftimmt im Wefentlihen auh Rabdeftod (Schlaf und Traum S. 297. Anm. 
190) mit der Bemerkung bei! „Es ift, ala ob die Natur fich entichädigen 
wollte, indem jie dem Geifte die üppigen Bilder vorzaubert, welche das fitt- 
lihe Bewußtſein und die ftrenge Arbeit des Wachens verbannte... Jeder— 
mann weiß, daß bei der Ausmalung folder Scenen meift die Sittlichfeit Fein 
Wort mitſpricht“ (?7) — Doch müfjen wir zugeben, daf, da Vernunft, Wille 
und Gewijjen im Traumleben zurüdireten, bier nur von einer wejentlid 
beſchränkten jittlihen Burehnungsfähigkeit die Nede fein kann. — 

* Bergl. 3.Mof. 15,16. 5. Mof. 23, 11. 

’ Wie gleihgültig aber im Uebrigen auch die edelften Geifter des griechi— 
ihen Volkes in Ddiefer Hinficht dachten, geht aus Stellen hervor, wie So— 
phofles: Oedip. r.x. v. YBlff. und Plato de republ. IX, 571. — 

* Vergl. die „bibl. Piychologie,“ F. 14. ©. 287f. 
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welche ſich im Traum darſtellt, ſondern es kommt darin unſre 
geſammte angeborne und ſelbſterworbene Subjekti— 
vität in einer den Zwang der äußeren Verhältniſſe 
und die Heuchelei des wachen Lebens durchbrechenden 
Naturwahrheit zur Erſcheinung. Der Menſch hat ſich alſo 
im Traum wie im Spiegel vor ſich (B. Sirach c. 31, 3.), und die 
Beſchaffenheit wie der Inhalt ſeines inneren Lebens treten darin 
vor die Seele hin, wie in einer lebendigen Bilderſchrift.“ Und dies 
iſt es nun eben, was einem jeden unſrer Träume eine ge— 
wiſſe Bedeutung verleiht, welche viel größer iſt als jene, 
von der die Traumbücher fabeln. Denn gar Vieles von dem, 
was im wachen Leben ſich nicht herauswagt aus dem Innern, ſei 
es eine Furcht, eine Hoffnung, ein Wunſch, eine neidiſche Regung 
oder dergl. m., das offenbart ſich rückſichtslos im Traum, fo daß man 
ſich ſelbſt ſehr oft aus den Träumen, die man hat, oder einen An— 
dern aus den Träumen, die er von ſich erzählt, von einer ganz neuen 
Seite kennen lernt. Nicht nur der Umgang, ſondern auch was 
ein Menſch träumt und wie er träumt, läßt und darum mit 
Recht Schlüfje ziehen auf das, was in feinem Innern vor» 
geht. Und wenn wir deshalb auch weit davon entfernt find, jenen 
orientalifhen Tyrannen in Schuß zu nehmen, welcher jeinen treuften 
Diener deshalb hinrichten ließ, weil jich derfelde im Traum als Sul 
tan gejehen hatte und jo unvorfihtig gewejen war, dies feinem Herrn 
mitzutheilen: jo werden wir doc andrerjeitS mit gutem Recht das 
Schillerſche Wort: „er erfindet nidt, er ſchwatzt nur 
aus,” auch auf die Träume anwenden dürfen; denn was nicht in 
uns jhlummert, jei e8 aud nur als verborgener Gedanke oder leiſeſte 
Regung unjrer Begierden und Yeidenjchaften, das kann nimmermehr 
träumend heraufjteigen aus dem innerjten Grund unſrer Seelel Es 
zeigen uns aljo unjre Träume wirflih bis zu einem gewiſſen Grade, 
was wir find, aber auch zugleich, was wir eigentlih nicht fein 
jollten. Oder ift nit das, was der Traum zu uns fpricht, oft 
genug von der Art, daß wir e8 uns wachend kaum zugejtehen mögen, 
indem jener ung in der Stille der Nacht manch' ein beſchämendes 
Geheimniß unjers eignen Herzens aufdedt ?! Mit einem Worte: 


ı Bergl. Erdmann: „Das Träumen,” ein Vortrag im wiſſenſchaftlichen 
Berein zu Berlin, 1861. ©.27— 29; und dejjelben: „Pſychologiſche Briefe‘ 
2. Aufl. ©. 115 ff. 

10 * 
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der Traum zieht nicht felten die legte Maske hinweg von un. 
jerm inmwendigen Angefiht, indem er und den verborgenjten 
Grund unfrer Seele aufdedt und uns zeigt, wejjen wir 
fähig fein würden, fobald die Zügel des beherrichenden Ver— 
ſtandes und des bejjeren Gewiſſens im Sturm der Leidenjhaften 
uns entgleiten und das Ungeheuer, das gebändigt jelbjt no in dem 
lauterjten Chriſten ſchläft, einmal von feiner Kette loskommen 
würdell — 

Es reihen fih hieran von ſelbſt die Träume, in welchen nicht 
bloß die verborgenen „Gedanken und Sinne des Herzens” zum VBor- 
ihein fommen, die noch Feimartig in der Seele fhlummern, fon- 
dern auch längſt verübte und ſcheinbar vergefjene Uebel- 
thaten durch das Zauberliht der Phantafie während des Schlafs 
aus dem Shoe der Erinnerung bervorgelodt wer- 
den, um die [huldbefledte Seele damit zu ängftigen und zu verwirren. 
Was fih nämlich der Menſch nicht felten während des Wachens ab- 
fihtlih aus dem Sinne fhlägt, indem er durch allerlei Fünftliche 
Mittel: Hüglih ausgedachte Selbftredtfertigungen, äußere Zerſtreuun⸗ 
gen und berauſchende Sinnenluft den Stachel des böſen Gewifjens 
zu dämpfen fuht, das briht nad einem göttlihen Ber- 
hängniß unaufbaltfam in den Bhantafiegebilden des 
Zraums wieder hervor, über die der felbftbewußte Wille 
feine Gewalt mehr befitt. Mehr oder weniger erfährt das ficherlich 
ein Jeder, welcher noch den Bann einer unvergebenen Schuld mit 
ſich umherträgt, als ein göttliches Zuchtmittel, das ihn zur aufrid- 
tigen Neue führen fol. Wenn aber das Herz ſich hartnädig gegen 


Vergl. dazu die fehr ernfte Ausführung über die ſittliche Bedeu— 
tung des Traumlebend bei Delitzſch (a. a. D. ©. 281 — 82), wo es unter 
Anderm Heißt: „Es läßt fi von dem Menſchen, wenn er bemußtlos jchläft, 
gewiffermaßen jagen, was von einem Todten Röm. 6, 7. gejagt wird, in- 
fjofern das actuelle (thatjächlihe) Sündigen darin aufhört, ob- 
wohl es im Grunde nur bis zu feinem Quell zurüdgeftaut ift. 
Cobald aber mit dem Schlaf Träume ſich verbinden, erleidet der Geift 
jeitens des jeinem Lichte entzogenen, vom Fleiſche und der 
Gelbjtheit umgetriebenen finfteren und feurigen Vebens der Geele 
eine Niederlage nad der andern, und aus der Selbſtſucht der Seele 
heraus, ihren jelbjtjüchtigen Trieben geftalten fih im Herzen allerlei jünd- 
lihe Bilder, deren der Menſch, wenn er erwadt, ſich jhämt, 
und um bderentwillen aud den träumenden jhon zuweilen 
Reue plagt.” 
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diefe veritocdt, werden jene Phantafiegebilde des Traums bisweilen 
zu entjeglihen Schreden, welche den Schlafenden aus feiner Ruhe 
aufiheuhen und ihn die Qualen der Hölle vorempfinden laffen. 
Dieſe jhredlidite Gattung der Träume hat unter allen Sterblichen 
Niemand mehr an fi erfahren als jener König Karl IX. von 
Frankreich, welher in der Bartholomäusnaht mit teuflifcher Yuft 
an dem Morde jeiner beiten Unterthanen theilgenommen hatte, dafür 
nun aber auch feine frohe Stunde mehr finden konnte! Denn von 
demfelben Augenblick an verfolgten ihn furdtbare Schredbilder der 
Phantafie, welhe ihm namentlih während der Naht im Traum das 
Gemegel der Bluthochzeit, das Wehllagen der Verwundeten und das 
Seufzen der Sterbenden immer wieder vor die Augen führten und 
ihn im eine jolhe Angſt und Aufregung verfegten, daß zulekt das 
Blut von ſelbſt aus allen feinen Poren drang!! Und ift es nicht 
diefe jelde Erfahrung des Traumlebens, welche Schafspeare in 
dem gewaltigen Drama „Richard II.” darftellt, indem er die Geis 
jter der durch jeine Argliit Ermordeten bei nächtlicher Weile rache— 
drobend vor dem Tyrannen aufiteigen läßt und den Seufzer ihm 
in den Mund legt: 
„Bei St. Apoftel Paul! es werfen Schatten in der Nadt 

Mehr Schreden in die Seele Richards, 

Als wejentlih zehntaufend Krieger Fönnten, 

An Stahl und angeführt vom flachen Richmond!‘ ’ 
Solde grellen Schlaglichter wirft alfo unter Umftänden der Traum 
bis in die innerjten Kreife des Seelenlebens! Wer aber möchte nad) 
dem allen noch in Abrede jtellen, daß dem Traum, weil eben der 
tiefite Grund unfers Seelenslebens darin zur Erſcheinung fommt, 
eine fittlih-rihtende Bedeutung innewohnt ? 


Wir dürfen aber noch einen Schritt weiter in diefer Richtung 
thun, indem wir auf Grund vielfältiger und bewährter Thatſachen 
dem Traumleben auch eine eigentlih religidje oder geiftlihe Be— 
deutung beilegen. Auf fie aber richten wir nun mit ganz bejonderem 
Intereſſe unſer Augenmerk! 

Während die Seele nämlich ſchlafend und träumend in ſich 
ſelbſt vertieft iſt und in demſelben Maße ſich von dem Geräuſch des 
ı Bergl. Félie: „Geſchichte der Proteſtanten Frankreichs“ S. 189. 

2 Bergl. Richard II, Alt V. Sc. 3. 
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Außenlebens zurüctzieht, wird fie zugleih von einer oberen Licht— 
welt angezogen, welde das letzte Ziel ihrer irdiſchen Wallfahrt 
ift; der Schlaf ift alfo auch nach diefer Seite im vollen Sinne ein 
Borbild des Todes! Sehr fhün hat diefen Zug der jchlafen- 
den Seele nah ihrer heimathlichen Negion der Seelenforiher be- 
ſchrieben, welden wir mit Recht als den frömmſten und lie» 
benswürdigjten unter den neueren bezeichnen dürfen, der jelige 
Schubert. „Wenn auch — jo jhreibt er davon in der „Geſchichte 
der Seele,” dieſer ımerfhöpflihen Fundgrube pſychologiſcher Er- 
fenntniß, — an unferm Orte das Dunfel die Erde dedt, ijt Die 
Sonne darum überhaupt von derjelben noch nicht gewichen, ſondern 
der Tag mit feiner Helle zog nur in ein ander Yand hinüber, da 
jenjeit8 des weiten Meeres Palmen blühn. So ſcheint aud die 
gefunde Seele, wenn ihren Yeib der Schlaf umjdat- 
tet, einer jenfeitigen Region näher, aus welder fie 
ihren Urfprung genommen wie der Yeib aus den feiten Ele- 
menten der Erde. Mit ihr walten und jpielen während 
der Nacht des Yeibes die Yihter und Kräfte eines oberen 
fernen Sternenhimmels, und die Seele läßt jene mit ſich 
walten, wie das feines fünftigen Yebens noch nicht mächtige Unge- 
borne die Lebenskräfte der Mutter, in deren Schoß es ruht.” Wenn 
aber diefer Zug nah oben bin fich wirflid gerade während des 
Schlafes bejonderd mächtig regt, jo wird es ung auch nicht mehr 
befvemden, daß nah der uralten heiligen Ueberlieferung 
der Bibel, wie nah der perfünliden Yebenserfahrung 
jo vieler frommen Seelen gerade Schlaf und Traum zu einem di- 
retten Mittel werden können für den ewig» lebendigen, perjün- 
lihen Gott, um ſich dem menſchlichen Geifte auf beſondere Weije 
zu offenbaren, jei es num um das Seelenheil des Einzelnen 
dadurch zu befördern, ſei e8 um auf die Entwidelung feines 
Neihes im Großen und Ganzen einzuwirken. 

Bon diefer Art find vor allen Dingen die „Gewiffensträume“ 
— wie fie Delitzſch? treffend bezeichnet —, bei denen jene Stimme 
' Bergl. a. a. D. 4. Aufl. Bd. I. S. 351. 
? Bergl. a. a. D. den wichtigen Abjchnitt über diefen Gegenftand 8. 14. 
©. 282 ff., aus weldhem wir uns im Nachfolgenden einzelne Säße vielfach 
angeeignet haben, jedoch ausfchließlicdh des thatfählihen Materials, 
das wir nit ohne Mühe aus den verjhiedensten Quellen ge- 
lammelt haben. 
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Gottes in uns, welde fhon im Wachen all’ unfer Denken, Thun 
und Reden mit ihrem jittlihen Urtheil begleitet, fich innerhalb des 
Zraumledens zu innerlid-wahrnehmbaren, fpeziellen 
Einwirkungen des göttlichen Geiftes fteigert und erweitert. 
So erihien Gott drohend und mahnend dem Abimeleh im Traum 
(1. Mof. c.20), um die Sarah unbefledt feinen Händen zu entziehen, 
und ebenjo dem Yaban, da er feinen fliehenden Schwiegerfohn mit 
Rachſucht im Herzen verfolgte (1. Mof. 31, 24). Hierher gehört fer- 
ner jenes nächtliche Geficht, in Folge defjen das Weib des Pila- 
tus ihrem Mann noch in der legten Stunde vor feinem ungerech— 
ten Urtheilsſpruch jagen läht: er möge „michts zu fchaffen haben mit 
dem Blute diejes Gerechten,“ denn fie habe „viel im Traum erlitten 
um jeinetwillen‘ (Matth. 27, 19). Syn jehr lebhafter, eindringlicher 
Weiſe jchildert endlich das Bud Hiob ſolche Buß-erwedenden, 
innerliden Erlebniſſe des jhlafenden Menſchen überhaupt, wo 
es heißt (c. 33, 15ff.): „Im Traum, nächtlichem Geſicht, wenn tiefer 
Schlaf auf die Leute fällt, im Schlummerzuftand auf dem Yager, 
da deckt er auf das Ohr der Leute und befiegelt Mahnungen an fie, 
um loszubringen den Menihen von Unthat und Weberhebung dem 
Manne zu entziehen. Zurüd hält er feine Seele von der Grube 
und jein Yeben von dem Sturz ins Schwert!” Wir halten alfo 
(mit Deligih) daran feit: es giebt Träume oder auch innerhalb 
nächtlichen Sinnens ihn überrafhende traumartige Gefichte, welde 
unter jpezieller göttliher Leitung ftehend den Menjchen zur 
Selbjterfenntnig und Selbitbefinnung bringen und ihm vor dem 
Abgrund des fittlihen WVerderbens bewahren jollen. Sie prägen den 
Bußruf recht tief und unvergeklih in fein Herz und beſiegeln das 
Werk der aus dem Berderben herumbringenden und züchtigenden 
Gnade; und das find eben die Träume, die wir Gewiſſens träume 
genannt haben ?. 


' Der erfchütterndfte Beleg zu diefer Schilderung ift mir aus den Er- 
fahrungen eines früheren Gefängniß-Geiftlihen befannt geworden, wel- 
her einen Mörder zum Tode vorbereiten jollte. Alle Bitten und Ermahnun- 
gen de3 eifrigen Geeljorgerd waren bisher machtlos an dem hartnädigen 
Sinn des Delinquenten abgeprallt, bi3 unmittelbar nad der Berfündigung 
des beftätigten Todesurtheils nächtliche Geſichte die Eisrinde feines Her- 
zens zerbracdhen und feine Seele mit fo furdtbaren Shreden erfüll- 
ten, daß in folge dieſes inneren Seelentampfes während einer Nadt feine 
Haare grau geworden waren! 

- Bergl. hierzu meine Schrift: „Aus dem innern Leben“ ©. 40—41. 
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Wenn wir ung nun aber anjchiden, nach der bisher von ung 
befolgten Methode die eben ausgeiprodenen Sätze mit Thatſachen 
zu begründen: jo zweifle ih nicht daran, daß aud unter unjern 
Leſern mancher ernit- gefinnte Chrift von dergleihen Träumen umd 
traumartigen Gefichten zu erzählen weiß, welde eine entjdei- 
dende Wendung in jeinem inneren Yeben entweder vor» 
bereitet oder doch befördert haben. Der Verfaſſer wenig- 
ſtens wüßte (wenn e8 ihm anders gejtattet iſt, aus feiner perjünlichen 
Erfahrung Belege anzuführen) an diefer Stelle aus jeiner frübejten 
Kindheit ein Traumgefiht zu erzählen, von welchem vielleicht die erite 
Negung einer lebendjgeren Frömmigkeit in feinem Innern ausge- 
gangen iſt, und weldes einen jo tiefen Eindrud auf jein Gemüth 
hervorbrachte, daR es bis auf diefe Stunde jeinem Gedächtniß mit 
unauslöſchlichen Zügen eingeprägt iſt. Es war ihm nämlich, als ſähe 
er vor fi den Abgrund der Hölle. Ein dunkles Thor, das in den- 
jelben hineinführte, jtände offen, und Geifter der Finſterniß kämen 
daraus hervor, die ihn ergreifen und in den Abgrund jtürzen woll- 
ten. Mit höchſter Seelenangit ſchrie er laut auf und juchte fi ihren 
Händen zu entwinden, worüber er am ganzen Yeibe zitternd er» 
wachte. — Aber auch von einer tröftliden Traumvifion wüßte 
er aus feinem fpäteren Yeben zu berichten, da e8 ihm war, als ſtünde 
er auf freiem Felde mitten unter blühenden Blumen und pradtvollen 
Saaten in der Morgendämmerung, während vor ihm die Sonne 
mit ihrem herrlihen Glanze herauftieg, und er übergoffen von ihrem 
Itrahlenden Yicht niedergezogen wurde auf feine Knie und in brün— 
jtigem Gebete nah Yicht, Klarheit und Erfenntniß rang, bis er end» 
ih voll wunderbaren Friedens, fröhlih im Seit, aus diefem Traum 
erwachte.! Doch der Verfaſſer will nicht länger von fich jelbit reden, 
jondern jtatt deſſen lieber aus der Yebenserfahrung wahrhaf- 
ter Kinder Gottes „Altes und Neues“ zufammentragen, um den 
thatfächlihen Beweis dafür zu liefern: wie der Geift Gottes 
nob immerdar in „Geſichten und Träumen” zu den 
Herzen der Menſchenkinder redet,? bald um ihr ſchlum— 
merndes Gewiſſen aus todesähnliber Eritarrung überhaupt erſt 

Dieſe und einige ähnliche Traumgefichte find noch genauer mitgetheilt 
und beurtheilt in der vorher angeführten Schrift: „A. dem innern 8.7 S. ff. — 

? Bergl. die Weijjagung des Propheten Joel c. 3, 1ff., welche 
von Petrus in der Pfingftpredigt für die neuteftamentliche Zeit feier- 
lich beftätigt ift: Ap. G. c. 2 v. 16—17, 
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aufzurütteln und zu einer durhichlagenden Buße zu erweden, bald 
um der angefochtenen Seele den vollen Frieden und Troſt in 
Ehrijto ihrem Heiland zu verfiegeln. — Nur fühlt er ſich gedrun- 
gen, um nahe liegende Mikverjtändniffe und Vorwürfe von ſich ab- 
zulenten, den betreffenden Thatjahen noch folgende Bemerkungen vor» 
aufzuſchicken: es iſt ficherlich feitzuhalten und gegen alle Schwärmerei 
nahdrüdlich zu betonen, daß an fi der Ehrift einer Weiſung 
durh Träume nidht bedarf, fondern ihm der Weg zur Selig- 
feit allein deutlih und ausreihend im Worte Gottes vorgeihrie- 
ben ift. Wenn nun aber ein Chrift nicht achten will auf das ihm 
gleichſam bei der Hand liegende güttlihe Wort, wenn der Inhalt 
dejfelben jeiner Erkenntniß zwar nicht fremd ift, aber dem ſündlich 
gebundenen Willen die Kraft fehlt, den jchmalen Weg des Lebens 
einzufchlagen, oder umgekehrt die bußfertig » erihütterte Seele e8 noch 
nicht wagt, fich die jühen Verheifungen des Evangeliums perſönlich 
zuzueiqnen: wollen wir e8 da um unver vorgefaßten Meinungen 
willen dem barmberzigen Gott verwehren, wenn er in bejonderen 
Fällen außer andern Mitteln der vorbereitenden Gnade aud die 
itille, aber jehr eindringlide Sprade des Traums 
gebraucht, um die gebundene Seele zu dem entfcheidenden Entſchluß 
der buffertigen Umkehr zu beſtimmen oder in das angefochtene Herz 
den Troſt jeined Evangeliums hineinzufenfen? Freilih kann und 
wird der Herr in folden Träumen der Seele nie einen jelbit- 
ftändigen, von dem geoffenbarten Wort der Schrift 
verjhiedenen Heilsweg anzeigen, wie die Schwärmer aller 
Zeiten fäljhlih behauptet haben. Wo der Geift Gottes wirklich im 
Zraum mitwirtt, hat er vielmehr nur das eine Ziel vor Augen: 
immer und überall die Seele auf das Wort der Wahr- 
beit Hinzumweijen und fie unter den Einfluß der allein 
wirfjamen Heilsgnade in Chrijto zu jtellen.! Befonders 
anihaulih tritt und das im jener denfwürdigen Erfahrung des h. 
Auguſtin entgegen, da derjelbe — nad) vieljährigen Irrwegen in 
beißen, jchweren Kämpfen fajt troftlo8 um den Frieden feiner Seele 
ringend — in halb » efjtatiihem Zuftand jene Stimme vernahm, die 
ihm zurief: „Nimm und lies!“ — eine Weifung, welde ihn in 
einer bejtimmten Stelle der Schrift (Möm. 13, 12— 14) die 


ı Bergl. Hierzu die nähere Ausführung in meiner Schrift: „Aus dem 
innern Leben“ ©. 96— 101. 
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Löſung aller Räthſel finden Tief.! Ganz daſſelbe Gepräge 
tragen nun aber im Weſentlichen auch alle übrigen Fälle an ſich, 
die wir jetzt aus den verſchiedenſten Zeitaltern und Ye» 
bensgebieten der hriitliben Kirche anzuführen gedenken, um 
damit die Gattung der „Gewiſſensträume“ thatjählih zu be» 
legen, jo daß von einer Beeinträchtigung des einen göttlichen Heil— 
weges in Ehrijto bei ihnen nimmermehr die Rede jein kann! — 
Wir beginnen mit einigen Beilpielen aus dem erjten Zeitalter 
‚der Kirde: Evagrius, ein begabter Yehrer der morgenländiichen 
Kirche, predigte zu Konftantinopel mit großer Kraft und Beredſam— 
feit das Evangelium, aber fein Herz war dabei von einer ſtrafbaren 
Neigung zu der Gattin eines vornehmen Mannes bejtridt. Er fühlte 
darüber ſcharfe Gewiſſensbiſſe, konnte ſich jedob nicht zu dem Ent— 
ſchluß aufraffen, der Verfuhung mit vollem Ernſte zu entfliehen. 
„Da erbarmte fih Gott meiner Seele, fo erzäblt er jelbit, umd 
biete mir einen Traum: ich war, wie es mir darin vorfam, im 
einen tiefen, dunklen Kerker geworfen, und ein Engel erjchien mir, 
welcher zu mir ſprach: ‚Hier wirft du umfommen, wenn du nicht 
auf der Stelle entfliehit. Schwöre mir auf died Evangelienbuch, 
morgen die Stadt zu verlaffen, und ich belfe dir zur Flucht!‘ Ich 
that den Schwur und wachte dann auf. Aber im Wachen hörte ich 
noh immer die Worte: Hier wirft du umkommen! Der Kerfer, 
der mich gefangen bielt, war meine fündliche Yerdenihaft, darum 
raffte ih alle Kräfte zufammen, brad durch und entfloh nad Jeru— 
jalem.“ Aber au dort fonnte er nicht zum Frieden fommen, jons 
dern ein inneres Fieber zehrte ihm am Yeib und Seele, bis er in 
der Pilgerherberge, wo man den Kranken aufgenommen, jein Herz 
gegen die ihn pflegende chriſtliche Matrone ausgeichüttet hatte, umd 
dieje ihn dorthin wies, wo in der Kraft der Sündenvergebung allein 


’ Bergl. Muguftins: „Bekenntniſſe“ B. VII. c. 12. — Freilich ift 
der dort geichilderte Vorgang Feine eigentlihde Traumpijion, wohl 
aber von efftatifcher Natur und den oben bejhriebenen Gewiſ— 
jensträumen nahe verwandt, wie denn die Einwirkung des heiligen 
Geiſtes darin unverkennbar ift. Aber jelbft die göttlihe Stimme, welche 
in jenem Auftande der Entzüdung zu ihm redet, weiſt ihn nur auf die 
Schrift, ald die einzige und ausreichende Quelle der Heilserkenntniß! — 
Soweit die von und geichilderten „Gewiſſensträume“ dieſen Charafter an 
fih tragen, unterjheiden fie jih wejentlih von aller finfteren 
Schwärmerei des Aberglaubens. 
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die Hülfe fir feine Yeibes- und Seelennoth zu finden jet; da erft 
genas er vollftändig! — Etwas Aehnliches erfuhr um diejelbe Zeit 
aub Gregor, der Bater des berühmten kappadociſchen 
Kirbenlehrers Gregor von Naztanz. Derſelbe gehürte 
uriprünglih der bäretiihen Sekte der Hppfitarier an, ward aber 
allmählich durch die werfthätige Frömmigkeit und hingebende Yiebe 
jeiner Gattin Nonna für den reinen, chriſtlichen Glauben gewonnen. 
Den entfheidenden Entſchluß bradte jedoch erjt ein Traum, 
in welchem es ibm war, als ob er die Plalmftelle ſänge: „Ich freue 
mich dei, das mir geredet ift, daß wir werden in das Haus des 
Herrn gehen!“ (Pi. 122, 1.). Er wurde alsdann im Beifein einiger 
Biſchöfe, die gerade damals zu dem eriten ökumenischen Konzil nad 
Nicäa reiten, getauft (im J. 325) und bald nachher Biſchof der 
Gemeinde zu Nazianz, welches Amt er mit Kraft und Milde bis zu 
einem fajt bumdertjährigen Alter verwaltete! — — Diejen Bet- 
jpielen aus der älteren Zeit fügen wir noch einige höchſt merhvür- 
dige Fälle von Gewifjensträumen aus dev Neuzeit bei: Fried» 
rib Wilhelm I., König von Preußen, befannt durch feine ftreng 
gejetlibe Frömmigkeit, aber nicht ohne Neigung zu tyrannifcher 
Willkür, träumte einst, e8 gäbe ihm Jemand einen Becher voll Blut 
zu trinken. Diejer Traum beunruhigte ihn ſehr; er ließ daher einen 
Mann rufen, von weldhen man annahm, daß er Träume deuten 
fönnte. Dieſer ſprach die Vermuthung aus, daß der König einen 
Krieg bekommen und darin jiegen würde. „Er iſt ein Schmeichler, 
geh’ Er!” erwiderte der jtrenge König, deifen Gewilfen durch den 
Traum rege geworden war, und befahl nun, den gottjeligen Predi- 
ger Schubert von der Friedenskirche in Potsdam zu holen. Dieſer 
fam und wurde um jeine Meinung befragt. „Ich bin fein Traum— 
deuter, antwortete derjelbe mit dem höchſten Freimuth; doch wenn 
ih meine Meinung jagen darf, jo denfe ich, das Blut bedeutet ein- 
mal die Ungerectigfeiten, die theil8 mit, theils ohne Willen Ew. 
Majeſtät vor fich gehen, 3. B. bei der Werbung großer, ſchöner Leute, 
wo jo Viele ihren weinenden Eltern und Familien entrifjen werden. 
Es bedeutet aber auh, daß Ew. Majejtät diefes erfennen und das 
Blut Jeſu Chriſti zur Vergebung gebrauden follen.“ Ich hatte es 
gedadt,‘ jagte der König und entließ den Geiftlihen. Zu feiner Um— 
gebung jprad er nad dejjen Fortgang: „Habe ich e8 nicht oft ge 


' Bergl. Piper: „Evangelifches Jahrbuch,“ 1851, ©. 119, 
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jagt, daß der Schubert Fein Schmeihler iſt!“ Leider hatte dieje 
ernite Gewiſſensmahnung nur nicht den erwünjchten Erfolg, da ſich 
der König troßdem nicht von den gerügten Gewaltthätigfeiten ab- 
bringen ließ. — Noch viel weniger Erfolg hatte freilih ein „Ge— 
wiſſenstraum,“ deſſen Kenntniß wir einem gewiß unverdächtigen Zeugen, 
dem Fritiich »verjtändigen Leſſing, verdanken. Als jich diefer bes 
rühmte Schriftjteller noch auf der Univerfität befand, ftudirte mit 
ihm zujammen ein Jüngling aus guter Familie, deſſen Eltern ihm 
ein nicht unbedeutendes Vermögen binterlajfen hatten. Sein ein- 
nehmendes Aeußere wie feine Ihönen Gaben intereffirten Yeljing für 
ihn, umd er verjuchte es daher, fich feiner anzunehmen und ihn in 
ein ernſtes Studium der Wiljenihaft einzuführen. Leider gelang 
ihm dies nicht; denn, da jener bei aller Yiebenswürdigfeit leichtſinnig 
und von einem ſchwachen Charakter war, fand er mehr Wohlgefallen 
an dem Umgang mit rohen, ausjchweifenden Genoſſen, die ihn immer 
tiefer in allerlei Unfittlichkeiten und Yafter veritridten. Schon hatte 
Leſſing faſt jede Hoffnung aufgegeben, den jungen Mann, für den er 
nod immer das wärmjte Intereſſe empfand, vor dem volljtändigen 
jittlihen Untergang zu bewahren, als diefer eined Morgens bleich 
und verftört auf fein Zimmer Fam und ihm erklärte, daß er ihm 
einen ebenſo wunderbaren als erjchütternden Vorfall zu entdeden 
habe. Leſſing war auf irgend eim nächtliches, verdrieglides Aben- 
teuer gefaßt. Allein jener erzählte ihm nad einem kurzen Eingang, 
worin er fich feierlich gegen jeden Verdacht des Aberglaubens vder 
der Yeichtgläubigkeit verwahrte, Folgendes: „Ich war heute jpät nad 
Mitternaht von einem Commers nah Haufe gefommen, warf mid 
bald angezogen aufs Bett und fchlief bald ein. Da träumte mir, 
daß mein Bello — fo hieß jein Hund — fich meinem Bette nähere, 
feine Vorderfüße auf die Yehne des daran ftoßenden Stuhls lege und 
förmlich zu predigen beginne. Seine Predigt war ganz allein an 
mich gerichtet und enthielt ungefähr daſſelbe, was du, lieber Leifing, 
mir ſchon jo oft und eindringlich gefagt haft: Vorwürfe über meinen 
bisherigen Yebenswandel, Ermahnungen zu einem befjeren, nur mit 
anderen Ausdrüden und — nimm es mir nit übel — in einer 
weit fraftvolleren und erhabeneren Sprade Seine 
Worte jhienen den Propheten entlehnt, feine Zunge 
flammte wie Feuer.... Seine Rede rührte mich tief; ich Bin 


' Bergl. Glaſer, Erzählungen. Erlangen 1843, Wr, 410, 
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überzeugt, daß ih im Schlaf darüber geweint habe. Er ſchloß feine 
Ermahnung mit einer furdtbaren Warnung. Er drohte mir, 
daß, wenn ich meinen bisherigen Lebenswandel fortjege, ih heute 
über ſechs Monate eine Leiche fein würde ‚Und damit 
du fiehft, jagte er, daß ich, ein unvernünftiges Thier, nit aus mir 
ſelbſt alio jprehe, jondern daß ein Höherer mich gejendet hat, um 
di zu warnen und wo möglich zu retten, jo jchlage nur in deiner 
Bibel das 1. Kapitel des Propheten Jeremias auf; dort 
findeft du im 9. Verſe die Beglaubigung meiner Sendung.‘ Mit 
diefen Worten endete der Hund feine Predigt, und id erwachte. Es 
war Tag und mit Entjeßen fuhr id in die Höhe, ih glaubte noch 
Bello vor mir am Stuhle zu jehen, allein er lag ruhig zu den 
Füßen meines Bettes und ſchlief. Ich ſprang auf, und mein erites 
inftinftmäßiges Geihäft war, aus meinen Büchern die Bibel hervor- 
zufuchen, ein Geſchenk meiner guten, verewigten Mutter, das ih auf 
die Univerfität mitgenommen, ohne ſeitdem darin gelejen zu haben. 
Ich ſchlug die bezeichnete Stelle auf und fand wirflih in Jeremias 
c.1. v. 9 folgende Worte: ‚Und der Herr redte Seine Hand aus und 
rührte meinen Mund und fprad zu mir: Siehe, Ich lege Meine 
Worte in deinen Mund. Denke mein Erjtaunen, mein Ent- 
jeßen bei dem Leſen diejer Zeilen..., ich warf leife meinen Rod 
über, jhlih mich aus dem Zimmer und eile num zu dir, mein lieber 
Leſſing, mein einziger wahrer Freund, und frage dih: was ſagſt du 
zu dieſer Geſchichte?“ Leſſings Antwort ift nach feiner befannten 
nüchternen Denkweiſe leicht zu errathen. Er benutzte den ſeltſamen 
Zraum, um den früheren Warnungen doppelte Kraft zu geben. Er 
fagte ihm, daß, wenn er auch Hier nicht ar eime befondere göttliche 
Eriheinung oder unmittelbare Offenbarung glaube, doh die laute 
und dringende Stimme des Gewijjens niht zu mif- 
fennen und zu mißdeuten fei. Dies fein eignes an- 
klagendes Gewiſſen habe auch im Traume nicht gerubt, 
den Mund des fpradlofen Hundes als Maske gebraucht, ihn mit 
heiliger Beredſamkeit erfüllt und das treffendfte Wort aus der 
längjt vergejjenen Bibel in jeine beunruhigte, geängjtete Seele zurüd- 
gerufen. Das jei allerdings Fein Wunder, aber doch eine mit- 
telbare Offenbarung der. göttliden Liebe und Barm- 
herzigkeit, der er voll Muth und Vertrauen folgen folle, um dem 
drohenden Berderben zu entrinnen. Wirklih faßte der verirrte Jüng⸗ 
ling nun den ernjten Borjag, diefem Rath zu folgen, die bisherige 
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wüſte Gejellihaft zu meiden und ein neues Yeben zu beginnen; auch 
hielt er längere Zeit fein Gelübde. Einjt aber begegnete er auf 
einem einfamen Spaziergange, begleitet von feinem treuen Windjpiel, 
zufällig dem jubelnden Schwarm feiner früheren Genofjen, welde 
mit frehen Liedern und in der damaligen Tracht roher Renommiſten 
einem benahbarten Vergnügungsorte zuftrömten. Sie umringten 
ihn jogleih, forderten ihn auf mitzugehen und riſſen endlid den 
Widerjtrebenden faſt gewaltfam mit fich fort. Bei dem Gelage jpot- 
teten fie erjt feiner neuen Sinnes- und Yebensart und drangen dann 
in Jenen, ihnen die VBeranlaffung derjelben zu entdeden. Yange wid 
er ihren Fragen aus; endlid aber, erhigt vom Wein und aufgeregt 
von den wohlbefannten Klängen der übermüthigen Burfchenlieder, 
erzählte er ihnen die Gefchichte feines Traums. Alles hörte fie 
jtill an; ein flühtiger Schauer, ein ernjter Gedanke 
an ein Höheres und an den Tod flog durch ihre Seele, 
und für einen Augenblid verjtummte der wilde Gefang jammt dem 
Klirren der Gläfer und dem Stoßen, der Hieber. Dann aber erhob 
fi) einer der verwegenften und witzigſten Burſchen, ftellte die ganze 
Geſchichte als ein ſpaßhaftes Märchen und den Hund als einen ver- 
fappten Dämon oder als einen verwandelten Philijter dar, der die 
Gejtalt des Thierd angenommen, um ihn feinen früheren Freunden 
und allen Freuden des Yebens zu entziehen, und ſchloß mit den Wor- 
ten, daß der faljhe Prophet für diefen Verſuch und für feinen Miß— 
brauch der heiligen Schrift vor Gericht geftellt werden müſſe. Alle 
lachten und jauchzten dem Nedner Beifall zu. Der Hund wurde auf 
einen Stuhl in diefelbe Stellung gebracht, die er im Traum gehabt, 
mit fomifcher Feierlichkeit Gericht über ihn gehalten, und Bello ein- 
ftimmig zum Tode verurtheilt. Der abtrünnige Jüngling erihraf 
Anfangs über diefen Ausiprud. Da jedoh der Hund feit jenem 
Traum für ihn ſelbſt etwas Unheimlihes und Grauenhaftes hatte, 
jo widerjeßte er fih nicht, als die rohen Gejellen das treue Thier 
faßten, ihm einen Stein am Halfe befeftigten und ihn in einem nahen 
ZTeihe ertränkten. Der Hund hatte beim Weggehen nicht gebellt, 
jondern nur gejtöhnt umd einen jchmerzvollen, jcheidenden Bli auf 
feinen Herrn geworfen. Jenes Stöhnen, diefer Blick fam nicht mehr 
aus dem Gedächtniß des Jünglings, die Gejtalt des Thiers verfolgte 
ihn überall im Wachen wie im Traum. Vergebens ſuchte er dieſen 
ſich ſtets erneuenden Eindrud durch Ausihweifungen jeder Art zu 
überbieten, vergebens ſuchte ihn Yejjing von dieſen neuen Ausjchwei- 
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fungen zurüdzubringen, ev blieb ihnen unrettbar verfallen. Die Zer- 
rüttung feiner Gejundheit war davon eine natürliche Folge, und ein 
higiges Fieber, das ihn am Ende ergriff, fand nur noch einen ges 
ringen Reſt von Jugendkraft in ihm zu zerftören, und ſechs Mo— 
nate nah jenem Traum ward der unglüdlide Jüng— 
ling begraben! — Dit diefer tragischen Geſchichte — welde 
auf das Beſte verbürgt it! und uns troß Leſſing entſchieden noch 
mehr erkennen läßt, als die Macht eines innerlid aufge» 
wachten Gewiſſens — könnten wir die erjte Reihe von Ge— 
wiſſensträumen jchliegen, welde uns die erſchütternden Wirkun- 
gen zeigt, die der Geift Gottes im Traum auf das menſchliche Herz 
ausüben kann? Wir wollen indejjen lieber ſchließlich noch an ein 
Beijpiel erinnern, in weldem die fihtbare Eimwirfung von oben her 
während des Traums einen entgegengejegten Ausgang nahm: 
Andreas Burn (gejtorben 1814 als Generalmajor der englis 
ſchen Armee) war in jeinen früheren Jahren zwar riftlich angeregt, 
jedoh noch völlig in weltliher Yuft gefangen. Eben aus Paris zu- 
rüdgefehrt, wo er in allerlei finnlihen Genüffen und in den Freuden 
der Welt gejchwelgt hatte, erfährt er auf derjelben Stelle, wo er 
einige Jahre vorher von jeinem Bruder Abſchied genommen hatte, 
die traurige Nachricht, daß diefer gejtorben jei. Sein Herz iſt da- 
rüber fajt trojtlos, die Welt mit ihrem eitlen Wejen widert ihn an, 
und im Gefühl feiner inneren Leere ſehnt er ſich zurüd nad dem 
verlornen Frieden mit Gott. Aber all’ jein Grämen jcheint umfonft, 
denn fein Troſt will in fein Gemüth einfehren. Da bat er eines 
Nahts mitten in diefen inneren Kämpfen folgendes Traumgeſicht: 
es iſt ihm, als jähe er feinen verjtorbenen Bruder auf einem ges 
wijjen Kirhhof, in dejien Nähe fie während ihrer Jugend manches 
Jahr zufammen verlebt hatten. Der Bruder fragt ihn, ob er nicht 
mit ihm in die Kirche gehen wolle? Andreas ift dazu bereit und 


' Bergl. v. Shrent: „Charitas“ ©. 391, wo der Herausgeber (da— 
mal3 bairiiher Staatsminifter) von dieſer Gejchichte verjichert: fie jei ihm 
von dem Freunde Lefjings, %. H. Jacobi, verbürgt worden, der jie 
aus dejien eignem Munde vernommen habe. 

° Bu diefen gehören auch die Fälle, welche wir S. 103 angeführt haben, 
in denen das ganze Leben mit allen jeinen Einzelheiten in Traumbil« 
dern vorgeführt wurde und zugleich die Stimme des Gewiſſens fich mit 
eindringender Gewalt geltend machte, um die davon betroffenen Perſonen zu 
befjern und zu läutern. — 
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folgt ihm auf dem Fuße nad. Sie kommen zur Vorhalle, welche 
groß und weit if. Schon nähern jie ſich der zweiten Thür, welche 
in das eigentliche Innere der Kirche führt; da ift der Bruder plöß- 
ih mit geifterhafter Eile voraus und in der Kirche verſchwunden! 
Andreas will ihm nad, aber ein Fallgitter ſinkt nieder, weldes die 
Thür fat ganz verfperrt. Er beugt ſich nieder, um gebüdt hinein- 
zugehen, aber das Gitter fällt immer tiefer hinab. Innig betrübt 
darüber, daß er draußen bleiben folle, und feit entſchloſſen Alles auf- 
zubieten, um bineinzufommen, fällt er auf feine Hände nieder und 
verfucht e8, fih mit Gewalt unter dem Gitter durch die ſchmale 
Deffnung zu zwängen; jedoch es ift Alles vergebens. Da entſchließt 
er fich, ſelbſt feine Kleider abzulegen; vielleicht, daR er fi dann hin— 
einpreifen könne! Nur eine feidene gejtictte Wefte, die er aus Frank— 
veih mitgebraht, mag er nicht miſſen; er behält fie an, in der 
Meinung, daß fie ihn nicht hindern könne, aber fiehe, gerade fie 
hält ihm unter dem Fallgitter feit. Endlich giebt er auch dieje preis 
und zwängt fih jo gewaltfam hinein durch die fchmale Deffnung, 
daß es ihm it, ald wenn die vauhen Steine die Haut und das 
Fleiſch von feiner Bruft hinwegriſſen. Aber er adhtet nit darauf, 
bemerkt er doch zu feiner großen Freude, daß, je tiefer er hineindringt, 
e8 dejto leichter vorwärts geht. Als er ganz hindurch gedrungen ift, 
überfleidet ihn eine unfihtbare Hand mit einem langen weißen Ge— 
wande Er jieht fihb um und erblidt eine Tieblide Verfammlung 
von Heiligen, unter ihnen feinen Bruder, alle angethan mit weißen 
Kleidern und bereit, das Abendmahl des Herrn zu empfangen. Er 
geſellt fih mitten unter fie, und da nun aud ihm das gefegnete 
Brot und der gejegnete Kelch gereicht werden, empfindet er eine ſolche 
jeraphiihe Freude, wie fie der Mund eines Sterbliden nit aus- 
ſprechen kann. Mitten in diefem himmliſchen Entzüden wacht er 
auf!" Dieſe Traumvifion brachte die entfheidende Wendung 
jeines inneren Yebens hervor. Jedoch hing er nicht mit ſchwärmeri— 
Ihem Sinne an diefer inneren Offenbarung, fondern öffnete 
von nun ab Herz und Sinn mit vollem Ernſt einer anderen 
Stimme, welhe ſchließlich allein den Weg des Friedens weifen kann! 
Er las mit tiefer Bewegung das Wort Gottes, rang unabläffig 
im Gebet und empfing jo allmählih die ganze Fülle jenes feligen 

Vergl. dazu die beiden Traumpifionen, welche ih in meiner Schrift: 
„Aus dem innern Leben” ©. 28—32 angeführt habe. 
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Friedens, welcher den gläubigen Seelen ſchon mitten in der Zeit die, 
Kräfte der Ewigkeit verleiht! — 

Wir haben bis jeßt die erfhütternden Wirkungen von 
Gewiſſensträumen bei ſolchen Seelen nahgewiefen, welche ſich mehr 
oder weniger im Beſitz der ordentliden Gnadenmittel 
(des Worts und der Saframente) befanden und überhaupt unter 
mancherlei Einflüffen der göttlihen Heilsgnade ftanden, aber troß- 
dem Fräftige unmittelbare Antriebe von oben her durd 
Träume erhielten, um fie von dem Bann der Sünde und des Un- 
glaubens loszumachen und fie zu dem lebendigen Eingreifen des Heils 
in Chrifto zu beftimmen. Yäßt fi aber der barmherzige, um das 
Heil jeder einzelnen Seele treu befümmerte Gott fo herab zu denen, 
welche höher begnadigt find und anſcheinend einer folchen fpezielfen 
Einwirkung entbehren Fünnten, jo werden wir um jo eher vermutben 
dürfen, daß daffelde noh öfter den verfommenften Seelen 
widerfahren wird, die mit oder ohne ihre perfünlide Schuld beinahe 
völlig außer dem Bereich der göttlihen Heilsgnade ftehen, um auch 
fie für die bejeligenden Wirkungen des Evangeliums empfänglich zu 
maden. Und wirklich wird diefe Annahme in reichem Maße bejtätigt 
dur die Erfahrungen derer, die mit Erfolg auf dem Gebiete der in- 
neren und äußeren Mijjion thätig waren. Ich kann mic 
nicht enthalten, auch dafür einige Belege anzuführen. Hierzu benute 
ih in der erjteren Richtung die handſchriftlichen Jahresberichte eines 
mir nahe befreundeten früheren Zucht hausgeiſtlichen, welder mit 
großem Segen mehrere Jahre an einer jener Stätten des größten 
fittlihen Elends gewirkt hat und ſich über die Bedeutung der Träume 
auf diefem Gebiet der Seeljorge wörtlich jo ausläßt: „Die Träume 
fpielen überhaupt eine wichtige Rolle bei den Gefan- 
genen, ſonderlich bei den Iſolirten; ih benuge fie, um 
die Yeute in Gottes Wort zu weijen.” Alsdann führt er 
verſchiedene einzelne Beijpiele an, welche zur Genüge beweifen, wie 
der Geift Gottes gerade im Gefängnig — theild mächtig » erjhütternd, 
theils freundlich »Todend — durch Träume zu dem Gewifjen der 
Einzelnen redet. „OD. erzählte: ich betete des Nachts im Traum, 
und meine Frau weinte. Sch fragte fie: warum weineſt du? 
Darauf antwortete fie mir: wenn du früher gebetet hät- 
tejt, fo wärejt du niht ins Zuchthaus gefommen — 





ı Bergl. Schubert: „Altes und Neues“ B. I, 175, — 
Splittgerber, Schlaf u, Zod, 2. Aufl. 11 


162 Grfter Theil. Zweltes Kapitel. 


K. träumte: Die Gräber thaten jih auf, und der Heiland erſchien. 
Die bet mir waren, Tiefen weg, um dem Heiland zur entfliehen. Ich 
wollte auch weglaufen;, da fiel ein Kreuz vor mir nieder, und ic 
fonnte nit fort.” — Den merhwürdigiten Traum aber, ebenjo 
reich an fprechenden Sinnbildern als an fittlihem Gehalt, hatte ein 
Anderer: „Es war ihm, als wollte ev aus dem Zuchthauſe entwei— 
hen und kam auf ein freies Feld. Da jtand ein Wagen: er fekt 
ſich hinein und merkt num, daß Feine Pferde, jondern eine Schlange 
und ein Hund davor find. Der Aufieher fommt und vuft ihn 
zurüd, und neben dem Wagen fteht fein Seeljorger, im Talar und 
eine Krone auf dem Haupt. Da fteigt er aus jenem Wagen heraus 
in einen andern, der von einem Yamm und einer Taube gezogen 
wird, und fommt auf einen Hof. Dort aber naht jih Einer, von 
welhen fein Seelforger ausruft: ‚Stille, das ift der liebe Gott! 
Derfelbe hatte eine Tafel in der Hand, darauf ftand: ‚Gott tit 
ein Arzt der Sünder!’ Dieje riß er (der Träumende) ihm mit 
Begierde aus der Hand und erwachte.“ Wer mag e8 da noch leug- 
nen, daß der Geift Gottes, welcher ſich jo leiht an Keinem unbe- 
zeugt läßt, gerade zu der träumenden Seele bisweilen in einer 
Sprade redet, wie jie eindringliher und herzbewegender kaum gedacht 
werden kann! — — Wie mächtig aber in der Heidenmwelt das 
Zraumleben wirfam ift und von dem h. Geijt als „ein Zug des 
Baters zu dem Sohne“ benukt wird: darüber laffen wir einen Mann 
reden, welcher gewiß eine umfaljende Kenntniß dejlen beſaß, was auf 
dem Gebiete der äußeren Miffion vorgeht. H. Oftertag, der frühere 
Herausgeber de8 „Baſler Magazins,” hat diefen Gegenstand 
in einem bejonderen Aufjat ' behandelt, aus dem wir nur die fol- 
genden allgemeinen Sätze herausheben: „Es möchte faſt fcheinen, 
daß unter den Heiden, die vecht eigentlich in der Nacht wandeln und 
ein düjteres Traumleben führen, jene mädtigen Wirkungen 
der Träume nah der herablajienden Güte Gottes noch 
viel häufiger und ſtärker hervortreten als bei ung. 
Es giebt wohl feinen Miſſionsplatz der Welt, wo dies nicht wieder» 
holt in den denkwürdigiten Vorkommenheiten hervorgetreten wäre. 
Faſt jeder Miſſionar wird Fälle erzählen fünnen, wo da Einer aus 
den Heiden und dort Einer, durh Träume erjchredt oder gelodt, zu 





Vergl. „Bajler Magazin,“ Jahrg. 1863, H. 1. „Der Traum und 
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dem Wort der Wahrheit hingeführt wäre. Nicht als ob wir in 
allen dieſen Füllen eine unmittelbare Eingebung des h. 
Geiſtes zu jehen geneigt wären; tritt doch in den Träumen oft 
genug dasjenige, was im verborgenen Grunde der Seele bereits leiſe 
ihlummerte, nur frei und lebendig hervor. Aber daß da und 
dort ein direktes Mitwirken Gottes ſich fund gebe, 
wer tjt berehtigt, das zu lengnen?“ — Es wird unfre 
Yejer boffentlih nicht verdrießen, wenn fie dies Zeugniß eines fo be- 
dentenden Gewährsmannes hier duch zwei Beifpiele belegt finden, 
die wir aus dem reihen uns zu Gebote jtehenden Material als be- 
jonders bedeutjam auswählen. Einer der Erftlinge der Brüderge- 
meinde in ihrer grönländiſchen Miſſion, der frühere Angekok (Zauber- 
prieſter) Immenek wurde zuerit durch einen Traum zum ernfteren 
Nachdenken gebracht, welden er nachher den Brüdern in folgender 
Weiſe mittheilte: Es jet ihm mitten in feinen abgöttifhen Zaube— 
reien einmal der Bers eingefallen, welden ev oft in der Gemeinde 
hatte jingen hören: „Wenn aber der Umjturz der Welt — Deinen 
Zug zum Gericht vermeld’'t, — Wenn Dein Zeihen in Wolken 
Iheint — Und die Welt um die Felskluft weint“ u. f. w. In der 
nächſten Nacht habe er dann träumend das jüngfte Gericht feldft 
und die ewige Verdammniß geſehen. Hierüber jei er in ſolchen 
Schreden gerathen, daß er viele Tage, ohne ein Wort zu fagen, bin- 
gegangen und immer nur geflagt und geweint habe. Dennoch aber 
babe er zu dem entjheidenden Entſchluß, fein finfteres Ge- 
werbe aufzugeben und ſich den Brüdern anzujchliegen, noch immer 
nicht hindurchdringen können. Da ſei ihm nad) einiger Zeit ein 
Mann im Traum erichienen, der zu ihm gejagt habe: er habe lange 
genug der Wahrheit widerjtanden, e8 jei nun Zeit, vom Schlafe auf- 
zuftehen. Wenn er zu den Gläubigen ziehen und ſich ganz befehren 
wolle, jo fünne er von dem böſen Geift, der ihn bisher regiert habe, 
befreit und von der Verdammniß errettet werden. Dies habe er 
dem Mann, der ihm erjchienen ſei, verfproden und nun aud im 
Wachen nicht eher Ruhe gefunden, als bis er nah Neu Herrenhut 
gezogen jet, um dort den Weg zur Seligfeit kennen zu Ternen.! — 
Noch viel gewaltiger jedoh und in feinen einzelnen Zügen bedeutungs- 
voller war das Traumgeſicht, durch welches der bekannte Hotten- 
tottenhäuptling Jonker Afrifaner zum Leben aus Gott erweckt 


' Bergl. Burkhardt: Heine MifjionsbibliotHet, 8. I, H. 1 ©. 47. — 
11* 


164 Erſter Theil, gweiles Kapitel, 


wurde. Sm der Zeit, da er noch unentſchieden zwiſchen Chriſtenthum 
und Heidenthum, zwiihen Himmel und Hölle jhwankte, und am 
fiebften die empfangenen Eindrüde für immer aus feinem Gedächtniß 
verbannt hätte, ſah er fih einjt im Traum unten an einem jäben 
und ſchroffen Berge ftehen, über den er gehen mußte Ein jchmaler 
Fußfteig führte längs eines ſenkrechten Felfenabhanges bis zur ober- 
jten Spite hinauf. Zur Yinfen des Weges ſah man unten einen 
fürchterliben Abarımd brennen, al® wäre e8 eim feuriger Ofen. 
Rauch ſtieg von dort auf, und Blüte Teuchteten dazwiihen. Er ſah 
fih um, ob er nicht einen andern Ausweg finde; denn Leib und 
Seele zitterten vor diefem Anblid. Aber Einer erjchien über dem 
Abgrund, deifen Stimme war wie Donner, der jprad: bier Fünne 
Keiner anders ankommen als auf dem ſchmalen Wege. Er verfuchte 
num den Pfad hinanzuſteigen; die Dite aber, die von dem Felſen 
rehts, an den er ſich anlehnen mußte, zurüdgeworfen wurde, war 
faft noch unerträgliher als die, welde aus dem feurigen Abgrund 
aufſtieg. Er konnte nicht mebr weiter; Yeib und Seele verſchmachte— 
ten ihm. Da richtete er feine Augen in die Höhe und ſah oben 
Jemand auf dem grünen Berge ſtehen, von den lieblihen Strahlen 
der Sonne beleuchtet. Die Geſtalt fam näher, trat bis an den 
Nand des Felfenabhanges und winkte ihm. Jetzt faßte er neuen 
Muth, und indem er die heiße Wange mit vorgehaltener Hand be- 
ihattet, dringt er durch Rauch und Glut, einen Weg, von dem er 
geglaubt hätte, fein Menih könne ihn vollbringen und aushalten. 
Endlich erreiht er die langerjehnte Höhe; da ſtrahlt Alles in lauter 
Pracht und Herrlichkeit. Er will den Unbekannten anreden; da er- 
wacht er. — Afrikaner fonnte diefen Traum nicht vergefien, denn 
er war wie ein Dorn in fein Fleifch gedrungen; immer wieder mußte 
er darüber nachſinnen, was doc dieſes Traumbild zu bedeuten habe, 
und er fand erjt dem Frieden feiner Seele, als er in jenem Pfade 
den jhmalen Weg und in dem Unfannten den Heiland der Sünder 
erfannt hattel! — — 

Daß der Geijt Gottes aber in derjelben Weife auch auf dem 
Gebiete der Yudenmijjion wirkſam ift, indem er bisweilen Träume 
benugt, um das ſchwankende Gemüth zur völligen Entſcheidung zu 
führen, möge folgender Vorfall aus der neuejten Zeit darthun: Ein 


' Bergl. den Mijfionstraftat: „Geſchichte von Jonker Mfritaner” ꝛc. 
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Siraelit, den gebildeten Ständen angehörend, war zwar in der frühe- 
jten Jugend ſchon zum fanatishen Haß gegen das Ehriftenthum er» 
zogen und fpäter auf dem Gymnaſium joweit von allem veligiöfen 
Glauben abgefommen, daß er Moſes für einen frommen Betrüger 
und die Propheten für politiihe Schwärmer hielt. Als er aber da, 
nah in Berührung mit gläubigen Ehrijten fam und mit der lautern 
Predigt des Evangeliums befannt wurde, gelangte er zur Erkenntniß 
der Wahrheit und zum Glauben an den Heiland. Doch konnte er 
jih noch nicht entjchliegen, mit feinem Glauben offen hervorzutreten 
und mit feinen bisherigen VBerhältniffen zu brechen. Da trieb ihn 
ein bedeutjamer Traum zur Entjheidung Er hörte 
darin Jemand an der Thür Hopfen. Nah Oeffnung derjelben jieht 
er den Herrn Jeſum in feiner Derrlidhfeit vor ji 
ſtehen, der ihn auffordert: „Führe mih hinein und zinde 
einen Leuchter mit drei Armen an!“ Dies erichien ihm als 
eine Aufforderung, jih zu dem Dreieinigen zu befennen. Er durd- 
brach nun alle verwandtihaftlihen Bande und Hinderniffe, Fam nad 
Berlin, wo er alsbald den hriftlihen QTaufunterriht bei dem Miſ— 
fionsprediger D. begehrte, und wurde dann getauft. Die Freudig- 
feit, mit welcher er nach der Taufe auf Jenen zueilte und ihm dankte, 
der Eifer, feinen Brüdern nah dem Fleiſch das ihm widerfahrene 
Heil zu verfündigen, und die Ruhe, mit welcher er die Anfechtungen 
trug und für feine Feinde betete, gaben das bejte Zeugniß für die 
Aufrichtigfeit feiner Bekehrung. Der ſchönſte Yohn aber dafür, daß er 
der Stimme des Herrn in jenem Traum jofort Folge leitete, bejteht 
darin, daß durch feine Bitten und fein Zeugniß bewogen, nicht nur 
jein Weib, fondern auch ein Bruder und ein Schwager, die ihn zu- 
erſt auf das Feindfeligjte gegenüberftanden, inzwiſchen feinem Beifpiel 
gefolgt und Chrijten geworden find. ! 

Mit diefem bedeutjamen Nachtgefiht eines befehrten Iſrae— 
fiten jchliegen wir die Reihe der Gewiſſensträume, deren eigen» 
tbümliher Charakter darin bejteht, daß fie unter einer 
fihtbaren Einwirkung des göttliden Geijtes das 
ihlafende Gewiſſen aus feiner falſchen Ruhe auf- 
ihreden oder das ſchwankende Herz bewegen jollen, ſich 


ı Bergl. das Nähere im „Friedensboten, Milfionsblatt zur Beför— 
derung des Chriſtenthums unter den Juden‘ (vd. Bat. Schwarz in Berlin), 
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völlig für den Herrn und jein Reich zu entſcheiden. — 
Es giebt aber auch, wie wir (5. 153 oben) bereit8 angedeutet haben, 
Traumgefihte von liebliher, bejeligender Art, welde die 
zagende Seele ermutbigen follen, jih das Heil im 
Ehrifto zu ihrem Trofte anzueignen, oder in augen» 
blidlihen, vorübergehenden Anfehtungen des inneren 
oder des äußern Yebens ihr den Frieden Gottes vermit- 
teln helfen. Um diejes ihres bejondern Charakters willen dürfen 
wir fie wohl als ein Mittel der tröjtenden Gnade Gottes anfehen 
und fie deshalb als Gnadenträume! bezeichnen. — Zu diejen 
zähfen wir vorweg das Traumbild jenes edlen Oberſt James Gar— 
Diner, welder, einjt mitten aus der wildejten Sinnenluſt durch 
eine unmittelbare (vijionäre) Eriheinung des Gekreuzigten beraus- 
geriffen, fieben Jahre lang in ununterbrochener innerer Freude und 
Seligfeit gelebt hatte, dann ſich aber plößlich jo Falt, todt und un— 
fähig zum Gebet fühlte, daß er jchier in Mikglauben und Berzweif- 
lung dariiber gerathen wäre. Es träumte ihm nämlih, als dieje 
innere Noth und Anfehtung den höchſten Gipfel erreicht hatte, er 
jähe den Erlöfer auf Erden wandeln und folgte ihm nach über eine 
weite Ebene hin. Jedoch betrübte es ihn tief, daß der Herr fein ein- 
ziges Wort der Liebe und des Troites zu ihn ſprach. Endlih kamen 
fie beide an das Thor eines Kirchhofes. Da wendete fih der Herr 
um, ſah ihn freundlih an mit einem Blid, welder ibn 
mit unausſprechlicher Seligfeit erfüllte, und verſchwand. 
Diefer Traum gab dem frommen Helden vielen Troft. Möchte auch, 
jo Schloß er jelbjt daraus, fein Weg noch durch viel Dunfel und 
Anfechtung gehen, jo werde doch einjt in der Stunde des Todes fein 
Erlöfer in Yiebe auf ihn bliden!® — Hierher gehört ferner die 
Erfahrung jener Findlih frommen Seele, welde nad 
vielen bangen Zweifeln über ihren Gnadenftand in einem bezeichnen» 
den Nachtgejiht die ganze Schuld ihres Yebens wie einen furcht— 
baren Berg über ſich jchweben fah, deſſen Laſt fie in jedem Augen» 
blick zu erjtidden drohte. ALS fie aber in diejer Noth voll Sehnjucht 


’ Bergl. über diefe „Gnaden träume“ das Nähere in meiner Ecdhrift: 
„Aus dem innern Leben” ©. 41ff. — 

? Bergl. den Traftat: „der Oberjt Gardiner, herausgegeben von der 
Wupperthaler Traftat-Geiellihaft, und das ähnliche Traumgejicht in meiner 
Schrift: „Aus dem innern Leben“ ©. 27— 28. 
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zum Himmel aufblict, jiehe, da ftrahlt ihr von dort das Bild des 
Erlöfers entgegen, ein Tropfen fällt aus Seinen Wunden nieder 
auf den Berg und alfobald ijt derjelbe völlig verfhwunden! — 
Nicht minder lieblih iſt endlih noch das legte Traumbild dieſer 
Art, deifen Inhalt dem Berfaffer durch befreumdete Hand übermittelt 
worden ift, und in weldem jih die inneren Anfehtungen, 
aber au der Durchbruch einer ringenden Seele von der 
Naht zum Yicht jo treu abipiegeln. Krankheit und Fieber, an 
denen die Träumende gerade damals litt, wirkten allerdings auch 
wobl mit bei der Ausgejtaltung dieſer nächtlihen Phantafiegebilde; 
aber offenbar war doch auch eine Höhere Hand dabei im Spiel, 
welche Strahlen des Lichts von oben her hineinwebte in jene Gebilde 
der Naht. Mir war — fo beichreidt jene liebenswürdige Chriftin 
jelbjt ihren Traum —, als wäre id auf einer weiten Ebene ganz 
allein. Es jah Alles jo herbitlih aus, rings um Stoppelfelder, über 
mir der Hare, heitere Himmel nur mit leichten Federwolken bedeckt. 
Auf einmal wurde ich emporgehoben, und num ging e8 in jchnelfem 
Fluge über die blachen Felder immer weiter, als wollte e8 fein Ende 
nehmen. Wohin? ich wußte e8 nicht, aber bange war mir gar fehr. 
Dann und wann wurde ich wieder niedergejett auf die Erde, aber 
ih fonnte mich daran nicht halten, jo gerne ih auch mochte, e8 ging 
immer wieder aufs Neue in die Höhe. Plötzlich zeigten ſich vor mei- 
nen Augen riefige Bappelbäume in langen Reihen, dahinein wurde 
ih geführt. Die Zweige waren jo mädhtig, daß ih immer zwiſchen 
durdhgerifien wurde, während meine Angjt fortwährend zunahm. Ich 
fühlte, dag ich meinen Weg nicht mehr ſelbſt wählen Fonnte, fondern 
folgen mußte, wohin die mächtige unfihtbare Kraft mich führte, 
Jeden Augenblid glaubte ich, mit dem Kopfe wider die ſtarken Aejte 
gejchleudert und daran zerjchmettert zu werden. Aber wunderbar, 
es ging ſtets ficher hindurch, jo gefährlich die verichlungenen Gänge 
auch jchienen. Dennoh wuchs meine Angit jo unendlid — größer 
kann Zodesnoth und Schreden des Gerihts nicht fein! (Am Traum 
und Yeben iſt das Menſchenherz doch daſſelbe verzagte Ding; ih ſah 
die fihere Führung und ängjtigte mich doch!) Endlih nad langem, 
qualvollem Fluge wurde ih in eine ſehr hohe Pappel hineingetrieben, 
die oberjten Zweige derjelben bildeten gleihjam ein Gemach, und hier 
ſollte ih wohl bleiben, — aber in welder Höhe und allein! Mein 
Herz wollte mir zerbrehen vor Angjt und Pein. Da ſchaute ich 
mih um, und fiehe da — das Bild des Herrn Jeſu mit 
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dem Kreuze ftand vor mir! Num bin ich fiher! Das war das 
jelige Wonnegefühl, das mein ganzes Weſen durddrang. Sicher, 
fo fiher und geborgen, wie ih nirgends anders fein kann, denn 
mein Heiland ift bei mir! — Ausſagen läßt es ſich nicht, welch' 
jeliger Sottesfriede nun mich erfüllte. Ich erwahte und brach 
in einen Strom von Thränen aus, jhaute nad dem Heinen Ehriftus- 
bilde, das über meinem Bette hing, und dankte dem Herrn inbrünftig, 
daß er aljo meine Angjt hinweggenommen hatte! — Am folgenden 
Abend hatte ih dann noch einen Furzen, aber unausſprechlich 
berrliden Traum. Des Herrn Tag war gekommen, und ic 
wartete Seiner, — mid dünkt, e8 war eine weite Halle mit Säulen, 
darin ih mid befand. Es war mehr mehr Empfinden, als 
Schauen, das mih entzüdte, ih konnte mich gar nidt 
herausreißen aus diejer ſeligen Befangenheit, bis ih 
endlih die Augen auffhlug und erwachte!“ — Muß man von jol- 
hen Träumen nicht zugejtehen, daß fi ein höherer, überjinn- 
liher Einfluß darin geltend macht, und der Verkehr zwiſchen Gott 
und der Seele ſich bis zu innerlih wahrnehmbaren Vorgängen darin 
fteigert ? 

Daß die Gnade Gottes aber auch in ſchweren äußeren Leiden, 
welche das Herz in die tiefjte Seelenangjt verfett oder durch einen 
lange anhaltenden Drud völlig ermüdet hatten, durh Träume auf 
eine wunderbare Weije tröjten kann, dafür führt der Ber- 
faffer fchlieglih noch zwei Beifpiele an, welche ihm in neuefter Zeit 
von den zuverläffigiten Perfonen mitgetheilt worden find. Eine 
Pfarreswittwe behielt nah dem Heimgange ihres Gatten und 
zweier Söhne, die jelten begabt gewejen waren und zu den ſchönſten 
Hoffnungen beredtigt hatten, noch einen — den jüngjten — Sohn, 
an welchem aus den angedeuteten Gründen ihr ganzes Herz hing. 
Als er, unter vielen Entbehrungen und Sorgen erzogen, das Haus 
verlaffen hatte und in ein größeres Geſchäft eingetreten war, erliegt 
er den Verſuchungen der großen Stadt, ftürzt fi in den Strudel 
der finnlihen Yüfte und macht Schulden, die er durch Unterſchlagun— 
gen zu deden fuht. Da er diefe letsteren aber nicht länger verber- 
gen kann und die Stunde der Entdeckung vor der Thür ift, ſchickt 
er ſchnell hinter einander an die längſt vernadhläffigte Mutter Briefe 
und Depeihen des Inhalts: „Schicke Geld, rette mi vor der 
Schande! Willjt du es nicht, fo muß ih Gift nehmen, dann aber 
bete für meine Seele, daß ih nicht ewig verloren gehe. Willſt Du 
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mich aber retten, fo will ih Dir ewig dankbar fein!” Da thut die 
Meutterliede, was fie irgend kann. Ueberall läuft fie umher, um 
Geld zu borgen und jhidt e8 ab. Da kommt eine neue Depeſche 
mit der Bitte: Schide noh mehr! Noch kannſt Du mid retten! 
Habe ih aber das Geld nit in zwei Tagen, jo muß ich jterben! 
Da nimmt die Mutter ihre lebte Kraft zufammen und läuft von 
Neuem umber, um den Sohn nit in dem zeitlichen umd ewigen 
Tod ftürzen zu laffen. Endlich gelingt e8 ihr, den Reſt geborgt zu 
erhalten, und fie bringt denjelden zur Poſt. Aber eine furdtbare 
Seelenangft martert fie, als fie ſpätabends körperlich und geiftig 
völlig gebroden fih auf ihr Bett legt. Wird das Geld auch noch 
zur rechten Zeit angekommen fein, wird die Hülfe nicht zu ſpät ein- 
getroffen fein? O Gott, rette jeine arme Seele! Das find ihre 
legten Gedanken und ihr Gebet, ehe fie vor Erſchöpfung in einen 
tiefen Schlaf fällt. Da fieht fie gegen den Morgen im Traum ganz 
deutlih, ja mit heller klarer Schrift über ihrem Bett „Nr. 
717” angefhrieben und erwadt. Alsbald greift fie, einem ummittel- 
barem Drange folgend nah dem Gejangbuh von Joh. Porjt und 
jhlägt das unter jener Nummer jtehende Lied auf. Es war das 
föftlihe Troftlied: ‚Meine Seel’ ift ftille zu Gott, deſſen Wille 
mir zu helfen fteht u. ſ. w.“ Dankend und weinend Tegt jie 
das Buch aus der Hand in der völligen Gewißheit, daß Gott felbit 
auf diefe Weife fie getröftet habe und ihr Gebet erhört fei. Noch 
an demfelben Tage kam ein Brief des Sohnes, in welhem er feinen 
heißeften Danf und den Vorjat einer völligen Sinnesänderung Fund» 
gab. Zur unausſprechlichen Freude der Mutter hielt er fein Ver— 
ſprechen und führte ein völlig neues Leben, jo daß fie hoffen durfte, 
daß er einſt die Stüte ihres Alters fein würde Da fehrt er nad 
2 Jahren Frank in das Haus der Mutter zurüd, um nad ſechs— 
wöchentlichem Leiden in den Armen derjelben als ein begnadigtes 
Gotteskind jelig zu fterben! So ſchwer ihr aber auch der Verluſt 
des geliebten Kindes unter diefen Umjtänden war, jo trüftete fie fort 
und fort der Zufprud des Föftlihen Liedes, auf das Gottes Finger 
fie in jenem Traumgeſicht hingewiejen hatte, jo daß fie in völliger 
Ergebung ſprechen konnte: „Meine Seele iſt jtille zu dem Gott, 
der mir hilft!” — — Einen andern Gnadentraum hatte eine 
Schwejter der Brüder-Gemeinde, welde in ihrem Leben 
überhaupt jehr viel Schweres durchgemacht und nun ſchon längere 
Zeit an großer körperlicher Schwäche darniedergelegen hatte. Nach 
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einer jchlaflofen Naht fih überaus elend und todtmüde fühlen, 
ihlummert fie gegen den Morgen ein und jchläft außerordentlich feſt 
und tief DIS gegen den hellen Mittag. Nach dem Erwachen jiebt fie 
wie verflärt aus umd fragt: wo denn die herrlihen Blumen 
wären, die fie jo eben no in der Hand gehabt hätte? Auf die 
Gegenfrage der Ihrigen, was für Blumen fie meine? erzählt fie 
den Ihrigen das Trammgefiht, das fie jo eben gehabt habe: Eine 
vor wenigen ‘Jahren felig heimgegangene Schweiter N. ſei ihr er- 
ihienen und habe jie bei der Hand ergriffen mit dem Zuruft Komm, 
ih will dir den Ort der Seligen zeigen. Leicht und ſchnell ſei fie 
mit Jener aufgeftiegen fröhliben Muths immer höher bis an einen 
gar köſtlichen Ort, wo himmliſche Blumen köſtlich blüheten und 
dufteten, Vögel in den Zweigen berrliher Bäume lieblih fangen 
und ein Fryftallheller Strom den Garten bewällerte. Immer weiter 
ging fie mit ihrer Begleiterin bis dahin, wo die Blumen am ſchön— 
jten blühten und ſüße Melodien feliger Geiſter in ihr Ohr Fangen. 
Ta jah fie heimgegangene Bekannte, fie grüßten und winkten ihr 
zu und fahen dabei überaus glücklich aus. Gern hätte fie ſich ihnen 
angeſchloſſen, aber ihre Begleiterin hielt fie zurüd mit den Worten: 
„Roh iſt es nicht Zeit für did, du mußt auf eine Furze 
Zeit noch zurüd zu den Deinigen!” Dann gab fie ihr eine 
von den herrlichen Blumen in die Hand, deren Geruch völliges Wohl- 
jein zu geben ſchien, und fchwebte mit ihr wieder nieder zur Erde; 
darüber erwachte fiel — „OD wie gern — ſchloß fie ihren Beriht — 
wäre ich dort für immer geblieben, wo ih dachte, ſchon ewig da— 
heim zu fein. Nun aber ſehe ih, daß der Herr mir nur einen 
erquidenden Traum gejandt bat; ih will nun aber auch 
die furze Yeidengzeit, die er mir hat ankündigen laſſen, noch in aller 
Geduld tragen, bis ich eingehen darf zu der himmlischen Freude, 
von der ich einen Vorſchmack gekoſtet habe!“ — Sie entihlief nach 
mehrjährigem Yeiden in Folge einer ſchweren Operation, die jie mit 
itandhaftem Muthe überjtanden hatte, in der völligen Gewißheit, jetzt 
wirflih und auf immer in das himmlische Paradies einzugehen!!! — 

Auf eine noch Lieblihere Art wurde der Paſtor Clemens Chrift- 
lieb Gebler zu Ebendorf bei Magdeburg durch einen Traum auf 
jeinen Abſchied vorbereitet (geft. den 10. Mat 1800). Diejer edle 
Mann, welcher, mitten in einer rationaliftiihen Zeit und Umgebung, 
mit einer jo großen Syunigfeit und Milde den Glauben an den Hei— 


Mitgetheilt von Brof. G. Weitbrecht in Stuttgart. 
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land verfündigte, daß die ihn hoch verehrenden Gemeindeglieder zu 
jagen pflegten: „Wenn unjer alter Herr Pajtor die Kanzel betreten 
bat, jo jehen wir fein Angefiht leuchten wie eines Engels Ange- 
ſicht“ —, hatte nad) jeinen eigenen Ausjagen zum Deftern lieb- 
lihe Erfheinungen und Tröftungen des Herrn im 
Traum empfangen. Etwa anderthalb Jahre vor feinem Tode vers 
ließ er eines Morgens überaus heiter jein Yager. Auf Befragen der 
Seinen, was ihn jo vergnügt made, antwortete ev: der Heiland ſei 
ihm im Traum erjhienen, habe ihn mit freundlichen Worten ange- 
redet und ihm die köſtlichſten Verheißungen gegeben. Er jebe dies als 
einen Wink vom Herrn an, daß er nun bald dahin kommen 
werde, wo er den Heiland mit Augen jehen folle. Ja diejer Traum 
machte einen fo tiefen Eindrud auf ihn, daß er fogleih den Text 
für feine Leihenpredigt und das Grablied fir feine Beerdigung Dis 
jtimmte. Bis auf fein Sterbebett erheiterte ihn die Gewißheit der 
großen Freude und Seligfeit des Himmels, die ihm dur jene 
Traum » Erfheinung geworden war. ! 

Welcher ernite, tiefer erfahrene Chrijft aber — jo fragen wir 
zum Schluß — möchte an derartigen Träumen etwa nur mit der 
zweifelnden Miene des Falten Berjtandesmenjchen oder gar mit dem 
lächelnden Spott der aufgeflärten Weltfinder unſrer Tage vorüber- 
gehen? Wer möchte darin nichts weiter finden als nur die Einge- 
bungen des eignen gläubigen, hoffenden Gemüthes, das feit in 
Gottes Wort und BVerheißungen gegründet ijt? Sicherlich liegt eine 
jolde Gemüths-Verfaſſung derartigen ZTraumgefihten zu Grunde, 
da ohne deren VBorhandenfein die lettern unmöglich wären; fie bil— 
det eben den pſychologiſchen Anknüpfungspunkt für das, was 
al8 Höheres in die Gebilde der dichtenden Phantafie eingewebt ift. 
Wenn wir aber ald wirkliche Chriften an einen lebendig » perfünlichen 
Gott glauben, welder die Liebe ift und zu jeder Zeit mit feinen 
Kindern in einen freien perjünliden Berfehr treten kann und 
will, ja mit ihnen umgeht wie ein Mann mit feinen Freunden, jo 
werden wir die Möglichkeit zugeftehen müſſen, daß diefer Gott auch 
auf das innere Leben feiner Kinder unmittelbar eimwirfen kann. 
Nehmen wir nun dazu, daß Gott thatjächlih auf dem Gebiete des 
Alten und Neuen Bundes gerade das Traumleben benukt hat, 
um jeine Kinder in ſchweren Bedrängnifjen zu tröften und ihnen den 





ı Nah den Mittheilungen eines der nächſten Verwandten (des Baftors 
E. Pilarid zu Bublig) aus der dem P. Gebler gehaltenen Leichenpredigt. — 
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fihern Ausgang aus denjelben zu verfündigen (vergl. 3. B. 1 Mof. 
28, 12ff. 31,10— 13. Ap.-©. 18, 9—10. 23, 11. 27, 23— 24) 
und fih ihnen überhaupt zu offenbaren, jo werden wir vollends 
geneigt fein, auch hinfichtlih der voritehend angeführten Träume zu— 
zugeitehen: daß Gottes tröftende Gnade auf diejelben einge- 
wirft und einen wejentliden Einfluß auf die Gejtaltungen 
der Dichtenden Phantafie ausgeübt hat! — 


13. Die unmittelbare Einfprade Gottes in das 
Traumleben; die Offenbarungs-Tränme. 

Trotz des erhabenen geiftlihen Charakters, welchen die am 
Schluß des vorigen Abſchnitts von uns ausführlih behandelten 
Träume an fih tragen, bilden diefe doh nur den Vorhof zu 
dein Gebiet de8 Traumlebens, das wir nunmehr betreten und als 
das eigentlihe Heiligthum deſſelben anjehen dürfen, das find die 
Dffenbarungs-Träume. 

Das Eigenthümliche diefer Traumgefihte bejteht darin, 
daß durch fie eine unmittelbare Einſprache Gottes in den 
Geiſt des Menihen gejchieht, in Folge deren ihm „Gottes ſpe— 
zieller Wille fund wird, wie er ihn allein aus dem gejchriebenen 
Worte Gottes und den dur das Gewilfen dargereihten Motiven nicht 
erfennei könnte. Auch gehört e8 zum wejentlihen Charakter derfelben, 
daß dem Menſchen dadurch „zukünftige Ereigniffe vergegemwärtigt 
werden, deren Vorausficht wegen ihrer Beziehung zu Gottes Rath— 
ſchluß und deſſen hbeilsgefhichtliher Vollführung weit über die 
Grenzen des natürliden Ahnungsvermögens hinaus» 
liegt und fih auch von deſſen Aeußerungsweiſe wejentlih unterfchei- 
det.“ — Solche Träume nun, weil fie „ein wejentliches Glied in 
der Kette der zeitlichen Heilsverwirklihung‘ bilden, werden ſowohl im 
Alten, wie im Neuen Teftament vielfah erzählt. Worwiegend 
haben diejelben nur eine Beziehung auf den Einzelnen, weldem 
Gottes Gefinnung und Wille dadurch aufgeſchloſſen werden ſoll, jedoch 
jo, daß zugleih ein weiterer oder engerer Blid in die Ent- 
widelung des Reiches Gottes eröffnet wird. Von diefer Art 
find die Träume Jakobs in Bethel 1.Mof. 28, 12 ff. und in Haran 
c.31,10— 13; der Traum Salomos in Gibeon 1.Kün. 3, dff., 


Vergl. den vortrefflichen Abjchnitt über diefen Gegenstand in Delitzſch: 
„Bibl. Pſychologie“ 8. 14. ©. 283 — 85. 
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die Träume Joſephs, des Pflegevaters Jeſu Matth. 1—2, 
jowie die nächtlichen Gefihte des Paulus: Ap. G. 16, 9, 
18,97. 23, 11. 27,23f. Einen allgemeineren Geſichtskreis 
haben dagegen, weil die fpezielle Beziehung auf das jhauende Subjekt 
darin zurüdtritt, die Träume Nebufadnezars und Daniels: 
Dan. 2, 31ff. 4, 2. 7, 1ff., vielleicht auch wegen ihres Eingreifeng 
in die Geſchichte des Volkes Gottes die Träume Pharaos 1Mof. 
41. (vergl. insbeſ. c. 41, 25), obgleih diefe auch für „gottgefügte 
Ahnungsträume” gehalten werden Fünnen.! — Freilih die herr— 
ihende Pſychologie will die Hohe Bedeutung folder innerlichen 
Borgänge, insbejondere die göttlihe Einwirkung während der- 
jelben auf den Geift des Menjchen weder in Beziehung auf die Ge- 
wiſſens⸗, noch erſt recht binfichtlih der „Gnaden“ und „Dffen- 
barungsträume” gelten laſſen. Sie meint vielmehr, daß der Menſch 
in ſolchen Fällen „jein eigner religiöfer Genius“ werde und 
nur der Inhalt feiner perſönlichen, tiefer erregten Innerlichkeit ſich 
darin abjpiegele.. Dieje modernen Seelenforiher follten aber füglich 
erit bei den Alten in die Schule gehen, welde ein viel befjeres 
Verſtändniß und unbefangeneres Urtheil über innere Vorgänge diefer 
Art hatten, obwohl fie dem lebendigen, „ih manchmal und auf man- 
herlei Weife offenbarenden” Gott doh um Vieles ferner ftanden, 
als unjere Zeit. Durh das ganze Alterthum nämlih, von 
den Dihtern bis zu den edleren Bhilofophen, geht die 
vielfach bezeugte Anihauung: „daß in dem eigenthümlichen, zwiſchen 
Bewußtſein und Bewuhtlofigfeit ſchwebenden Zuftand des Traums 
die Seele für den Verkehr mit der Gottheit und für 
göttlide Mittheilungen überhaupt im befonderen 
Maße empfänglid fei, und deshalb auch viele Träume - als 
momentane Dfifenbarungen von oben ber anzufehen ſeien.“ 


'ı Bergl. ebendajelbit ©. 284. — Wir fügen nur noch hinzu, was 
Deligih a. a. D. nicht hervorhebt: daß dieſe Gattung von Träumen nicht 
etwa bloß zufällig hier und dort in der Echrift vorfommt, jondern nad) 
4. Moſ. 12, 6. wenigſtens im U. B. eine beftimmte, gottgeordnete 
Weije der Offenbarung ift; denn fo jpricht der Herr felbjt in der an— 
geführten Stelle: „Iſt Jemand unter euch ein Prophet des Herrn, dem will 
ih mich fundmahen in einem Geſicht, oder ih will mit ihm reden im 
Traum“, wenngleich allerdings aus Jerem. 23, 28. hervorgeht, daß bie 
Offenbarung durd die injpirirten Propheten als die eigentliche, regelrechte 
Berfündigung des göttlichen Willens eine höhere Stufe einnimmt, — 

= Bergl. hierüber den näheren Nachweis in der trefflihen Schrift von 
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Wir erinnern zum Beweife dafür zunächſt an die öfteren Götterer- 
Iheinungen im Homer, durch welche der „Vater der Dichter” fei- 
nen Helden im Traum göttlihe Weifungen und Orakel zu- 
fommen läßt, ebenfo an jenes Weib von außerordentlider 
Schönheit, das nah Sokrates eigner Ausfage ihm in der 
dritten Naht vor jeinem Ende den bevorjtehenden Tod verkündigte,! 
indem fie ſich dabei des doppelfinnigen Verſes aus der Ylias bediente: 
„Und wenn glücdliche Fahrt der Landerfchüttrer gewähret, 
„Nach drei Tagen wohl mag ich zur jcholligen Phthia gelangen.“ ? 

Koh mehr Werth legen wir indejfen auf die allgemeinen 
Ausiprücde über den güttlihen Urjprung der Träume, welche 
ſich vielfach bei den Schriftjtelleen des Alterthums finden. So heißt 
e8 ſchon bei Homer: „Denn auch der Traum rührt ber vom 
Zeus.” Ebenſo hielten Sofrates und fein Schüler Xenophon 
ausgeſprochener Maßen die bedeutjamiten Traumgefichte für Wir- 
fungen der Götter, — Aud der ald Mathematiker ebenjo wie 
als Philoſoph berühmte Pythagoras ſchrieb manden Träumen 
einen höheren Urjprung zu. Blato ferner lehrte, daß die 
Seele im Traum, wenn der Menſch ſich einer mäßigen Yebensweife 
befleigige, ihre göttlihe Natur zeige und höherer Erkennt» 
niſſe tbeilhaftig werde. Plutarch endlich führte dieg noch weiter 
aus, indem er ausdrüdlid von den gewöhnlichen „Phantafiegebilden‘ 
der Nacht den eigentlihen prophetiihden „Wahrtraum“ und 
„innere, göttliche Geſichte“ unterjhied.? Wenn aber jo die 


Nägelsbach: „Die nachhomeriſche Theologie,“ Abſchn. IV, $. 10. ©.171; eben- 
fo Lübker „Reallerilon des klaſſ. Alterthums“ in dem Artikel: Divinatio. — 

Als Kriton, einer der Freunde des Sofrates, einige Tage vor der 
Ueberreihung des Giftbechers ihm meldete, daß das Todesurtheil den näch— 
ften Tag vollzogen werden follte, antwortete Jener mit der gewohnten Ge— 
lafienheit: ‚Wenn es Gottes Wille ift, jo fei es; indeſſen glaube ich nicht, 
daß es morgen vor ſich gehen wird“. Und dann erzählt er dem Freunde 
einen Traum, ben er fo eben gehabt habe, darin ein Weib von außer— 
ordentliher Schönheit in langem, weißem Kleide jene Berje aus 
der Ilias ihm zugerufen habe, — 

® Vergl. Cicero: de div. I, 25. 52. Dieſer Vers ift entlehnt aus der 
Ilias (IX, 326.), wo er dem Adhill in den Mund gelegt wird. — Die Dop— 
pelſinnigkeit des Verſes bejteht darin, daß Phthia nicht blos die Heimat 
des großen Helden, jondern jeiner Wurzel (49) nad) auch „Verderben, 
Verwejung‘ bedeuten kann. — 

’ Vergl. hierzu Homer: Alias I v. 63. — Socr. Apol. p. 33. Xe- 
noph. Anab. III, 1. 12, IV, 3. 8. VI. 1. 22, Cyrop. VID. 7. 21. — 
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edeljten Geifter des klaſſiſchen Heidenthums bis herab zu der ſpäteren 
Philoſophie dejjelben übereinjtimmend den bedeutjamften Träumen 
einen güttlihen Urjprung beigelegt haben, follten wir dann vom 
brijtliden Standpunft aus nicht noch mehr zu einem jolden Zu— 
geſtändniß bereit jein, da wir das lebendige Walten des per- 
jönliden Gottes in der geſchichtlichen Entwidelung 
feines Reiches kennen, welche ihren Höhepunkt erreiht hat in 
dem Hindlih großen Geheimmiß: „Gott geoffenbart im Fleiſch!“ — 
Oder follte e8 dieſem Tiebevoll ſich herablajfenden Gott etwa nicht 
geziemen, um entweder neue Stufen in der Entwidelung jeines Nei- 
ches anzubahnen oder einzelne Seelen dem Himmelreich und insbe- 
jondere den Einflüſſen der ordentlichen Gnadenmittel näher zu füh— 
ven, von Ihm jelbjt gewirfte Traumbilder in die Ge- 
danfenwelt der Frommen einzuweben oder Boritellungen 
und Begriffe, die fie während des Wachens auf natürlihem Wege 
gewonnen, durch feinen Geiſt in nächtlihen Gefichten fo auszugejtal- 
ten, daß den Menſchengeiſt Lebernatürlides — Geheim- 
nigvolles und Zulünftiges — dadurd aufgeihlojfen 
wird? Fürwahr, wer nidt an die Stelle des lebendigen Got- 
tes, der im jedem Augenblid die ganze Schöpfung und fomit auch 
den Menjchengeift mit feinem perſönlichen Wirken durhdringt, einen 
unperjönlihen Allgeijt jet oder den ftarren Mechanismus 
der Naturgejeke aufrihtet, wer es zugiebt, daß der Allgegen- 
wärtige und Allwiffende, jo oft Er e8 will, auch auf eine aufer- 
ordentlihe Weife eingreifen Fann in die innere Yebensentwidelung 
jedes einzelnen Menſchen wie in die Geſchicke der Welt: der wird 
gegen jolde Offenbarungsträume nichts Wejentlihes einwenden Fün- 


Plato: de republ. IX. p.572. Crit. p.44. Phaed. p.60.— Plutarch: 
de defectu orac. c. 40. — Nur Wriftoteles (de anima p. 111—24) 
nach dem ganzen Charakter jeiner Philojophie war zurüdhaltender in der An- 
erfennung der Träume; doch gejteht er wenigitens zu, daß der Geift erfahrungs- 
gemäß im Schlaf wie in der Nähe des Todes ein prophetiihes Vermögen 
befige Vergl. S. 108.). — Die ausgebildetfte Theorie über das Traum- 
leben findet fi) unter den Echriftitellern der ältern Heit bei Synefius 
(de insomniis), welcher zwar als hriftlicher Biichof der erften Jahrhunderte 
nicht mehr dem klaſſiſchen Alterthum zugehört, aber die Anſchauungen Platos 
und Plutarchs nur im chriftlichen Geifte umgeftaltet hat, indem er auch dieje 
drei Arten von Träumen beftimmt unterjheidet: unmillfürlihe Phan— 
tajiegebilde, Ahnungs- und Dffenbarungsträume — 
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nen.! — Am Entiheidenditen aber ift e8 für den Chriften, der 
überhaupt an die göttlihe Offenbarung in der h. Schrift 
glaubt, daß dieſe nicht allein eine ganze Zahl von Träumen geradezu 
al8 gottgewirfte bezeichnet (vergl. die S. 172 — 73 angeführten), 
jondern auch die Fortdauer derartiger Träume ausdrüdlid am 
erjten Pfingjtfeft für die ganze Zeit des Neuen Bundes mit den 
Worten verheißen ift: „Eure Syünglinge follen Gefihte und eure 
Aeltejten Träume haben“ (Joel 3,1. Ap. Geſch. 2, 14 —21). 
Daß aber diefe Gnadengabe des h. Geijtes, mag fie immer- 
hin — wie die übrigen Charismen der apoftolifchen Zeit — in ihren 
augenfälligiten Erjcheinungen für den gewöhnlichen Verlauf der Dinge 
zurüdgetreten jein, dennoh in der Kirche Jeſu Chriſti niht er- 
loſchen ift, fondern an befonderen Wendepunften des Rei— 
ches Gottes immer wieder bervorbridt,? dafür werden 
folgende Thatjahen aus den verſchiedenen chriſtlichen Zeitaltern 
hoffentlih den Beweis nicht fhuldig bleiben: Den Sturz des Dei- 
denthums als Staatsreligion im römischen Reich bahnte bekanntlich 
ein Geſicht Conſtantin des Großen an, in welchem er während 
des Kriegszuges gegen feinen gefährlihen Nebenbuhler Maxentius 
(im %. 311) nad einem brünftigen Gebet das Zeichen des Kreuzes 
jtrahlend am Himmel erblidte mit der Infchrift: „Syn diefem fiege! 
In der Naht darauf erſchien ihm aber Chriftus im Traum und 
befahl ihm, das geihaute Sinnbild des Kreuzes in die Reichsfahne 
aufzunehmen. Er that das und gelangte zum Siege, von da ab 
war er ein entfhiedener Freund des Chriftenthbums. 
So beridtet Eufebius, indem er ausdrüdlih verfihert, Der 
Kaifer ſelbſt habe ihm dieſe Geſchichte erzählt und fie ihm mit 
einem Eide befräftigt.? Wir haben aljo fein Recht, fie in das 


ı Vergl. hierzu die nähere Ausführung in meiner Schrift: „Aus dem 
innern Leben” ©. 42- 44. — Im geradeften Gegenjaß zu diejer 
unferer Anfchauung fteht unter den neueften Schriften auf dieſem Gebiete P. 
Radeftod: „Schlaf und Traum“, welder im 1. Kapitel derjelben ſoweit 
geht, die religiöfen Vorftellungen der Völker, einjchließlih de3 Got- 
tes- und Unfterblihfeit3-Glaubens, im Wejentlihen auf Träume 
oder ihnen gleichftehende Viſionen (Wachträume) zurüdzuführen, die alfo 
natürlich durchaus feinen Anspruch auf einen objektiven Werth hätten! — 

2 Dergl. meine Schrift: „Aus dem innern Leben” ©. 97—99. — 

3 Bgl. Eujebiug: vita Constant. I.c. 27. — Nah Rufin'3: hist. eccl. 
L. IX. 9. jah dagegen Gonftantin im Traum gegen DOften ein flammendes 
Kreuzeszeihen, und da er erfchroden aufwachte, jah er Engel zu jeiner 


Das Leben der Seele im Traum. 177 


Neih der Sagen und Legenden zu verweifen, zumal da die ge- 
fährlihe Lage des Kaifers, feine innere Aufregung und der aus dem 
Heidenthum herjtammende Hang nad übernatürlihen Zeichen, ver- 
bunden mit einer entjchiedenen Zuneigung für das Chriſtenthum, jene 
Entzüdung ſowohl wie den Traum pfohologifh Hinlänglih erklären. 
Daß nun bei einer fo entjcheidenden Wendung der Dinge, wie fie 
damals durch die Belehrung des Conftantin zu Stande fam, welde 
den blutigen Berfolgungen der erjten Jahrhunderte ein Biel jekte 
und den Sieg des Evangeliums über die griechiſch-römiſche Welt 
berbeiführte, eine perfünlide Einwirkung des göttliden 
Geiſtes auf den noch ſchwankenden Willen des Kaiſers jtattgefun- 
den hat, das dürfte doch einem gläubigen Chriften mehr als wahr- 
Iheinlih fein.? — Syn ähnlicher Weife wurde ungefähr ein Jahr— 
hundert fpäter dem h. Patrik Gottes fpezieller Wille fund, 
das Evangelium auf der Inſel Irland zu verfündigen.? 
Um das J. 372 in Schottland von Kriftlihen Eltern geboren, ward 
er als ein fechszehnjähriger leichtſinniger und unbefehrter Yüngling 
von Seeräubern nah Irland gefchleppt und an einen Gutsbefiger 
verfauft, deſſen Vieh er auf den Bergen und in den Wäldern zu 
hüten hatte. Dort fhlug er im ſich, brachte unter Hunger und 
Blöße, unter Schnee und Regen bisweilen ganze Nächte im Gebete 
zu und lebte in ununterbrodenem Herzensvertehr mit dem 


Seite ftehen, melde ihm zuriefen: „durch dieſes ſiege!“ Aehnlich berichtet 
ba3 Buch: de mortibus persecutorum, c. 44: Der Kaiſer fei dur ein 
Zraumgefiht aufgefordert, den Schildern feiner Soldaten das Beichen des 
Gottes der Ehriften aufprägen zu laffen. — Dean fieht, daß in der Haupt- 
ſache die verſchiedenen Berichte übereinjtimmen, da nad allen dreien der 
Kaijer eine göttlihe Weifung im Traum erhielt, fortan das Kreuz 
Eprifti zum Zeichen zu machen, unter welhem er und jein Heer ftreiten foll- 
ten und fiegen würden. — 

ı Ebenfo urtheilt im Wejentlihen der große Kirchenhiftorifer Neander: 
Kirhen-Geihihte, B. I. Abth. 3. ©. 14ff., Über den Vorgang, indem er 
nad verichiedenen Bedenken gegen die einzelnen Büge des eujebianifchen Be- 
richt3 ſich Schließlich dahin äußert: „So müffen wir dod nit ohne trif- 
tigen Grund die Sage verwerfen, nicht ohne Grund den Eon- 
ftantin einer zum Theil abfihtlihen Täuſchung befhuldigen, 
zumal ba er jelbit ung hier (durch die dem Eujebius mitgetheilte Viſion und 
da3 Traumgefiht) einen Schlüſſel zur Erklärung feiner religiöfen Dent- und 
Handlungsweije giebt, der in jeder Hinficht trefflih paßt und durch mandher- 
lei Mertmale ald der richtige bewährt wird.” — 

2 Vergl. Neander: Kirchengefchichte, B. I. Abth. 3. ©. 259. — 

Spiittigerber, Schlaf m. Tod. 2. Aufl. 12 
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Herrn, welder ihn für die Wahrnehmung überfinnliher Eindrüde 
in befonderem Maße empfänglich machte. Es darf und daher nicht 
Wunder nehmen, daß er nad feiner endlihen Befreiung aus der 
Knehtihaft in feinem Heimathslande den Auf zum Miffionswerf 
durch einen Traum erhielt, in welchem fih eine befondere Ein- 
wirlung von oben her nicht verfennen läßt. Er jah nämlich 
darin einen Mann aus Irland, der ihm eine Menge Briefe brachte. 
Auf einem derjelben aber jtand: „Die Stimme der Irländer,“ und 
indem er weiter las, glaubte er den Auf vieler Einwohner des Wal- 
des Focult zu vernehmen, welde laut ſchrien: „Wir bitten Dich, 
fomm herüber und wandle mitten unter ung!“* Darüber brad er 
in Thränen aus, konnte nicht weiter lefen und erwachte. Seitdem 
309 ihn ein brennendes Verlangen hinüber nad dem Lande jeiner 
früheren Knechtſchaft, um dort das Evangelium zu predigen. Im 
%. 431 wandelte er wirklih dorthin, durchzog die ganze Inſel nad) 
allen Richtungen und verfündigte das Wort Gottes mit einer joldhen 
Kraft, daß noch vor feinem Tode, welder in feinem 121. Jahre er- 
folgte, faft alle ren getauft waren.? — — Als fpäterhin nad 
langem geijtlihen Berderben ſich allmählih die Reformation 
Bahn brach, wurde auch diefer entjheidende Wendepunkt 
in der Entwidelung der Krijtlihen Kirche durch manderlei Träume 
vorbereitet und begleitet, welde mehr oder weniger deutlih ihren 
höheren Urfprung errathen laſſen. So der lieblihe Traum, 
durch welden %. Huß im Kerfer zu Koftnik über den Aus» 
gang feines Werkes getröftet wurde, und welden er jeinem 
Freunde — dem Ritter von Chlum, der ihn oft im Gefängnik be- 
juhte — alsbald erzählte: „Man wollte in feiner Bethlehemskapelle 
in Prag alle an den Wänden dargeftellten Chrijtusbilder zerjtören, 
und e8 gelang. Am andern Morgen aber jtand er auf und fah 
viele Maler, welhe noch viel mehr Bilder und [hönere 
entworfen batten, die er mit Freuden erblidte. Und die Maler 
ſprachen mit vielem Bolf: Mögen die Priejter und Biſchöfe kommen 
und dieje Bilder zerjtören! Darüber freute ſich eine große Volks— 
menge in Bethlehem und Huß freute fih mit ihnen, und während 
des Yadhens darüber erwadte er”. — Wie nun Huf jelber über dies 
Zraumbild urtheilte, erhellt aus dem, was er jogleih gegen den 





ı Vergl. Ap.-Geich. 16 v. 9ff. 
2 Bergl. „Kirchengefhichte des Calwer Vereins” ©. 72, 
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Kitter von Chlum damiber äußerte: „Wenn auch Gato fagt, daß 
man fih um Träume nicht kümmern folle, und wenn auch das Ge- 
bot Gottes feititeht, dak man auf Träume fih nicht verlaſſen folle, 
jo hoffe ih do, dak das Yeben Chrifti, das in Bethlehem durch 
mein Wort in den Gemüthern der Menfchen ift abgebildet worden, 
welches fie (feine Feinde: Biſchöfe und Priejter) vernichten wollten 
zuerjt dadurch, daß jie das Predigen in den Stapellen und in Beth. 
(ehem verboten, und dann dadurch, daß fie Bethlehem niederreißen 
wollten —, daß diejes Leben Chriſti durh eine größere 
Zahl von befjern Predigern als ih bin nod befjer 
werde abgebildet werden zur Freude des Volfes, welches das 
Leben Chrifti liebt, worüber ich mich freuen werde, wenn ich erwade 
d. h. von den Todten auferſtehe.““ — — Ebenſo merkwürdig find 
in derjelben Hinfiht zwei Träume, welche dem eigentlihen Anbruch 
der Reformation vorangingen und uns nah ihrem ganzen Inhalt 
erft reht die Frage vorlegen: ob dergleihen Träume mit ihren 
Einzelheiten wohl nur aus den Eingebungen der willfürlih dichten- 
den Phantajie oder aud des erregten religiöfen Innenlebens her— 
vorgehen, oder ob hier nicht vielmehr eine höhere Offenba— 
rung, ein jpezielles Einwirfen des göttlihen Geijtes 
auf das empfänglihe Gemüth, jtattgefunden habe? In dem erjteren 
Zraum wurde Myconius — der fpäterhin fo zärtlid geliebte 
Freund Luthers — lange zuvor, ehe er dieſen perjünlid fen- 
nen gelernt hatte, auf die anbrehende Neformation und deren 
gewaltigen Vorkämpfer hingewieſen. Freilich war Myconius, ſchon 
als Schüler zu Annaberg, dem großen Reformator völlig gleichge— 
finnt; denn aud er wurde durch innere Gewiffensangft wie durch 
das Streben nad einer volllommenen Heiligung angetrieben, ſich in 
die Mauern des dortigen Franziskanerkloſters zurüczuziehen. Aber 
gerade dort hatte er jogleih in der erjten Nacht, die er darin zus 
bradte, ein Traumgeſicht, weldes in feinen einzelnen Zügen weit 
über die Sympathie zwijchen zwei innerlich verwandten und für ein- 
ander bejtimmten Seelen hinausgeht, zumal da diefe damals fi noch 
durhaus fremd waren und nicht das geringfte von einander wußten, 
fo daß eben offenbar eine prophetifhe Vorſchau und Wei- 
jung darin enthalten war. Es war jenem nämlid darin, als hätte 


’ Bergl. Neander: Kirhen-Geihichte, B. 6. S. 636 — 38. und aufer- 
dem: Bueride: Handbuch der Kirchengefhichte, Aufl. 7. B. II. ©. 424. 
12* 
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er fich verirrt in einer üden Wüfte unter Geſtrüpp und Felsgeftein, 
aus welchem er ſich troß des angejtrengtejten Suchens nicht heraus- 
finden fonnte; denn aud, als er mit der größten Mühe den höchſten 
Felsgipfel darin erflommen hat, entdedt ev jenjeitS dejjelben nur 
wiederum ein und dafjelde Wüftenfeld. Hinabjteigend fällt er endlich 
erihöpft von Angit und Anftrengung zu Boden. Da gejellt ſich zu 
ihm der Apoftel Paulus, welcher ihn auf den rehten Pfad 
führt. Diefer legtere aber Tief aus in ein weites Kornfeld, wo 
Myconius viele Schnitter thätig jah im Schweiß ihres Angefichts. 
Mitten durch dies Arbeitsfeld floß ein lebendiger Strom, an 
welhem ihn der Apoftel aufwärts führte bis zur Quelle und ihm 
gebot, in das Wafferbeden derjelben hineinzubliden. Als nun My— 
conius dieſem Befehl folgt, fiehe da jtrahlt ihm aus der Tiefe das 
Bild des Gefreuzigten entgegen, aus deſſen Herzen die Gewäſſer her— 
vorfprudelten, und zwar mit einer jo unvergleihlihen Klarheit und 
jo wunderbar anziehenden Kraft, daß er davon fortgerifien ſich hin— 
einmoirft in die Flut und das Kreuz Jeſu Chrifti mit Wehmuth 
und Freude fejt umklammert hält, einen Frieden dabei empfindend, 
wie er ihn nie zuvor gekannt hatte, und durch den alles Sehnen 
jeiner Seele mit einem Male ganz und gar gejtillt wurde. Sie— 
ben Jahre nad diefem Traum brad erit die Neformation an 
und führte den Myconius unter das Kreuz Jeſu Chriſti, wo er den 
Frieden der Seele wirklih fand, den er ſchon damals vorbildlich ge- 
fojtet und nah dem er ſich jo lange, befangen von einer Äufer- 
lihen Werfheiligfeit, vergeblih abgemüht hatte. Als er aber bald 
darauf Luther perjünlich fennen lernte, war er auf das Höchſte 
überrafht, da er in ihm diejelbe Gejtalt wieder erkannte, im 
weldher ihm während jenes Traums der Apoftel Paulus erjhienen 
war.! — Um merkwürdigjten aber bleibt jedenfall® der bekannte 
prophetiihe Traum Kurfürft Friedrich des Weifen, melden 
derjelbe in der Naht unmittelbar vor dem 31. October 
1517 gehabt haben joll, und deſſen Hauptzüge jedenfalls als 
geihichtlih angefehen werden dürfen. „Der ehrwürdige Herr Georg 
Spalatinus hat mir — fo berichtet ihn wörtlid Antonius 
Mujä,? ein Zeitgenofje der Neformation — glaubwürdig er- 
’ Bergl. C. H. Lommatzſch: Narratio de Frid. Myconio Annab. 1825. 
und %. Gueride „Handbuch der Kirchen-Geſchichte“ B. Til, ©. 149 — 50 Anm. 

° Mitgetheilt in Kayſer's „Reformations-Almanach“ 1817 ©. 2035. 
Bilmar (Paltoral-theol. BL. 1866. H. 11. in der Necenfion dieſer Schrift) 
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zählt einen Traum, welhen Herzog Friedrih, Kurfürft zu Sachſen, 
gehabt Hat zu Schweinig, die Naht zuvor ehe Dr. Martin Luther 
feine erjten Pofitiones (Säge) wider den Papft und Bruder Joh. 
Tezeld Predigten von der römiſchen Gnade und Ablaß zu Witten, 
berg... hat angefhlagen, welden Traum auch Kurf. Gnaden bald 
frühe Morgens zum Gedächtniß aufgezeichnet, auch denjelben Ihrem 
Herrn Bruder referivet (berichtet) hat und gejagt: „Herr Bruder! 
Ich muß Ew. Liebden erzählen, was mir diefe Nacht geträumt hat, 
möchte auch gerne feine Bedeutung wiſſen. Ich habe ihn fo or- 
dentlih wohl gemerkt und ift mir fo tief eingebildet, 
daß mid dünket, ih könnte ihn nicht vergefjen, wenn 
ih taufend Jahre leben follte, denn er mir dreimal nad 
einander vorkommen, aber immer verbefjert. — Hat Herr 
Herzog Hans gefragt, ob e8 denn ein guter oder böfer Traum? — 
Wir wiſſen's nit, Gott weiß es, jpricht der Kurfürft. — Herzog 
Hans jagt weiter: Herr Bruder! Ew. Liebden jege aber nidt 
viel darauf; wenn mir etwas träumt, fo bitte ich allemal den 
lieben Gott, er wolle e8 Alles zum Bejten ſchicken, oder ſchlage mir 
jolhen aus dem Sinn, fo gut id kann, wiewohl ich auch das be, 
denken muß, daß mir viel Träume, beide gute und böſe, 
jind wahr geworden, welde ih aber erit hernach verjtanden 
babe, aber gemeiniglih in jchlehten, geringen Händeln. Es ſage mir 
aber Ew. Liebden: was war denn Euer Traum? — Kurfürft 
Friedrich ſpricht: Als ih mich auf den Abend matt und müde zu 
Bett legte, war ih bald über'm Gebet eingeſchlafen und hatte drit- 
tehalb Stunden fe'n janft geruhet. Da ih nun erwachte und ziem— 
lich munter ward, lag ih und hatte alleryand Gedanken bis zwölf 
um Mitternacht, bedachte unter andern, wie ich allen lieben Heyligen 
zu Ehren fajten und feiern wollte. — Ich betete aud vor die 
armen Seelen im Fegefeuer und bejchloß bei mir, ihnen auch fonft 


will zwar die Echtheit des Traums beftreiten, ohne jedoch irgend ftihhaltige 
Gründe wider diejelbe anzugeben; wir halten deshalb aus innern und äußern 
Gründen daran feit, dab die Hauptzüge defjelben echt find, wenn aud 
Einzelnes in der mündlichen Ueberlieferung jpäter hinzugelommen fein mag. — 
Kurfürſt Friedrich der Weije hatte, ehe er eine reinere, evangeliiche Er- 
fenntniß erlangte, eine befondere Borliebe für den Dienjt „Aller 
Heiligen.“ Er hatte darum auh die Schloßkirche in Wittenberg 
ihnen zu Ehren geweiht und dieſelbe mit einer übermäßigen Zahl von Reli— 
quien ausgeftattet, deren Beihaffung er fich viel fojten ließ. Vgl. das 
Nähere bei: &. Stier, die Schloßkirche zu Wittenberg, 1861 ©. 1ff. — 
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in ihrer Gluth zur Hülfe und Steuer zu kommen, bat den lieben 
Gott um feine Gnade, daß Er mid und meine Räthe und Land— 
ihaft in rechter Wahrheit wollte leiten und zur Seligfeit erhalten. 
Ueber folden Gedanken war ih bald nach Mitternacht wieder einge- 
ihlafen. Da träumte mir, wie der allmächtige Gott einen Mönd, 
feines ehrbaren Angefihts, zu mir fhidte, der war St. Pauli, 
des lieben Apoitels, natürliher Sohn Der hatte Bei 
ih zu Gefährten auf Gottes Befehl alle lieben Heyligen, die jollten 
dem Mönche bei mir Zeugniß geben, daß fein Betrug mit ihm wäre, 
fondern er fei wahrhaftig ein Gejandter Gottes, und laffe mir Gott 
gebieten, ich follte dem Mönch gejtatten, daß er etwa an meiner 
Schloßkapelle zu Wittenberg jhreiben dürfte Es jollte 
mih nicht gereuen. Ich ließ ihm durch den Kanzler jagen, weil 
mid Gott ſolches hieße und er auch fold gewaltig Zeugnig habe, 
fo möchte er fchreiben, was ihm geboten wäre. Darauf fängt der 
Mönch an zu ſchreiben und macht jo grobe Schrift, daß ich fie bier 
zu Schweinig erkennen konnte.! Er führte au eine fo lange Feder, 
daß fie bis gen Rom reichte und einem Löwen, der zu Rom 
lag,? mit dem Störz in ein Ohr ſtach, daß der Störz zum andern 
Ohr hinausging, und ftredte fi die Feder ferner bis an die Päpft- 
liche heylige dreyfache Krone und ftieß jo hart, daß fie begunte zu 
wadeln und wollte Ihrer Heyligkeit vom Haupte fallen. — Wie 
jie nun aljo im Fallen ift, deuchte mich, Ich und Ew. Liebden jtun- 
den nicht weit davon, ftredte ich auch meine Hand aus und wollte 
die Krone helfen halten; in demjelben geihwinden Zugreifen erwachte 
ih und hielt meinen Arm in die Höhe, war ganz erſchrocken umd 
auch zornig mit auf den Mönd, daß er feine Feder nicht im Schreiben 
beſcheiden geführt, als ich mich aber recht befann, da war es ein 
Traum. Ich aber war nod voll Schlafs, gingen mir die Augen 
bald zu und war wieder feſt eingeichlafen. Ehe ich es aber recht 
gewahr geworden, da ift mir diefer Traum zum andern Mal wie- 
der kommen; denn ich hatt’8 wieder mit dem Mönche zu thun und 
jahe ihm immer zu, wie er immer fort jchriebe, und mit dem Störz 
der Feder jtach er immer weiter auf den Yöwen zu Rom und durch 
den Yöwen auf den Pabjt, darüber der Löwe gräulid brüllte, daf 


' Dies Luftichloß des Kurfürften war einige Meilen von Wittenberg 
entfernt. 


Bekanntlich war damals Bapft Leo (Löwe), der Zehnte jeines Namens, 
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die ganze Stadt Rom und alle Stände des h. Reichs zuliefen, zu 
erfahren, was da wäre. Und da begehrte Päbſtliche Heyligkeit, an 
die Stände, man follte do dem Mönch wehren und jonderlich mic 
diejes Frevels berichten, weil ſich dieſer Mönch in meinem Lande 
aufbielte. — Darauf erwachte ih zum andern Male, vermwunderte 
mid, daß der Traum wieder fommen war, ließ mich doch nicht fo- 
gar anfehten, bat aber Gott, Er wollte Päbftlihe Heyligfeit für 
allem Uebel behüten und jchlief zum dritten Male wieder ein. 
Da kam mir der Mönd zum dritten Male wieder für und träumte 
mir, die vornehmjten Stände des Reichs, unter welchen ih und Em. 
Liebden aud waren, fümen gen Rom und bemühten uns fehr, diefe 
Möndsfeder zu breden und vom Pabſt hinweg zu leiten; aber je 
mehr wir und an der Feder verfuchten, je mehr fie jtarrete und 
fnarrete, daß mirs im Ohre wehe thäte und durchs Herz ging, wur- 
den endlich alle verdroffen und müde darüber, dap wir abliegen, und 
verlor fi einer vom andern, und beſorgten uns, dev Mönd möchte 
mehr können als Brodt eſſen; er uöchte uns etwa einen Schaden 
zufügen. Nichts deſto weniger ließ ich den Mönch fragen (denn jet 
war ih zu Rom, bald wieder zu Wittenberg, bald zu Rom):! 
woher er doch zu diejer Feder kommen, und wie e8 zugehe, daß fie 
jo fejt und zähe fei. Ließ er mir jagen, fie wäre von einer alten 
hundertjährigen Gans,? einer feiner alten Schulmeifter hätte 
ihn damit verehrt und gebeten, weil fie gut wäre, er wollte fie zu 
feinem Gedächtniß Lehalten und brauden. Er hätte fie auch felber 
temperiret (zurechtgeſchnitten). Daß fie aber jo lang und hart und 
feft, fäme daher, dak man ihr den Geijt nicht nehmen oder heraus- 
ziehen fünnte, darüber er fih auch jelbjt verwundert. — Bald 
darauf brad ein Geſchrei aus, als wenn aus der langen Mönchs— 
feder unzählig viel andere Schreibfedern hergewachſen, und 
es ſei mit Luft anzufehen, wie fich gelehrte Yeute zu Wittenberg 
darum rißen und meinen eines Theils, dieſe neue Schreibfedern 
werden mit der Zeit auch fo lang werden, wie diefe Münchsfeder, 
und ed werde gewiß etwas jonderliches auf diefen Mönch und auf 
feine Feder erfolgen. — Da ih mın gänzlih im Traum bei mir 


' Ueber dies „blißartige Hinüberipringen von Raum zu 
Raum,” als ein charakteriftiiches Merkmal des Traumlebeng, vergl. 5.75 —6. 

° Eine Hindeutung auf Huß, deflen Name auf Deutich jo viel ald Gans 
bedeutet. Bergl. dazu den prophetiihen Ausſpruch von Huß, jo weit er wirk- 
lich ächt ift, in Kap. V. 22. der vorliegenden Schrift. — 
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beſchloß, mich je eher und beffer mit dem Mönde in. eigener Perjon 
zu unterreden, da wachte ich endlih zum dritten Mal auf, und war 
jest Morgen worden. Wunderte mid jehr über den Traum, dachte 
ihm nah und bildete mir wohl ein, wie er mirnad 
einander fürlommen, und zeihnete mir alsbald die 
vornehmiten Stüde auf. Bin gänzlih der Meinung, diefer 
Traum fei niht ohne Bedeutung, weil er mir jo oft ift 
wiederfommen . . . Ew. Liebden und Unfer Kanzler jagen mir ihr 
Bedenken davon. — Herzog Dans fagte: Herr Kanzler, was dünfet 
Euh? Bon Träumen ijt niht allemal viel zu halten, 
doch find fie allemal niht gänzlih zu verwerfen Wenn 
wir hier einen verftändigen, frommen und von Gott erleuchteten Joſeph 
oder Daniel hätten, der könnte e8 treffen. — Der Kanzler ſprach: 
Em. Fürftl. Gnaden wiſſen, daß man pflegt zu fagen: Yung» 
frauen, gelehrter Yeute und großer Herren Träume 
haben gemeiniglidh etwas hinter ſich. Allein was es ſei, 
wird man erſt wiſſen nad etlihe Zeiten, wenn fi etwann Händel 
zutragen, daraus man alsdann Vermuthung nimmt und fpridt: 
Siehe, darauf hat gewiß Euer Traum geweifet, wie Euer Gnaden 
viel folder Erempel werden befannt fein. Sonften ſpricht Joſeph: 
Träume auslegen, fteht allein Gott zu, und Daniel faget: Gott im 
Himmel kann allein verborgene Dinge offenbaren. Darum befehlen 
Ew. Kurf. Gnaden nur diefen Traum Gott; die Mönche haben oft 
bei großen Herrn viel Unglüd angeftiftet. Dies ift das Beſte, daß 
er von Gott gejandt ift und zu fchreiben Befehl hat, und daß alle 
Heyligen feine Zeugen find; e8 wäre denn, dak der Teufel unter 
einem guten Schein fein Spiegelfehten haben follte. Ew. Fürftl. 
Gnaden wird am beften wifjen, der Sachen neben andächtigem Ge- 
bet Kriftlih nachzudenken. — Herzog Hans fpriht: Ich halte es 
mit Euch, Herr Kanzler, denn daß wir ung lang darüber grämen 
und martern follen, iſt nicht zu rathen. Gott wird Alles, fo 
diefer Traum von ihm berfommt, wiſſen zu feinen 
Ehren zu [hidden und uns zu feiner Zeit die rechte Nothlag mit- 
zutheilen, jo e8 ein böſes bedeuten follte. — Herzog Friedrich, Kur- 
fürft, ſpricht: Das thue der treue Gott, allein daß ih des 
Zraums nicht vergejjen fann.! Ich habe bei mir aud 


. Vergl. S. 128. Anm. 2. Es iſt eben, wie dort näher angeführt wor— 
den iſt, ein charakteriſtiſches Merkmal aller Wahrträume, daß fie einen viel 
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wohl meine Gedanfen und Auslegung, aber die be- 
halte ih bis zur rechten Zeit bei mir alleine! Doch 
will ih fie aufzeihnen. Es wird vielleicht die Zeit hernach geben, 
ob ichs recht werde getroffen haben, und wir wollen uns dieje Tage 
weiter mit einander davon bereden.” — — Ohne num diefem ebenfo 
findlih naiven, als durchaus nüchternen Bericht irgend eine lange 
Erörterung hinzuzufügen, erheben wir zum Schluß nur noch die für 
den gläubigen Ehriften fich jelbjt beantwortenden Fragen: jollten nicht 
Träume von diefer Art, deren Hauptzüge gejhichtlih verbürgt 
find, mit Recht anzufehen jein als unmittelbare Fingerzeige 
von oben her, weil fie jih zwar an das natürlide Ah— 
nungsvermögen des menjhliden Geiftes anjhließen, 
aber nad ihrer Eigenthümlichfeit und Beziehung zu 
Gottes Rathſchlüſſen über die Grenzen defjelben hin- 
ausreihen? Sollten fie aljo nicht zu den außerordentliden 
Geifteswirfungen mitgehören, durch welde Gott der Herr 
neue Epoden der Heilsverwirkflidung allmählid in 
empfängliden Herzen anzubahnen pflegt? Und find wir 
demnach nit in der Annahme beredhtigt, daß, ob aud) das Dar» 
ftellungsmittel in ſolchen Fällen von natürlicher Art fein mag, 
da8 Dargeftellte felber und die wirkende Urſache ent- 
ihieden auf Gott zurüdzuführen, ſolchen Träumen alfo wirklich bis 
zu einem gewiffen Grade ein übernatürliher Charakter bei- 
zulegen jei? — 


B. Die vorherrfhende Verwirrung des Seelen: 
lebens im Traum. 
Wir haben jet die Steigerung, bezüglich die innerlide 
Bertiefung des Seelenlebens im Traum, bis dahin verfolgt, wo 
derſelbe zum Mittel einer göttlihen Offenbarung wird. Es 


tieferen Eindrud im Gemüthe zurüdlafjen und fo ben Beweis ihres 
bivinatorifhen Urjprungs in fich jelbft tragen. — 

ı Wenn bdiefer fpeziele Zug in dem obigen Berichte Ant. Mufäs, bezüg- 
lich Spalatins authentifch ift, jo fann fein Zweifel darüber obwalten, daß 
die befonderen Gedanken des Kurfürften aufQuther gegangen find, 
befien ganzes Auftreten in Wittenberg auch ſchon vor dem Anjchlagen der 
Thejen ein reformatorifhes Gepräge an fi trug, und daß dies 
tiefere Durchſchauen Luthers den Anknüpfungspunkt darbot für jenes 
mebr als prophetifche Nadtgeficht. 
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fünnte nun aber nad unjrer bisherigen Darftellung vielleicht fo ſchei— 
nen, als ob wir doch zu jehr geneigt gewejen wären, das Traum- 
leben in einem günſtigen Xichte zu beurtheilen. Indeſſen find wir 
weit davon entfernt; darum lafjen wir nun auch der Schatten- 
feite des Traumlebens Gerechtigkeit widerfahren, um dann jchließ- 
lih beides, Liht und Schatten, gegen einander abzu-» 
wägen und fo zu einem zuverläfjigen Endurtheil über den Werth 
der Träume zu gelangen. 

Es gehört aber wirflih nur ein ſehr oberflählider Ein, 
blik in die Traummwelt dazu, um nicht die durchgreifende Störung 
uud Verwirrung der Seelenkräfte (ſowohl im Einzelnen für fid, 
wie auh in ihrem Verhältniß zu einander) jogleih darin 
wahrzunehmen. Dieſe ruht jedoch Frinesmeges nur in der einſei— 
tig vorwiegenden Thätigieit der Phantafie, wie man 
vielfah angenommen bat, jondern fie wird durch die ſtörenden 
Eindrüde der Außenwelt und noch mehr durd die verwir- 
renden Einflüffe der franhaft-erregten Leiblichkeit 
unaufhörlih in eigenthümlicher Weiſe gefteigert, ja fie ift im letzten 
Grunde entihieden auf eine fittlih-religiöfe Urſache zurüdzus- 
führen, den fündlihen Abfall des menjhlichen Geijtes von dem 
ewigen Gotteögeift. — Uns über diefe vorherrihende Verwirrung! 
des Seelenlebens im Traum jett näher im Einzelnen zu verjtäns 
digen, ijt die Aufgabe des folgenden Abſchnitts. 


14. Die vorherrfchende Verwirrung des Seelenlebens im Traum 
nad) ihrer vollen Ausdehnung und ihren verſchiedenen Urfachen. 

Wenn wir uns nun anfdiden, die jo eben in allgemeinen Um— 
riffen bejchriebene Störung des Seelenlebensg im Traum 
ausführlicher darzuftellen, jo müfjen wir zunächſt an einen Sag er» 
innern, welden wir früher (6. ©. 45ff.) hoffentlih zur Genüge an 
das Licht gejtellt haben: daß das Selbitbewußtjein zwar im Schlafe 
nimmermehr verloren gehen fann, jedoch während diefer Selbitver- 
tiefung der Seele nur im verborgener Weiſe fortbeiteht und eine 
völlig andere Gejtalt (ald Nachtbewußtſein) annimmt. Daher 





1Delitzſch bezeichnet diejelbe in feiner bibl. Pirdologie, 2. Aufl. 
©. 287 — 88 und 402 mit dem wiſſenſchafthichen Ausdrud: „Turba,“ 
welcher allerdings für das Weſen jener eigenthümlidhen Störung des Seelen- 
lebens treffend gewählt ift. — 
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fommt e8 denn auch, daß von den höchſten Kräften, in denen 
fih das ſelbſtbewußte Leben des Geiſtes ſonſt offenbart, während des 
Zraums nit alle, fondern eigentlih nur eine — die Phan— 
tafie — zur vollen, ja übermäßigen Wirkſamkeit ge- 
langt, dagegen daß edeljte Bermüögen des wachen Gei- 
tes — die Bernunft — durchaus in den Hintergrund 
gedrängt wird. Es ergiebt fih daraus aber von felbjt eine jehr 
wejentlihe und vorherrſchende Schattenfeite des Traums- 
lebend. Dder kann e8 uns nun nod befremden, daß jelbit der Ver, 
jtändigjte oft Dinge träumt, die im Lichte der Vernunft durchaus 
unfinnig erjheinen? Iſt nicht eben darum auch das Urtheil im 
Traum fo unvollfommen, daß wir Vieles darin denfen oder 
zu thun und vornehmen, was wir wachend bei dem erjten Strahl 
der wiederkehrenden Vernunft als völlig verkehrt erfennen? „Anders 
ift e8 dagegen mit der Phantafie, — wie das E. G. Carus! mit 
Recht hervorhebt — welche, wie fie im jungen Menſchen vor dem 
Reifen der Vernunft befonders mächtig ift, wie fie da die gewaltig- 
jten Lücken des Borftellungslebens mit einem Zuge ausfüllt und die 
verwegenften Geftalten neu erfhafft, fo auh im Traum (der dem 
Jünglingsalter jo nahe jteht, wie dies dem Träumen) in der un» 
gemejjenjten Weife fih bethätigt und ins Glänzende 
und Prächtige?, — leider aber auch ebenjo entjchieden ins 
Fratzenhafte fih völlig maßlos ergeht.” Weil aber eben 
die Seele während des Traumlebens unter dem vorherrihenden Ein- 
fluß der zügellos umherſchweifenden Phantafie fteht, jo ergiebt fich 
daraus auch weiter von feldit, daß die meiften Träume einen 
durchaus trügerifhen Charakter an fih tragen und ein 


ı Bergl. „Pſyche“ 2. Aufl. ©. 239. — Mehnlich fpricht ſich unter den 
neueren PBiychologen Delff („Welt und Weltzeiten,“ ©. 40) hierüber aus: 
„Die höhere Bejonnenheit ift gänzlich erloſchen, und die Bilder gruppiren ſich 
im Traum zufällig gleihfam aus eigenem Bewegen, ohne baß eine 
jelbftftändige und verftändige Leitung und Beftimmung unter ihnen Raum 
findet“. — 

® Sehr richtig ſchaltet Carus an dieſer Stelle noch die Bemerkung ein: 
daß bie Phantafie in den Träumen „nur jelten und bei bejonderer Begabung 
ins Schöne male, weil deſſen Erfahrung Vernunft vorausfegt, dieſe 
aber dem Traumleben wejentlih abgeht.“ Bemerkenswerth ift e3, 
dab dagegen ben geiftlihen und inöbejondere den Offenbarungs— 
träumen der 5. Schrift Hinfichtlih ihrer Phantafiegebilde der Stempel 
bes Schönen in der Regel aufgeprägt ift. — 
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bloße8 Scheinbild des wirfliden Lebens uns darbieten oder, 
wie e8 im Buche Hiob (8. 20, 8) ſehr bezeichnend heißt: „einen 
Schemen, der jhnell verfliegt.“ Sehr natürlich ift e8 dabei, daß 
fih in diefer Bilderwelt des Traums befonders die Eindrüde ab- 
jpiegeln, welche fich während des Wachens zulekt oder am Tief- 
ften der Seele eingeprägt haben. Denn gemäß der Stetigfeit 
und Selbigfeit unjers Innenlebens im Wachen wie im 
Träumen müjjen jene auch nad) dem Einſchlafen ganz von ſelbſt in 
den Vordergrund der Seele treten und unfer nächtlihes Sinnen vor- 
wiegend in Anſpruch nehmen; fo jedoh, daß bei der phantaftiichen 
Neugeftaltung diefer Eindrüde Wahrheit und Dihtung dur 
einander gehen, und die Seele wie ein Spielball willfürlih hin 
und hbergeworfen wird. Auf diefe Weife erklären fich vielleicht 
die meiften unjferer Träume, bei denen wir im unjerer Ein- 
bildung die Gedanken und Thätigfeiten des waden Da- 
ſeins fortjegen und fie als Stoff benugen, um unſre Phantafie 
Ipielend damit zu ergügen, bis das Yicht des neuen Tages und zur 
ernjten Berufsarbeit im wirklichen Leben wieder zurücruft.! Weil e8 
aber außerdem vornämlih die Stimmungen des Gemüths 
find, die fih der Seele am Tiefſten eingraben, jo klingen auch diefe 
jehr häufig auf das Lebhafteſte wieder in den Phantafiegebilden des 
Traums. Freudige Erregung des Herzens, ſehnſüch— 
tige Erwartung und frohe Hoffnung find höchſt geeig- 
net, ung im Traum mit einer bunten Bilderwelt zu umgeben, die 
uns Alles im ſchönſten Licht erfcheinen läßt, während umgefehrt eine 
traurige Gemüthsitimmung nicht minder lebhaft die ihnen 
entiprechenden Vorjtellungsreihen hevanzieht und ung bei gramerfüllter 
Seele auch allerlei düjtere Bilder, wie Gräber, Yeichenfteine, Blut, 
Berrath u. dergl. mehr ericheinen läßt. Ebenſo haben unjtreitig die 
verjhiedenen Temperamente, ein jedes in feiner Art, einen eigen- 


Vergl. hierzu die nähere Ausführung in meiner Schrift: „Aus dem 
innern Leben” ©. 33— 35, wo ich mich über das Wefen der Träume 
und den vorherrichend trügerijhen Charakter bdeflelben genauer ausge— 
ſprochen habe. Dort Heißt e8 u. A.: „Im dieſer Hinfiht gleicht das Traum— 
leben dem Kaleidoſtop, das, wenn es gefchüttelt wird, die darin niedergeleg- 
ten Glasftüde und Steinhen dem Auge in höchſt mannigfaltigen Bil— 
dern und ftet3 wechſelnden Veränderungen vorführt. Es ift jelbit- 
verftändlih, daß diefem blinden Spiel bes Seelenlebend eine tiefere 
Bedeutung nicht zutommen kann.“ — 
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thümlichen Einfluß auf die Geftaltung des Traumlebens, indem die 
Sanguiniler im Allgemeinen zu lebhaften, wechjelnden, aber auch 
trügerifhen Traumbildern hinneigen, bei den Cholerikern die Hef- 
tigkeit und Stärke der Empfindungen ſich aud in den nächtlichen 
Gefihten geltend maht, die Melancholiker mehr ernjte, bedeu- 
tungsvolle Träume haben und endlih die Phlegmatiker über- 
haupt weniger und bedeutungslojer träumen werden. Auch der Unter- 
jhied des Alters und des Geſchlechts bedingt eine weſentliche 
Berjhiedenheit des Traumlebens, da die Jugend lebhafter und 
mannichfaltiger träumt als das Alter und bei dem Manne mehr 
die Eindrüde des Schaffens und Wirkens in der Außenwelt, insbe- 
jondere des Berufs, fich geltend madhen, während bei dem Weibe 
das tiefere Gefühls- und Gemüthsleben jowie das häusliche Wirken 
den Stoff zu den Träumen darbieten. Endlid üben Stand und 
Beruf einen wefentlihen Einfluß auf die Traumbilder des Schla- 
fenden, joweit diejelden ein Nachklang des wahen Lebens 
find. In diefer Hinficht ift es natürlid, daß das Kind oft von 
jugendlihen Spielen, Schulaufgaben und Unterriht, der Dichter 
und Rünjtler von den Gegenftänden ihres geiſtigen Schaffens, der 
Gelehrte von den Problemen der Wiſſenſchaft, die feinen Geift 
in bejonderm Maße beihäftigen, der Yandwirth von Feld und 
Wirthihaft, das Weib von ihren Kindern, ihrem Gatten und ihren 
Häuslihen Verrihtungen träumt. Ymmer aber ijt e8 doch die dich— 
tende Phantaſie, welde alle diefe verjhiedenen Einwirkungen 
auf die innerlih entrüdte Seele gleihfam in Beihlag nimmt, fie 
mit ihren bunten Fäden völlig umfpannt oder zu Steinden in dem 
jih bejtändig drehenden Kaleidojfop des Traumlebens umwandelt 
und jo unjern Träumen einen vorherrihend trügerifhen Charal- 
ter aufprägt. — Weil nun aber in diefer Art den meiften Träus- 
men ein leerer Schein anhaftet, jo iſt audh die Bibel, als das 
Wort der Wahrheit, feineswegs geneigt — wie viele ihrer 
Widerſacher fih und Andern einreden möchten, — den Werth der 
Träume zu überjhägen Sie warnt im Gegentheil 
vor leihtfertigem Vertrauen auf diejelben in der nad. 
drüdlichiten Weife, 3.B. wenn e8 im Bred. Salomonis (c.d, 6.) 
heißt: „Wo viel Träume find, da find viel Nidtigfeiten 
und Worte,” und no entichiedener im B. Sirach, wo fi die 
praftijche Yebensweisheit des frommen Syfraeliten in den Worten aus- 
prägt: „Leere und trügeriſche Hoffnungen geziemen einem unverjtän- 
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digen Mann, und Träume beflügeln den Thoren. Wie 
wer nah Schatten greift und nah Winden haſcht, jo 
der, welder auf Träume adtet! Träume find Nichts 
und machen doch einen jhweren Gedanken. Sie be- 
trügen vielXeute und fehlet denen, die darauf bauen.“ 
(c. 34, 1—T). Ja, weil der. finftere Aberglaube fi mit be- 
jonderer Vorliebe gerade der Träume bemädtigt, um fie, ohne von 
oben her den Beruf dazu empfangen zu haben, zur Deutung der 
Bufunft zu benugen, jo bat offenbar die jhon einmal angezogene 
Geſetzesſtelle (5. Moj. 18, 10—12) auch die willfürlide 
Traumdeuterei im Sinn, wenn fie überhaupt alle heidniſche 
Wahrjagerei als ein todeswürdiges Verbrechen verdammt, das von 
der Bundesgemeinihaft mit dem Gott Iſraels ausjheidet. — 

Mit den bisherigen Sätzen haben wir jedoch die eigenthünt- 
lihe Verwirrung des Seelenlebens im Traum noch feinesweges 
erijhöpfend dargeitellt, wenngleid das Vorwiegen der er- 
regten Bhantafie gegenüber dem vernünftigen Denfen 
für das nädhtlihe Wirken der Seele überhaupt ein durchſchlagen— 
des Merkmal iſt. Es gefellt fih dazu aber noch ein anderer 
bedeutjamer Umftand, welder die Verwirrung des Seelen, 
lebens im Traum vielfah fteigert: daß der Geift während des 
Schlafes keinesweges ganz ifolirt ift und nur in feiner eignen Tiefe 
fi bewegt, fjondern immerhin für gewifje Einflüjjfe von 
außen her empfänglic bleibt, die dann unter Mitwirkung der 
entfejjelten Phantafie meiſtens höchſt verwirrend auf die inneren 
Zraumvoritellungen der Seele einwirken. Diefe Einflüffe aber kom— 
men theil8 von der eigentlihen Außenwelt her, mit wel- 
her der Geiſt jelbjt während des Schlafens troß der verſchloſſenen 
äußern Sinne immer noch in jtetiger Beziehung bleibt, theils 
von dem fie noch enger umſchließenden förperliden 
Drganismus, deſſen krankhafte Stimmungen und Reize 
fi befonders oft auf die überrafhendfte Weife in den Phantafien 
des Traum abbilden. 

Erwägen wir nun zuerft die Einwirkungen der eigentliden 
Anpenwelt auf die innerlih zurüdgezogene Seele, jo iſt es leicht 
begreiflih, daß vermöge des ununterbrodenen Verlaufs des 
Seelenlebens Traumbilder diefer Art vornämlid beim Einſchla— 
fen die rubenden Sinne umgaufeln, indem das zulegt im Wachen 
Erlebte feine abbämmernden und abklingenden Nahwirfungen auf 
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die Seele geltend macht, und das Geräuſch des äußern Lebens noch 
unwillkürlich eine Weile darin forttünt. Erklärt fih daraus aber 
nicht von jelbft die Erfahrung, die wir gewiß ſchon oft an un jelber 
gemadht haben, daß nah einem außergewöhnlich bewegten Tagleben 
— etwa nad einer langen Fahrt auf der Eifenbahn, na der An—⸗ 
ſchauung eines großen Volksgetümmels oder nad einer aufregenden 
muſikaliſchen Aufführung —, wenn wir in der Stille des Abends 
unſre Augen jhliegen, dieſe lebhaften finnlihen Eindrüde durchaus 
nicht aus unfrer Vorftellung weichen wollen, fondern in mandherlei 
wunderbaren Miihungen, Karrifaturen und Entjtellungen nod immer 
an der Seele vorüberziehen, bis die aufgeregten Wellen des Nerven- 
ſyſtens ſich volljtändig gelegt und die beruhigte Seele fi in ihre 
inneren Lebenskreife geborgen hat? Wer aber möchte diefem Schweif 
von wirren Vorftellungen,! welder fih unwillkürlich an die letzten 
Eindrüde des wahen Dafeins anhängt, eine tiefere pjyholo- 
gifhe Bedeutung beilegen, da die Seele während derjelben eigent- 
Lich nur den leidenden Zuſchauer jpielt, welder in das bunte 
Gemiſch der entfejjelten finnlihen Phantaſien hineinſchaut, ohne doch 
eigentlich ſelbſt das Kaleidojfop zu drehen oder von innen ber auf 
jene wirren Geftaltungen einzumwirfen ?? — Nicht viel anders ver- 
hält es fih jedoh aud dann, wenn im weiteren Berlauf des 
Schlafs die Eindrüde der Außenwelt auf irgend eine gewaltfame 
Weije durch die verichlojjenen Sinne eindringen und fich mittelft der 
ausſchweifenden Phantafie innerhalb der zurüdgezogenen Seele zu 
den mannigfaltigjten und lebendigjten Traumbildern ausgeftalten. 
Bon diejer Art war 3.3. jener Traum Napoleon I., der bei der 
Erplojion der wider ihn abgefeuerten Höllenmaſchine in feinem Wagen 
jhlıef und während des fait unermeglih Furzen Zeitraums zwijchen 
der Wahrnehmung des Knalls und dem Erwadhen von dem Ueber- 
gange über den Tagliamento und der SKanonade der Dejtreicher 
träumte und mit dem Ausruf aufiprang: „Wir find unterminirt 1” — 


ı Die wifjenihaftlihe Piyhologie hat dafür den bezeichnenden 
Ausdrud „Coma“. Diefelbe ift aus leicht begreiflichen Gründen bejonders 
dem jugendlichen Alter und dem weiblihen Gejchlecht eigenthümlich. — 

2 Bergl. R. Berg: „das Leben der Seele im Traum” (unter den „Vor—⸗ 
trägen für das gebildete Publikum,“ Eiberfeld 1861 ©. 35), ebenjo Rade- 
ftod a. a. D. ©. 152, welcher treffend noch auf den Spradgebraud: „mir 
bat getränmt“ Hinmweift, welcher diefe Bajfivität des perſönlichen Gei- 
jtes im Traumleben anbeutet. — 
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Ein anderes Beifpiel hierfür erzählt der franzöſiſche Schriftitelfer 
Mauchart von ſich felber: „Ich war etwas frank und lag in 
meiner Kammer, während meine Mutter an meinem Kopfkiſſen ja. 
Ich träumte von der Schredengzeit, wohnte blutigen Mordſcenen 
bei, erjhien vor dem Nevolutions - Tribunal, fehe Nohespiere, Marat, 
Fouquier-Tinville, ſämmtliche Perfonen, welde fih in jener Gräuel- 
zeit den jhlimmften Namen gemacht, discutire mit ihnen, werde end» 
lid nah einer Menge von Ereigniffen zum Tode verurtheilt, auf 
dem Karren unter einem ungeheuren Volkszulauf zu dem Revolutiong- 
plag geführt, fteige auf das Schaffot, werde vom Scharfridter auf 
das Brett gebunden; er läßt e8 umfchlagen (il la fait basculer), das 
Fallbeil fällt, und ich fühle meinen Kopf fih vom Rumpf trennen. 
Hiermit erwahe ich in der lebhafteſten Angſt und finde, daß mir die 
losgegangene Bettftange auf die Nackenwirbel nah Art eines Yall- 
beil8 gefallen ift. Und zwar hatte dies, wie mir meine Mutter ver- 
fiherte, in demſelben Augenblid, da ih erwadte, ftattge- 
funden.“? — Ich jelber erinnere mich eines ähnlichen jehr lebhaf- 
ten Traums aus meiner Kindheit, in welhem ich zu meinem Ent» 
jegen von Freund Hain mit der Hippe verfolgt und zulegt auch 
verwundet wurde, und welcher doch nur durch einen zufälligen äußeren 
Stoß veranlaßt war.? — Ja, fo entjchieden wirken finnlide Em- 
pfindungen, die durch das Gehör oder das Gefühl von der innerlich 
zurücdgezogenen Seele wahrgenommen werden, auf die Traumvorſtel⸗ 
lungen der letzteren ein, daß es bei reizbaren, empfindlichen Perſonen 
möglih ift, Träume diefer Art willfürlih hervorzu— 
rufen. So glaubte jener Schlafende, dem man Wajjer in den 
Mund träufelte, fi mitten in einer großen Flut und machte Die 
angejtrengtejten Bewegungen eines Schwimmenden. Ein Strobhalm, 
den man einem Andern abfihtlih zwiſchen die Fußzehen gehoben 
hatte, veranlaßte einen graufigen Traum von Mördern, welde ihren 
Gefangenen mit einem durch den Fuß geihlagenen Pfahl fefthalten 
wollten. Ein englifher Offizier glaubte, als ein Freund ihm ein- 
zelne auf ein Duell bezüglihe Worte ins Ohr flüfterte, alle Einzel- 
heiten defjelben zu durchleben. Zuletzt drückte man ihm eine Piſtole 


— 





Mitgetheilt von P. Radeſtock: Schlaf und Traum, S. 86—87 mit 
Angabe der Duelle. — Mehrere andere jhaurige Träume, welche 
dur ſinnliche Wahrnehmung ‚entftanden fih in unglaublih furzer 
Beit abwidelten, haben wir bereit? S. 96— 97 mitgetheilt, auf die wir 
hiermit zurüdweijen. 
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in die Hand, er feuerte ab und erwachte. Ein anderes Mal fpiegelte 
man ihm durch Einflüftern insg Obr vor, er jet über Bord gefallen, 
und forderte ihn auf fih durch Schwimmen zu vetten, worauf er 
dann alle Bewegungen eines Schwimmenden machte. Auf dieſe Er- 
fahrungen geftütt hat man noch neuerdings mit Erfolg den Verſuch 
gemacht, dur leijes Hineinrufen von Namen in das Ohr 
der Schlafenden die Traumvorftellungen der letteren auf befannte 
Perjonen hinzulenfen und allerlei auf diefe bezüglihe Traum— 
bilder hervorzurufen, deren ji die Erwachenden noch erinnern, ohne 
den Anſtoß dazu zu ahnen. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
ſämmtlichen Träume diefer Gattung ohne bejonderen Werth find, 
außer daß fie ung einerjeits die abenteuerlihen Irrwege der 
Phantafie, andrerjeits die leidendlide Abhängigkeit der 
Seele von allerhand äußeren Einflüfjen fo recht in ein 
grelles Licht ftellen. ? 

Letztere aber, die leidendliche Abhängigfeit der Seele von aller- 
band äußeren Einflüjfen, erhellt noch deutliher aus den Träumen 
ihrecdhafter Art, welche durch irgend eine Störung oder Verſtim— 
mung des leibliden Organismus hervorgerufen werden. So iſt e8 
alfbefannt, welche ängjtigenden Traumbilder uns umgeben, wenn 
durch Yiegen auf dem Rücken oder auf der linfen Seite 
Stofungen des Blutes entitehen, oder wenn die Berdauungs- 
werfzeuge vor dem Schlafengehen übermäßig bejhwert worden 
find, oder wenn ein Krankheitsſtoff, der ſich erſt noch entwiceln 


Vergl. das Mähere hierüber bei P. Nadeftod: Schlaf und Traum, 
S. 113ff., wo er einige felbiterlebte Thatjachen mittheilt, 3.8. dieſe, daß er 
jelbft einem Schlafenden den Namen einer ihnen beiden befreundeten Berfon 
leife ins Ohr rief, in Folge dejjen Jener zwar nicht von eben diejer, aber 
doch von einer gleihnamigen Perjon träumte. — 

? Schon Ariſtoteles (de div. per somnum) fennt dieje Erjcheinungen 
de3 Traumlebens. „Die äußeren Eindrüde, jchreibt er dort wörtlich, 
wirfen im Schlaf, wo die äußeren Sinne ruhen, viel heftiger 
ein ala im Wachen; 3. B. ein Heines Geräufch hält man für einen Don- 
ner und aus dem Gefühl der Wärme an irgend einem Theil des Körpers 
fhließt man (im Traum), auf glühenden Kohlen zu gehen. Diejes hängt 
(jegt er dann erklärend hinzu) von zwei Urſachen ab: die eine von der 
äußeren Einmwirfung, die andere vom Schlafe jelbft. Bei der Nacht 
ift im Allgemeinen die Seele ruhiger und läßt daher auch den leileften Schall 
vernehmen. und zweitens lebt im Traum die Phantajie in ihrer vollen Blüthe 
anf.‘ — 

Splittgerber, Schlai u. Top. 2. Aufl. 13 
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will, ung in den Gliedern Tiegt. Aehnlich verhält es fih, wenn Kin- 
der von Eingeweiderwürmern gequält werden, deren mit dem Mond- 
lauf zufammenhängendes Leben bisweilen die jeltfamften wiederfeh- 
renden Traumvorftellungen verurfaht. Ebenſo erklärt e8 jih auf 
diefe Weiſe, daß Fieber hitze fih im Traum als Feuersgluth dar- 
ftellt, von der man fih umgeben fieht, oder fieberhaftes Frieren 
in der träumenden Seele allerhand Bilder von Eis und Winter- 
landihaften hervorruft. Wer aber jemals von der peinigenditen Er- 
iheinung auf diefem Gebiet de8 Traumlebens, dem jogenannten 
„Alpdrüden“, etwas erfahren hat, der weiß es am Beſten, welche 
Qual derartige ftörende Phantafiegebilde unter dem Einfluß Förper- 
liher Krankheit uns bereiten fünnen, indem wir etwa wahrnehmen, 
wie eine ſchwarze Kate oder ſonſt ein Ungeheuer durh das Schlüj- 
ſelloch ſchlüpft, wie es heimtückiſch heranſchleicht und die Bettdede 
zufammenrollend fi auf uns wirft, um uns zu erjtiden, Dis wir in 
Angftihweiß gebadet aus unferm Schlaf auffahren u. dergl. m.! 
Ja — foweit reiht der bejtimmende Einfluß der Krankheit auf das 
BVorftellungsvermögen der träumenden Seele, daß wiederfehrende 
leiblihe VBerftimmungen im Wefentlihen aud dieſel— 
ben ängftlihen Traumbilder bervorzubringen pfle- 
gen, was freilich nah dem Geſetze der „Ideen-Aſſociationen,“ das 
fih gerade im Traumleben fo entſchieden geltend macht, ſehr leicht 
zu erklären ift. Ein beftimmtes Beifpiel dafür vermag ich aus mei- 
ner eigenen Belanntihaft anzufügen, da Jemand beharrli in jeder 
Naht von denfelden jhwermüthigen Traumvorftellungen beunruhigt 


’ Das Alpdrüden ift jeit den ältejten Zeiten und unter allen Böl- 
fern befannt. Es wurde früher und wird noch jet im Volk vom Einfluß 
böfer Geifter (Dämonen) hergeleitet, die fich auf den Schlafenden werfen 
und ihn ängftigen. So erflärt fi auch der Name, da Alp = Alf oder 
Elf einen Geift oder Dämon bedeutet (lat. incubus oder succubus, franzöf. 
cauchemar). Auguftin jelbjt meinte: die Beſuche der incubi, d. h. ber 
böjen Geifter beim Alpdrüden jeien durch eine jolbe Menge von Beilpielen 
bezeugt, daß man fie nicht leugnen könne. Die alten Chroniften, wie Gregor 
dv. Tours, Frodoard, Matthew v. Weftminfter u. a. theilen die merfwürbig- 
ften Gefchichten darüber mit, bei denen auch die Ericheinungen Berftorbener 
eine große Rolle jpielen. Wir werden jedoch in dem Allen nur Schred- 
bilder der Phantaſie erkennen dürfen, welche durch förperlihe Ein- 
flüffe, befonders Athembellemmung oder Blutandrang auf das Herz 
und Gehirn hervorgerufen jind. — Vergl. das Nähere hierüber bei P. Ra— 
beftod: Schlaf und Traum. ©. 120 ff. 
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und dadurd in tiefe Melancholie verjtriett wurde, bi der Arzt einem 
verſteckten körperlichen Yeiden auf die Spur fam, das im Unterleibe 
jeinen Sit hatte, und die dagegen angewandten Mittel nicht bloß 
dem Franfhaften Zuftand des Yeibes, fondern auch jenen Träumen 
ein Ziel feßten. Auh Carus! berichtet aus feiner Ärztlihen Er- 
fahrung einige Fälle diefer Art. „So kannte ih — erzählt er 
ung — einen Mann, der regelmäßig, bevor eigenthümlihe Anfälle 
von Bruftfrämpfen ihn quälten, träumte, von Katen gebiffen zur wer- 
den; einen Andern, dem immer vor einer gewifjen Art von Kopf- 
Schmerzen ſchwer einhertrabende oder ihn anfallende Stiere im Traum 
erichienen.” Hieran ſchließt der verdiente Forſcher dann die treffende 
allgemeine Bemerkung, welde uns überhaupt das Verſtänd— 
niß diefer ganzen Traumgattung eröffnet: „Auf diefe Weife mögen 
wir leicht jehen, wie ein Theil der Traumdeutungen, welcher auf 
körperliche Yeiden und deren Vorherverfündigung ſich bezieht, ganz 
und gar durch dieje Poefie bedingt ift. Ein Mißverhältniß, 
das zwiſchen den Syſtemen des Organismus fi entwidelt, ein 
Krankheitsprinzip, das unter denjelben ſich geltend macht, er- 
regt ein befonderes Gefühl, und diefes Gefühl beftimmt nun 
eine gewijje Art von Borftellungen, deren Bilder dann 
als poetiſche Symbole gerade dieſer Gefühle und fomit diefer 
Mikverhältniffe, diejer frankhaften Zuftände betrachtet werden 
können.““ — Solden beherrſchenden Einfluß, ja jolde ver- 


ı Bergl. „Pſyche“ ©. 237. — 

: Ein dem Berfaffer periönlich bekannter Gymnafiallehrer hatte wohl 
bundertmal hinter einander des Nachts denjelben Traum, daß er 
in eine häßlihe Fledermaus verwandelt würde und als ſolche umherflöge. 
Später jtellte fih heraus, daß die hänfige Wiederkehr und der eigenthüm- 
fihe Inhalt des Traumbildes auf einer Krankheit des Blut beruhte, die 
vermöge einer höchſt merkwürdigen Ideen-Aſſociation dies Traumbild her- 
vorbradte. — 

’ Eine Traumdeutung, welche ji” mit dem Erforſchen derartiger ſymbo— 
Lifch eingefleideter Krankheits-Anzeichen beichäftigte, dürfte mithin auch für 
den Arzt nicht ohne Wichtigkeit fein, und bereits haben franzö— 
ſiſche Aerzte (wie Virey, Edquirol, und Marc) wie auch deutiche Gelehrte 
(vor Allem Scherner) auf dieſe pathologifhen Träume aufmerkam 
gemadt. Bergl. 3. 9. Fichte: „Zur Seelenfrage‘ ©. 261. — Um Ein: 
gehenditen hat diejelben neuerdings Radeſtock (Schlaf und Traum Kap. V.: 
Die Elemente des Traums ©. 107ff.) dargejtellt, indem er dort ſowohl die 
mannigfaltigjten Urjachen derjelben als auch die unendliche Fülle von daraus 
hervorgegangenen Phantafiegebilden vorführt. — 

13 * 
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wirrende Macht üben mithin (glei den vorher erwähnten Ein— 
drüden der äußeren Sinnenwelt) auch die Störungen des leib- 
lihen Organismus auf das innerfte VBorjtellungsvermögen der 
Seele aus!! Wen aber müßte diefe unbejtreitbare Thatſache, auf 
welche der Materialismus mit bejonderer Dreiftigfeit pocht, um die 
Wirklichkeit und Freiheit unſers Seelenwejens zu beftreiten, nicht 
allerdings tief demüthigen? Ya wer müßte nicht nad jenen Er- 
fahrungsbeweifen es nothgedrungen zugeitehen: daß die Seele, jo 
lange fie in diefem materiellen Stoffleibe wohnt, bis 
zu einem gewijjen Grade einer Sklavin gleih an den 
Körper gebunden tjt, fo daß nicht bloß alle ihre gefunden 
Bewußtſeinsakte an die Mitwirkung des Nervenſyſtems geknüpft 
find, fondern auch umgefehrt alle Störungen diejes Seelen- 
organs trübend und verwirrend einwirken auf ihre 
innerliden Borftellungen! — 

Es kommt aber noch hinzu, daß — wie zuvor ſchon angedeutet 
wurde — auch die Natur im weitern Sinne des Wortg 
ſowohl auf den Yeib wie auf die Seele des Menden im Wahen 
und Schlafen einen niht unerhebliden Einfluß aus- 
übt, welcher fich bis zu einem gewiffen Grade jelbjt auf die Phan- 
tajiegebilde des Traums erjtredt. — Schon im Altertfum war 
man der Meinung, daß der Wehjel der Jahreszeiten aud 
für das Traumleben von Bedeutung fei, da — nah Tertul- 
lian — der Frühling mehr zu ruhigen, der Herbſt zu ftürmijchen 
Träumen disponire. Auch die Orientalen hielten — hiermit über- 
einftimmend — die Träume im Frühling für zuverläfjiger als im 
Herbſt und Winter und bemerkten, daß diejelben am lebhafteſten 
ſeien in der Zeit der Fruchtreife, dagegen weniger lebhaft, wenn die 
Blätter fallen. Ob und wieweit dies begründet ift, mag dahınge- 
teilt bleiben. Sicher tjt e8 dagegen, daß der Mond, wie auf das 
leibliche und jeeliihe Xeben überhaupt, jo ganz beſonders auf 
Schlaf und Traum einen ziemlich bedeutenden Einfluß 





In demjelben Sinn urtheilt auh Plutarch in feiner an piucholo- 
giichen Bemerkungen überhaupt jehr reihen Schrift „über den Berfall der 
Orakel,“ c. 50: „Am Meiften aber jcheint die Einbildungstraft der 
Seele (16 yarraorıxdv rjs yuynjs) von den Beränderungen des Lei— 
bes beherrſcht zu werden und nad ihnen ji zu richten (xearei- 
Ha xab ovuusraßalksır), wie das offenbar ijt von den Träumen ber 
u. |. w.“ — 
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ausübt, was wir fpäter bei der Behandlung des Nahtwandelns 
no näher erweijen werden. Es ſcheint aber nicht allein eine mag- 
netiſche Einwirkung zu fein, welde von dem Geftirn der Nacht 
auf die Schlafenden ausgeht, jondern aud das Mond licht mit jei- 
nem zauberhaften Dämmerjchein bringt einen eigenthümlichen Einfluß 
auf die Seele des Menſchen hervor. Schon im Wachen fühlt jelbit 
der Gefunde beim Mondſchein eine Neigung zu jchwermütbigen und 
ſehnſüchtigen Stimmungen, wie gewilfe empfindfame Gedichte und 
Sonaten zur Genüge beweiſen. Es iſt daher erflärlih, daß bei Irr— 
finnigen und nervös reizbaren Perſonen diefe Neiguug fich jteigert, 
und deshalb ihr Frankhafter Zuftand zur Zeit des Vollmondes ſich 
oft merklich verihlimmert. Ebenjo begreiflih ift e8 aber auch, daf 
fein bleiches Ficht fowie die in Folge von vorüberjhwebenden Wol- 
fenjchatten wechſelnde Beleuhtung, da die Sinne der Schlafenden 
nicht völlig verjhloffen find, auf die Färbung und Stimmung des 
Traumlebens im Allgemeinen einwirken oder geradezu Vorſtellungen 
von jhwärmerifher und jhwermüthiger Natur darin hervorrufen. — 
Aehnlich verhält e8 fih mit der Witterung, welde wie allbefannt 
einen nicht geringen Einfluß auf unfer Seelenleben bat. Bei jchled- 
tem, nebelhaftem und düjterem Wetter werden nicht allein unſere 
Gedanken langſamer und fchleichender, jondern auch unſre Gefühle 
eher jtumpf und matt, wir werden leichter unlujtig zu getitigem 
Schaffen und find für eine gebrüdte Stimmung empfänglich; der 
blaue Himmel befördert dagegen Frohfinn, Heiterkeit und Hoffnung, 
während das Heulen des Sturmwindes eine ängjtlihe Stimmung 
und unruhige Gedanken leichter hervorruft. Wenn wir num unter 
ſolchen Natureinflüffen zu Bette gehen oder einfchlafen, jo ift es 
wahrlih fein Wunder, daß diejelben in unfern Träumen nachklin— 
gen. — Auh das Klima. und die durch dajjelbe hervorgerufene 
oder bedingte Naturumgebung wirken auf die feeliihen Thätig- 
feiten unftreitig ein. Sn wärmeren Gegenden find die Affekte und 
Leidenſchaften der Menihen im Allgemeinen raſcher, heftiger und 
von fürzerer Dauer, während das heiße Klima jede geiftige Anjtren- 
gung erſchwert, den Gedankenlauf verlangjamt und die Willenskraft 
lähmt. In Folge dejjen haben die dem Aequator näher wohnenden 
Völkerſchaften eine glühendere Phantafie und träumen deshalb leb— 
bafter, auch zaubert ihnen die farbenreihe Naturumgebung ihrer Hei- 
math jiherlich viel prächtigere Bilder vor als uns, den Bewohnern 
des Nordeng, die Einfachheit und Eintönigkeit unſrer heimiſchen Natur; 
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dafür aber werden bedeutjame Träume von geiftiger, fittlicher 
und religiöfer Natur unter den nördlich gelegenen Völkerſchaften 
ftet8 häufiger gefunden werden als im heißen Sübden. ! 

So mannigfaltig und vielfeitig jind mithin die Einflüfje, die 
von der Außenwelt wie von dem Körper auf das Seelenleben des 
Menihen im Ganzen und auf die Träume insbejondere ausgehen ; 
daher eine oberflächlihe Beurtheilung leicht zu dem Schluß der mo- 
dernen Naturphilojophie fommen kann, daß die Träume allein 
durch ſolche Natuveinflüffe bejtimmt werden, die Seele überhaupt in 
volljtändiger Abhängigkeit von der Natur ftehe und durhaus nichts 
Selbitjtändiges und Dauerndes je. — Wir brauden ung 
jedoch jener Naturphilofophie nicht im Mindeſten gefangen zu ge, 
ben. Denn — abgejehen von dem uns Allen eingeborenen inftintt- 
artigen Bewußtjein der wejentliden Selbſtſtändigkeit 
und Unſterblichkeit unjrer Seele, das felbjt den verjtodtejten 
Deaterialiften nie völlig verläßt, jondern ſich allen Zweifeln des Ber- 
ftandes zum Trotz doch immer wieder bei ihm geltend macht, — 
giebt e8 ja auch Hinreihend thatjählihe Erfahrungen von 
entgegengejegter Natur, welde aus dem Gebiet ded Traum- 
lebens in den früheren Abjchnitten diefer Schrift alljeitig erörtert 
find und den eben behandelten niederfchlagenden Erſcheinungen durd- 
aus die Wage halten, da fie ung eine efjtatifhe Loslöſung 
der Seele. von den Einflüffen der Natur und des Körpers und in 
Verbindung damit eine auffallende Steigerung ihrer in» 
nerjten Kräfte zeigen, welde der Materialismus von feinen Prin- 
zipien aus nie völlig erklären Fann, während fie von unferm Stand» 
punft aus durchaus begreiflih und verftändlih find. Wir werden 
ung deshalb auch den von der vorberrihenden Verwirrung des Traum— 
lebens entlchnten Zweifeln und Angriffen gegenüber mit folgenden 
Gedanken beruhigen künnen: Der Wejensbeftand des Menſchen wäre 
fein perfünlid-einheitliher, wenn diejenigen Recht hätten, die 
da meinen, der menjchlihe Geiſt müſſe von dergleihen Natureinflüfs 
jen und krankhaften Störungen des leiblichen Yebens unberührt bleiben 
und unnahbar im Dintergrunde ſchweben, wie der Mond hinter den 
Wolken. Weil aber vielmehr das Berhältnif einer durd- 
greifenden Wechſelbedingung zwijhen Leib und Seele 
jtattfindet, und dies Verhältnig ohnehin durch die Sünde cin ab> 


! Berge Radeftod a. a. D. ©. 197— 200, — 
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normes geworden ift, jo erfranten Seele und Geift eben 
deshalb nicht felten durd die Wirfung des Leibes oder 
erleiden Störungen durch die Einflüfje der Natur. 
Krankhafte, in inneren oder Äußeren phyſiſchen Urſachen begründete 
Zuftände des Yeibes wirken auf die Seele und den Geift, nicht bloß 
fo, daß fie das Gefühl der Unluft und des Schmerzes er- 
zeugen, jondern aud indem fie den jeelifh-geiftigen Thätig- 
feiten, jofern jie werlzeuglih vermittelt und bedingt 
find, allerlei Hemmniſſe entgegenftellen und Trü- 
bungen in fie bringen, oder fogar das innerſte Perfonleben 
unter Wahnvorjtellungen gefangen nehmen.! Doc wird felbft durch 
den äußerſten Grad von Anehtung, den die Seele von Seiten 
ihres zerrütteten fürperlihen Organismus während des irdiichen Da- 
jeind erfahren fann, der eigentlihe gottebenbildlide We— 
fensbejtand (die Subjtanz) des Geiſtes nit erfhüttert 
oder gar aufgeldjt.? Der Geift gleicht vielmehr in ſolchen Zu- 
jtänden bis zu einem gewiſſen Grade dem Mufiffünftler, welcher bei 
einem verjtimmten und verdorbenen Inſtrumente nit im Stande 
ift, wenn er feine muſikaliſchen Ideen auf demfelden vortragen will, 
andere als disharmoniſche Töne hervorzubringet. Daraus aber 
würde doch wahrlid Niemand den voreiligen Schluß ziehen, daß 
Jener ein armjeliger Stümper fei, der überhaupt nicht fpielen könne, 


ı Nah Delikich: „bibl. Pſychologie“ 2. Aufl. S. 20 —1. 

®2 ‚Daß der Geift oder die Seele im eigentliden Sinn des Wor— 
tes franf fein könne,” — jagt ein jcharffinniger franzöfifher Irrenarzt, 
Buchez — wird Niemand zugeftehen mögen. Es ift logisch unmöglich, daß 
eine geiftige Potenz, eine Kraft reiner Einheit und reiner Thätigfeit, von 
irgend Etwas betroffen werden fönne, was unjern Begriffen von Krankheit 
analog wäre. Die Krankheit ift eine Eigenthümlichkeit oder vielmehr ein 
Schidjal der Dinge in der förperlihen Welt, d. h. der aus Theilen 
zujammengejegten Dinge, die nicht unbedingt eins find wie die Seele, 
jondern durch eine Anhäufung vielfaher Molecüle gebildet, veränderli und 
einem fteten Wechjel unterworfen find.” Vergl. Edel: „Unterfuchungen über 
das intellectuelle Leben” ©. 9. — Freilich darf man bei ſolchen Säßen nie 
vergeflen, daß fie nur zutreffend find gegen die Annahme einer von außen 
her ftammenden, aus phyſiſchen Urjachen hergeleiteten Berderbniß des 
Geiſtes, die eben feiner Natur nach ihm niemals widerfahren kann, weshalb 
auch der leibliche Tod nichts über ihn vermag. Jene fpefulative Darlegung 
beweift dagegen nichts in Beziehung auf die ſittliche Verderbniß des Gei- 
ſtes, die aus jeinem eignen Innern entjprojfen und die tieffte 
Wurzel jedweder Krankheit ſowohl des Geiftes, als bes Lei— 
be3 ift! 
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oder wenn er mit einem wohlgejtimmten Inſtrumente wahrhaft geniale 
Leiſtungen hervorbringt, diefe Tetteren nur etwa Produkte ſeines 
hölzernen oder ehernen Ynjtrumentes jeien. Mögen daher 
auch die Irrfahrten der träumenden Seele vielfah bis dit an die 
des Wahnſinns grenzen, und mögen fogar die gewöhnliden 
und meiften Träume, welde der wachen Erinnerung zugänglich 
bleiben, jener Störung und Verwirrung ıumterliegen, jo nimmt ung 
das bei der vorherrſchend krankhaften Stimmung unfers 
geijtleiblihen Weſens Feinesweges Wunder. Wir verzweifeln aber 
troßdem feinen Augenblik weder an dem hoben Urſprung uniers 
gottverwandten Geiſtes — noch auch an feiner Bejtimmung, 
durch die erlöfende Macht der Gnade über dergleihen verwirrende 
Einflüjfe einjt völlig Herr und erhoben zu werden in ein Gebiet des 
Daſeins, wo die wiederhergejtellte, verklärte Yeiblichkeit ein reines, 
durchſichtiges Organ fein wird für den aus allen Banden der Ma- 
terie befreiten Geiſt!! 

Es rühren ung aber gerade diefe letsten Bemerkungen von jelbjt 
darauf, daß wir nun auch noch den eigentliden und tiefiten 
Grund aller Verwirrung des Seelenlebens im Traum aufdeden. 
Denn alle jtörenden Einflüffe auf die im fich ſelbſt zurückgezogene 
Seele von außen ber, mögen fie von der weiteren Außenwelt oder 
von dem fie enger umjchliegenden körperlichen Organismus herrühren, 
reihen doch nicht hin, um die Verwirrung des Traumlebens nach 
ihrer ganzen Tiefe und Ausdehnung zu erklären. — Oder 
woher kommt e8 denn, daß in den phantajtiihen Gebilden des Traums 
gerade jo wie in unferm wirflihen Yeben „mehr Aengſtlichkeit 
als Heiterkeit de Gemüths, mehr Unfriede als Friede des Ge- 
wiſſens, mehr Un reinheit als Keujchheit des Herzens, mehr Sorge 
als kindliches Gottvertrauen heimisch find, und der Geijt ſeitens des 
jeinem Yichte entzogenen, vom Fleiſche und der Selbjtfuht umherge— 
triebenen finjteren, feurigen Yebens der Seele jo oft aub im Traum 
eine Niederlage nad der andern erleidet,“ überhaupt die 





Vergl. zu diefem ganzen Abſchnitt die ſchon öfter angeführte neueſte 
Schrift über „Schlaf und Traum“ von P. Radeftod, insbefondere Kap. V: 
„Die Elemente des Traums“ S. 109ff. in welchem die mannichfaltigen leib— 
lihen und äußeren Einwirkungen auf das Traumleben auf das Erjchö- 
pfendſte dargejtellt werden, während der Verfafler allerdings für die höhere, 
geiftige und vollends jittlich- religiöfe Bedeutung de3 Traumlebens durchaus 
fein Verſtändniß befigt. Ziche das Nähere darüber ©. 72, Anm. 1. — 
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nächtlich » entrückte Seele faft no mehr zum Tummelplaß ihrer 
entfejjelten Yeidenihaften und Begierden wird, als der 
wache, fich ſelbſt beherrihende Geiſt? Sollten da etwa die vorher 
behandelten Erflärungsgründe von dem Borwiegen der Phantafie 
und den venvirrenden Einflüffen der Außenwelt, bezüglich der Natur 
und der eignen Yeiblichfeit wirklich genügen, um dies feinem inner— 
jten Weſen nah geiftlih-jittlihe Näthfel zu Löfen? Ja woher 
ftammen denn ihrem tiefiten Grunde nach ſelbſt diefe eben angeführ- 
ten Mißverhältniſſe, die allerdings bei der Verwirrung des Seelen» 
lebens im Traum wefentlih mitwirken? Auf dies Alles giebt 
allein jener tief» jchauende, gigantiihe Geiit des Nordens, Stef- 
fens, die ausreihende Antwort, wenn er in feinen „Karrikaturen 
des Heiligſten“ gelegentlih den Sat ausjpriht: „Denn leider nicht 
bloß die Störungen der Neflerion wirken trübend auf die Schlafen- 
den, jondern auch die eignen Irrthümer, ja das verbor- 
gene Böje, weldhes die ganze erfheinende Natur ver» 
pejtet bat und nit verfhwindet mit dem Schlafe Wir 
fönnen zugeben, ja wir behaupten, daß eine klarere Ueberjicht über die 
Verhältniffe des Yebens, daß eine innigere, ja wahrhaft lebendige 
Berfnüpfung der Liebe und Neigung über die Formen des Raumes 
und der Zeit hinaus ji darin zu entiwideln vermag, daß dasjenige, 
was als dumfle Ahnung trübe hindurchblickt, im tiefen Befinnen des 
Geiſtes während des Schlafs fich auszubilden vermag zur wirflicen 
Anihauung. Aber das Böfe verläßt den Menſchen nie; 
es war früher da als das Bewuhtjein, es überlebt 
das Bewußtjein im Schlafe wie im Tode“!; und ebenjo 
weiter: „Das Böfe, die Yüge jhlummert mit ung ein 
und wacht mit uns auf, und ein irre leitender Geijt 
verbirgt ſich in den innerjten Tiefen des verborgenen 
Lebens, auf neue Yügen finnend, die gefährlicher find als die des 
Tages. Es jtimmt dies aber volljtändig mit dem zufammen, was 
wir in einem früheren Abjchnitt (8. 12. S. 146ff.) über die fitt- 
lich⸗religiöſe Bedeutung des Traumlebens ausführlider er- 
örtert haben, nämlich daß das thatfählihe Sündigen zwar im Sclafe 
aufbhöre, aber das Böſe während deijelben im Grunde do eigentlich 
nur bis auf feinen, verborgenen Quell zurüdgejtauet 
f a R : f 
9.0.0.6. 719. al! 2. 7 u A e * 
® Ebendort S. 720. u 
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ſei, und deshalb die felbjtfühtigen Gedanfen und Triebe 
des Herzens in den Phantafiegebilden des Traums erft recht ohne 
jedes Hehl zum Vorſchein fommen, zumal fie nicht wie im Wachen 
durh Verſtand und Willen darin gezügelt werden Es bewährt ſich 
alfo auch in der verborgenen Bilderwelt des Traums das Wort 
des Herrn: „Denn aus dem Herzen kommen arge Gedanken,“ 
und ebenjo das andere: „Ein guter Menſch bringt Gutes hervor 
aus feinem quten Schak des Herzens, und ein böfer Menih 
bringt Böfes hervor aus feinem böſen Schatz“; vergl. Matth. 15, 19. 
12, 35. — An der fittlihen Verderbniß unjers Seelenweſens 
oder noch tiefer die Sache aufgefaßt: in dem fündlihen Abfall 
unfers gejhaffenen Geijtes von dem Urfprung feines 
Wefens, dem ewigen Gottesgeift, finden wir deshalb die 
legte, entjheidende Urjahe der Verwirrung unfers 
Seelenlebens, fowohl im Wachen als im Schlafen. Denn 
jedes Mikverhältniß der Seelenfräfte unter einander jowie die Stö- 
rungen, die von den Einflüffen der Außenwelt und der Franfhaft er- 
regten Yeiblichkeit in dem Geiſt des Schlafenden hervorgebradht wer- 
den, ja jede Frankhafte Beichaffenheit des leiblihen und geiftigen 
Lebens überhaupt, worin anders können fie nah den Grundanſchauun— 
gen des biblischen Chriſtenthums ihren legten Urfprung haben, 
al8 in der Sünde, die eben Zwiefpalt und Berwirrung 
hineingebradt hat in die ganze Welt und insbefondere in 
den geift-leiblihen Wejensbeftand des Menſchen! — 


15. Das Ergebniß des ganzen Kapitels; die Kedentung des 
Traumlebens für die Seelenkunde und die Vertheidigung ders 
chriſtlichen Glaubens. 

Wir haben in dem vorjtehenden Kapitel einerjeits die inner— 
lihe Steigerung des Seelenlebens im Traum nad ihren verſchie— 
denen Beziehungen, andererjeits ebenſo unparteiiſch die auf die- 
jem Gebiete vorherrihende Störung und Berwirrung ausführlich 
nachgewieſen und beides möglichjt bis auf feinen tiefiten Grund zu— 
rückzuführen verfuht. Danach bleibt ung nun ſchließlich nichts An- 
deres mehr übrig, als daß wir jeßt beide Seiten gegen ein» 
ander abwägen und das Ergebniß ziehen, um danach den eigent- 
lihen pjyhologifh-apologetiihden Werth des Traum- 
lebens fejtzujtellen, 

Dies aber dürfte doch wohl von vorne herein als das Ergeb- 
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niß unjver bisherigen Erörterung feititehen: daß troß der vorwie— 
genden Unbewußtheit, ja ſelbſt Verwirrung, die das Nachtleben der 
Seele während des Traums beherrihen, ſich dennoch Kräfte darin 
offenbaren, welche für jih genommen das Bermügen des 
waden, jelbjtbewußten Geiſtes bei Weitem überragen, 
ung einen tiefen Blick gewähren in die überfinnlide (metaphy— 
jiihrintelleftuelle) und fittlih-gottverwandte Natur 
unjers Geiſtes und ung jelbjt bier und dort eine Fernſicht eröff- 
nen in die jenjeitigen Zuftände des völlig von der Ma— 
terie befreiten Geijtes!! Und daß diefe innerlihe Fülle un- 
ſers Geijteslebens fih gerade dann aufichliegt, wenn unſre finnlid » 
materielle Yeiblichkeit durch den Schlaf gebunden und auf 
Das geringste Maß ihrer Lebensverrichtungen zurüdge» 
führt ift, mithin zu jener eigenthümlihen Steigerung der Seelenträfte 
in umgefehrtem Verhältniß ſteht: darin liegt eben ein höchſt 
bedeutjames pivhologifh-apologetiihes Moment, das 
recht erwogen ſchon genügen wird, ung von der innern Haltlofigfeit 
der feden Angriffe des Materialismus gegen unfer Seelenwejen zu 
überzeugen.” Wenn diefer Erzfeind aller tieferen Seelenkunde ung 


Bergl. dazu das ſchöne Diftihon, welches Ennemojer: „Geichichte 
der Magie” (2. Aufl. S. 223) gelegentlich anführt: 
„In somnis ignota prius mysteria «disco 
Multaque, me vigilem quae latuere, scio, 
Quanto plus igitur scirem si mortuus essem, 
Tam bene quem docuit mortis imago loqui.“ — 


2 Das pinchologiih-apologetiihe Moment, welches das Sclaf- 
und Traumleben der Seele in fich birgt, jammt den daraus folgen- 
den Ergebnijjen für das unfterblihe Weſen des menihliden 
Geijtes, war jhon dem hriftlihen Alterthum befannt, wie aus fol- 
gender Mittheilung des h. Auguftin in der „epistola ad Evodium‘ her- 
vorgeht: „Unſer Bruder Gennadins, ung Allen befannt, einer der berühmteften 
Merzte, den wir vorzüglich liebten, den du ſelbſt als einen gottesfürdhtigen 
Mann und als einen mitleidsvollen Wohltbäter der Armen kennſt, hatte, wie 
er und vor Kurzem erzählte, als Jüngling Dmweifel, ob es wohl ein Le- 
ben nad dem Tode gebe? Da nun Gott feine Seele und die Werte 
jeiner Barmherzigkeit nicht verließ, erichien ihm im Traum ein Jüngling, 
heil glänzend und des Anblids würdig, und jprad zu ihm: „Folge mir!“ 
Als diejer nun folgte, fam er zu einer Stadt, wo er zu feiner Rechten Töne 
des lieblichften Gejanges... vernahn Da er nun gerne gewußt hätte, was 
dies wäre, jagte ihm der Jüngling, es jeien die Zobgejänge der Seligen!— — 
In der andern Naht aber erſchien ihm derjelbe Engel wieder, erinnerte ihn 
an die Traumvifion der vergangenen Nacht und ließ fich diejelbe im Einzel- 
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aber immer wieder höhnend erinnert an den verwirrenden Einfluß 
phyſiſcher Verſtimmungen auf das innerjte Yeben der Seele, wie jener 
allerdings gerade im Traumleben unwiderſprechlich vorliegt, jo er» 
heben wir dagegen am Schluffe unfers erjten Kapitel® die nah unfe- 
rer Meinung entfheidende Gegenfrage: ob es nicht abge- 
ihmadt und jedem gefunden Urtheil widerjprechend ijt, das höhere 
Aufleuchten des Geifteg — wie wir e8 als eine häufig wie- 
derfehrende Thatfahe innerhalb des Traumlebens vorher zur 
Genüge fetgeftellt haben — nur aus einem Herabjinten des 
leiblihen Organismus oder gar aus krankhaften Stö- 
rungen und Zuftänden dejjelben herzuleiten, ob es denn 
niht viel näher liegt, jenes Aufleuchten mitten im 
Dunkel der Naht auf den ureignen, gottverwandten 
Weſensbeſtand des Geiftes zurüdzuführen, wenn aud 
immerbin die einzelnen Aeußerungen defjelben während des Traums 
von Wahn und Verwirrung umgeben find, die aus der Tiefe unjerer 
fündlich » verderbten Natur unaufhörlih wie finjtere Nebel herauf. 
fteigen oder von außen her dur die entfejjelte Phantafie jtörend 
auf fie eimvirfen? — In Summa, wir dürfen es getroft al8 ein 
jiheres und feitftehendes Refultat unfrer bisherigen Unter- 
fuhung anſehen: daß der Geift des Menſchen ein durdaus ſelbſt— 
ſtändiges (jubitanzielles), gottebenbildlihes Wefen it, welches im 


nen von ihm berichten. Dann fragte ihn der Engel: ob er das, was er jo 
eben erzählt habe, im Schlafe oder wachend gefehen hätte? — „Im Schlafe,“ 
antwortete Gennabius. — ‚Du weißt e8 recht gut, jagte der Engel, du haft 
es im Schlafe gejehen, und wiſſe, was du jebt fiehit, das ſiehſt du auch im 
Schlafe.“ — Dann fprach der Iehrende Jüngling weiter: ‚Wo ift num dein 
Leib?‘ Gennadius: „In meiner Schlaffammer.“ — Der Jüngling: ‚Aber 
weißt du, daß deine Mugen an deinem Körper jegt gebunden, zugeſchloſſen 
und unthätig find?’ — Gennadius: „ch weiß es.” — Der Jüngling: 
‚Bas find denn das für Augen, mit denen du mich jebt ſiehſt? Da wußte 
Gennadius nicht, was er antworten follte, und ſchwieg. Da er nun zögerte, 
erflärte ihm der Jüngling das, was er ihn mit diefen Fragen lehren wollte, 
und fuhr fort: ‚Wie die Mugen deines Leibes jebt, da du im Bette liegit 
und jchläfit, unthätig und unwirkfjam find, und dennoch jene Augen, 
mit denen du mid jiehft und das ganze Gejiht wahrnimmit, 
wahrhaftig da jind, jo wirft du auch nad dem Tode, wenn ald- 
dann die Augen deines Leibes niht mehr thätig jind, doch 
noch eine Lebenskraft zum Leben und eine Empfindungsfraft 
zum Empfinden haben. Laß dich aljo keinen Zweifel mehr anfechten !“ 
(Aug. ep. 159, A.) — 
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tiefen Schlafe wohl vorübergehend bis auf feine urfprüng- 
Lihe (potenzielle) Dajeinsform zurüdgeführt und im 
Traum manderlei verwirrenden Einflüjjfen ausge» 
jest, nimmermehr aber vernichtet werden fann, fondern 
gerade dann nicht felten durch die leuchtendſten Blige, die 
aus feiner eignen Tiefe hervorbrechen oder jogar aus 
einer jenjeitigen Welt darin wiederleudten, auf eine 
wunderbare Weije erhellt wird! — 

Bon den Zuftänden des Seelenlebens, in denen das lettere 
unter der völligen Herrihaft des Nachtbewußtſeins 
jteht, bleibt und nun noch die dritte Gattung übrig, welde mit 
der vorhergehenden, dem Traumleben, zwar auf das engfte ver- 
wandt und darum auch bisweilen wohl gradezu als „gejteigertes 
Traumleben“ bezeichnet worden ift, aber im Uebrigen doch fo eigen» 
thümlihe Erjheinungen darbietet, daß wir fie mit Fug und Recht 
in einem bejondern Kapitel zur Darftellung bringen: das Schlaf: 
oder Nadtwandeln. — Das harakteriftiihe Merkmal nun, durch 
welches daſſelbe einerjeit8 mit dem Schlaf- und Traumleben fo 
nahe verwandt und andrerſeits von demjelben jo weſentlich ver- 
jhieden ift, bejteht darin: daß der Geift während dejjelben von den 
Eingebungen des Nachtbewußtſeins, insbejondere von lebhaften Traum- 
vorftellungen in dem Maße ergriffen wird, daß jelbft der Körper 
in deren Dienjt mit-hineingezogen wird und ihren 
Impulſen (Antrieben) Folge leiftet, alfo aus der dem Schlafe 
fonft zugehörigen völligen Ruhe berausgeriffen allerlei Thätig- 
feiten verrichtet wie im Wachen, die jedoch nicht aus den jelbitbe- 
wußten Negungen des Willens, jondern aus jenen dunklen Trieben 
der Nachtſeite des Seelenlebens hervorgehen. — Wie aber in diejen 
Thätigfeiten jchlafwandelnder Perſonen, bei denen die innern, ver- 
borgenen Eingebungen und Triebe des Nachtbewußtſeins ausnahms- 
weije im die Erſcheinung treten, beides jo veht zu Tage kommt, 
was wir in den vorhergehenden Kapiteln von dem Schlaf- und 
Traumleben nahgewiejen haben: die ununterbrohene Fortdauer 
und vielfahe innere Steigerung des Seelenlebeng einerfeits und 
die vorherrfhende Berwirrung dejjelben andrerjeits, wie über— 
haupt die dort gewonnenen Rejultate auf diefem eigenartigen Gebiet 
des nächtlichen Seelenlebens ihre volle Betätigung finden, das wer- 
den wir nunmehr im Einzelnen darthun. 
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II. Kapitel, 
Das 5chlaf- oder Nahitwandeln. 


16. Allgemeine Sähe. — Das Schlafwandeln nad der 
leibliden Seite. 

Wir haben e8 im Anfang des erſten Kapitels, wo das eigen- 
thümlihe Wefen fowie der geijt-leiblihe Berlauf des Schlafs 
in furzem Abriß von ung entworfen wurde (S.40 — 41), als ein ber- 
vorjtehendes Mertmal des gefunden Schlafs erkannt, daß der 
Leib — überwältigt von dem Strom neu» belebender Naturfräfte — 
in einen Zujtand vorwiegender Erftarrung und tiefer Rube 
verfinft, während jih die Seele auf eine Weile von ihrem ermüdeten 
Organismus im die eignen verborgenen Tiefen zurüdzieht. Aber 
eben dies dem Sclafe eigenthümlihe Verhältniß, auf welchem die 
fich jtetS erneuernde Kraft und Gefundheit beider Hälften des menſch— 
lichen Weſens — namentlid des Yeibes — beruht, erleidet eine 
völlige Verfehrung in dem fogenannten Schlaf» oder Nadhtwan- 
deln, welches um deswillen auch als etwas Krankhaftes und 
Naturwidriges von Jedermann angejehen und von dem Arzt 
der Lady Macbeth, in jener erſchütternden Nachtjcene, jo treffend ala 
eine „große Störung in der Natur” beurtheilt wird.! — Worin 
nun aber diefe Störung des normalen Verhältniſſes 
zwiichen Yeib und Seele während des Nahtwandeln bejteht, ijt bereits 
am Schluſſe des vorigen Kapitels (S. 205) gezeigt worden. Diejelbe 
ericheint eben nad der leiblichen Seite darin, daß die Erjtarrung 
oder Ruhe, wie fie der gefunde Schlaf als eine befondere „Wohl- 
that” mit ji führt, völlig durchbrochen und dagegen umgefehrt der 
Leib von der innerlich» lebendigen Seele (wenn aud nur vorüber- 
gehend) in erhöhtem Maaße bejejfen wird, und zwar fo, daß lettere 
ihre volle elaſtiſche — ja fait möchte man jagen — phantaſtiſche 
Lebenskraft dem jchwerfälligen Körper mittheilt. Daraus ergiebt 
fih dann von jelbjt der Erfolg, dak von diefem dag gewöhnliche 





’ Dort läßt der Dichter den Arzt der Lady Macbeth, welder jie 
während ihres durch ſchreckliche Gewiſſensangſt Hervorgerufenen Nachtwan— 
delns beobachtet, die treffenden Worte ausrufen: 

„Eine große Störung in der Natur ift es 
Did Schlafed Wohltbat geniehen, und dabei 
Beichäfte des Wachens thun!“ — — 
Shafapeare, Macbeth. At V, Sc, 1. 
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Mat jeiner Beweglichfeit während des Schlafwandelns meijtens bes 
deutend überfhritten wird und fogar der beherrihende Ein- 
fluß der umgebenden Natur über ihn fait wie aufgehoben 
erjeint.! Das Schlafwandeln jteht fomit nah der Außenſeite 
alferdings im geradeften Gegenfak zu dem eigentlihen Schlaf: 
bier die jtarre Ruhe, dort die höchſte Beweglichkeit des Leibes; und 
doch find beide Zuftände wefentlih mit einander verſchwi— 
ftert, jofern die Seele in beiden durhaus von den Schatten der 
Naht umfangen ift und ſich auf dem verborgenen Hintergrunde ihres 
Dajeins bewegt. ? 


Vergl. Schubert: „Geſchichte der Seele”. Aufl. 4. B. II. ©. 57: „Die 
Seele theilt dabei (beim Schlafwandeln) den Händen und Füßen etwas von 
ihrer eigenthümlichen Kraft und Weiſe mit; ja es ſcheint jogar die 
Anziehung einer oberen, unjihtbaren Welt dabei auf den Leib zu 
wirken, welche der unteren, grob-körperlichen ®elt jo das Gleich— 
gewicht hält, daß dieje ihre fonftige Uebermacht über den Körper verliert.‘ 

? Mit dem Schlafwandeln ift mwenigjtens der äußern Erfcheinung nad 
nabe verwandt der ſog. Hypnotismus, welcher im vorigen Jahr durch die 
Schauftellungen Hanſens und die darauf folgenden wiſſenſchaftlichen Unter- 
inhungen und Erperimente Heidenhains großes Nufjehen erregt hat. 
Durh die letzteren ift feftgeftellt, daß der Hypnotismus ein willfürlich be- 
wirtter fataleptijher Zuftand (Starrfchlaf) ift, welcher durch die vermöge 
gewiffer Manipulationen oder fonftiger äußerer Mittel hervorgebradhten ftar- 
ten Reize auf bie den jelbjtbewußten Geiftesthätigfeiten dienende Gehirnpar- 
thie die leßtere außer Thätigfeit jebt und zugleich vermöge eines höchft merf- 
würdigen Rapport3 (ähnlich wie bei dem magnetiſchen Starrſchlaf) die 
bupnotifirten Berfonen zu willenlojen Werkzeugen des fie Einjdhlä- 
fernden madt, der jie nach jeinem Belieben zu Statiften oder Nutoma- 
ten macht, indem er jie zwingen fann, entweder in allen möglichen körper— 
lichen Stellungen fteif dazuftehen oder jeder vorgemadten Bewegung nad)- 
zufolgen. Es ift felbftverftändlih, daß der hypnotiſche Zuftand, dem jedes 
eigne Seelenleben fehlt, in pſychologiſcher Hinjiht ohne Werth ift. — 
Bergl. hierzu: „Der jog. thieriihe Magnetismus” v. R. Heidenhain, 
Leipzig 1880 und: „Sit Hanfen ein Echwindler?” v. Hellmbad, Wien 
1880. — — Sehr merkwürdig find die neueften Verfuche, welche auf der jüng- 
ften Raturforjher-Berfammlung am 22. September 1880 zu 
Danzig von Dr. Grügner, dem Aififtenten Heidenhains, in Gegenwart 
von mehr als Hundert Sachverftändigen an 15 Berfonen (Gymnaſiaſten, 
Studenten und Merzten) ausgeführt wurden. Es gelang Dr. &., drei von 
jenen in hypnotiſchen Zuftand zu verſetzen, mit denen er folgende 
Erperimente anftellte: Den erften zwang er aufzuftehen und ihm zu folgen. 
Dann redete er ihm vor, daß fie unter einem Baum voll jchöner Aepfel ftän- 
den, er möge nur feinem Beifpiel folgen, zugreifen und eſſen. Dabei machte 
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Anden wir nun in die Sache ſelbſt eintreten, ftellen wir 
zunächſt folgendes feit: Das eigentlihe Schlafwandeln zeigt fich, wie 
das ihm nahe verwandte Zraumreden, hauptjählih bei jüngeren 
Leuten in der Zeit der Pubertät, am Häufigiten bei Jünglingen. 
Es macht aber auch bei anderen Perjonen ein überreizter Zuftand 
des Gehirns, welcher durch angejtrengtes Denken bervorgerufen ift, 
oder des Nervenſyſtems in Folge von jtarken oder plögliden Ge— 
müthsaufregungen, zum Schlafwandeln geneigt. Es ift jogar eine 
erblihe Anlage dazu häufig beobachtet worden und dauert in die, 
jem Fall das Sclafwandeln öfter bi8 in die Mannesjahre fort. 
Eine lebhafte Phantafie, die durch beſondere Umſtände vielleicht noch 
ſtark erregt iſt, oder augenblidlihe Franfhafte Zuſtände des Gehirn - 
und Nervenjvitems befördern das Schlafwandeln. Die davon er 
griffenen Perjonen erheben ſich leiht und faſt unmerklih von ihrem 
Yager, unternehmen mehr oder weniger weitläuftige, ja ſelbſt gefäbr- 
lihe Wanderungen und vollziehen nicht jelten die verwideltjten Hand— 
lungen, fogar geijtige Arbeiten, zu deren Yöfung ihre angejtrengte 
Seijtesthätigkeit im Wachen nicht fähig war. Bet den höchſten Gra- 
den des Schlafwandelns jind übrigens auch metereologiihe Einflüſſe 
beobachtet worden, bejonders jteht die Wirkung der auf den Scläfer 
fallenden Mondjtrahlen zur SHervorbringung des Nahtwandelns 
außer allem Zweifel. — Das Yettere war bereits im Alterthum 
befannt. Ariftoteles beridhtet ausdrüdlih von Yeuten, welde im 
Schlaf Geſchäfte des Wachens vollbracht hätten, und ein andrer 
Schriftiteller jener Zeit: Diogenes Laërtius, führt einen Skla- 
ver des berühmten atheniihen Staatsmannes Perikles ſowie den 
Stoifer Theon als Beifpiele dafür an. Im ganzen Alterthum jo- 
wie im WMlittelalter erklärte man das Sclafwandeln vornämlih aus 
dem Einflujje der Dimonen. Im vorigen Jahrhundert wandte man 


Dr. &. die jämmtlichen Bewegungen des Hinauflangens, Pjlüdens, Kauens 
u. ſ. mw. vor, welche der Hypnotiſirte in allen Stüden genau nachmachte. 
Dem zweiten redete er dann vor, dab fie auf einem Valle wären, und 
forderte ihn auf, nach jeinem Vorbilde eine Dame zu wählen und mit ihr 
zu tanzen. Dr. &. machte dabei die fämmtlichen Bewegungen des Kompli— 
mentirens, Tanzens, Zurüdführens zum Plab vor, welche Jener genau wie» 
derholte. — Den dritten verjeßte Dr. &. durch magnetifches Streichen in 
der Nähe der Schenkel in eine jo vollitändige Mustelftarre, daß feine Gewalt 
im Stande war, die Extremitäten defjelben irgend zu beugen oder in Be 
wegung zu jegen. (Nach den mündlichen Mittheilungen eines Augenzeugen, 
des mir befreundeten Arztes Dr. B. zu Stolp). — 
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auch diefen wie allen andern aufßerordentlihen Erſcheinungen des 
Seelenlebens eine ganz beiondere Aufmerkſamkeit zu, man beobad- 
tete fie genauer und beſchrieb fie ausführlid. Dabei iſt nun aller— 
dings Manches fiherlib übertrieben und Umvahrfheinliches ohne 
jorgfältige Prüfung für wahr genommen worden; vielleicht gerade, 
weil e8 ungewöhnlich und ſeltſam war. Dennoch ift Vieles von jo 
gewiſſenhaften und vorurtheilgfreien Leuten überliefert 
worden, daß wir diefen Berichten willig Glauben ſchenken 
fönnen Auch jtimmen damit neuere Beobadhtungen und Verſuche, 
die man mit Schlafwanderern angejtellt hat, im Wefentlichen durd- 
aus überein; wir haben es mithin auch hier mit Thatſachen zu 
thun, auf Grund deren wir wirflih tiefere Einblide in dag 
Wejen und die Kräfte der menfhliden Natur, insbejon- 
dere der Seele thun fünnen.! — 

Wir gehen indeſſen bei der Darftellung des Einzelnen natur- 
gemäß von den leiblihen Eriheinungen des Schlafwandelns aus, 
um zu zeigen, wie fi darin aus dem oben angegebenen Grunde 
„Die Kräfte des Yeibes in einem ungewöhnlichen, vergeiftigten 
Zuftande befinden.” — Bi zu einem gewiljen Grade iſt dies bei 
allen Schlafwandlern der Fall, auch bei denen, welche nicht gefähr- 
liche, Ichwindelerregende Wege einjchlagen, jondern in Folge der Ich» 
Haften Phantafiegebilde des Trauıns nur die gewohnten Geſchäfte 
des Wachens fortjegen, da fie diefelben troß der verichloffenen äuße— 
ren Sinne auf die zweckmäßigſte und ſicherſte Art ausführen. 
In diefer Weife ftand jener Hausknecht im Schlafe auf und pußte 
jeinem Herrn die Stiefel. Der Haushofmeifter eines Grafen 
verrichtete im Traum alle Geſchäfte, als ob Säfte zu erwarten wären, 
öffnete die Schränke und räumte jelbit Dinderniffe aus dem Wege; 
andrerjeitS zeigte ji die den Traum kennzeichnende Abwejenheit der 
eigentlichen Berjtandesthätigfeit darin, daß er Waſſer ftatt Wein, ja 
jogar Hundebrei jtatt Kohl mit Appetit verzehrte. Ein in der Bons 
ner mediciniihen Klinif von Albers genau beobadteter Student 
ſtand des Nachts auf, ſetzte jih an einen Tiih, nahm einen Bogen 
und ſchrieb einige Buchſtaben deutlich darauf; er griff dann zu einem 
Buch, blätterte um ungefähr in der Zeit, in welcher man eine Seite 
gelejen haben fann, hörte aber nicht auf, als man das Licht aus- 


Vergl. das Nähere über das Nachtwandeln bei P. Radeftod: „Schlaf 
und Traum‘ ©. 174ff. — 
Splittgerber, Schlaf u. Tod. 2. Aufl. 14 
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löſchte. Dann ging er zu einem der Anwejenden, fakte ihn unter 
dem Arm und nöthigte ihn auf- und abzugeben. In einer andern 
Naht ging er an den mit zwei Lichtern bejeßten Tiſch, nahm ein 
Buch und blätterte darin, als ob er läje, das Auge aber wurde 
nicht bewegt, fondern blieb halb offen und jtarr, auch hielt er das 
Bud) in derſelben Richtung, als man die Lichter entfernte. Albers 
fuhr mit dem Finger in das Auge des Kranken, welches ſich erjt 
ſchloß, als er die Hornhaut berührte. Nachdem der Student das 
Buch hingelegt, griff er zu Mappe und Hut, ſchloß die Thür auf 
und wollte offenbar ins Kolleg gehen. Als er die Hausthür ver- 
ihloffen fand, kehrte er wieder zurüd, legte Mappe und Hut hin umd 
ging wieder auf und ab. ALS er gerüttelt wurde, erwadte er, die 
Augen ſchloſſen fi, er fiel nah rücwärts und mußte gehalten wer- 
den. Er wußte nit, wo er war, hatte Feine Erinnerung an das 
Geſchehene und wunderte fi über die Umftände und Umgebung, unter 
denen er zum Erwadhen fam. — Gbenjo jtand ein jiebzehnjähriger 
Gymnmafiaft, der an Schlafwandeln litt, vor Mitternaht auf, 
machte Licht, Heidete fih an, raffte die nöthigen Unterrihtsbücher 
zufammen und jtieg die Treppe hinab bis zum Hausflur. Dier vor 
einer großen Uhr mit Fräftigem Schlagwerk angefommen, blieb er 
jtehen und leuchtete, wie er regelmäßig im Winter des Morgens früh 
zu thun pflegte, nad dem Zifferblatt; der Zufall wollte, daß die Uhr 
in diefem Augenblid 12 jhlug. Bei den leisten Schlägen wurde er 
wah, erkannte das Unjinnige feiner Lage und erichredt über die 
Geiſterſtunde kehrte er zu feinem neben ihm jchlafenden Gefährten 
zurüd, wedte denjelben und erzählte ihm den Borfall. Er hatte 
geträumt, e8 ſei Morgens 7 Uhr, und er müßte zur Schule gehen. 
Automatiſch, aber doch völlig zwedmäßig hatte ev mitten im Schlaf 
und Traum das gethan, was er faft täglich ſeit Serta zu thun hatte. 

Um vieles merhwürdiger find jedoch andere Vorfälle, in denen nicht 
nur die gewöhnlihen Geſchäfte Durch die geihidtejten körper— 
lihden Bewegungen troß der verihlofjenen Sinne ausgerichtet 
wurden, jondern völlig ungewöhnlide, ja die gefährlichſten 
Verrichtungen ohne jeden Schaden und Unfall vollführt wurden. 
So Hetterte beifpieläweife jener adlige Yüngling als Nahtwandler 
an einem Seil empor bis auf den Giebel des Dachs, um dort ein 
Net junger Vögel auszunehmen, das er im Wachen dort gejehen 
hatte. Ein Anderer bewegte in demfelben Zuftande eine Leiter, 
welche ſonſt für feine Kräfte viel zu ſchwer erſchien, indem er diejelbe 
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genau an der Stelle angriff, wo fie nad den Geſetzen der Mechanik 
am Leichteften zu heben war. Danach kletterte er auf eine den 
Wachenden völlig umbegreiflihe Weiſe noch zwei Mannshöhen über 
das Ende der Leiter hinaus an der fteilen Wand eines Turms in 
die Höhe, um ein Fenjter zu erreichen, an welchem er bei Tage ein 
Reit mit Mauerihwalben wahrgenommen hatte.! — Ebenſo er- 
ftaunlich erwies jich die körperliche Gewandtheit jenes fchlafwandeln, 
den Schülers, welher bei Tage in dem Zimmer eines feiner 
Studien- und Hausgenoijen ein Buch hatte liegen fehen, das ſogleich 
damals die lebhafte Begierde es zu befigen in ihm erweckt hatte. 
In der Naht darauf erhob er ſich träumend von feinem Bette, ftieg 
zum Fenſter hinaus, jhritt alddann auf dem jhmalen, faum zum 
nähtlihen Gang einer Kate ſich eignenden Gefimje des drei Stod 
hohen Studiengebäudes ſicher fort und erreichte jo auf diefem ſchwin—⸗ 
delerregenden Pfade die Wohnung feines Mitſchülers, deren Fenſter 
während der Sommernacht offen ftand. Letzteres erſtieg er vollends 
ohne Mühe und entwandte das Buch, das er auf demfelben gefahr- 
vollen Wege heimtrug, während fein inzwiihen dur das Geräuſch 
des Ein- und Ausſteigens aufgewedter Freund ihm mit Entjegen 
nachſah.“ — Haft ebenjo umbegreiflih erjcheint jene Wanderung 
eines jechszehmjährigen Jünglings, der über den plöglihen Tod 
jeines Vaters in Trübfinn verfiel. Er hatte in Folge defjen dieſen 
Zraum: Zwei furdhtbare Männer erjchienen ihm mit dem Befehl 
ihnen zu folgen und drohten, wenn nicht — jo würden fie ihn in 
der nächſten Naht mit Gewalt fortſchleppen. Zwei Nächte fpäter er- 
ihienen fie wieder mit dem bleihen Schatten feines Vaters, welcher 
ihnen befahl, jenen aud wider Willen fortzujhleppen. Er wurde 
nun durch unermeßliche und jehr ſchöne Yandichaften getragen, hörte 
Saiten» und Flötenſpiel, jah tanzende Chöre von Jünglingen und 
nahm an auserlefenen Mahlzeiten theil. Plöglih entihwand der 
Schatten des Baterd, beide Männer erhoben ihn hoch in die Luft 
und warfen ihn im ein Faß. Am andern Morgen fanden ihn die 
Milchmädchen wirklich in einem leeren Faß, in weldes er ſelbſt hin- 
eingeftiegen, mit ein wenig Stroh bededt, von der Winterkälte er- 
ſtarrt und faft leblos, ohne daß zu ermitteln war, auf welchem Wege 


' Bergl. ebendajelbft, ©. 61f. 
? Berge. Schubert: „Störungen und Krankheiten des Seelenlebens,“ 
S 104f. 
14* 
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er aus feinem Bett ins Freie und in jenes Faß gekommen war. — 
Weniger gefährlih, aber immerhin merhvürdig war aud das Klet— 
tern eines andern Schlafwandelnden, der Nachts gegen zweit Uhr 
wach wurde, weil ihm die Kniee ſchmerzten. Das Zimmer war vom 
Mond genügend erleuchtet, um feine jonderbare Yage zu erfennen. 
Er kniete nämlich entkleidet auf dem ſechs Fur hohen Borzellanofen 
des Schlafzimmers und hielt fih mit beiden Händen Trampfhaft an 
dejfen Seitenrändern, die profilartig voriprangen, feit. Durch Zuruf 
weckte er feine Frau; diefe hielt den vor dem Ofen ftehenden Stuhl 
und auf feine Lehne tretend ſtieg Jener herab. Auf demſelben Wege, 
jedoh ohne eine den Stuhl vor dem Umſchlagen bewahrende Hülfe, 
war er hinaufgeitiegen, indem er offenbar den weißen Ofen für das 
Objeft feines Traums gehalten hatte, von dem er übrigens feine 
Erinnerung mehr hatte. — Daß aber jelbjt Shwierige Hand— 
lungen von den Nahtwandiern auf ihren gefährlichen Wanderungen 
vollbracht werden können, beweilt jener Bauer, von welchem Enne- 
moſer berichtet, daß er im Traum aufgejtanden ſei und einen ftar- 
fen Baum an einem jehr gefährlihen Felsabhang ge- 
fällt habe, wohin er ih am Tage nit getrauthbabe! — — 
Es find dies jedoch Feinesweges die einzigen Fälle jener faft un— 
begreifliben Elaftizttät und Gewandtheit, wie fie den Nachtwandlern 
in der Negel zu Gebote jtebt; denn wer hätte nicht jhon von man- 
herlei anderen Begebenheiten gehört, wo jclafwandelnde 
Perjonen fih zu den jhwindelndften Bewegungen und haarfträubend- 
jten Gängen geſchickt erwiejen, und ſich dabei ziemlich lange in Stel- 
lungen erhielten, die im wachen Zuftande augenblidlih zum Falle 
geführt haben würden, indem fie 3. B. mit verſchloſſenen Augen den 
gefahrvollen Weg über Dachfirſten zuvüclegten, auf jhmalen Mauern 
jiher dahinſchritten oder fih durch enge Deffnungen und Klüfte hin— 
durchichmiegten, welde dem wachen Menſchen völlig unzugänglib er- 
ihienen u. dgl. m.? Und wer hätte nicht ebenjo manderlei ver- 
nommen von dem magnetiſchen Zuge, welden der Mond wie 
über die fluthenden Gewäſſer des Oceans, fo auch über den Yeib 
des Nachtwandlers auszuüben jcheint, da vornämlich während feines 
vollen Lichtes ſomnambüle Perjonen über din Kreis des gewöhnlichen 
Bewegens fih hinausgezogen fühlten und im ihnen die Neigung er- 


’ Die vorftehenden Fälle find entlehnt aus P. Radeſtock: „Schlaf und 
Traum‘ ©. 174— 82. 
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wachte, auf hohe Bäume, Türme, Dächer und dergleihen zu klettern 
oder einen weiten Yauf im Freien zu machen? Wie aber find nun 
diefe ſämmtlichen Eriheinungen zu erflären — fragen wir von 
jelbft weiter —, wenn nicht der Körper während diejes eigentlich 
jomnambülen ‚Zuftandes! im erhöhten Maße von der 
Seele durhdrungen wäre, die eben in Folge deflen nicht bloß 
die materielle Stoffmaſſe des Leibes bis zu einem gewiffen 
Grade über das Gejeg der Schwere erhebt, jondern aud 
dem ganzen fürperlihen Organismus bis zu den Händen und Füßen 
die Fähigkeiten und Berrihtungen der oberen Sinne 
mittheilt? Denn nur jo ift es möglih, daß z. B. jene Nacht— 
wandlerin, deren Zuftände 8. W. Ideler in feinen trefflihen Bio- 
graphien verſchiedener Geiftesfranken beihrieben hat, bei ihrem nächt- 
lihen Klettern jeden Fleinen Borfprung an der Wand zu finden 
wußte, woran fih ihre Finger und Zehen irgend halten konnten, 
daß Schlafwandelnde überhaupt fajt nie den geringiten Ge» 
genjtand überjehen oder unbenutzt laſſen, welder ihnen 
die Ausführung ihrer im Traum gefaßten Abfichten erleichtern kann, 
ja daß fie troß der verichloffenen äußeren Sinnesorgane jo oft ohne 
Fehl die gejhidteften Manipulationen vornehmen, die 
ohne geihärfte Sinnesthätigfeit gar nicht gedacht werden können.? 


' „‚Somnambulismus’ bedeutet ja dem eigentlihen Sinn des 
Wortes nach das von uns oben behandelte Echlaf- oder Nahtwandeln, 
während e3 jebt faft allgemein im uneigentlihen Sinn von der magneti- 
ihen Efftaje oder dem nahe verwandten Schlafwachen verftanden wird. 
Wir werden es in dem obigen Zuſammenhange zum Deftern in dem ur— 
jprüngliden Sinne gebrauden. 

” &o Heidete jih der italieniihe Edelmann, den Vignaul Mar- 
ville beobachtet har, im Schlafe an, ging die Treppe hinab auf den Hof, 
trat in den Stall, liebkoſte fein Pferd, zäumte es auf, beftieg es und jprengte 
big an das Thor des Hofes. Da er dies verſchloſſen fand, ftieg er ab und 
nachdem er vergeblich verjucht hatte es zu öffnen, kehrte er nach jeinem Schlaf- 
gemad; zurüd. Derſelbe Mann, welcher aller diejer verfchiedenen Wahrneh- 
mungen und Verrichtungen im ſomnambülen Zuſtande fähig war, konnte 
Durch das Liht, das man ihm vor die Augen hielt, nicht ge- 
wedt werden. Bergl. „Das Tag- und Nachtleben des menjchlichen Geiſtes,“ 
v. Flashar — unter den „Borträgen für das gebildete Publikum“ 1861. 
S. 113— 14. Biele Fälle diejer Art aus älteren und neueren Schrif- 
ten finden fi) mit genauer Angabe der Quellen geiammelt bei Jeſſen: 
„Berſuch einer wiflenjhaftlihen Pſychologie“ in dem Abjchnitt: „Schlaf » oder 
Nachtwandeln.“ — Uebrigens ift dabei wohl zu beachten, daß dieje ftau- 
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Wie wenig aber dabei wirffih die gewöhnliden Sinnesorgane 
ins Spiel kommen, ſondern allein die von innen her empfin- 
dende und bewegende Seele thätig iſt, die fih vermöge ber 
ihrer Natur entfprehenden außerordentlihen Ausdehnungsfähigkeit 
über den ganzen Umfang ihrer Leiblichfeit eritredt, das lehrt die 
genauere Beobahtung folder Kranfen auf das Eniſchiedenſte. 
Die Augen find nämlih bei den meiften Traummandlern wie im 
tiefen Schlaf verſchloſſen, oder wenn fie geöffnet find, fo ſtarren fie 
doch ohne die mindejte Empfänglichfeit für die Eindrüde des Lichts 
vor fi Hin; ſelbſt die Pupille hat ihre Neizbarfeit verloren, und 
das Ohr ift bis auf geringe Ausnahmen fo taub gegen das Geräuſch 
der Außenwelt, daß jelbjt ein im der Nähe abgefeuerter Schuß einen 
gewiffen Schlafwandler nicht erwecken konnte. Merhvürdig ijt da- 
gegen die andere Erfahrung, daß Schlafwandelnde trog der völli- 
gen Berjchloffenheit ihrer äußeren Sinne in der Negel fogleih er- 
wachen, wenn fie bei ihrem Namen gerufen werden. 
Jedoch auch darin offenbart fih ja jo recht das Vorherrſchen 
des Seeliſchen in diefem Zuftande; denn worin anders ruht doch 
diefe Zaubermacht des Namenrufs über die, welche ſonſt fein noch 
fo ftarkes Geräuſch zu erweden vermag, als darin, dak die innerlich 
lebendige Seele durh jene Laute, die im gewöhnlichen Leben ihr 
eigentlihes Selbft, ihre Perſönlichkeit bezeihnen, auf das 
Eindringlihite berührt wird und jo am Yeichteften ſich auf ſich ſelbſt 
befinnt, indem fie aus dem unendlich erweiterten Kreife ihres Nacht— 
bewußtjeing in den engeren Kreis des Taglebens zurückehrt, worin 
fie für dies irdiſche Daſein zunächſt und am Meiften die „Inhaberin 
ihres Selbſt“ iſt! — Endlich aber offenbart fich die vollfommen 
jeelifhe Durddringung und Beihaffenheit des jchlaf- 
wandelnden Organismus noch darin, daß, wie jchon oben angedeutet 
wurde, jogar die Einflüjfe der umgebenden Natur ihre 
bindende oder umgefehrt ihre auflöfende und zeritö- 
rende Macht über den gleihjam mitentrücten Körper verlieren. 
Oder wie wollen wir e8 anders verjtehen, daß weder das nächtliche 


nenswerthe Alljinnigleit und Beweglichkeit jchlafwandeinder Per- 
jonen jih genau auf die Thätigkeiten beihränft, auf welde die 
Abſichten der innerlich lebendigen, bez. träumenden Geele ge- 
richtet jind, während für alle Dinge, die außer diefem Kreife liegen, bie 
Sinne verihloffen und die Glieder eritarrt bleiben. Geht aber daraus nicht 
wieder jo recht hervor, wie jeelijch diejer ganze Zuſtand ift? 
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Dunkel den Weg der Schlafwandler erſchwert, noch dag Geſetz der 
Schwere fie aus ſchwindelnder Höhe in den Abgrund niederzieht, 
in welden fie wachend unfehldar hinabftürzen würden, ja bei einer 
unvorfihtigen Störung oft wirklich augenblicklich binabgeftürzt find ? 
Edenjo ift e8 auch nur auf diefe Weife zu erflären, daß die Win- 
terfälte jenem Mondfüchtigen nicht ſchadete, welcher unbefleidet 
aus ſeinem Bette aufſtehend ſich ſtundenlang im Freien bewegt hatte, 
und Sturmwind und Regen einen Andern nicht tödlich erkälte— 
ten, der ſich während ſeiner Traumphantaſien einſt in eine Dachrinne 
gelegt hatte und dort erſt am andern Morgen von ſelbſt erwachte! 
Die nach ihrem Urſprung und Weſen einem über natürlichen Le— 
bensgebiet angehörende Seele entzieht in ſolchen Fällen, während ſie 
den Körper des Schlafwandelnden ſo innerlich durchdringt wie ſonſt 
nie im gewöhnlichen Verlauf der Dinge, denſelben auch mehr als 
gewöhnlich den natürlichen Einflüſſen und Bedingungen, indem ſie 
ihm unwillkürlich etwas von ihrer eignen höhern Natur mittheilt. ! 


P. Radeftod in feiner öfter von und angeführten Schrift: „Schlaf 
und Traum” (S. 184—85) widerſpricht freilich diefer Bemweisführung, indem 
er die al3 wunderbar gepriefene Sicherheit in den Bewegungen und Hand- 
lungen der Echlafwandler allein aus der „illuforiihen Natur des 
Traums“ erklären will. „Wüßte der Nachtwandler, dab er auf einem 
Haus» oder Kirhendadh, auf einem Feljen in jchwindelnder Höhe fich befinde, 
jo würde ihn ebenfo Furcht vor dem Herabftürzen und Schwindel befallen 
als den Wachenden. Ferner ift befannt, daß wir im Wachen auf jehr ihma- 
fen und fteilen Pfaden ohne Gefahr gehen können, wenn wir ſchwindelfrei 
find und uns feine Furcht anmandelt, welche fonft den Körper aus dem 
Gleichgewicht bringt. So lange die Jlufion währt, ift die Gefahr für den 
Nahtwandler nicht vorhanden, der die Firſt des Daches oder einen gefähr- 
lichen Felspfad für einen ganz paſſabeln Weg hält. Wird diefe Einbildung 
aber durch Anrufen geftört, jo verliert er entweder durch den plößlichen hef- 
tigen Eindrud geftört unmittelbar das Gleichgewicht, oder e3 kommt ihm 
jeine wirkliche Lage zum Bewußtjein und damit die Furcht und der Schwin— 
del; er ftürzt und wird oft zerichmettert.” Wir geben zu, daß in diefer Aus- 
führung viel Wahres enthalten ift, ja diejelbe nach der einen (fubjeftiv = 
perjönlichen) Seite jene wunderbaren Vorfälle wirklich erflärt, aber durchaus 
nicht nad) allen Seiten! Denn wie die gefährlichiten Gänge und verwickelt— 
ften Handlungen der Schlafwandler, die fie im Wachen jchlechterdings nicht 
feiften könnten, nur aus der „illuforijchen Natur des Traumlebens“ er- 
Märt werden jollen, während dazu die gefchärftefte Thätigfeit der 
Sinne, bie höchſte Anfpannung ber Kräfte und eine allfeitige 
Ueberlegung des Geiftes nöthig waren; wie ferner das Aufhören 
ber Raturbedingungen und Natureinflüjfe (3. ®. des Geſetzes der 
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Daß dies aber möglich ift oder vielmehr jo oft wirklich ge— 
jhieht, und der Körper der Schlafwandelnden überhaupt von den 
Lebensregungen der Seele jo völlig durchdrungen werden kann, davon 
nehmen wir hiermit jchließlih Aft im Intereſſe der chriſtlichen 
Seelenkunde, welde gejtütt auf jolhe Thatjahen mit Recht pro» 
teftirt gegen den grumdjtürzenden Irrthum des Materialismus! 
Denn was wird durch jene mehr an das Yicht geitellt, als die voll» 
fommenjte Selbitftändigfeit (Subjtanzialität) und Ob, 
macht der Seele im Verhältniß zu dem materiellen, 
jtoffliden Körper? — 


17. Die pſychiſchen Erfcheinungen im Schlafwandeln. 

Schon die leibliche Seite des Schlafwandelns gejtattet ung 
alſo einen Rückſchluß auf die vollfommen jelbftjtändige, ja über- 
mädtige Natur der menjhlihen Seele im BVergleih zu ihrem 
förperlihen Organismus. Noch mehr aber leuchtet das höhere 
Weſen der Seele hervor aus den eigenthümlichen pſychiſchen Er— 
iheinungen, welche im Schlafwandeln jo oft beobachtet worden find. 
Denn e8 begegnet und darin wiederum ſo recht augenjcheinlich jene 
innerlihe Steigerung des Seelenlebendg, die wir im vorigen 
Kapitel ausführlid behandelt haben — nur mit dem wichtigen 
Unterjhiede, daß fie hier, während des Schlafwandelns, nicht blos 
im Innern des Menſchen verſchloſſen bleibt, jondern in 
das Gebiet des Taglebens übergreift, mithin auch mehr 
einer objektiven Prüfung unterliegt, während wir in Betreff 
der höheren, divinatoriſchen Regungen des eigentlihen Traums nur 
auf das jubjeftive Zeugnig der Träumenden angewiefen jind, 
das jelbjt im beiten Fall durch Selbittäufhung und Phantafiedid- 
tung jo leicht beeinträchtigt werden fan. — Hieraus aber erhellt 
von felber, daß die Erweifungen des höheren Geiſteslebens gerade 
im Schlafwandeln für die Seelentunde von einem doppelten 
Intereſſe find. 

Bor allen Dingen müffen wir nun in pſychiſcher Hinſicht von 
dem Schlafwandeln fejtitellen, daß, obſchon (gradejo wie im Traum) 
Schwere, des Einfluffes der Witterung und der Kälte), das doch nach den 
oben angeführten Beijpielen offen zu Tage liegt, aus der jubjeltiven 
Einbildung der Schlafwandelnden zu erklären wäre, das willen wir 
nicht, während nad unferm oben dargelegten Erflärungsprinzip jene höchſt 
auffallenden Thatjachen wohl zu begreifen find. 
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das eigentliche taghelle Selbſtbewußtſein mit den ihm eigen» 
tbümlihen Kräften: dem überlegenden VBerjtande und dem ſich 
jelbjt bejtimmenden Willen, darin fehlt, dvoh Bewußtſein und 
Erinnerung in jener Gejtalt vorhanden jind, welde wir früher 
das Nacht bewußtſein genannt haben, das an Umfang und Tiefe dag 
Tagesbewußtjein bedeutend übertrifft. Schon in den gewöhnlichen 
Träumen zeigt jih dies bisweilen, indem man jih an Träume, die 
man am DQage vergeffen hatte, in der folgenden Nacht erinnert 
oder wohl gar jie fortjett, wie dag von ung früher (S. 203 Anm.) 
angeführte Beiipiel des Jünglings Gennadius beweilt. Bekanntlich 
jegen auch Somnambüle die unterbrocenen Reifen, die jie in einem 
vorhergehenden Geficht im ferne Welten gemacht hatten, bei erneuten 
Anfällen ihres magnetifhen Schlafs fort, erinnern fich alles Vorher— 
gegangenen genau und jesen ebenjo ihre Berichte in demjelben Zeit- 
momente wieder ein, wo die früheren Geſichte aufhörten, während 
fie im Wachen von alledem nichts wußten. Aehnliches nun kommt 
nachweislich auch im Schlafwandeln vor. So erfuhr ein Freund 
Burdachs eines Morgens, dab feine Gattin in der letzten Nacht 
auf dem Kirchendach gejehen worden ſei. Als er nun während eines 
ähnlichen Zuftandes leife, den Mund gegen ihre Hergrube gerichtet, 
fie nad ihrer Wanderung fragte, ftattete jie einen vollitän- 
digen Bericht ab und erwähnte unter andern, daß fie an einem 
Nagel auf dem Kirchendache jih den Ballen des linfen Fußes ver- 
wundet habe. Nah dem Erwachen bejafte jie mit Befremden die 
Frage, ob jie an der bezeichneten Stelle Schmerz empfinde, und 
tonnte jih, als fie die Wunde fand, nicht erklären, wie fie entjtan- 
den ſei.! — 

Aber niht nur Bewußtjein und Erinnerung laffen ſich nad» 
weiien in den Handlungen der Schlafwandelnden, fondern aud) die 
iWärffte Aufmerfjamfeit, die angeſpannteſte Thätigkeit 
der förperlihen und geijtigen Kräfte und eine eigenthüm— 
lihe Steigerung des geiftigen Yebens überhaupt. — Dies 
zeigt ſich bei den Nahtwandlern darin, daß fie vielfadh (vergl. ©. 
9.) während ihrer Zufälle nicht nur die Geſchäfte des 
Vachens überhaupt wieder aufnehmen, fondern fie aud 
vollflommener zu Stande bringen, als ihnen dies im 
Vachen gelingen wollte — jelbjt da, wo feinesweges nur 


' Mitgetheilt bei Radeftod: a. a. O. ©. 168, 
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eine mechaniſche Fertigkeit, fondern eine angeftrengte Geijtesthätig- 
feit zu diefem Zwecke nöthig war. So erhob fih jener Galcula- 
tor, — welder bis ſpät in die Naht hinein über feinen höchſt 
verwickelten Rechnungen gefeffen hatte, ohne doch einen gewiſſen Feh- 
ler darin entdeden zu fünnen —, während des Schlafd aus feinem 
Bette, ſchlug feine Tabellen von Neuem auf und fand nun während 
diefes jomnambülen Zuftandes nicht allein die jtörende Ziffer, jondern 
brachte auch feine Rechnungen überhaupt volljtändig zum Abſchluß, 
wovon er fih am nächſten Morgen zu feinem eignen höchſten Er- 
ſtaunen durch den Augenjchein überzeugte. Nur eine dumpfe, trübe 
Erinnerung, die wie ein Traumbild an feiner Seele vorliberzog, 
war ihm von dem nächtlichen Vorgang geblieben. — Einen ähn- 
lichen Vorfall berichtet auch Perty! unter vielen ähnlichen Geſchich— 
ten, die wir jedoch nicht alle fiir glaubhaft halten können, von einem 
Studenten in Amfterdam, der drei Abende erfolglos an der Ent» 
deckung eines Fehlers in einer ſchweren Rechnung gearbeitet hatte 
und am Morgen des vierten Tages die Löſung fertig und zwar 
nach einer neuern und beffern Methode, die jeldft feinem Pro- 
feffor unbefannt war, und zwar in feiner eignen Handidrift vor- 
fand. — Ebenſo erzählt Jeſſen von feinem Jugendfreund, einem 
jungen Juriſten, daß derjelbe einft vor Müdigkeit über feiner 
Arbeit einjchlief und fie am Morgen vollendet vorfand. — Hieran 
reiht fih ein andrer Fall, den der Verfaſſer in feiner Jugend als 
Erlebniß eines nahen Verwandten von deffen Angehörigen öfter er- 
zählen hörte. Yebterer war als Schüler des Gymnafiums einft bis 
ſpät in die Naht mit einem Auffat beihäftigt, den er nicht fertig 
befommen konnte. Verdroſſen legte er ſich endlih zu Bette mit dem 
Vorſatz, am nächſten Morgen früher als gewöhnlich aufzuftehen und 
dann die Arbeit zu vollenden. Aber fchon mitten in der Naht war 
er aufgejtanden, hatte fih an fein Pult geftellt und den Aufjak 
niedergejchrieben, worauf er fi wieder zur Ruhe gelegt hatte. Er 
erwachte am nächſten Morgen viel fpäter, als er beabfichtigt hatte, 
fühlte Kopfihmerz und Mattigfeit in allen Gliedern, fand aber den 
Auffat fertig auf dem Pulte liegen. Dies iüberrafchte ihn nicht 
wenig, da ihm nur eine dunfle Erinnerung von der nächtlichen Arbeit 


' „Die myftiichen Erjcheinungen in der menfchlichen Natur,“ 2. Aufl. B. J. 
141 —52 und „Der jegige Spiritualismus und verwandte Erſcheinungen“ 
©. 112, 
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geblieben war, die er bis zu diefem Augenblid für einen bloßen 
Traum gehalten hatte. — Burdad, ein namhafter Schriftjteller 
über da8 Traumleben, behauptet jogar: „Beifpiele von Menſchen, 
die während des Nachtwandelns bejjer auf muſikaliſchen Inſtrumen— 
ten jpielten, geläufiger in fremden Spraden fih ausdrückten, leichter 
und bejjer dichteten als im Wachen, find häufig.” Als Beweis führt 
er dann noch folgendes Beifpiel der lettern Art an: „Mein Jugend— 
freund Guſtav Hänfel, der fi wenig oder gar nit im Dichten 
verſucht hatte, fand in der Zeit, als ihn der Gedanke an die Be— 
freiung Deutjhlands von der franzöfifhen Herrihaft Iebhaft be- 
Ihäftigte, eine® Morgens auf feinem Arbeitstiich eine von ihm ver- 
faßte Ode an Napoleon, welde Schwung der Gedanken und Feuer 
des Ausdruds mit Nichtigkeit des Versbaues vereinte, und alles 
Bemühen, fi feines Dichtens zu erinnern, war vergeblich.“ — Die 
wunderbarjten Fälle aber, in denen eine Steigerung der Geijtes- 
kräfte bet Schlafwandelnden beobachtet worden, find folgende: Obenan 
fteht in diefer Hinfiht das merhvürdige Ereigniß, das die franzö— 
fiihe „Encyclopädie der Wiffenihaften” nad der eigenen Beobachtung 
des Erzbiihofs von Bordeaur über einen jungen Geijtliden 
aus dejjen Diözefe berichtet hat, welcher im jchlafwandelnden Zu- 
ftande geiftlihe Reden ausarbeitete und niederjhrieb. 
Er that dies nämlich mit völlig verjhloffenen Augen und las darauf 
die vollendete Arbeit mit lauter Stimme vor, obwohl man ihm in- 
zwiſchen das niedergefchriebene Konzept unvermerkt entzogen hatte 
und ftatt dejjen ein weißes Blatt Papier unterſchob. Ja jo ſtark 
war dabei feine Erinnerung und jo geihärft feine Aufmerkjamfeit, 
dag er während des Borlejens die nöthigen Korrekturen genau an 
dem Punkte des leeren Papiers anbrachte, welcher dem jchärfiten 
Augenmaße nad der betreffenden Stelle des Konzepts entſprach. 
Aus einer diejer Korrekturen ergab fih außerdem, wie genau er bei 
jeiner nächtlichen Arbeit jogar auf die Wahl des Ausdruds und 
die grammatiſche Ridhtigfeit achtete. Er hatte nämlich in 
jetnem urſprünglichen Konzept unter andern den Ausdrud gebraudt: 
„ce divin enfant* und wählte beim Ueberleſen nah furzem Befinnen 
für „divin* das Wort: „adorable*. Dabei entging ihm jedoch 
niht, daß ce vor adorable nicht jtehen könne, und ſogleich fügte er 
auf das Gejchictefte ein t ein, fo daß es nun richtig „cet adorable 


’ Bergl. hierzu: Rabdeftod a. a. D©, ©. 17677, 
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enfant“ hief. Man wollte ſich nun vergewillern, ob er dies Alles 
nicht etwa doch mit wachen Sinnen verridhte, und hielt ihm deshalb 
einen ſtarken Bogen Papier unter das Kinn, jo das ihm der Anblid 
des auf dem Tiſche liegenden Bogens völlig entzogen war, allein 
er fuhr auch dann im Schreiben und Korrigiren ruhig fort.! — 
Man hat aber auch Beifpiele, wo fih die Steigerung des gei- 
jtigen Vermögens bei: Schlafwandelnden nob in anderer 
Weiſe fundgab, indem jene während ihrer Krijen ein außeror— 
dentlihes Gedächtniß längft entihwundener Dinge oder eine 
Fertigkeit in fremden, ihnen jonjt feinesweges ge— 
läufigen Spraden oder muſikaliſche und ähnlide Ta- 
lente an den Tag legten, welche fie im Wachen nicht bejejfen hatten. 
Sp führt Paſſavant das Beiſpiel eines jungen Stalieners an, 
des Neffen eines angejehenen Arztes (Bezzi), welder im jchlaf- 
wachen Zuftande Verſe auffagte, die er vor langer Zeit gelernt und 
im gewöhnlichen Yeben längſt wieder vergejien hatte, auch ſprach 
er alsdann mit Seläufigkeit franzöfiich, während er über diefe Sprache 
wadend nur wenig Herr war. Einjt wollte er im Wachen eine 
Stelle aus irgend einer Rede anführen, die ſich auf die ſchönen Künjte 
bezog, konnte ſich jedoh zu feinem Verdruß nicht darauf befinnen. 
Sobald er aber in feinen ſchlafwachen Zuftand verfiel, fand er die 
Stelle in feinem Gedächtniß nit nur wieder, jondern gab auch den 
Band nebſt der Seite und Zeile an, wo jie zu finden war.? — 
Eine bejondere Fertigkeit in der Muſik zeigte jenes Mädchen, welches 
Melodien, die e8 wahend nur ein» oder höchſtens einige Male 
gehört hatte, jhlafwandelnd fertig vortrug; und ebenſo ein andrer 
Schlafwandler, welder während feiner Zufälle Stüde frei aus dem 
Kopf auf dem Klavier vorfpielte, was er im Wachen nie vermochte. 
Eine viel bedeutendere Steigerung des Seelenlebend zeigte endlich 
jene Mondjüchtige, weldhe Ideler unter feiner ärztlichen Behand- 
lung in der Charite genau beobachtet hat. Diejelbe war von Haufe 

Dieſer eflatante Fall wird um feiner Bedeutſamkeit willen in den 
verſchiedenſten einihlägliden piudhologiihen Schriften mit» 
getheilt: 3.8 Schubert: „Geichichte der Seele“ Bd. Il. S. 62: Flas— 
bar in dem angeführten VBortrage „über das Tag: und Nachtleben des 
menjchlichen Geiftes“ a. a. O. ©. 114 u. ſ. w. 

»Vergl. Paſſavant: „Ueber Helljehen und Magnetismus.” 1. Aufl. 
©. 234. 

’ Bergl. Morig: „Magazin der Erfahrungs» Seelenktunde.“ Bd. 1, 
&t. 2, ©. 8. 
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aus eine ſchwachſinnige, an Körper und Geift verfümmerte Perfon, 
bei welcher im gewöhnlichen Leben niht die geringiten höhe» 
ren Fähigfeiten zu entdeden waren; gleihwohl zeigte fie im 
traumwandelnden Zuftande eine Lebendigkeit der Phantafie und Fülle 
des ſcharfſinnigen Wites, welche an einer ſolchen verfrüppelten Seele 
Doppelt überraihen mußten, zumal da fich mit ihnen in der Regel 
ein glänzendes, wenn auch nicht fehr edles dramatiſches Talent ver- 
band.! Ebenſo ſchien auch der jpäterhin noch einmal zu erwähnende 
Korbmaher Mohf, wenn er im Traumwachen feine eindringlichen 
Ermahnungsreden hielt, ein völlig andrer Menſch zu fein wie 
gewöhnlih; denn, während er jonjt ein ſchlichter Mann von wenig 
Worten war, floß dann fein Mund über von einer feineni Stande 
ungewöhnlihen Beredjamkeit!? — 

Wie in geiftiger, jo jpiegelt fih aber auch in fittliher 
Hinfiht die Seelenvertiefung des Traumlebens im Schlafwandeln 
ab, jofern die darin bi8 zu wirfliden Handlungen fich jteigern« 
den Yebensregungen der fortdichtenden Seele noh viel entſchie— 
dener den verborgenen Hintergrund, bezüglich die in- 
nerite Gejinnung der Seele aufdeden als der gewöhnliche 
Zraum. Denn wie häufig geichieht e8 doch, daß Schlafwandler 
einen jener jinnlofen Einfälle oder Antriebe wirklih ausführen, 
die aus dem tiefjten Schoß der füindlich » verderbten Natur herſtam— 
men, die aber jelbit bei den ausjchweifendften Träumen immer noch 
in dem eignen Innern verſchloſſen bleiben und vollends im Wachen 
von jedem bejjeren Menſchen durch die Herrihaft des vernünftigen 
Selbitbewußtfeindg und die Maht des Gewiſſens jogleih unterdrückt 
werden! Oder dürfen wir e8 anders beurtheilen, wenn jener Abt, 
der einem feiner Mönde einen jtvengen Verweis gegeben, denſelben 
während der nächſten Nacht jchlafwandelnd in jein Zimmer treten 


’ Bergl. Schubert: „Die Krankheiten und Störungen der menjdl. 
Seele.’ ©. 1047. 

” Wir erinnern an diefer Stelle noch einmal an das Urtheil Kant's, 
welcher fich in den „Träumen eines Geifterjehers‘ gelegentlich dahin äußert: 
„Sch vermuthe vielmehr, dab die Borftellungen der Schlafenden klä— 
rer und ausgebreiteter fein mögen, als jelbft die Härften im 
Waden..... Die Handlungen einiger Schlafwanderer, welde 
bisweilen in jolhem Zuſtande mehr Berjtand als jonften zei» 
gen, ob jie glei nichts davon beim Erwachen ſich erinnern, 
betätigt die Möglichfeit dejjen, was ih vom feſten Schlaf ver- 
muthe.“ VBergl. a. a. D. 5. 49. Note unter dem Tert. 
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und mehrmals mit dem Dolch nad feinem Bette ftoßen ſah? Wird 
doch von einem andern Nahtwandler fogar erzählt, daß er mit dem 
Degen an der Seite über die Seine ſchwamm und denjenigen ums 
Leben brachte, den zu morden er fi vorgenommen. Daß dies aber 
jehr wohl möglich ſei, beftätigt der verbürgte Fall, da ein Seiler 
zu Halle während des Schlafwandelns feine Geliebte mordete, mit 
welcher er fi wenige Tage zuvor entzweit hatte.! Liegt denn da 
nicht die Berehtigung, von jolden im Schlafwandeln vollzogenen 
Handlungen auf das rachſüchtige Gemüth der bezüglichen Perjonen 
zurücdzufchließen, no viel mehr auf der Hand, als wenn die legteren 
von jenen Handlungen eben nur geträumt hätten?? Und erklärt 
jih jo nicht völlig zur Genüge die tiefe Selbſtbeſchämung jenes 
Schülers, von weldem jhon zuvor die Rede war, der das auf 
furdtbar ſchwindelndem Pfade geftohlene Buch nachher im Wachen 
an einem entlegenen Plate verjtedt vorfand und es reumüthig fei- 
nem Genofjen zurüdbradte? Es kann mithin feinem Zweifel unter» 
liegen, daß dem Schlafwandeln, al8 dem „höchſten Grade des Traums,“ 
wirklih eine fittlihe Bedeutung zukommt, weil eben jener böſe 
Dämon darin wirklih zum Vorſchein fommt, deſſen Eingebun- 
gen während des eigentlihen Traums nur die dichtende Phantafie 
von den Wegen der Vernunft und des Nehts ablenken. — Wie 
aber au die Macht des Gewiſſens hervorleudten kann aus den 
Irrgängen jchlafwandelnder Perſonen, und dann die furdtbaren An— 
flagen defjelben mit der gefolterten Seele zugleich den jtarren Leib aus 
jeiner Ruhe aufjtören, das veranfhauliht ung Shafspeare mit 
dem tiefjten Ernſt in jener erichütternden Scene des „Macbeth,“ wo 
das blutdürſtige Weib de8 Tyrannen, durch die Furien des Gewiſſens 
aufgejheucht, ſich nachtwandelnd erhebt von ihrem Lager. Denn mit 
gläjernen Augen hinjtarrend auf ihre Hände tft fie vergeblich bemüht, 
die Blutfleden, welche ihre träumende Phantafie daran wahrnimmt, 
abzuwiichen, indem fie dabei die verzweiflungsvollen Seufzer ausjtößt : 

„Weg, du verdammter Fleden! Weg! jag id; 

Eins, zwei! — Ja wohl, dann ift es Zeit zur That. — 

Die Hölle ift jehr finfter! — — Was, wollen dieſe Hände 

Nimmer rein werden? — Das riecht noch immerfort nah Blut! 

Arabiens Wohlgerüche alle verfüßen dieſe Heine Hand nicht mehr!” — 


ı Bergl. Radeſtock: a. a. D. ©. 166. 
? Bergl. Erdmann: „Das Träumen; Vortrag, gehalten im wiffen- 
ihaftlihen Vereine zu Berlin, 1861. ©. 28. 
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wozu der anweſende Arzt den richtigen Kommentar liefert durch die 
Bemerkung: 

„— — — Unnatürlich ungeheure 

Berbrechen weden unnatürlihe Gemwifjensangft, 

Und die belad’'ne Seele beichtet dem tauben Kijien 

Ihre Schuld! — Ihr ift der Priefter nothiwend’ger al3 der Arzt! 

D Gott, vergieb uns Allen! — — (Act V, ©e. 1.) 

Laſſen wir jedoch dieje ergreifende Scene des Dramas, da jie 

ung nur in dem eimen hervorgehobenen Punkte interejjirt, nunmehr 
bei Seite und Ffehren wieder zurüd in den ruhigen Gang unſerer 
piohologifchen Erörterung. Da aber verdient nun noch ein Moment 
unjre bejondere Beachtung, weil fih aud darin die eigenthümliche 
Vertiefung des Seelenlebens innerhalb des Schlafwandelng 
fundgiebt: daß hier und dort während jenes Zujtandes jelbjt eine 
Steigerung des religiöfen oder geiftlihen Lebens in auffallen- 
der Weije hervortrat. Es fehlt eben feinesweges an Beifpielen von 
Schlafwandlern, die vielleiht im Wachen faum irgend einen veligiöfen 
Sinn an den Tag legten und für geiftlide Dinge faft erjtorben zu 
fein jchienen, in ihren heiffehenden Krifen dagegen gewaltige Buß— 
predigten hielten, Tängjt aus ihrem Gedächtniß entihwundene Schrift- 
jtellen, Yiederverfe und Gebete geläufig auffagten und mit ſchwung— 
reiher Beredjamkeit das Gewiffen ihrer Zuhörer erjhütterten. Wir 
erinnern zum Beweife dafür noch einmal an den Korbmadher Mohk 
aus dem Waldeckiſchen, welhen Varnhagen! näher beobadtete. Der 
ſchlichte Mann hatte den erjten Zufall diefer Art bei Nacht, als ihn 
eine Tags zuvor gehörte Bußpredigt tief erſchüttert hatte, während 
er bis dahin um jein Seelenheil völlig unbekümmert gewejen war; 
er erhob fih nämlich plötzlich ſchlafwandelnd aus feinem Bette und 
wiederholte mit wörtliher Treue den gehörten Vortrag. Später 
überrafhte ihn diefer Zuftand auch am hellen Tage nah ftarfen 
leiblichen Anftrengungen oder nad) dem Genufje des geringſten Maßes 
geitiger Getränfe, wobei er dann mit verjchloffenen Augen und völ— 
lig unempfindlich gegen äußere Sinnegeindrüde alferlei ermahnende 
geiftlihe Neden hielt. — Aehnlich, verhielt e8 ſich mit einem jchlaf- 
wandelnden Knecht, welher während der Yugendzeit des Verfaſſers 
in der Nähe feiner Heimath großes Aufjehen erregte. Jener ſank 
bet jeinen eigenthümlichen Zufällen zulegt auf das Bett nieder, von 





—— — 


Bergl. Moritz: „Magazin zur Erfahrungs »Seelentunde,“ B. III. S. 41. 
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wo aus er in fließendem Hochdeutih, das ihm fonft durchaus nicht 
geläufig war, nicht nur die gehörte Predigt, fondern auch die ge- 
jungenen Kirchenlieder, ja felbjt die ganze Sonntags» Yiturgie fast 
buchftäblih wiederholte und dann erbaulihe Anfprahen an die zabl« 
reih von allen Seiten zufammenftrömenden Yeute hielt, während er 
wachend weder geijtige Fähigkeiten noch einen geiftlihen Sinn im 
befondern Maße an den Tag legte.! — 8 liegt übrigens auf der 
Hand, daß die Handlungen und Reden jhlafwandelnder Perfonen, 
fobald fie diefen Charakter annehmen, jchon in das Gebiet der 
eigentlihen und zwar der geiſtlichen Efitafe übergreifen, deren 
Behandlung nicht innerhalb der von uns geſteckten Grenzen liegt, 
weshalb wir fie hier auch nicht eingehender zu erörtern haben. 


Es wird uns boffentlih gelungen jein, in den beiden vorber- 
gehenden Abjchnitten den Beweis dafür zu liefern, daß — mie 
Schubert richtig urtheilt — beim Schlafwandeln „ſowohl die 
Kräfte des Leibes fih in einem ungewühnliden, ver- 
geiftigten Zuftande befinden, als aud die Kräfte der 
Seele oft in eigenthümlicher Weife entbunden und er- 
höht jind.“ Daß aber gleihwohl das Schlafwandeln nad beiden 
Seiten unſers menjhlihen Weſens Feinesweges einen normalen 
Zujtand darjtellt, bedarf wohl faum einer ausdrüdlihen Verſicherung. 
Denn nach den angeführten Beijpielen wird es Jedermann einleuch— 
ten, daß die vorübergehende höhere Bejeelung des kürperliden Orga- 
nismus im Schlafwandeln viel mehr einen abenteuerliden, ge» 
ipenjterhaften — als einen gejunden Charakter an fi trägt 
und fih demgemäß zu den hehren Eigenihaften, welde die h. Schrift 
dem neuen, verklärten Yeibe des Menſchen im Jenſeits beilegt, nur 
wie eine Karrifatur verhält. Ebenſo aber wird auch Fein ver- 
jtändiger Beurtheiler fih dem Eindruck entziehen können, daß die 

Dieſelbe eigenthümliche Thatjache tritt noch mehr hervor bei dem re- 
ligiöjen Wahnſinn und den Entzüdungen mander Somnambülen. 
Dürfen wir aber aus denjelben nicht den Rückſchluß ziehen, daß der menſch— 
lihen Seele vermöge ihrer Gottesverwandtichaft eine religiöje Anlage 
oder geiftlihe Natur angeboren jei, welche vielfah grade dann zu 
Tage kommt, wenn das ſelbſtbewußte Tagleben, das durch eigne und fremde 
Schuld dem religiöjen, geiftlichen Leben entfremdet ift, im jenen Yuftänden 
zurück- und dagegen der tiefjte, verborgene Grund des Seelen- 
lebens in den Vordergrund tritt? 
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gefteigerten Kräfte des Geiftes während des Schlafwandelns gerade 
jo wie im eigentlihen Traum dur die vorherrihende Verwirrung 
des Seelenlebens (Turba) wejentlich beeinträchtigt werden, weil jie 
darın der beiden höchſten Negulatoren des inneren Yebens: der Ver— 
nunft und des Gewiſſens, entbehren und zu einem bloßen Spielball 
der zügellojen umherſchweifenden Phantafie erniedrigt werden, aus 
deren Umhüllung fie nur dann und wann blikartig hervorſtrah— 
len. — Mag es fih aber aud mit dem Schlafwandeln jo verhal- 
ten, e8 leuchtet doch dies unverkennbar daraus hervor: wie wenig 
die Seele unter Umftänden abhängig ift von der ſchwerfälligen Stoff- 
maſſe des Körpers, wie fie denjelben vielmehr durch ihre inneren 
Negungen mitten im Schlaf aus feiner trägen Ruhe herausreiken, 
ihn ihre eignen geijterhaften Kräfte vorübergehend mitteilen und 
dabei felbjt ihre höheren Fähigkeiten auf erjtaunliche Weiſe Fundgeben 
kann. Werden wir aber, wenn ein ſolches Verhältniß zwiſchen 
Yeib und Seele vorliegt, noch einen Augenblid darüber in Zweifel 
fein können: welches von beiden das Höhere Prinzip fei, ja welchem 
von beiden wir im jtrengen Sinn des Worts überhaupt eine Rea- 
lität beimefjen dürfen?! Somit greift — recht verjtanden — 
das Schlaf» oder Nahtwandeln weit über den Gefihtspunkt hinaus, 
unter welchem es in der Negel allein angejehen wird, da und aud aus 
diefer Frankhaften Störung der menjhlihen Natur, wenn aud nur 
wie aus trüber Dämmerung, die volle Selbitjtändigfeit und 
Obmacht der menjhlihen Seele im Verhältniß zu ihrem ftofflichen 
Organismus, ja felbjt der urſprüngliche Adel unfers gotteben- 
bildlihen Geiftes entgegenleuchtet! — 


"Nicht als ob wir dem Leibe überhaupt die Realität ab- 
ſprechen, nur liegt fie nicht in der trägen Stoffmaffe, fondern 
in der organifhen Grundform, melde die materiellen Stoffe an fich 
jieft, um fich darin für das irdiiche Dafein zu verwirklichen, während fie 
an fi die ibeelle Umfleidung, das ätheriihe Gewand der Geele ift; bie 
letztere bleibt jomit immerhin die höchſte Realität in dem menjchlichen 
Beien. — Vergl. meine Schrift über „Tod, Fortleben und Auferftehung.” 
3. Aufl. ©. 4 —57. 
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Zweite Abtbeilung, 
Die Eingebungen der Nadıtjeite des Seelenlebens während 
des Wachens in dem Ahnungsvermögen und der 
natürliden Prophetie. — 


„Es Tiegt in der menfhlihen Seele ein Senforium 
(Babrnebmungsvermögen) für unfihbtbare, abweſende, 


entfernte, Rünftige, aufällige Dinge — für 
eigentlide Bilder oder finnreibe Symbole ſolchet 
Dinge —, weldes unter gemwifien, uns verborgenen Einflüfen 


in Bewegung gelegt und zur Wahrnehmung folder Dinge, 
welche durch fein andered Senforium fo wahrgenommen 
werden fünnen, geftimmt wird, — 

Lavater in feinem „Bontius Pilatus*,! 


Zu den bisher von uns behandelten Erjcheinungen der Nacht— 
feite des Seelenlebens, in denen diefe8 unter der völligen Derr- 
haft des Nahtbewußtfeing jteht, fügen wir nunmehr eine zweite 
Reihe, welche diejenigen Seelenzuftände umfaßt, bei denen der Geiſt 
fich zwar mitten im verftändigen, taghellen Selbſtbewußt— 
fein befindet, aber in dafjelbe plöglih mit überwältigender Macht 
Eingebungen aus der Nachtſeite der Seele eindringen. Und 
zwar iſt e8, wie wir jhon früher (S. 16— 17) feftgejtellt haben, 
ein bejfonderes Vermögen des gottverwandten Geiltes, das alsdam 
bald in gebrochenen Strahlen, bald mit größerer Klarheit während 
jener inneren Erregung aus der Nachtjeite des Seelenlebens hervor- 
bridt: die Raum- und Zeit-überwindende ſeheriſche Bega- 
bung (Divination). Es ift nunmehr unſre Aufgabe, dies eigen 
thümlihe Vermögen in feinen mannigfaltigen Erſcheinungen Stufe 
für Stufe nachzumeifen. — Dabei wird es ſich dann zeigen, daß 
dafjelbe am Häufigften hervortritt al das fog. Ahnungs-Ber- 
mögen, weldes Schidjale des eignen Selbſt oder ihm irgendwie 
näher verbundener Berfonen vorher erkennt, immer aber auf engere 
Lebenskreiſe ſich beſchränkt. Doc waltet auch dabei noch der wid- 


ı Bergl. Lavaters: Ausgewählte Schriften, herausgegeben von Drelli, 
Th. I. ©. 156. 

? Diefe „Divination‘ ift in dem ald Motto oben angeführten Ausſp 
Lavaters alljeitig und treffend umjchrieben, da fie die gemeinjame Wurze 
aller örtlih und zeitlih fernſchauenden Wahrnehmungen des menschlichen 
Beiftes ift. Der Name: „Divination“ aber drückt treffend jowohl den 
göttlichen Urjprung wie den gottähnlichen Charakter diefes höheren, unmit- 
telbaren Erkennens aus. 
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tige Unterſchied ob: daß in den meiſten Fällen die zufünftigen Er- 
eigniffe mur durch ein dunkles Gefühl vorempfunden werden, ohne 
irgendwie in Haren Umriſſen deutliher hervorzutreten (die Ahnun- 
gen im engern Sinne des Worte), daß bisweilen aber das dunfle 
Vorgefühl jo ſtark erregend auf die innern, ja jogar bisweilen 
auf die äußern Sinne eimwirkt, daß im Folge defien warnende 
Stimmen gehört oder phantaftiihe Scheingeftalten ge- 
haut werden, welde dem Menſchen drohendes Unheil vorher ver- 
fündigen oder ihn davor warnen und bewahren follen. Hieran reiht 
ih dann als die entwideltjte yorm des Ahnungsvermögens die in 
manden nördlihen Gegenden weitverbreitete, aber auch ſonſt unter 
allen Himmelsjtrihen zerjtreut auftretende Gabe des zweiten Ge- 
ſichts, bei welcher der Seher zufünftige, bejonders traurige Ereig- 
niffe entweder unter gewiſſen fejtitehenden Sinnbildern oder auch voll- 
ftändig genau mit allen einzelnen Nebenumftänden vorherihaut. — 
Höher als diefe ſämmtlichen Erweifungen des Ahnungsvermögeng 
fteht jedoch die eigentlihe Prophetie, der wir nad jenen unſre 
gejteigerte Aufmerkjamkeit zuwenden werden, da durch fie nit nur 
folde Ereigniffe vorgefhaut werden, die für das Schickſal einzel- 
ner Menſchen oder engerer Kreiſe von Wichtigkeit find, fondern 
Thatfahen von weltgefhihtliher Bedeutung, die das Schid- 
jal ganzer Bölfer oder der Menjhheit überhaupt an- 
gehen. Wir werden ung bemühen, die wihtigjten Weifjfagun- 
gen aus allen Zeitaltern überjihtlih zufammenzuftellen, um 
den Lefer davon zu überzeugen, daß es ſich bei ihnen Feinesweges 
um Ausjprühe handelt, welhe nur aus fharfjinniger Beobachtung 
und Berehnung der Umjtände (Gombination) hervorgegangen find, 
fondern vielmehr ein wirflihes, unmittelbares Vorherſchauen 
der zufünftigen Ereigniſſe deutlich erfennen laſſen. So wird 
au diejer Abſchnitt unfrer Unterfuhung dazu dienen, die gott» 
verwandte Natur und Begabung des menfhlichen Geiftes 
in das Licht zu ftellen, ohne welche weder die manderlei Erweijun- 
gen des Ahnungsvermögend, noch insbejondere jene prophetiichen 
Ausiprühe volljtändig begriffen werden fünnen. 

Nah diefer allgemeinen Ueberſicht über das vor ung 
liegende Gebiet der Unterfuhung gehen wir nunmehr daran, das 
Ahnungsvermögen nah feinen verjhiedenen Stufen 
in einem bejondern Kapitel näher zu erforſchen. 

15* 
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IV. Kapitel. 


Bei der Daritellung und Ergründung des Ahnungsver- 
mögens haben wir e8 nad der vorher gegebenen Ueberſicht zunächft 
zu thun mit den dunklen Borempfindungen Fünftiger Ereig- 
niffe, welhe Ahnungen im befondern Sinn des Wortd genannt 
werden. Deshalb wenden wir vor Allem diefen eine eingehende 
Unterfuhung zu, um dann zu den warnenden Stimmen und Er- 
Iheinungen überzugehen und endlich die Gabe des zweiten Ge— 
ſichts zu erörtern. — 


18. Die Ahnungen im engern Sinne des Worts, insbefondere 
die Todesahnungen. 

Da wir uns zuvor die Aufgabe gejtellt haben, die ſtufen— 
mäßige Entfaltung des Ahnungsvermögens bis in das Einzelne 
zu verfolgen, um auf ſolchem Wege in eine tiefere Erfenntniß des 
Seelenwejens überhaupt einzudringen, können wir nit umhin, an 
diefer Stelle mit unfrer Forſchung bis auf die untermenſchliche 
Stufe der Schöpfung zurüdzugehen, joweit fih darin noch irgend- 
wie eim individuelles jeeliihes Leben Fundgiebt. Denn nur jo ge 
winnen wir offenbar eine vollfommen erihöpfende Schluß— 
reihe (Induktion), die und von dem niedrigiten Grade allmäh- 
ih bis zu dem höchſten und ſchwierigſten Erjcheinungen diefer Gat- 
tung aufwärts führt. Es iſt nämlih, wie das %. H. Fichte in 
einer jeiner bedeutendjten Schriften! näher ausführt, „ein überall 
durhwaltendes Geſetz in den Naturwejen, dab fie... in 
allen ihren Stufen und Wandelungen jeden noch unentwidelten Zus 
jtand präformirt (vorgebildet) in dem jetigen tragen. Das Zur 
künftige ift daher in ihnen ſchon vorhanden al8 dunkle Be- 
ziehung, als das Ziel, dem fich Alles — ihnen ſelbſt unbewußt — 
im &egebenen zubewegt. Wenn fih dann der innerlich präformirte 
Zuftand feiner Entwidelung nähert, jo jpricht fih das im bewußten 
Dafein als das dunkle VBorgefühl eines neuen Zuftandeg, 
bezüglich als geheime Störung der bisherigen Klarheit und Sicher- 
heit des Lebens aus. Die Schranken des gegebenen Bewußtſeins 


' „Idee der Perjönlichkeit“ (S. 124— 25). 
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lüften ſich, es tritt ein trübes Element, ein halber Traumzu- 
ftand wie ein dunkler Hintergrund in das helle Wachen ein: es ift 
das Wiſſen (oder richtiger: das VBorempfinden) eines noch 
Unerlebdten wie Unbewußten, eines Künftigen mitten in der 
Gegenwart. Dies begründet den pſychologiſchen Begriff der 
‚Ahnung‘, von welder als durhwaltender Eriheinung fein be» 
wußtes Wefen frei ijt, weil ihm eine innere Zukunft eingebildet 
iſt.“ — Diefe zutreffende Schilderung der „Ahnung“ im engern Sinn 
des Worts beftätigt fih nun aber zunächſt in augenicheinlicher 
Weife auf dem Gebiete der Thiermwelt; nicht als ob die Anſätze 
dazu im Pflanzenleben völlig fehlten, aber fie find dort ebenfo 
verborgen und [hlummernd, wie das individuelle Yeben der 
Pflanze überhaupt, — dagegen tritt fie bei den verjchiedenen Fami— 
lien und Gattungen der Thierwelt in demjelben Make hervor, als 
fih überhaupt ein bewußtes (wohlgemerkt: nicht feld jt bewußtes) ! 
Seelenleben darin ausgejtaltet. Dder welder nur irgendwie unter- 
richtete Menſch wüßte nichts von dem „Inſtinkt“ der Thiere, — 
mit welhem umfafjenden Namen wir befanntlih die divinato- 
riſchen Regungen der Thierjeele überhaupt zu bezeichnen 
pflegen —, wie fi derjelde jo wunderbar ſchon in den geringjten 
Bewegungen des Wurms ausprägt und bei den edeljten Gattungen 
der Thierwelt bis nahe an die jelbjtbewußten, vernünftigen Hand» 
lungen des Menſchen heranjtreift? Ja das Vorherrihen des In— 
ftinfts ift jo wenig etwas Einzelmes und Zufälliges in der 
Thierwelt, daß darin vielmehr ein durchſchlagendes Geſetz zur 
Eriheinung kommt, Fraft deſſen die göttliche Verſehung die vernunft- 


ı Es liegt fein Widerfpruch darin, daß wir hier den Thieren, befonders 
den höhern Gattungen derjelben ein bewußtes Seelenleben zufchreiben, wäh— 
rend wir im mweitern Verlauf unfrer Erörterung (S. 332) die Thierfeele als 
eine nähtlih-Jchlummernde, vorherrihend unbewußte bezeichnen wer— 
den. Denn wie in vielen Stüden die höchften Thiergattungen — troß ihres 
nicht nur ftufenmäßigen, jondern wejentlichen Unterichiedes vom Menichen 
— ein Abbild der menſchlichen Natur find, jo ift auch in ihrem individuellen 
Seelenleben eine höhere und niedere Sphäre vorhanden: ein traum— 
artiges Bewußtſein mit beftimmten Borftellungen, Gefühlen und Willens- 
regungen, das jedoch des ſel bſt bewußten, perfönlichen Mittelpunfts und der 
Stetigkeit entbehrt, und ein unbewußter Hintergrund, aus dem nicht 
nur die dort ſchlummernden eignen Vorſtellungen, Gefühle, Willensregun- 
gen — fondern auch die darin durch den Schöpfer niedergelegten Eingebun« 
gen und Triebe des Inſtinkts zur rechten Zeit auffteigen. 
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loſe Kreatur überhaupt in ihrem Beitande erhält und fie wider die 
feindfeligen, zerftörenden Mächte in ihrer eignen Mitte wie von 
außen her möglichit zu bejhirmen jucht! — Beweifen wir dies jegt 
— wenn aud nur im Vorübergehen — an einigen Einzel» 
eriheinungen. 

Am Belannteiten ift e8 wohl, wie vermöge jenes Inſtinkts 
gewiſſe Thiere die bevorjtehenden Witterungsveränderungen 
mit vollfommener Sicherheit vorher erfennen und dies dur untrüg- 
lihe Gebärden fundgeben. So der Hund, welder vor dem Regen 
Gras kaut; die Spinne, welde vor dem Ausbruch des jtürmijchen 
Wetters ihr Net zerreißt und fih in die äußerften Winkel ihres Ge- 
webes verfrieht; die Elſter, welde vor jtarken Regengüffen krei— 
hend in die Nähe der Gebäude kommt; und der Mol, welder 
fih vor der Näſſe auf höher gelegene Orte zurückzieht. Wie aber 
jelbft eigentlihe Kataftrophen und verderblide Erjchütterungen 
der Natur, deren Ausbruh für den menjhlihen Verſtand trog aller 
meteorologiihen Unterjuhungen völlig unberehenbar ift, von dem 
thieriſchen Inſtinkt ganz fiher vorher erkannt werden, das beweiſt 
am Schlagenditen jene Mittheilung von Bartels in feinen „Brie- 
fen über Calabrien und Apulien,” nad welder vor dem furdtbaren 
Erdbeben des Jahres 1783 ein mehr oder minder allgemeines 
Borgefühl bei Thieren der verjhiedenjten Gattungen 
beobachtet wurde, während unter allen jpäterhin jo jehr dabei interej- 
firten Menſchen (jo viel bekannt geworden ijt) nur eine einzige 
jiebenzigjährige Frau die Schreden des bevorjtehenden Naturereig- 
nijjes im Traum vorher empfunden hat.! „So entfliehen — wie 
Schubert in jeiner dichterifhen Weife hierzu richtig bemerkt? — 
die Thiere dem nah menſchlichen Einfihten durchaus nit voraus- 
zujehenden Erdbeben; der ſonſt jo zärtli bejorgte Muttervogel ver» 
läßt ſelbſt die am unfihern Orte befindliche Brut, während der wache 
Menſch noch mit unbedachtſamem Yeichtfinn unten im Thal, in dem 
ihon für ihn geöffneten Grabe, Freudentänze und Yuftbarfeiten hält. 
Ja e8 vermeiden Thiere oft lange vorher Gegenden ganz, denen ein 
vulkaniſcher Ausbruch oder ein Erdbeben bevorftehen, während der 
Menſch noch unwiſſend auf dem gefahrvollen Boden gräbt und erntet, 





Vergl. ©. 125 und Schubert: „Symbolik des Traums“ 3, Aufl. 
©. 12, wo dies bejtimmte Beijpiel angeführt wird. 
2 A. a. O. S. 8%, 
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md es find Beiſpiele befannt, wo Thiere — bejonders Pferde — 
mit einem faſt menjhenähnlihen Ahnungsvermögen nahen Gefahren 
ausgewichen find. — Nah demielben Inſtinkt werden andere Thiere 
im Intereſſe ihrer Selbjterhaltung angetrieben, ſih Wohnung 
und Wintervorräthe zur rechten Zeit zu beſchaffen und nament- 
ih die Teßteren auf bejtmögliche Weife im Schoße der Erde zu 
verwahren, damit fie ihnen nicht durch Kälte, Näffe oder feindliche 
Inſekten verdorben werden. Noch andere aber, die Zug- und 
Wanderthiere, verlafien — von demjelben untrüglihen Inſtinkt 
geleitet — jhon eine geraume Zeit vor dem wirklihen Anbrucd der 
rauhen Yahreszeit die nördlichen Gegenden und wenden fich einem 
wärmeren Klima zu. Diefer Inſtinkt leitet fie auch auf der Wander- 
ſchaft jelber, lehrt fie in Gemeinſchaft mit einander und in einer ge 
willen Heeresordnung ihre Straße ziehen, giebt ihnen die Richtung 
an, weit ihnen unterweges Stationen an, um Nahrung einzunehmen, 
und führt fie endlich in die ſüdlichen Yänder, von denen fie e8 durch 
eine unwillkürliche Ahnung vorherwiſſen, daß fie dort reichlich finden 
werden, was fie in ihrer eigentlihen Heimath während des Winters 
ihmerzlih entbehren würden. ya die Vorgefühl leitete die wan— 
dernden Thiere über weite Meere fiher nad dem fernen Welttheil 
bin, während der menſchliche Verſtand Jahrhunderte lang ſelbſt über 
das Dafein jenes Welttheild noch völlig ungewiß war. Soweit die 
befannteren Aeußerungen des thieriihen Inſtinkts, die jedoch nach 
ihrer pſychologiſchen und providentiellen Bedeutung bisher kaum noch 
genug gewürdigt worden find. Weniger bekannt, aber jedenfalls 
nicht minder beadhtenswerth jind noch die folgenden Züge deffelben 
vorihauenden Vermögens: der Trieb des Inſtinkts führt den ver- 
wundeten Hirih oder andere Thiere den heilſamen Kräutern 
u, deren jie im gejunden Zuftande nie begehren; ders 
jelde Inſtinkt lehrt fie giftige Kräuter, die mit ihrer Nahrung auf 
einer Wieje wachſen, vorfihtig umgehen oder jchredt jie zurüd von 
der Nähe des Jägers, deſſen todbringendes Geſchoß fie fennen, ob» 
wohl fie jih über die Wirkungen dejjelben feine verjtändigen Ueber— 
legungen machen fünnen. Aber nicht blos auf die Selbjterhaltung 
des Individuums, jondern aud auf die Fortpflanzung und Bes 
wahrung der ganzen Gattung zielt diefer providentielle Zug in 
der Thierwelt; denn fraft diefer irrthumsloſen Vorausfiht geſchieht 
8 3. D., daß die Henne ihre zeritreuten, harmlos umberlaufenden 
Kühlen ängftlih zufammenlodt und ſorglich unter ihren Flügeln 
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det, während hoch über ihr in dem Yüften der Raubvogel Freift ; 
oder daß die Taubenmutter auf der Stange vor dem Flugloch figend 
ihre noh im Fliegen ungeübten Jungen zurüdbeißt und fie jo am 
Ausfliegen verhindert, weil fie die raubgierige Kate auf dem Hofe 
umherſchleichen jieht,! oder da die Biene nicht blos den no un— 
gelegten Eiern bereits ihre Zellen baut, ſondern dabet auch ſchon 
auf das Geſchlecht derjelden ARüdjicht nimmt und fie auf die einem 
jeden angemeſſene Weife mit Vorrath verfieht; und dag jelbjt einer 
der Heinjten Inſeklten, der Bomber, gewiſſe Gegner blos deshalb 
verfolgt, weil der Inſtinkt e8 ihm vorberjagt, daß diejelben ihre 
Eier in fein Neſt legen und dadurd die Entwidelung feiner eignen 
Brut hindern werden. Bei den edleren Thieren endlich, die ſich 
al8 jogenannte Hausthiere mit dem Menſchen zufammen eingelebt 
haben, jcheint fih jogar eine Borahnung von Unglüdsfällen zu finden, 
welde die Perſonen oder den Hausſtand ihrer Beſchützer 
bedrohen, (wodurh fie ja freilich felbft in ihrem ruhigen Beftande 
mit erjhüttert werden). Es wird wenigjtend von dem um feiner 
Treue willen viel gerühmten Hunde verfichert, daß er bevorjtehendes 
Unglüd — wie Einbruh, Feuersgefahr, ſchwere Krankheiten oder 
gar den Tod von Hausgenofjen — vorher wittere, dies durch eine 
gewiſſe ängjtliche Unruhe Fundgebe und vornämlich in dem zulett an- 
gedeuteten Falle bisweilen erſchütternde Klagetüne um die Abendzeit 
vor dem Haufe ausſtoße. — Doch wie e8 ſich aud mit den Ermei- 
jungen des thieriſchen Inſtinkts weiter im Einzelnen verhalten mag, 
(was wir nah den angeführten Proben füglich auf fi beruhen 
lafjen): jo viel jteht jedenfalls feit, das diefelben unmöglich auf 
einem bloßen Zufall beruhen fünnen, jondern tief in der Natur 
der Thierfeele begründet jein müffen. Worin anders aber 
können fie wohl beruhen, als in einer entjhieden divinatoriſchen 
Begabung, welde der nächtlich ſchlummernden, vorberrihend un. 
bewußten Thierjeele als folder eigenthümlich iſt, kraft welcher fie nicht 
blos ihre Zujammenhänge mit der übrigen Schöpfung 
auf das Tiefite empfindet und jede darin nahende Störung ihres 
eignen wie des allgemeinen Yebens auf das Sicherfte vorherempfindet, 
jondern als nothwendige Grundlage und VBorbedingung dafür auch 


' Dieje merkwürdige Aeußerung des fürforgenden Inſtinkts ift Kürzlich 
auf dem Gehöfte des Verfaſſers von deſſen Angehörigen genau beobachtet 
worden. 
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einen ſchärferen Blick befikt in die Kernen des Raumes 
und der Zeit. Dies aber ijt eine Mitgift der güttliden 
Vorjehung, welde für die Erhaltung des einzelnen 
Individuums wie der ganzen Gattungen in der Thier— 
welt offenbar von der höchſten Wichtigkeit iſt,! weil 
eben der niederen Kreatur die Gabe des berechnenden Berjtandes 
und freien Handelns nad der Stufenfolge der Schöpfung nit vers 
liehen werden konnte.“ — 


Was nun aber nach der eben geſchloſſenen Darftellung jo ent- 
ihieden vorhanden ift im Gebiete der niederen Kreatur — nänt- 
ih eine reihe Fülle des unbewußten Ahnungsvermögens —, jollte 
das wohl der oberjten Stufe der Schöpfung, der menſchlichen 
Natur, gänzlich fehlen fünnen? Nimmermehr! Nur ift dabei, um 


! Ebenfo urtheilt, wenn auch in feiner eigenthämlichen Weije C. G. Ca— 
rus, welcher ſich über diejen Gegenftand in der „Pſyche“ ©. 142 dahin 
äußert: „Das Thier würde offenbar bei diejer geringen Ent- 
widelung des Geiſtes in vieler Beziehung im Erreiden feiner 
Lebenszwede gefährdet jein, gäbe nicht gerade das Vorherr- 
ſchen des Unbemwußten ihm einen wejentliden Erſatz. Wir 
haben ſchon oben bemerklich gemacht, es liege im Unbewußten eine gewiſſe 
Allgemeinheit des Dajeins, es jei von taufend Negungen der 
Belt durhdrungen, die dem bewußten Geift entgehen. Eben inwiefern 
nun dem Thiere die höhere Geiftesentwidelung verjagt ift, und das Unbes 
wußte in ihm vorwaltet, kann es nun auch unmittelbar jehr Vieles und 
fennt und jchaut traumartig eine Menge von Berhältniffen und Beziehungen, 
welche dem erwachten höheren Bewußtſein des Menjchen gerade jo nicht mehr 
möglich find. Schon Cuvier brauchte daher einmal den Ausdrud: das Thier 
jei, wenn man jeine merkwürdigen Inſtinkte und Triebe recht ftudiere, an- 
zufehen ald eine Art von Somnambüle.“ 

»Dieſe letzten Worte enthalten übrigens recht erwogen auch die 
Löfung eines Anftoßes, welden kurzſichtige Menjchen daran 
nehmen, daß der Menih, was die Schärfe und Sicherheit des 
Inſtinkts anbetrifft, bedeutend unter der Thierwelt fteht. Es 
liegt das eben darin, daß die leßtere in Ermangelung des berechnenden Ver— 
fandes und freien Handeln? durhaus auf die erhaltende Fürjorge 
ihresSchöpfers angemwiejen ift, welcher ſie durch die höchſt mannig— 
faltige und ftaunenswerthe Gabe des Inſtinkts, die er in dag 
Thier gelegt hat, ausübt, während es mit zu der menſchlichen 
GSelbftftändigfeit und Freiheit gehört, daß wir nicht durch einen 
dunffen Naturtrieb geleitet werden, fondern durch eigene Ueberlegung 
die Mittel finden und durch freies Handeln fie gebrauchen jollen, 
welche zu unjrer Selbfterhaltung nöthig find, 
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jedes Mißverſtändniß und jede Enttäufhung zu bejeitigen, von vorne 
herein jehr entjhieden auf den weſentlichen Unterjhied zu 
achten, welder in Beziehung auf das geijtige Yeben zwijchen der 
Thierwelt und dem Menſchen beiteht. Während nämlich dort das 
Leben des Geihöpfs fat ganz in das Unbewußte aufgeht, und 
fih mithin der Inſtinkt als das Produft diefes Unbewußten überall 
in den Vordergrund drängt, jo ſchwebt vielmehr bei dem Menſchen 
das perſönliche Selbjtbewußtjein mit den hödjten Fähig— 
feiten des Denftens und des freien Handelns als die obere 
Hemifphäre über dem dunklen, unbewußten Naturgrunde unjers 
Weſens, von wo aus ji die nächtlich divinatoriihen Regungen nur 
noh ausnahmsweise bis an die Oberfläche des Geiſtes hindurd- 
arbeiten. Je mehr deshalb die höheren Fähigkeiten des Geiſtes im 
ung entwidelt find, deito mehr wird das Ahnungsvermögen in die 
dämmernde Tiefe der Seele herabgedrüdt; je mehr dagegen jene in 
gewiſſen Zuftänden zurücktreten, deſto mehr drängt ſich dieſes mit der 
Nachtſeite der Seele zugleich wieder in den Vordergrund. — Auf 
diefe Weife erklärt fih nun zunächſt die feſtſtehende Thatſache, daß 
das Ahnungsvermögen dem Umfange und der Tiefe nad) (ertenjiv und 
intenfiv) Feinesweges am Meiften in dem höheren, jelbit- 
bewußten Leben des menschlichen Geiftes hervortritt, ſondern viel- 
mehr in ſolchen Seelenzuftänden, da das perjünlide Selbit- 
bewußtfein vor den Schatten der Naht zurüdweidt 
und glei der untergehenden Sonne in die untere Hemiſphäre unſers 
Innenlebens hinabtaucht, wie im Traum, in den verjchiedenen For— 
men der Efftafe und in der Nähe des Todes, während im Uebrigen 
das Ahnungsvermögen wie gebunden in der Tiefe der Seele 
ihlummert, — auf die Stunde harrend, wo einjt im Yichte einer 
höheren Welt der ganze dunkle Hintergrund unjers Weſens dem 
verflärten Geift durchfichtig und dienftbar fein wird! Mit dem eben 
Entwidelten hängt auch ferner no die andere Erfahrung zujant- 
men, daß das Ahnungsvermögen am Stärkſten ausgebildet 
ift bei allen unfultivirten Völkern und ji unter ung mehr 
nur noch in den niederen Schichten der Gejellihaft findet, da 
diefelben eben dem Naturleben noch um Vieles näher ftehen als wir 
und fih darum weniger in verftändigen Erwägungen als in dunklen 
Gefühlen und Trieben bewegen. „Je mehr der Menih fi kul— 
tivirt, — bemerkt dazu ganz rihtig Erdmann! —, je mehr muß 


! In den „piychologiichen Briefen“ 2. Aufl. S. 127 —28, 
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ſich dergleichen verlieren, denn da jeine Kultur eben darin bejteht, 
daß er fih mit Anderem beihäftigt al8 mit feinem individuellen 
Zuftande, jo achtet er nit mehr auf dergleihen Winfe feines Ge— 
fühls; und wie ein Organ, wenn es gar nicht gebraucht wird, zu- 
fett untauglih wird, jo verftummt aud zulett bei dem Ge— 
bildeten die Stimme jenes ‚Genius’ (im Hegelihen Sinne 
des Worts),! welder zu dem Wilden fpricht, weil er Gehör bei 
ihm findet.” — Wenn wir nun aber auh — gleih dem eben an— 
geführten Philoſophen — in den gewöhnlichen Ericheinungen des 
Ahnungsvermögens nicht gerade etwas Ueberihwänglihes und Ver— 
ehrungsmwürdiges finden, auch den nahen Zuſammenhang dejielben 
mit dem thierifchen Inſtinkt keinesweges verfennen, jo fünnen wir 
es doch andrerſeits auch nicht nach der Art gewiſſer moderner Auf- 
Härungshelden mit wohlfeilem Spott gegen den hochgepriefenen Ber- 
jtand herabzujegen noch jeine unwillkürlichen Aeußerungen als finjtere 
Ausgeburten des Aberglaubens in den Bann thun. Wir halten 
daffelbe vielmehr für eine wejentlihe Anlage des menſchlichen 
Geiſtes, welche, wenngleih fie durch die Verderbniß unjrer ganzen 
Natur in Folge des Sündenfall8 ihrer urjprüngliden Klar» 
heit entkleidet und zu einer bloßen Potenz herabgeſunken 
iſt, dennoh einer Herjtellung und Berflärung fähig ift, 
wie fie denn auch die natürliche Unterlage jener prophetiihen Er- 
leuchtung ift, mit welcher der lebendige Gott bisweilen feine auser- 
wählten Knechte begnadigt hat. Es zeugt mithin nad unſerm Ge— 
fühl durdaus von Feiner gejunden Entwidelung der mo- 
dernen Geijtesbildung, daß jene eigenthümliche pſychiſche An— 
lage in unſrer überverſtändigen Zeit immer mehr in Abnahme kommt 
und ſelbſt tiefer angelegte Naturen ſich derſelben gar als einer 
Schwachheit ſchämen. Wir ſehen darin wie in manchen andern Er— 
ſcheinungen dieſer Art den Beweis dafür daß die ganze Geiſtesbil— 
dung unſrer Generation eine einſeitige geworden iſt, und wir 


2Wenn auch wir an manchen Stellen der vorliegenden Schrift von dem 
ihlummernden oder höhern Genius des Menfchen reden, jo gebrauchen wir 
das Wort dabei weder in dem antif-heidniichen, noch in dem modern» 
philoſophiſchen Sinne, fondern veritehen darunter das höhere Selbit, 
den inwendigen Menjchen oder den Geift des Menjchen nad jeiner 
gottverwandten Natur und Begabung, die für gewöhnlich im irdi- 
chen Leben umterdrüdt und verborgen ijt, aber in den von uns behandelten 
Seelenzuftänden bisweilen deutlich zum Vorſchein kommt. 
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leider ſchon viel zu fehr „dur des Gedankens Bläffe ange 
fränfelt“ und von einer feihten, oberflädliden Kultur 
beledt worden find, während alles tiefere Gefühlsleben bis zu einem 
bedenklihen Maße unter uns im Verſchwinden begriffen ift.! In— 
deſſen es läßt ſich eine jo tiefe Naturanlage wie das Ahnungsver- 
mögen doch nicht ohne Weiteres völlig ausrotten — tro& alles Ber- 
druffes, welden die moderne Aufklärung darüber empfinden mag! 
Denn — wenn wir veht aufrihtig find — welder unter unſern 
Leſern hätte noch nie irgend eine zuverläfjige Ahnung gehabt, die 
als jolhe jpäterhin durch den Erfolg gerechtfertigt worden iſt? Und 
namentlih welde unter den Frauen, deren ſchönes Vorrecht es ja 
eben iſt, mehr in natürlichen Gefühlen als geſchrobenen Berjtandes- 
abjtraftionen zu leben, hätte nod nie in ihrem engeren Lebenskreiſe 
ein drohendes Unheil mit einer gewiljen Beſtimmtheit vorgefühlt? — 
Aber wir beichränfen ung in der vorliegenden Abhandlung ja Feines- 
weges auf unfihere Annahmen oder halbjihere Ber- 
muthungen, fondern ftügen uns überall durhaus auf beglau- 
bigte Thatſachen. Darum führen wir nunmehr eine Reihe von 
zuverläjjigen Thatfahen an, die uns hoffentlich ſowohl das öftere 
Borfommen glaubwürdiger Ahnungen beweifen, wie aucd deren 
eigenthbümlihe Natur zugleih einigermaßen aufdecken werden. 

Bei der Anführung bejtimmter Thatfahen beginnen wir zu- 
nächſt mit folhen Ahnungen, welde das eigne Schidjal der vor- 


' „Wie viel weiter würden wir in der Erfenntniß der höhe— 
ren Naturerjheinungen fein — bemerkt dazu treffend J. $.0. Meyer 
(in den Blättern für höhere Wahrheit, 1824 ©. 392 — 3) — wenn wir nicht 
die Kinderei an ung hätten, und vor der Ruthe der Alltagsvernunft 
zu fürdten!“ Als Beleg dafür führt er Lichtenberg an, welder troß 
aller Schärfe des Witzes, mit welchem er jede Geftalt des Aberglaubens ver- 
folgte, und troß feiner bedeutenden Kenntnifje in der Phyſik felbft einen völlig 
unbegreiflihen Fall von Ahnungsvermögen erfahren mußte (das Nähere dar- 
über oben auf den nächften Seiten). So groß aber war die Furcht die- 
jes jonjt jo freien Geiftes vor dem Spott der jogenannten Auf- 
flärung, daß er jelbjt in feinem Nachlaß, wo er dieje Thatfache mittheilt, 
offen eingefteht: „Dieſe Bemerkung habe ich, jo viel ich mich erinnern fann, 
nie erzählt, weil ich mir nicht die Mühe geben wollte, fie durch Berfiherung 
gegen das Lächerliche, das fie zu haben jcheint, und mich gegen die phi- 
lofophiihe Herabjegung mander der Gegenmwärtigen zu 
ſchützen.“ — Unter jolden Umftänden ift es freilich ſchwer, den 
von uns behandelten außerordentliden GSeelenzuftänden ihr 
gutes Recht in der Pſychologie erftreiten zu helfen! 
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empfindenden Perſon betrafen und fich eben deshalb um jo leichter 
aus dem eingebornen Vorgeſicht der Seele erflären lafjen. 
Fälle diefer Art liegen fih unzählige anführen, doch mögen die 
folgenden genügen: Ein junger Kaufmann, an Seereiſen ge- 
wöhnt, fteht im Begriff, ein Schiff zu betreten, weldes ihn von 
Amfterdam nad) Hamburg überfahren fol. In dem nämlichen 
Augenblid aber, da er jeinen Fuß an Bord fegen will, überfüllt 
ihn eine ganz ungewöhnliche Angjt, weldhe ihm nicht eher Ruhe 
läßt, als His er ſich entſchließt, die Reiſe ausnahmsweiſe zu Yande 
mit der Poſt zu machen. Kaum in Hamburg angefommen, erfährt 
er dort, daß jenes Schiff unterweges mit Mann und Maus zu 
Grunde gegangen jeil! — Jener Soldat geht mit feinen Kame- 
raden zum PBulverthurm, um dort die Wache mit ihnen zu beziehen. 
In der Nähe defjelden angekommen, weigert er fi auf das Ent- 
ichtebenfte weiter zu gehen, von einer unwiderjtehliden Angſt 
znrüdgehalten. Er wird wegen Ungehorfams im Dienft zum Arreſt 
abgeführt; aber eben dies wird jeine Rettung, denn wenige Stunden 
darauf fliegt der Pulverthurm in die Luft! — Der berühmte Huge- 
nottenprediger Paul Rabaut, deſſen Wirken (um die Mitte des 
vorigen Yahrhunderts) mitten unter den Blutigjten Verfolgungen 
eine Reihe von fortlaufenden Wundern war, hatte eines Abends 
den unwiderjtehlihen Gedanken, außer dem Haufe, in wel- 
hem er eingefehrt war, auf freiem Felde zu übernachten, obwohl 
feine Spur von Nadjftellungen zu entdeden war. Er entging aber 
auf diefe Weife wirflih einer wider ihn ausgefandten Abtheilung 
königlicher Truppen, die das Haus während der Nacht überfielen.? — 
AS die unglüdlihe Königin Marie Antoinette mehrere Jahre 


’ Bergl. Dfiander: „Entwidelungsfranfheiten“ 2. Aufl. I. ©. 186. 
Einen ganz ähnlichen Fall erzählt auch J. Stilling aus dem Leben 
und den Mittheilungen feines früheren Prinzipals (in der „Theorie der Gei- 
ſterkunde“ ©. 106, angeführt in Seelbadh: „Fingerzeige der göttlichen 
Beltregierung“ B. I. ©. 33 und bei Perty a. a. ©. B. II. ©. 269). Da- 
nach hatte Jener einjt in Rotterdam einen Pla auf dem Middelburger Marft- 
ichiff bezahlt und angeordnet, daß ihn ein Matroje abrufe.. Als nun diefer 
erfchien, fühlte der Kaufmann eine unerflärlihe Angft und die Heftigfte 
Abneigung, mit jenem Schiff zu fahren, jo daß er mißmuthig zurückblieb. 
Nachher dankte er Gott, ald Abends die Nahricht ankam, der Blitz habe in 
das Marktihiff eingefhlagen und dafjelbe jei mit Mann und Maus unterge- 
gangen. 

? Bergl. Magiton, 8. I. ©. 354. 


238 Erfter Theil, Viertes Kapitel, 


vor dem Ausbruch der franzöfiihen Revolution eines Morgens mit 
ihren Hofdamen im Park zu Trianon Tuftwandelte, begegnete ihr 
ein unbefannter Mann, der fich jogleich entfernte. Gleihwohl wurde 
die Königin bei feinem Anblik von einem unwillfürliden, ihr 
unerklärliden Shreden ergriffen. Auf die Frage ihrer Hof- 
damen erwiederte fie: fie könne die Empfindungen, die fie in der 
Nähe jenes Fremden durhdrungen haben, nicht beſchreiben; jo jebr 
jet fie vor jenem Manne erihroden. Es war dies der Bierbrauer 
Santerre, welder jpäterhin jo feindjelig gegen die königliche 
Familie auftrat und bei der Hinrichtung des Königs und nachher 
der Königin die Nationalgarde fommandirte.! — — Noch ausge- 
bildeter erjhien das Ahnungsvermögen in folgendem Fall: Der 
Profefjor der Mathematif Böhm in Marburg, — ein jehr redht- 
ihaffener, hriftlich » denfender und wahrheitsliebender Mann, au 
nichts weniger als ein Schwärmer — befindet fi eines Nachmittags 
in einer angenehmen Gejellihaft bei einer Taſſe Thee und Pfeife 
Tabak, als er auf einmal eine „Anregung in jeinem Ge- 
müth“ empfindet nah Daufe zu gehen. Da er nun eben nichts 
Befonderes daheim zu thun hat, fi dagegen in der Gejellihaft jehr 
wohl befindet, jo jagt ihm fein nüchterner, mathematiſcher DVerjtand, 
er folle ruhig bleiben, wo er jei. Indeſſen die innere Aufregung 
wird immer ftärfer und dringender, jo daß er endlih alle Einwürfe 
des Verjtandes bei Seite jchiebt und der unbequemen Mahnung folgt. 
Sowie er auf jein Zimmer fommt, fühlt er neue Anregung in jei- 
nem Innern, die ihn veranlaft, fein Bett von der bisherigen an 
eine fonjt ganz unpaſſende Stelle bringen zu laffen, obwohl der 
räfonnirende Berjtand auch dafür durhaus feinen triftigen Grund 
finden konnte. Nun erjt wurde Böhm ruhig und Fehrte zur Gejell- 
ihaft zurüd. Dort blieb er bis zum Abendeſſen, ging dann gegen 
10 Uhr nah Haufe und legte fih zu Bett. Um Mitternadht aber 
weckt ihn ein fchredliches Krahen und Poltern; er fährt aus dem 
Bette auf und fieht nun, daß ein jchwerer Balken mit einem großen 
Theil der Zimmerdede gerade da niedergefallen war, wo vorhin fein 
Bett gejtanden hatte. Jetzt wußte Böhm, warum ihn die göttliche 
Borjehung duch die warnende Stimme in feinem Innern jo fehr 
beunruhigt hatte.? — Hierher gehört endlih noch ein eigenthüm⸗ 


ı Bergl. Diiander: „Entwidelungstrankheiten,” 2. Aufl. B. J. ©. 167. 
2? Bergl. $. Stilling: „Theorie der Geifterfunde,“ ©. 106, 
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liher Borfall aus dem Leben des frommen Kommiſſionsrath Kraufe 
(geit. zu Hof im Jahre 1777), wobei freilih noch deutlicher die un- 
ſichtbare Hand Gottes in das Lebensſchickſal eines Menſchen eingriff, 
als dejjen eignes Ahnungsvermögen. Einſt wollte Krauje während 
jeiner Studienzeit in Jena Nahts durch ein Haus gehen, in welchem 
er völlig unbekannt war. Schon hatte er mehrere Schritte im Fin- 
jtern gethan, da hielt ihn etwas mit einer ſolchen Gewalt zurüd, 
daß er nicht weiter gehen konnte. Ein menſchlicher Arm war es 
nicht, was ihn feithielt, das fühlte er wohl; aber begierig zu willen, 
warum er denn nicht weiter gehen follte, kehrte er zurüd und ſchaffte 
Licht herbei. Wie erjtaunte er aber, als er fand, daß vor der Stelle, 
wo ihn ein unfihtbares Etwas zurüdgehalten, ein tiefer Keller offen 
jtand, in welchen er ohne diefe Warnung fiherlih einen gefährlichen 
Sturz gethan haben würde.! — 

In allen diefen eben angeführten Beijpielen betraf die Ahnung, 
wie jchon vorher angedeutet wurde, das eigne Geſchick der davon 
ergriffenen Perjonen. Es fehlt aber auch nicht an zahlreichen Bele— 
gen dafür, daß die Seele vermöge einer unbejtreitbaren Sympathie 
drohendes Unheil vorempfinden Fann, das über andre, ihr mehr 
oder minder eng verbundene Perjonen hereinzubrehen im Be- 
griff ift. Bon diefer Art waren 3. B. die Ahnungen der Kaiferin 
Joſephine, der erjten Gemahlin Napoleon I., welde ein ausge 
bildetes Vorgefühl beſaß für die Unternehmungen ihres Gatten, 
namentlih für die, welde feinen glüdlihen Ausgang hatten. Al 
jie nah dem 18. Brümäre die Quilerien bezogen hatte und in dem 
Zimmer Marie Antoinettens ſaß, glaubte fie den Schatten der un. 
glüflihen Königin aus dem Hintergrunde aufjteigen und aus dem 
Fenſter entſchwinden zu ſehen. Einige Nächte vor der Explofion in 
der Strafe St. Nizaife, durch welde man den erjten Konjul in 
jeinem Wagen in die Luft jprengen wollte, hatte fie außerdem einen 
ängftlihen Traum, in welchem der Geift ihres erjten Gatten Beau- 
harnais ihr Unglüd verkündigend erjhienen war. In Folge deffen 
war fie um das Leben Napoleons, den fie aufrichtig liebte, fo be- 
jorgt, daß fie am Tage des Attentats dem Poltzeiminifter insgeheim 
Befehle für die Sicherheit des erjten Konjuls zugehen lief. Kaum 
Bergl. Seelbadh: „Fingerzeige göttlicher Weltregierung u. f. w.” B. J. 
©. 29. Eine größere Sammlung von ähnlichen Fällen findet fich über- 
haupt jowohl in diejem jehr lefenswerthen Büchlein, wie in M. Perty: 
„Die myſtiſchen Erjcheinungen der menjchlichen Natur,” 2. Aufl. 8. I. ©. 267 ff. 
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hatte nun der Yeßtere um 8 Uhr die Tuilerien verlajjen, um in Die 
Dper zu fahren, als der Donner der Erplofion fih hören ließ. 
Joſephine eilte fofort auf den Schauplag der Verwüſtung, wo jie 
für die Opfer der Ktataftrophe das Möglichite that, und fuhr alsdann 
in die Oper, wo fie weinend Napoleon in die Arme fiel mit der 
Frage: ob er ein andermal ihren Ahnungen Glauben ſchenken wolle ? 
Da aber Napoleon auf der Höhe feines Glanzes und Ruhms nur 
an feinen „Stern‘ glaubte, hatte er weder für die höheren Offen— 
barungen des göttlihen Wortes noch für die Ahnungen feiner beforg- 
ten Gattin ein Verſtändniß.! — Noch merhvürdiger und beglau- 
bigter it die andere Vorahnung diefer Art, die in der Geſchichte 
des erjten Napoleon hervorgetreten if. Den 16. Mai 1813 — 
vier Tage vor der Schlaht bei Bauten — während der langen 
Unterredung des öſterreichiſchen Geſandten Bubna mit Napoleon — 
unterhielt fih der Herzog von Vicenza mit dem Großmarſchall des 
Palaftes Düroc, der befanntlih unter allen Würdenträgern feines 
Hofes dem Kaifer am Nächten ftand. Es flug eben auf den 
Thürmen Dresdens Mitternadt. Auf einmal ergriff Düroc krampf⸗ 
haft den Arm des Herzogs und fagte wie ein Sterbender mit unbe» 
ſchreiblichem Ausdrud: „Mein Freund, das währt zu lange, wir 
gehen alle unter und er zulegt; eine geheime Stimme 
ruft mir zu, daß ih Frankreich nit mehr ſehen werdel“ 
Als Düroc, von derjelben Kanonenkugel getroffen, die den General 
Kirchner wegnahm, auf dem Sterbebette lag, erinnerte er den Herzog 
an das zu Dresden Gefagte, und ftarb bald darauf.” — — Aus 
den Vorgängen des gewöhnlihen Lebens führen wir noch folgende 
Beifpiele an: Ein einfaher Handwerker in der Heinen Yandge- 
meinde, welche der Verfaffer zuerft mit der Predigt des göttlichen 
Wortes bedienen durfte, ſaß eines Tages ohne Sorge auf feinem 
Schneidertiih. Da befällt ihn ein unwiderftehlider Drang 
aufzuftehen, und eine innere Angjt gebietet ihm wiederholt, die Wiege 


' Mitgetheilt nad) Bourienne von M. Berty: Wa. ©. B. IL 
©. 270— 71. Es verfteht ſich von jelbft, daß wir die Geftalt der unglüd- 
lihen Marie Antoinette wie die Erjcheinung des erjten Gatten Beauharnais 
nur für ein Bhantafiegebilde der Kaiferin halten, in welche fih ihr 
ahnendes Borgefühl einfleidete. Daß übrigens Napoleon auf St. Helena 
mehr Verſtändniß für die göttliche Offenbarung in der h. Schrift gezeigt hat, 
iſt vefannt. — 

2 Bergl. ebenbajelbft B. IL. ©. 274, — 
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feines jüngjten Kindes von ihrer bisherigen Stelle hinwegzurücken. 
Kaum iſt dies gefchehen und er ſitzt wieder bei feiner Arbeit, da 
jtürzt die Dede des Zimmers gerade auf die Stelle nieder, wo jo 
eben noch die Wiege gejtanden hatte. Wäre der Mann dem dunflen 
Drange des Gefühls nicht gefolgt, Hätte er fich vielmehr durd die 
Einreden des Verſtandes davon abhalten lafjen, — fein Kind wäre 
unfehlbar erichlagen worden!! — Faſt dafjelbe erlebte der Ver— 
fajjer felbjt wenige Jahre jpäter, als ihm von feiner draußen in 
der Küche befhäftigten Gattin aufgetragen wurde, auf das andert- 
balbjährige Kind zu achten, das in der Schlafjtube jpielte. Während 
ih in der Nebenftube auf» und niederging und dabei bisweilen nad 
dem Kinde ſah, hatte die Magd inzwiihen unachtſamer Weife die 
Thür offen gelajien, als jie etwas aus der Schlafftube hatte holen 
müſſen. Dies hatte der Kleine jofort bemerkt und war eilends durch 
die Thür auf den Hausflur geihlüpft, wo dicht bei jener ſich eine 
jteile Treppe befand. Da ergriff auch mich plößlih mitten in der 
fröhlichſten Stimmung eine unerklärliche Angſt um das Kind, die 
mir gebot, jofort demjelben nachzueilen. Ich Fam genau in dem 
Augenblide an, als das Kind im Begriffe jtand, kopfüber die Treppe 
binunterzuftürzen, jo daR ich c8 gerade noch ergreifen und vor dem 
Sturz bewahren fonnte.? — Ebenfo verhielt e8 jich in den folgen» 
den Fällen, welche jedoh darum noch merhwürdiger find, weil die 
ahnenden Perjonen von dem Gegenftand ihrer ängftlihen Beforgnif 
örtlich getrennt waren, mithin die Vorahnung der drohenden 
Gefahr noh weniger auf eine flach verjtändige Weije 
erklärt werden fann: Der verjtorbene Baftor Krummader 
in Elberfeld bejuhte eines Tages den Kaufmann Urner dajelbit. 
Diefer empfing ihn und unterhielt jih mit ihm auf das Freund» 
lichſte, als ihn plöglih eine unerflärlihe Unruhe überfommt. 
Er tHeilt dies dem Paſtor mit und bittet um Entfhuldigung, wenn 
er eben jest einmal nachſehe, ob Alles im Haufe wohl ſtehe. Er 
geht darauf durh alle Zimmer und ſelbſt bis in den Speicher, kann 
jedoch nirgends etwas Beunruhigendes wahrnehmen. Allein die 
innere Sorge hört noch nicht auf, nimmt vielmehr dermaßen zu, 
daß er fih nod einmal von jeinem Gaſt verabjichiedet und nun auch 


’ Bergl. die genauere Darftellung dieſes Borganges in meiner Schrift: 
„Aus dem innern Leben“ Rap. II. 1. — „Der jchlafende Säugling‘ 
©. 46—49. 

2 Bergl. ebendajelbit: 2. Das jpielende Kind, ©. 49— 62. 
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in den Keller hinabſteigt. Der Wupperfluß, an weldem Elberfeld 
liegt, war gerade damals über feine Ufer getreten und hatte, wie 
die meiſten Erdgeihofle, jo auch den Keller des Urnerſchen Hauſes 
hoch mit Wafler angefüllt. Dort aber findet der beforgte Haus- 
vater endlih den Gegenjtand feiner inneren Unruhe: eins jeiner 
Kinder jteht in einer Waſchbütte, mit einer Stange hin- und ber- 
rudernd, ſtürzt jedoeh in demfelben Wugenblid, wo der Vater in 
den Keller tritt, mit feinem ſchwankenden Fahrzeuge um und wäre 
fiherlid ertrunfen, wenn jener nicht auf jo merkwürdige Weije ge- 
rade im rechten Momente zur Hülfe herbeigerufen wäre! — Faſt 
dafjelbe erlebte die Frau Geometer Feldhaus in Weklar, welde 
um das Jahr 1840 im warmen Sommer die Yahnbäder gebrauchte 
und eines Tages ihr etwa bdreijähriges Töchterchen mitgenommen 
hatte. Sie lieh daſſelbe jpielend auf der Wieſe am Ufer des Fluſſes 
zurück, während fie fi in das Badehaus auf der Lahn begab. Ur- 
plöglih aber überfällt jie im Waſſer eine ſolche Angſt um das 
Kind, daß fie auffpringt und faft umbefleidet die Thür des Bade— 
haufes öffnet, um nach dem Kinde zu ſehen. Wirklich liegt dajjelbe 
ſchon im Fluffe, und nur der Kopf fieht no zum Waffer hinaus; 
fie aber ergreift das Kind fogleih bei den Haaren und zieht e8 fo 
aus dem Strom. Wahriheinlid war der Kleinen die Mutter zu 
lange geblieben; fie wollte derjelden alfo nachgehen, verlor aber auf 
dem jchmalen Stege das Gleihgewiht und ftürzte in den Fluß. 
Die Gerettete lebte ſpäter noch viele Jahre als die Gattin eines Pfar- 
vers bei Saarbrüden.? — Aehnlich verhielt e8 fih mit folgendem 
Fall, nur daß merkwürdiger Weife das ſympathiſche Ferngefühl fich 
in einem körperlichen Schmerz kundgab: Frau Stadtriter 
H. zu Neurode in Schlefien ging mit mehreren Bekannten jpazieren. 
Plöglic fühlt fie einen ſehr heftigen Kopfſchmerz, der indefjen 
nur einige Minuten anhielt. Bei ihrer Rückkehr wurde ihr 
mitgetheilt, daß ihr Heiner Sohn inzwifhen in großer Lebensgefahr 
geſchwebt habe. Der Kutſcher hatte das Kind aufs Pferd gejest, 
und das legtere war durchgegangen. Dabei glitt das Kind vom 
Pferde herab, wurde aber von dem Kutiher noh am Arm ergriffen 
und feitgehalten, während er nebenher lief, bis das Pferd zum Stehen 


Vergl. Seelbad: „Fingerzeige göttliher Weltregierung,“ B. L 
S. 34 - 35. 

Vergl. Seelbach, a. a. O., welcher dieſen Fall aus dem Munde 
ber Mutter jelbjt vernommen hat. 
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tom. Der Vorfall dauerte nur einige Minuten und fiel genau 
in dieſelbe Zeit, da fie jenen heftigen Schmerz empfunden hatte.! — 
Noh weiter reihte das ſympathiſche Ferngefühl über 
die Schranfe des Raumes hinweg bei den nädjten Ereig- 
niffen: Ein frommer alter Schulmeijter auf dem Yande hatte 
einen Sohn, der in der nädjten Stadt verbeirathet war. Das 
zweijährige Söhnen dejjelben war des Großvaters befondere Freude. 
Eines Abends nun fühlt fih der Greis dringend aufgefordert, in 
die Stadt zu gehen, um das liebe Entelfind zu jehen. Warum denn 
gerade jegt? fragt er ſich jelbft und will den Gang bis zum 
nächſten Tage aufſchieben. Aber er fann nicht Ruhe in feinem 
Innern finden, als bis er fich auf den Weg gemadt hat. Spät 
gegen 10 Uhr bei feinem Sohne anlommend, ift feine erſte Frage 
nah dem Enkel. Er hört, daß das Kind völlig wohl ſei und ſchon 
über eine Stunde jchlafe, läßt aber troß aller Gegenvorjtellungen 
nicht ab von der Bitte, man folle ihm jegt noch das Kind bringen, 
denn nicht eher habe er volle Ruhe in feinem Innern. Höchſt uns 
gern Holt endlih die Schwiegertohter das Kind aus dem Bette und 
legt e8 dem Großvater in die Arme. Kaum aber ijt dies gejchehen, 
jo erfhallt ein großer Schlag mit nachfolgendem Gepolter von der 
Schlafſtube herüber; ein Dedbalten war heruntergejtürzt und hatte 
die Wiege des Kindes zertrümmert. Schreden und Erjtaunen ergriff 
alle Anweſenden; der fromme Greis aber rief mit Thränen aus: 
„Jetzt weiß ih, warum id jo jpät habe müſſen hierher kommen! 
Gepriefen jei die Gnade des Herren, welder mir die Ruhe nahm, 
um mid zum Schugengel des Kindes zu mahen!“? — Ohne folde 
warnende oder bewahrende Bedeutung wie in den bisherigen 
Beifpielen, jondern rein ſympatiſch zeigte fih das ahnende Fern— 
gefühl in dem Falle, welhen Fechner in jeiner eigenthümlichen 
Schrift „Zend-Aveſta“? mittheilt: „Eine junge, mir befannte Dame 
— heißt es dort — von fonft heiterer Gemüthsart, in deren 
Erzählungen ih nad ihrem durchaus zuverläffigen Charakter nicht 


Nach einer fchriftlichen Mittheilung des Grafen Ludwig von Pfeil, 
welcher für. die Wahrheit der Thatjachen völlig einfteht, da jene Dame — 
eine Freundin feines Hauſes und ihm als eine durchaus ehrenhafte und zu- 
verläjfige Frau befannt — auf feinen Wunſch ihm den Vorfall jchriftlich be 
richtet Habe. 

? Bergl. Seelbah: a. a. O. B. J. ©. 3—4. 
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den mindeften Zweifel fegen fann, gerieth während Der 
Vorbereitungen zu einem Familienfeſt, wo Alles um fie ber heiter 
war, und ohne Die geringite anderweitige Veranlaſſung in eine ihr 
ſelbſt unerflärlihe Angit, vor der fie ſich nicht zu laj- 
jen wußte. Sie weinte, jonderte fih von der Gejellihaft ab und 
konnte ſich gar nicht beruhigen. Bald darauf Fam die Nahridt an, 
daß ein entfernter Verwandter, an dem fie jehr gebangen hatte, zu 
derjelben Stunde durd einen Unglüdsfall ums Yeben gekommen jet.” 
Genau von derjelben Art find auch die Folgenden neueren Begeben- 
heiten, die auf dem ficheriten Wege zur Kenntniß des Verfaſſers ge- 
kommen find: Fräulein M. W., Erzieherin der Kinder des Grafen 
L. v. Pfeil zu Gnadenfrei, ein gejundes, heiteres und lebensfrohes 
Mädchen von 20 Jahren, welhe nie vorher die geringjte Neigung 
zu Tieffinn, Schwermuth, Nervenzufällen und dergl. gezeigt hatte, 
befand fich eines Sonntags Nachmittags wie gewöhnlich in der Ge— 
jellihaft der Kinder, mit denen fie eben noch fröhlich geiherzt hatte. 
Da empfand fie ganz plötzlich, nachdem fie fich gerade eine Taffe 
Kaffee zur Vesper eingegoffen hatte, eine ganz außerdentlide 
Angſt um ihren entfernten Bräutigam. ‘Die Gräfin, durch die 
Kinder von dem Zuftande des jungen Mädchens benachrichtigt, findet 
dafjelbe bleich, zitternd und in Thränen jhwimmend. Auf die theil- 
nehmende Frage, was ihr denn eine jo große Betrübniß bereite, 
antwortete die Erzieherin: fie fei auf das Höchſte beforgt um ihren 
Bräutigam; demfelben müſſe etwas Schlimmes begegnet fein, er 
möge fih am Ende gar das Yeben genommen haben. Auf die trö- 
jtende Zuſprache der Gräfin, daß ja doch gar fein Anlaß zu einer 
jolden ſchrecklichen Befürchtung vorliege, beruhigte ſich nad und nad 
die Geängjtigte, auch blieb jene jeltfame Stimmung während der 
nächſten Tage völiig verfhwunden. Am Donnerftag erhielt fie je- 
doch einen Brief ihres Bräutigams, aus welhem hervorging, daß 
ihre damalige Seelenangjt durchaus nicht zufällig und grundlos ge- 
wejen war. An jenem Sonntage hatte ihr Bräutigam die Nachricht 
erhalten, daß durh die unerwartete Penfionirung des Vaterd die 
ganze Familie in drücende BVerlegenheit verjeßt worden jei. Da 
hatte der junge Dann, ohne Anftellung und an feinem Loofe ver- 
zweifelnd, den Entſchluß gefaßt fih zu erſchießen. Er hatte während 
jener Stunde die Briefe feiner Braut verbrannt und am diefe ſowie 
an die nächſten Verwandten Abjchiedsbriefe gejchrieben. Im Begriff 
zur Ausführung jeines Entſchluſſes zu jchreiten, wurde er durch den 
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Bejuh eines Bruders daran gehindert und dur einen Brief feiner 
Braut, den er gleih darauf erhielt, jo getröftet, daß er feinen Vor— 
fat aufgab. Yeider führte er denjelben jpäter, als jich feine Ver- 
hältniſſe nicht günftiger geftalteten, dennoch aus. — Eine ähnliche 
Ahnung hatte in der fpäteren Zeit — im %. 1861 — eine Tod- 
ter des Grafen von Pfeil, die in Potsdam verheirathet war. 
In derjelden Stunde, als die ältefte Schweiter derjelben, weit von 
ihr entfernt, in der Heimath jtarb, hatte jie die ganz beftimmte 
Empfindung, daß jest in dieſem Augenblid der Tod ihrer 
Schweiter, der allerdings ſchon ſeit Wochen erwartet wurde, erfolgt 
jet, und jprad dies auch jogleih gegen ihre Angehörigen aus. Die 
Sterbende hatte in jener Stunde von den Eltern und Geſchwiſtern 
einzeln Abſchied genommen und dabei auch der fernen geliebten Schwe- 
jter mit bejonderer Sehnſucht gedaht.! — Eine dem Verfaſſer nahe 
jtehende Diakoniſſin, welde viele Meilen weit von ihrer pom— 
merjchen Heimath entfernt am Rhein in ihrem Berufe thätig war, 
erhielt die unerwartete Nachricht von der jchweren Erfrantung ihres 
Baters und die Aufforderung, alsbald nah Haufe zu fommen, da- 
mit fie ihn vor dem Scheiden noch jehen könnte. Da der nächte 
Zug am folgenden Morgen ganz frühe abging, legte fie fich zeitig 
zu Bette, um vor der langen, anjtrengenden Reife noch ein wenig 
auszuruben. Während fie nun auf dem Bette liegend an den ſchwer— 
kranken Bater denkt, wird fie plögßlich von dem lebhaftejten Gefühl 
ergriffen, daß eben jeßt derjelbe den legten Kampf zu be» 
ſtehen habe. Ja fo bejtimmt ift dies Gefühl, daß fie aus dem 
Bett aufjpringt und den Herrn mit dem innigjten Gebet anruft, er 
möge den ſchweren Todeskampf ihres Vaters erleichtern und ihm 
einen jeligen Heimgang ſchenken! Dennoch konnte und wollte fie fich 
noch immer niht an den Gedanken gewöhnen, daß fie den geliebten 
Bater wirklich ſchon verloren hätte und fie ihn nicht mehr am Yeben 
finden würde. Darum hielt fie während der ganzen langen Reiſe 


ı Nah den jchriftlichen Mittheilungen des Grafen 8. v. Pfeil; vergl. 
©. 80 Anm. — Er meift dabei zur Erflärung des erften Falls auf den 
Umftand hin, daß dem jungen Mädchen die Neigung ihres Bräutigams 
zur Shwermuth betannt geweſen wäre, jo daß fie wohl im All— 
gemeinen auf einen ſolchen Gedanken in Bezug auf ihn hätte fommen können. 
Bon den zerrütteten Berhältniffen hätte fie dagegen nichts gewußt. Auch 
bliebe immer das plögliche Entftehen jowie die hohe Steigerung ihrer Angjt 
und das Zufammentreffen der Zeit aus natürlichen Gründen unerflärlic. 
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noh immer an der Hoffnung feit, daß fie ihn dennoch lebend an— 
treffen werde. Sie täufchte fih jedoch im ihrer Hoffnung; er war 
wirflih in jener Abendſtunde nach einem jchweren Todesfanpfe heim- 
gegangen. — Einen merhvürdigen Fall von verwandter Art, jedoch 
mit erfreulihem Ausgang, erfuhr der Verfaſſer von den bethei- 
ligten Perſonen jelber, al er im Mat 1864 eine Reife nah einem 
ihlefiihen Kurort unternehmen mußte. Es war gerade die Zeit des 
Waffenftillitandes nah der Eroberung der Düppeler Schanzen und 
der Einnahme von Alfen. Da ſaßen ihm gegenüber im Eifenbahn- 
wagen eine Dame in den mittleren Jahren und deren Sohn, ein 
blühender junger Offizier, welder joeben vom Kriegsſchauplatz ge- 
fommen war, um die Eltern in der Heimath zu bejuhen. Bald 
entwicelte jih zwiſchen uns eine lebhafte Unterhaltung über die 
jüngjten Ereigniſſe. Da erzählte die Mutter die8 merkwürdige Er- 
lebniß: Am zweiten Djftertage Nachts 2 Uhr erwachte fie aus dem 
Schlaf und empfand eine unausſprechliche Angft um ihren 
Sohn, da fih ihr die unmittelbare Gewißheit aufdrängte, 
daß er gerade jekt in der höchſten Yebensgefahr ſchwebe. Sie 
hatte darum Feine Ruhe im Bett, mußte aufitehen und bejtändig 
für ihren Sohn beten. Erſt gegen Morgen verließ fie die quälende 
Angſt, und fie wurde ruhig. Grade während jener Stunde hatte 
der ZTruppentheil, zu welchem ihr Sohn gehörte, in einem heftigen 
Gefecht das Terrain erftürmen müſſen, auf welchem die zweite Baral- 
lele gegen die Schanzen angelegt werden ſollte. Er war dabei in 
großer Yebensgefahr geweſen, doch unverjehrt aus dem Gefecht her- 
vorgegangen. — — Das merhwürdigite Beilptel von ſympathiſchem 
Ferngefühl bleibt aber jedenfalls, was dem Profejlor Sulzer nad 
einer durchaus glaubhaften Mittheilung widerfahren ift. In jeinem 
22. Yebensjahre, da er noch gar nicht and Heirathen denken konnte, 
gejhweige denn jhon irgend ein bejtimmtes Verhältniß angefnüpft 
hatte, wurde er eines Tages von einer ihm ſelbſt unerklärlichen 
Schwermuth überfallen. Erſt nah mehr als 10 Jahren erfuhr 
er, daß gerade damals feine fpätere Gattin als Kind den ſchweren 
Fall gethan hatte, an deſſen Folgen fie lebenslänglich leiden mußte, 
und der jie lange unſchlüſſig darüber machte, ob jie heirathen jollte. 
Sp entſchieden beftand alfo damals ſchon unbewußt zwifchen beiden 
Seelen ein ſympathiſches Verhältniß, deſſen plötzliches Hervortreten 
in jenem Augenblick uns eben jo vecht handgreiflich zeigt, wie jehr 
die Ahnung ihrer Natur nad die Fernen des Raums 
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und der Zeit zugleih überwindet! — Endlich führen 
wir im diejem Zujammenbang noch einen Vorfall an, welher ung 
lehrt, wie auh gebundene und in einem mangelhaften körperlichen 
Organismus gleihfam verihlojiene Seelen des Ahnungs— 
vermögens niht beraubt jind, jondern in ihrem vorherr- 
hend nächtigen Daſein es vielleiht noch jtärker bejiten, als die 
förperlih und geiftig Gejunden: „Meine ganze Familie — jo er» 
zählte Frau v. Beaumont zum Oftern — ° beſinnt jih noch 
auf einen Unfall, vor dem mein Bater durh Hilfe einer Ahnung in 
jener Yugend bewahrt wurde. Das Fahren auf dem Fluſſe ift 
eins der gewöhnlihen Bergnügungen der Einwohner von Rouen (an 
der Seine). Auh mein Vater fand an diejen Spazierfahrten ein 
großes Vergnügen und er ließ wenige Wochen dahingehen, ohne daß 
er dafjelbe genoß. Einjt vereinigte er fih mit einer Gejellichaft, 
nah Port St. Duen, zwei Meilen weit von Rouen, zu fahren. Dan 
hatte ein Mittagsmahl und Inſtrumente ins Schiff gebracht und 
Alles zu einer angenehmen Fahrt vorbereitet. ALS es jedoch Zeit 
war aufzubrehen, jtieß eine von den Tanten meines Vaters, welde 
taubjtumm war, eine Art von Geheul aus, jtellte jih an die 
Thür, verjperrte fie mit ihren Armen, jhlug die Hände zufammen 
und gab durch allerhand Zeichen zu verjtehen, daß jie ihn beſchwöre, 
er möchte zu Hauſe bleiben. Mein Vater, welcher jih von diejer 
Spazierfahrt viel Vergnügen verfprohen hatte, tried nur Spott mit 
ihren Bitten; allein die Taubſtumme fiel ihm zu den Füßen und 
äußerte eine jo heftige Betrübniß, dak er fich endlich entſchloß, 
ihren Bitten nadzugeben und feine Yujtfahrt auf einen andern Tag 
zu verfchieben. Er bemühte fih nun, auch die andern Theilnehmer 
davon zurüdzuhalten, jedoh man late über feine Nachgiebigfeit 
und reifte ab. Kaum aber hatte das Schiff die Hälfte des Weges 
jurüdgelegt, jo befamen diejenigen, die ſich darin befanden, die größte 
Urfahe zur Reue. Ihr Schiff riß auseinander, Viele famen dabei 
ums Leben, und die, welde ſich durch Schwimmen vetteten, wurden 
von dem Schreden, der jie dabei überfallen hatte, in die äuferjte 
Yebensgefahr geſtürzt.“ — Wer aber jieht nicht im Rückblick auf 
die ganze Weihe der angeführten Begebenheiten die geheimen 
Fäden, welde die Seelen der Eltern und Kinder, der Geſchwiſter, 


Vergl. J. Kaſp. Lavaters Lebensbeihreibung von Geßner; 8.1. ©.201, 
= Nah Stillings: „Theorie der Geifterfunde‘ ©. 108. 
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Verwandten und überhaupt aller näheren Angehörigen unfihtbar 
unter einander verknüpfen und jie in Folge deilen drohende Unge- 
witter, die jich über den Häuptern der Ihrigen zufammenziehen, To 
oft vor» oder mitempfinden lajjen ? 

Aber auch, wo eine folhe nähere Berbindung gar 
nicht obwaltete, regte ſich bisweilen nad einem höheren, gütt- 
lichen Rathſchluß dies ängſtliche Vor- und Mitgefühl, um ferner- 
ftehende — ja vielleiht ganz fremde Perſonen vor ſchwerem 
Unglüf zu bewahren. Wir führen nur zwei Proben dafür an, 
um den Yejer durch die Wiederholung von wejentlih gleihartigen 
Ereignifien nicht zu ermüden: Ein engliiher Getjtliher, an Der 
Seefüfte wohnend, kommt vor einiger Zeit gegen Abend von einem 
Nebendorfe, wo er gepredigt hat, zurüd. Eben vor dem Dunfel- 
werden gelangt er an die Stelle, wo ji, zwei Wege nad ſeinem 
Haufe ſcheiden, der eine über Hügel — ein Umweg, der andere 
nähere — den Strand entlang. Er befinnt ſich, wann die Flut 
eintreten werde, und meint, die Seinigen noch jicher erreihen zu 
können, ehe ihm der Weg dur die aufichwellenden Gewäſſer verlegt 
werde. Daher jchlägt er den näheren Pfad ein. Aber noch iſt er 
nicht weit auf demjelben gefommen, als die Flut einbridt. Er 
ipornt fein Pferd zur Eile vorwärs, aber es hilft nichts: die Flut 
rauſcht jo mächtig und gewaltig heran, daß das Pferd nicht mehr 
fejten Fuß fallen kann. Er befiehlt fih in die Hand Gottes, ver- 
jäumt aber auch das Yette nicht, was noch im ſeiner Macht ſteht, 
nämlih um Hülfe zu rufen. Und fiehe, — nit lange bat er ge— 
rufen, jo plätichert e8 in feiner Nähe: es ift ein Boot, worin zwei 
Männer fiten, die den Ermatteten aus dem Waſſer herausziehen 
und das Roß hinten anbinden, daß e8 nahihwimme Wie aber 
kamen die beiden Yeute hierher? Sie wijjen das 
eigentlich jelber nicht, zumal fie font nie mit einander aus- 
gefahren waren. Aber an diefem Abend hatte der Eine von ihnen 
feine Ruhe auf dem Bette finden fünnen, jondern fi ans Ufer 
getrieben gefühlt, wo er zu feiner VBerwunderung au den Andern 
fand. Diejem Yebteren war e8 nämlich ebenfo gegangen, und beide 
fühlten nun denjelben Drang, aufs Meer hinauszufahren, obne 
daß fie jelbjt eigentlih wuften, was fie dort wollten 
oder jollten, bis fie den Hülferuf des Geiftlihen vernahmen. 
Nun begriffen fie, was fie zu jo ungewohnter Stunde auf das Meer 
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getrieben!! — Bon demfelden innern Drange getrieben, geht der 
fromme und gewijienhafte Pfarrer Henke, ohne fonjtige Veran- 
lafjung, zu einem Yandmann in einem entfernten Dorf, um nad 
dem Knecht dejjelben zu fragen. Man jucht in Folge deffen nad 
dem letzteren und findet ihn erhängt in feiner Kammer, belebt ihn 
aber wieder und e8 gelingt Henke, ihn auf beſſere Wege zu Teiten 
und feine Seele zu retten. ? 

Wenn wir auf die jämmtlichen bisher erörterten Erſcheinungen 
des Ahnungsvermögens zurüdjehen, jo hat daſſelbe in vielen Fällen 
einen jehr bejtimmt ausgeprägten warnenden oder bewahren- 
den Zweck. Es ift dann wie ein unter güttliher Yeitung ſtehender 
Wink des weiter jhauenden Genius in unferm Innern, welcher die 
verborgenen Anſätze zukünftiger Ereigniſſe jhon in der Gegenwart 
wahrnimmt und ein dunkles Gefühl davon in unjer taghelles Selbjt- 
bewußtjein eintreten läßt, um ung oder Andere noch im rechten Augen- 
blid vor einem herannahendem Unglüd zu behüten. Wo aber auch 
dieſe teleologiſche Beziehung nicht obwaltete, waren ung die Ah— 
mungen doch aus dem engen ſympathiſchen Verhältniß zwifchen ver- 
wandten Seelen durhaus verjtändlih. So vorwiegend indeffen die 
unwillkürlichen Ahnungen diefen völlig begreiflihen Charakter an fich 
tragen, jo giebt e8 doch auch einzelne Fälle, in denen das Her- 
vortreten des Ahnungsvermögens al8 launenhaft, willkürlich 
und zwecklos erſchien. Merhvürdigerweile war dies zum Deftern 
gerade bei Perjonen von einjeitig ſkeptiſcher Geiltesrichtung der Fall, 
welhe das Ahnungsvermögen überhaupt nicht gelten laſſen wollten, 
gleih als ob daſſelbe wie ein tückiſcher Dämon ſich ihnen mit Ge- 
walt aufdrängen und für feine Geringſchätzung an ihnen rächen wollte! 
So empfand einft Lichtenberg, jener farkaftiihe Spütter über 
alles Abergläubiſche, nach feinem eigenen Geftändnif eines Abends, 
als er jich eben zu Bette gelegt hatte, eine faum zu bändigende 
Angjt vor Feuer und eine zunehmende Wärme an feinen Füßen. 


' Bergl. Seelbad: a.a. O. B. J., ©. 16. 

? Bergl. Blätter aus Prevorft. B. VII. ©. 210. — Berty (a. a. 0. 
8.1. ©. 271) theilt noch ein Beiipiel aus der neueren Zeit mit von einer 
Haushälterin, welche ihren Herren auf das Dringendfte bat, mit jeinen Gäften 
nit in einer Laube des Gartens zu ipeifen, da der Blitz dort einjchlagen 
werde. Endlich folgte man ihren anhaltenden Bitten. Kaum aber hatte die 
Geſellſchaft den bisherigen Platz verlaſſen, als ein Blitzſtrahl wirklich in die 
Laube ſchlug und ſie zerſchmetterte. 
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Bald darauf läutete die Sturmglode, — aber der Brand war im 
einem weit entfernten Haufe!!! — Ein ähnliches Begegniß hatte 
einſt auh Eckermann: von einem Spaziergange zurüdfehrend hatte 
er die bejtimmte Ahnung, die fih jogar bi8 zum inneren Schauen 
jteigerte, daß ihm an der Theaterede eine gewille Perfon begegnen 
würde, an die er lange gar nicht gedacht hatte und für die er nit ein- 
mal ein lebhafteres Anterejfe empfand. „Es beunruhigte mi ordent- 
lich — geſtand nachher Adermann jelbjt gegen Göthe, dem er Dies 
wunderliche Begegniß mittheilte, — zu denken, daß die Perjon mir 
wirklih begegnen könnte, und mein Erftaunen war daher nicht gering, 
al8 fie mir allerdings an jener Stelle entgegentrat, gerade fo wie 
ih es 10 Minuten vorher im Geift gejehen hatte.” Sogar Göthe 
ſah jih, diefer unſcheinbaren Thatjahe gegenüber, zu dem Ausruf 
veranlaßt: „Das ijt merfwürdig und mehr als Zufall! 
Wie gejagt, wir tappen Alle in Wundern und Geheim- 
niſſen!“ Noch richtiger dürfte jedoch das Urtheil fein, welches 
Friedr. v. Meyer im Hinblid auf folde ſcheinbar wunderlichen 
und zwedlojen Aeußerungen des Ahnungsvermögens ausſpricht, in- 
dem er meint: „Alle Aeußerungen höherer Kräfte, groß und Hein, 
ſollen unjern Sinn auf eine höhere Welt richten, aus welcher 
fie herrühren — und darin ihren legten und höchſten Zwed 
erfennt.? — 

Eine befondere Erwähnung unter den unwillfürlihen Regun— 
gen des prophetifhen Vorgefühls verdienen endlih noch die Todes- 
ahnungen, weil fie nicht allein oft vorfommen, fondern aud 
meiftens jehr bejtimmt auftreten und dann fajt nie fehl— 
Ihlagen. Jedoch verjtehen wir darunter an diefer Stelle noch 
nit die Ahnungen, welde bisweilen aus hellſehenden Zujtänden 
unmittelbar vor dem Tode hervorleuhten, wenn die förperlihe Auf- 
löfung bereit8 begonnen hat und der frei»werdende Geift ſchon mäd- 
tiger feine Schwingen regt, — davon werden wir vielmehr erjt ge— 
gen das Ende diefer Schrift (Th. II. Kap. 7) ausführliher handeln. 
Wir meinen hier vielmehr das Borgefühl des hereinbrechen— 
den Todes, das bisweilen mitten in der Fülle des Yebeng 
und der Gejundheit den Gerft bejchleiht und ihn jo dur ein 


! Bergl. im Borhergehenden ©. 236. Anm. 
? Vergl. Perty: a. a. O. ©. 579, 
3’ Bergl. die „Blätter für Höhere Wahrheit,“ 5. Sammlung.1825. ©. 3%, 
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dunfles Etwas das Ende feiner irdifchen Yaufbahn ahnen läßt. — 
In dieſem lebhaften Vorgefühl ſchrieb z. B. Andreas Yudith 
v. Hornhowicz, welcher als Abgeordneter der Ungariſchen Nation 
auf dem Konzil zu Trident geglänzt hatte, am 21. Februar d. J. 
1589 — zwei Tage vor ſeinem Tode — an den gelehrten Präto— 
rius, daß ihm Tod oder ſchwere Krankheit drohe, obgleich 
er ganz geſund ausſah. Auch dichtete er in der letzten Nacht ſeines 
Lebens noch einige lateiniſche Verſe an ſeine Gemahlin, worin er 
mit rührenden Worten die Unſicherheit des menſchlichen 
Lebens und ſeinen eignen Tod beſang!! Nach Sülly hatte 
auch Heinrich IV. von Frankreich eine beſtimmte Vorahnung ſeines 
gewaltſamen Todes und ſagte noch an dem Unglückstage ſelbſt zu 
dieſem ſeinem Vertrauten: „Mein Freund, ih möchte gar nicht aus— 
fahren; ih weiß, daß mir ein Unglück widerfahren 
wird!” Ebenſo hielt aud der Connetable von Bourbon 
am Tage der Erjtürmung Roms, wobei er befanntlich getödtet wurde, 
eine Anrede an die Truppen, worin er ihnen vorberfagte: dies jei 
in Wahrheit die Stadt, bei deren Wegnahme er um- 
fommen werde; jedod fei dies fein geringfter Kummer, wenn ihm 
nur unvergängliher Ruhm bleibe!? — Eine gleihe Todesahnung 
hatte ferner der Hugenottenprediger Chamier, als die Stadt Mon- 
tauban von den küniglihen Truppen belagert wurde. Am Morgen 
predigend fagte er wiederholt und bejtimmt voraus, daß er 
beute jterben, aber der König nit in die Stadt kommen werde. 
Abends wurde Chamier von einer Kanonenfugel an einem Orte ge- 
tödtet, von dem man nicht glaubte, daß eine Kugel dorthin gelangen 
könnte; der König aber mußte nach einiger Zeit die Belagerung aufs 
geben.? — Ebenſo merkwürdig iſt diefer Fall: Ein Prediger in 
Dresden jtand an einem heitern Morgen mit dem Gedanfen auf, 
da ihn heute der Blik erihlagen würde. Er beitellt des- 
bald fein Haus. Nachmittags 5 Uhr türmt fih ein Gewitter auf; 
er fingt und betet mit den Seinigen, und das Gewitter verzieht fid). 





ı Bergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher,“ S. 576; jene Abjchieds- 
verie an feine Gemahlin begannen mit der wirklih jhönen Strophe: 
„O coecas animi latebras et nescia corda. 
„Crastina venturo quid ferat hora die“ u. ſ. w. 
? Nah Brantomes Bericht: vie de grands capitains, chapitre 28: 
mitgetheilt bei M. Berty: a. a. ©. 2. Aufl. ©. 272, 
Bergl. ebendafelbft, S. 272, 
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Nachdem er mit Frau und Kindern ein Danflied gefungen, gebt er 
in feine Studierjtube und wird in dem Augenblid, da er auf eine 
Yeiter fteigt, um fih ein Buch herunter zu holen, vom Blitz er- 
ihlagen.! — Wie aber auch über den Dichter mitten im jeinem 
Schaffen und Wirken dieje unmwillfürlihe Todesahnung fommen kann, 
die ihn dann antreibt, jein „Schwanenlied” anzuftimmen, das 
beweilt u. A. Herder, welder im Herbſte 1803 no ganz wohl 
gerade das zehnte Stück der „Adraſtea“ beendet hatte, als er plöß- 
ih Franf wurde und nah langem Krankenlager ſtarb. Jenes Teste 
Schriftſtück feiner Hand ſchloß nämlih mit den begeijterten Worten 
aus Geritenbergs Gedicht eines Skalden: 
„In neue Gegenden entrüdt, 

Schaut jein begeiftert Aug’ umher, — erblidt 

Den Abglanz höh’rer Gottheit, jener ®elt, 

Und jene Himmel, ihr Gezelt! 

Sein frommer Geift, in Staub gebeugt, 

Fakt ihre Wunder niht — und jhweigt!? — — 
Noch viel ausgeprägter erjcheint indeffen die Todesahnung Jean 
Paul's, welde fih in feinem Tagebuche vom 15. November 17% 
aufgezeichnet findet. Sie lautet dort nah feiner befannten blüben- 
den, jhwülftigen Ausdrucdsweife alfo: „Wichtigfter Abend meines 
Yebens; denn ih empfand den Gedanken des Todes! Yh 
wünſche jedem Menſchen einen 15. November. Das Kind begreift 
feinen; jede Minute fteht glänzend und blendend vor ihm und jtellt 
jih vor fein Eleines Grab. Aber an jenem Abend drängte 
ih mid vor mein fünftiges Sterbebett durch 30 Jahre 
hindurch, jah mich mit der hängenden Todtenhand, mit dem eins 
geftürzten Krantengefiht, mit dem Marmorauge, ich hörte meine 
fümpfenden Phantafien in der letten Naht. Und da das jo gewiß 
iſt, und da ein verflojiener Tag und dreißig verflofiene Jahre eins 
find, jo nehm’ ich jet von der Erde und ihrem Himmel Abſchied, 
meinen Plänen und Wünjchen fallen die Flügel us — — —; id 
vergeffe den 15. November nie!” Mag man über Jean Paul’ 
dichteriihe Gaben denken, wie man will, — jedenfalls ift e8 mebr 
als Zufall, dak er wirflih am 15. November 1825, alſo 35 
Jahre nad jener Ahnung, geitorben iſt. — Wir übergehen die 


ı Mitgetheilt von dem aufgeffärten Theologen Teller: „Wiedertommen, 
Wiederjehen und Erjcheinen der Unſrigen“ 1806 ©. 165. 

»Vergl. Herders Leben (von feiner Frau). Theil III. ©. 235. 

Vergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher,“ ©. 148 — 49. 
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vielen Beifpiele, welde jih noch font aus allen Zeital- 
tern und Ständen der menjhlihen Gejellihaft für dieſe be- 
jtimmte Todesahnung anführen Tiefen, weil fie eben jchlieglih doc 
nur ermüdende Variationen eines und dejfelben Themas fein würden! ! 
Nur einige Fälle aus dem Kriegeritande, in weldem freilih aus 
leiht begreiflihen Gründen ZTodesahnungen bejonders heimiſch jein 
müſſen, fühle ich mich gedrungen noch mitzutheilen, weil fie mir von 
ſehr werthen Freunden als eigne Erlebniffe auf das Beſtimmteſte 
verbürgt worden find, und fie außerdem — ein jeder im jeiner 
Weife — bejonders merkwürdige Züge enthalten. Während der 
Freiheitskriege diente ein dem Verfaſſer nahe jtehender, inzwijchen 
ihon entjchlafener Amtsgenofje als freiwilliger Jäger und machte als 
jolder auch den Feldzug nah Franfreih im Jahre 1814 mit. Sein 
Nebenmann, welcher gleih ihm das Studium der Wiſſenſchaften mit 
dem Kriegsdienſt vertauscht hatte, um bei der Befreiung des Vater— 
landes mitzuwirken, theilte mit ihm als ein rechter Kamerad alle 
Gefahren und Beſchwerden des Feldzuges. int aber, als fih das 
Bataillon zum Aufbruch rüjtete, weigerte er ſich gegen jeine Jonjtige 
Gewohnheit auf das Entjchiedenfte, einen gewiffen Antheil ihres ge- 
meinjfamen Proviants auf dem Marſche zu tragen, — mit der Be- 
merkung, er werde doch Nihts mehr davon genießen, denn 
heute fei fein Todestag! Kein Zureden, Feine jcherzhafte noch 
ernfthafte Ermuthigung, mit denen die Kameraden jeine finfteren 
Gedanken austreiben wollten, jhlugen bet ihm an; — er beharrte 
in jeiner düjteren Stimmung! Und fiehe nad) wenigen Stun- 
den, da die Jäger einen vom Feinde beſetzten Schloßparf neh- 
men mußten und dabei nur langjam Schritt vor Schritt auf dem 
ichwierigen Terrain vordrangen, ging feine Ahnung wirklich in Er- 
füllung. Als er Hinter einem Baume jtehend eben feinen Kopf 
ein wenig zum Zielen vorbiegen wollte, traf ihn eine feindliche Kugel, 
fo daß er auf der Stelle todt zur Erde niederſank! — Genau 
dafjelbe, nur mit einem noch merkwürdigeren Nebenumftande, wieder- 
holte fih im Jahre 1815 bei dem erften Zufammenjtoß, welchen 
ein preußifches Regiment mit den Truppen des zurücdgefehrten Napo- 
leon zu bejtehen hatte. Bei jenem Regimente nämlid diente ein 





ı Außerdem wird eben eine Reihe von verwandten Todesahnun: ' 
gen in der ſchon angegebenen Stelle de3 II. Bandes (Kap. 7) Erwähnung 
finden, wo Sterbende im Beginn ihrer förperlihen Auflöjung ihr 
nahes Ende beftimmt vorher wußten und jagten. 
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Lieutenant, welder fich bisher geflijfentlih vom Gottesdienfte und 
allen veligtöfen Uebungen fern gehalten, ja ſich offen al® einen 
Gottesleugner befannt hatte. Jedoch am Tage vor jenem Treffen, 
als noch Niemand eine Ahnung davon hatte, daR der Feind bereits 
jo nabe ſei, Fam der bis dahin jo leihtfertige Offizier zu einem feiner 
Kameraden mit der Bitte: er möchte ihm doch auf einige Stunden 
feine Bibel leihen. Diejer war durch das Geſuch nicht wenig über- 
raſcht und weigerte fih fat im erjten Augenblid, den Wunſch Des 
Bittenden zu erfüllen, indem er fürdtete, es könne fich dabei um 
irgend einen ungeziemenden Scherz handeln. Mit großem Ernſt ver- 
fiherte ihn dagegen Syener, das falle ihm nit im Geringften ein; 
er wijje vielmehr, daß er vor morgen Abend nod fal- 
len werde, und wolle fih als ein Chriſt in rechter Weife auf fei- 
nen Tod vorbereiten. Das Gerüht von feiner merhvürdigen Sinnes- 
änderung umd noch mehr von jeiner unbegreiflihen Todesahnung ver- 
breitete fih jchnell unter den übrigen Offizieren; doch aud bier half 
weder freundlihes Ausreden noch der leichtfertige Spott mancher 
Kameraden, um die Todesgedanten ihres Genofien zu bejeitigen. 
Er zog ſich möglichſt zurüd in die Stille, vertiefte fih ganz in das 
heilige Buch und blieb jelbft während der Naht dabei wadend. 
Gegen Mittag des andern Tages bradte er alsdann die Bibel ihrem 
Befiger zurüd und dankte ihm herzlich für dieſen legten Yiebesdienit. 
Einige Stunden fpäter wurde das Negiment alarmirt, feine Kom- 
pagnie kam auf Vorpojten, und er war der Erſte, welchen eine feind- 
lihe Kugel durhbohrte und todt zur Erde niederjtredtel — Eine 
ähnliche Todesahnung hatte aud ein Stabsoffizier vom 54. In— 
fanterie- Regiment, als daſſelbe ji im legten franzöfiich- deutichen 
Kriege dem Scladtfelde von Gravelotte näherte. Sonft ein durd- 
aus beherzter und tapferer Mann, wurde er plötzlich von einer wei- 
hen Gemüthsſtimmung überwältigt, deren er fi nicht erwehren 
fonnte, ging zu jedem einzelnen der Offiziere feines Bataillons heran 
und nahm einen berzlihen Abſchied von ihm, indem er verficherte: 
er wille, daß er diefen Tag nicht überleben würde Kaum 
hatte nun das Regiment das eigentliche Schlachtfeld betreten, ja man 
ſah noch gar nicht einmal den Feind, welder von feiner verdeckten 
Stellung aus das vorliegende Terrain mit einem Kugelregen über- 
ihüttete: da wurde zunächſt der Oberſt des Negimentd verwundet. 
As nun jener Stabsoffizier das Kommando übernahm und an die 
Spitze des Regiments trat, jtredte ihn ſofort eine feindliche Kugel 
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nieder, jo daß er tobt zur Erde fiel. Auch ihn hatte alfo feine 
merfwürdige Todesahnung nicht getäufht!! — 


19. Die warnenden Stimmen und Erſcheinungen. 

Das Ahnungsvermögen, wie wir e8 in verjchiedenen Erweilun- 
gen bisher fennen gelernt haben, hat freilih jhon auf dieſer erſten 
Stufe feiner Entfaltung viel Bemerkenswerthes; indellen fehrt es 
in diejer Gejtalt jo vielfach im Yeben wieder, daß es faſt zu etwas 
Alltäglihdem geworden ift. Auch find die ſämmtlichen bis jetzt 
erwähnten Erweifungen deſſelben, weil fie bloß ein dunkles, injtinft- 
artiges Vorgefühl des Zufünftigen enthalten, in Wahrheit nur ein 
niederer Grad jener belljehenden, prophetiihen Kraft des menſch— 
lichen Geiftes, die tief in feinem Innern jhlummert. Ganz anders 
verhält es fih dagegen dort, wo die VBorempfindung des Zukünftigen 
entihieden über die unmwillfürliden Negungen des 
Gefühls hinausgeht, indem fie die davon ergriffenen Menſchen 
durh Stimmen und Erjheinungen vor äußern Gefahren oder 
fittlihem Fall zu bewahren tradtet. Dies haben wir nunmehr auf 
Grund vorliegender Thatjahen genauer feitzuftellen und zu unter 
ſuchen. 

Wir faſſen dabei zuerſt die mancherlei Stimmen ins Auge, 
durch welche das Ahnungsvermögen in der Weiſe eines unwider— 
ſprechlichen Befehls (fategoriihen Imperativs) tief inner- 
lich zu dem Menjhen redet, um ihn felbit oder dur ihn 
Andere vor drohendem Unheil zu warnen, ja ihn jogar mit einer Art 
von zwingender Gewalt fittlihen Gefahren fernzuhalten. So warnte 
— um nun aud diefe entwideltere Form des Ahnungsvermögens 
mit zuverläfjigen Beifpielen zu belegen — einen Geiftlihen, welcher 
ausgegangen war, um den nahe bei jeiner Wohnung gelegenen Fel- 
jenberg mit jeiner ſchönen Ausſicht zu bejuchen, jene innere 
Stimme, indem fie ihm mit abjchredender Strenge zurief: „Was 

' Eine gleihe Todesahnung aus der Zeit des Schleswig - Holftein- 
fchen Feldzugs von 1864 erzählten damals die Zeitungen. Der Oberlieute- 
nant Redslob aus Kiel, welcher, um bei der Befreiung feines engern Vater— 
landes mitzuwirken, bei den öftreichiichen Jägern Dienfte genommen, hatte 
vor dem Sturm auf die Höhen hinter Veile (in Jütland) feinen Burjchen 
bei Seite genommen, ihn herzlich; umarmt, ihm Uhr und Börje gefchenft und 
ihm die innigften Abſchiedsgrüße an die Seinen aufgetragen. Er fiel gleid)- 
jalld als einer der Erjten bei dem Angriff auf jene Höhen. 
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thuft du Hier? Führt dich ein höherer Beruf oder eitle Neugierde 
hierher ? und ift e8 auch recht, dak du hier gehit?" Er hält betrof- 
jen inne, jtellt fih neben den Weg unter eine vorjpringende Berg- 
wand und überlegt, ob er diejer Stimme folgen jolle oder nicht? 
Indem er aber jo nachſinnt, rollt ein Felsjtüdk in den engen, eben 
verlafjeneu Fußſteig hinab, das ihn ohne diefe Warnung unfehlbar 
erichlagen haben wirdel! — Noch merfwürdiger in ihrer Art find 
die zülle, in denen die warnende Stimme fo mädtig im In— 
nern erflang und eine jo ftarfe Erregung hervorbradte, daß Die 
legtere Bis auf die äußeren Sinne wirkte und fi den Gefähr- 
deten dur das Gehör fund gab, gleih als ob jie wirk— 
lide Yaute vernommen hätten. In dieſer Weife hörte der 
Kanzler von Navarra, Calignan, zu Bearn im Schlafe dreimal 
jeinen Namen rufen; das dritte Mal rieth ihm die Stimme außer- 
dem, jih aus der Stadt zu begeben, da in wenigen Tagen die Peſt 
dort ſchrecklich wüthen würde. Dies traf ein, Galignan aber blieb 
verjhont, weil er der Warnung gehorhend zur rechten Zeit die Stadt 
verlafjen hatte.? Ebenſo gehört hierher das Erlebniß eines ſüd— 
afrikaniſchen Miſſionars, das ih aus deijen eignem Munde 
vernommen babe, und das derjelbe frei von jeder phantaftifchen 
Ueberjhwänglichfeit mit jener nüchternen Unbefangenheit des Geijtes 
vortrug, die das bejte Siegel der Wahrheit ijt! Eines Abends hatte 
jener bereits das Licht ausgelöfht und war eben im Begriff, fi 
zu Bett zu legen, als jeine Gattin ihn aufforderte, no einmal nad 
der Thür zu jehen, ob diefelbe auch verſchloſſen ſei. Obwohl er 
ih beſtimmt erinnerte, fie eigenhändig verriegelt zu haben, erfüllte 
er doch ihren Wunſch, um jede Beſorgniß zu bejeitigen. Als er ji 
aber im Finjtern mit bloßen Füßen der Thür näherte, hörte er von 
dorther eine Stimme, die ihm Laut entgegenrief: „Zünde ein 
Licht an!“ Erichroden fuhr er zurüd und gehorchte diefer Weifung. 
Alsdann jih von Neuem vorfihtig dem Ausgang feiner beſcheidenen 
Hütte nahend, ſah er dit vor der inneren Seite der Thür eine 
giftige Schlange liegen, die fih zu einem Knäuel zufammengerolit 
hatte, nun aber dur den hellen Schein aufgefheucht, ihm wüthend 
entgegenziihelte. Es gelang ihm, nachdem er fich zuerjt vorfichtig 
mit dem Yicht aus ihrer Nähe entfernt hatte, fie naher im Schlafe 
ı Berge. Schubert: „Symbolik des Traums,“ 3. Aufl. S. 83. 

? Bergl. M. Berty: a. a. O. 2. Aufl. B. Il. ©. 268. 
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zu überrajhen und mit dem Beil zu tödten. Wäre er vorher ohne 
Licht gefommen, jo hätte er fie jedenfall8 getreten und fie ihn ge- 
biffen, ihr Biß aber hätte ihm einen ebenjo ſchnellen als ſchmerz— 
vollen Tod gebraht!! — Es fommt aber au vor, daß in der- 
ſelben prophetiihen Weije jene innere Stimme mit faft ummwiderfteh- 
liher Gewalt einen Menſchen in Verhältniſſe führt, worin er über 
die Grenzen feines perjünlihden Wohl! und Wehes 
hinaus völlig unbekannten Perjonen in Bedrängniffen 
Beiltand leiften foll, die ihm aus eigner Anſchauung völlig fremd 
jind. Auch dabei bedient ſich dann das gefteigerte Ahnungsvermögen 
jener eigenthümlihen inneren Angjt und Unruhe, welche uns jonft 
nur als Bewegungen des Gewijjens bekannt find. Dafür mögen 
folgende Fälle zur Bejtätigung dienen: Ein vornehmer Mann, 
welder als Freund der freien Natur ein jchön gelegenes Landhaus 
bewohnte, konnte eines Abends nicht einjchlafen, weil ihn eine un» 
erflärlihe Unruhe quält und ihn eine innere Stimme ge- 
bietet, er müjje durchaus nod einmal hinunter in den 
Garten gehen. Da er nicht weiß, was er dort noch könne zu 
tbun haben, jucht er ſich des ebenfo Läftigen als unbegreiflihen Ein- 
falls zu entjchlagen; aber e8 gelingt ihm das nicht, fondern die in» 
nere Aufforderung wird nur immer dringender. Endlich entſchließt 
er fi, derjelben zu gehorchen, obwohl auch jeine erwachende Gemah- 
lin ihn davon zurüdhalten will. Doch jelbjt im Garten findet er 
noch feine Ruhe, jondern dieſelbe innere Stimme gebietet 
ihm nun, nob weiter zur Dinterthbür des Gartens 





’ Bergl. die genauere Darftellung dieſes Ereignifjes in meiner 
Schrift: „Aus dem innern Leben”, Kap. 2. ©. 52ff. unter der Ueberfchrift: 
„Der Knecht Gottes und die Otter.“ — 

2 Dhne dieje teleologifhe Beziehung, jondern rein als divi— 
natoriiches Ferngefühl zeigte fich jene Hörbare Stimme in folgen- 
den Fällen: Der jüdische Hohepriefter Hyrkanus hörte im Tempel räuchernd 
eine Stimme: „Sebt ift Antiohus von deinen Söhnen erjchlagen worden!” 
Er zeigte dies jogleih dem Volke an, und es verhielt ji) auch alfo. (Antio- 
chus wollte eben damals das von den Söhnen des Hyrkanus belagerte Sama- 
ria entjegen. Vergl. Joſeph. Antiq. LXIII. c. 19.). — Un dem Tage, wo 
Heinrich IV. von Frankreich ermordet wurde, fragte ein 14 jähriges Mädchen 
in Patay bei Orleans, Simonne, ihren Vater: was ein König jei? Auf die 
Antwort: es jei dies der, mwelder allen Franzoſen befehle, rief fie aus: 
„Suter Gott; ich habe eine Stimme gehört, die mir fagte: er ſei jo 
eben getödtet!”“ Nach Perty: a.a. O. B. II. ©. 257 —8, 

Splittgerber, Schlaf u. Tod. 2. Aufl. 17 
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hinaus auf einen Fußſteig zu gehen, welder zwiſchen Saat- 
feldern zu einem benachbarten Hügel führt. Endlich ijt er auf der 
Anhöhe, — und hier vernimmt er nun aus einiger Entfernung eu 
Hülfegeihrei. Er eilt der Richtung des Schalles nah und Tommt 
an einen Kohlenſchacht, wo er einen Bergmannsknaben findet, welcher 
mit der letzten Anjtrengung feiner Kräfte das Hafpelhorn der Winde 
feftzubalten verfuht, dur die der Kübel aus der Tiefe herausge— 
zogen wird. Der Vater des Knaben nämlid, im Begriffe auszufah- 
ven, war auf der Yeiter ausgeglitten und hatte jih im Fallen an 
dem Kübel feitgehalten, welcher jett von der doppelten Laſt der in 
ihm enthaltenen Steintohlen und des auf ihm liegenden Bergmanns 
jo beſchwert war, daß die Kraft des Sinaben nicht hinreichte, ihn ber- 
aufzınvinden. Wäre der Fräftige Mann, welchen ein jo jeltjamer 
Drang des Mitgefühls herbeigeführt hatte, dem jungen Burſchen 
nicht zu Hülfe gekommen, jo hätte diefer im nächſten Augenblid 
das Hajpelhorn müſſen fahren laffen, und fein Vater wäre beim 
Hinabjtürzen in die Tiefe unfehlbar zerfhmettert!! — No lied» 
licher ijt von derjelben Gattung eine andere Geſchichte, weil fie ums 
noch deutlicher als die vorhergehende die unfihtbare Hand Got- 
te8 erkennen läßt, welche jih unter Umftänden aud des menſchlichen 
Ahnungsvermögens als eines Faktors bedient, um durch denjelben 
ihre Heilsabjihten zum Bejten betender Gotteslinder auszuführen. 
Eine durch Geburt und Rang hochgeſtellte Dame fühlt, wäh. 
rend fie ihr Frübftüd genießt, den unwiderjtehliden inne- 
ren Antrieb, einem armen reife, von dejjen augenblidlicer, 
jehr dringender Noth jie nichts wußte, unverzüglid einige 
Brote zu bringen. Weil e8 noch jehr früh am Morgen iſt, 
wünſcht ihr Gemahl, daß fie bis nah dem Frühſtück warten oder die 
Brote durd einen Diener ſchicken möge; fie hingegen bejteht darauf, 
es jet gleih und perjönlih zu thun. Sie geht. Der Hütte des 
armen Mannes jih nähernd, hört jie eine Menſchenſtimme. Sie 
ihleiht leife heran und horcht. Da betet der Greis drinnen: „Hilf 
mir, o mein Gott! Ja, Herr, du wirft helfen. Was du mir zu- 
jagit, hältſt du gewiß! Siehe, wie ih Hunger leide mit meinen 
Kindern den ganzen Tag. Nichts tjt für ung da; aber du, Bert, 
wirt Manna regnen lajjen vom Himmel!“ Die Dame tritt herein. 
Ja, lieber Alter, ſpricht fie, ‚hier fendet euch Gott Brot. Mangelt 


' Bergl. Schubert: „Ahnen und Wiffen.” München 1847. ©. 32. 
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e8 euch aber wieder, jo fommet in mein Haus und holet euch!“ — 
Während in den beiden zulegt angeführten Beifpielen eine gebietende 
Stimme im Innern eine fofortige Hülfeleiftung in äußerer Noth 
veranlaßte, jo bewahrte fie in einem dritten Falle eine angefodh- 
tene Seele vor dem ſchweren Berbreden des Selbftmor- 
des. Der ehrwürdige Geiftlihe Joh. Dodd fühlte nämlich eines 
Abends noch ganz fpät den beftimmten Antrieb, einen feiner 
Freunde zu befuhen, welder eine englifhe Meile von ihm ent» 
fernt wohnte. Aller Widerſpruch, alle Einwendungen des Verjtandes 
gegen die innere Stimme helfen Nichts, er muß fi auf den Weg 
madhen. Bei dem Haufe des Freundes angekommen, findet Dodd 
Ales im tiefften Schlaf, nur der Freund ſelbſt wacht noch und 
öffnet ihm nad einigem Zögern die Thür. „Ich komme fo fpät, — 
begrüßt ihn Dodd beim Hereintreten —, und ih weiß ſelbſt nicht, 
warum? Aber ich hatte Feine Ruhe, ich mußte fort und Sie be- 
ſuchen!“ Der Freund antwortete: ‚Sie wußten es nit, aber 
Gott wußte e8, der Sie ſandte! Ich habe durch meine Schuld 
die Güter meiner Kinder umgebradt. Hier ift der Strid in meiner 
Taſche, mit dem ich mic deshalb erhängen wolltel‘ Es gelang 
Dodd, den Verzweifelnden von feiner Gewiſſensangſt zu befreien 
umd ihn damit von feinem furdtbaren Vorſatz für immer zurückzu— 
bringen!? — — Wer aber wühte nicht endlih, daß jener innere 
Trieb noch viel öfter bemüht ift, das eigne Selbſt vor fitt- 
liden Gefahren zu bewahren, indem derjelbe dabei noch ent» 
ihiedener feine innere Verwandtſchaft mit der göttliden 
Stimme des Gewiſſens fundgiebt? Auch dafür Tann der 
Berfaffer einen fpeziellen Fall aus der eignen Amtsführung an- 
führen, für den er deshalb auch volljtändig einſtehen kann. Ein 
junger Menſch, der bis dahin Fürperlih und geiftig durchaus 
gefund gewejen war, wurde plößlih von einer eigenthümliden 
Shwermuth befallen. Die bisherige Arbeitsluft war verſchwun— 
den, ebenſo das offene, vertrauensvolle Verhältnig zu der Mutter 
und die Neigung zur Beihäftigung mit geiftlichen Dingen. Meiſtens 
ſaß er jtill und im jich gekehrt auf der Ofenbank, jeufzte und rang 
die Hände; oder er ſtand plößlih auf, von einer inneren Unruhe 


— —ñ un 


Vergl. Hillmer's chriſtliche Zeitſchrift, B. II. H. 4. ©. 748. 
? Bergl. Seelbach: „Fingerzeige göttl. Weltregierung“ H. J. ©. 24 — 25 
und Schubert: „Symbolik des Traums,“ 3. Aufl. S. 84. 
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oder Angft getrieben, ging nach draußen, ſuchte fih abgelegene Orte 
auf und jah ftarr auf denjelben led hin. Alle Bitten der Mutter, 
alle Borftellungen des Geijtlihen, alle Mittel des Arztes waren 
fruchtlos; fie hatten nicht einmal den Erfolg, daß er fih über feinen 
BZuftand ausſprach. Erjt nah einem halben Jahr, während defien 
die Mutter nicht ablieh, für die leiblihe und geijtlihe Genefung des 
Sohnes zu beten, änderte ſich allmählich fein Zuftand von jelber und 
wich jener Bann von ihm. Da theilte er nun dem Paftor mit, 
daß während jener ganzen. Zeit eine unausſprechliche Seelen- 
angjt ihn bejeffen und eine innere Unruhe ihn gepeinigt babe, 
deren er fih durdaus nicht habe erwehren fünnen. Das Schlimmite 
aber wäre gewejen, daß eine innere Stimme ihm fortwährend 
zugerufen habe: „Nimm dir das Leben!” Diefer Stimme habe er 
fih in feiner Weife erwehren Fünnen, und es fer ihm immer jo 
zu Muthe gewejen, als müjje er ihr Folge leiften; ja mehrere Male 
fei er ganz nahe daran gewejen, dies wirklih zu thun. Aber jedes- 
mal, wenn er im Begriff geitanden, die Hand an ji ſelbſt zu legen, 
um die ſchreckliche Qual feines Herzens los zu werden, habe er plüß- 
ih eine andere Stimme gehört, die ihm zugerufen habe: „Was 
aber wird dann aus dir?“ Dann babe jene erite Stimme 
ihweigen müſſen, das Bild feiner armen Mutter ſei ihm vor die 
Seele getreten, er habe an den Ernjt des göttlihen Gerihts und 
der Ewigkeit denken müſſen, und die Selbjtmordgedanken wären von 
ihm gewihen. Diejfer warnenden Stimme habe er es am 
Meiften zu danken, daß er jener fhredliden Ber- 
ſuchung nit erlegen jei.! — Es liegt nun gewiß nahe, in 
diefem befonderen Falle bei der erfteren Stimme an den „Yügner 
und Mörder von Anfang“ zu denken, welder die Seelen der 
Menſchen, bejonders aber der geiftlih Angefochtenen zu verderben 
trachtet, bei der andern Stimme dagegen an den „Engel des 
Herrn,“ der fih „um die ber lagert, welde ihn fürdten.” Und 
gewiß ijt dies eine völlig ſchriftgemäße und rihtige Auffaffung 
folder Vorgänge, daß wir das Einwirfen der unfihtbaren höhe— 
ren Mächte, der guten wie der böjen, die ihre Hand dabei im 


’ Vergleiche die genauere Darjtellung des ganzen Herganges nebjit 
einer ausführlicheren Beurtheilung diefes jowie einiger verwandter That 
ſachen in meiner neueften Schrift: „Aus dem innern Leben,“ Kap. 2. 
„Mancherlei Stimmen“ ©. 55 —59. 62 — 69. — 
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Spiele haben, nicht außer Acht laffen und darum willig zugeben, daf 
insbejondere da8 warnende und bewahrende Ahnungs- 
vermögen unter der bejondern Yeitung Gottes ſtehe 
und zu einem Mittel für die Einfprade des h. Geiftes 
oder der Engel Gottes werden fünne. Andrerfeits ift jedoch 
vom pſychologiſchen Standpunkt aus ebenjo entſchieden feitzu- 
halten, daß eine ſolche Einſprache oder Eimwirfung aus der unfiht- 
baren Welt überhaupt unmöglih wäre, wenn jie niht in der gott» 
verwandten Natur des menſchlichen Geijtes überhaupt und in 
den beiden innerlih zufammenhängenden Faktoren dejjelben: dem 
vorſchauenden Ahnungsvermögen und dem warnenden 
Gewiſſen, die nothwendigen Anfnüpfungspunfte und 
Organe fünde. Nur wenn wir dies Alles zufammenfajjen, ver- 
ſtehen wir völlig, was es eigentlich mit jener „inneren Stimme” 
auf ji hat, von der wir im Vorhergehenden eine Reihe von Bei- 
jpielen angeführt haben, und die der unvergeßliche Schubert jo 
treffend folgendermaßen Fennzeichnet: „Ein Jeder, der mit den Füh— 
rungen des inneren Lebens bekannt tjt, wird e8 erfahren haben, wie 
oft ung diefelbe Shon vor jenen Beranlafjungen und Ge- 
legenheiten warnt und mit höherer Gewalt bewahrt, 
hinter denen, uns noch ganz unbefannt, das Böſe auf uns lauert. 
Koh jind wir uns feiner, jelbjt nicht der leifejten böfen Abficht be- 
wußt, und do fühlen wir, wenn wir ung der unbekannten Gefahr 
nähern, eine Unruhe, eine Angſt, faſt wie nad) einer vollbrad- 
ten böfen Handlung.”! Wohl dem Menſchen aber, welder diejer 
warnenden Stimme in jeinem Innern ebenſo unbedingt Folge leiftet, 
wie dies der frömmſte unter den Weifen des Alterthums bis in den 
Tod gethan hat! Dann wird er es einjt vor einem noch höheren 
Zribunal, als das war, weldes den Sofrates unschuldig zum Tode 





ı Bergl. Schubert: „Symbolif des Traums,” 3. Aufl. S. 83. — We— 
fentlich ebenjo ſchildert ſchon Sokrates die fitttlih-bemwahrende Thätig- 
feit des gefteigerten oder richtiger des erleuchteten Ahnungsvermögend, 
indem er fi) darüber in feiner Apologie folgendermaßen äußert: „Das ges 
wohnte Zeichen, die innere Stimme, welche mir, jo oft ih im Leben 
etwas Berfehrtes zu thun im Begriff war, ftet3 mwiderftanden 
und mid zurüdgehalten bat, widerftand mir heute niemals..... - 
woraus ich ſchließe, daß ich jelbft recht gethan, und daß aud) das, 
was mir mwiberfährt, fein Uebel für mich, jondern ein Gut fei.“ (Apol. p. 
136, 10ff.) 


262 Grfter Theil, Viertes Kapitel, 


verurtheilte, befennen müffen, daß diefe Stimme „ihn niemals 
irre geleitet nod betrogen habe!““ — 

Nah der Daritellung des jogenannten „jofratiihen Dämons“ 
bleibt ung jchließlih nur noch die legte und eigenthümlichſte 


ı Bergl. Apol. Socer. Il. c. — Es ift befannt, welche bedeutende 
Rolle dieje innere Stimme in dem ganzen Lebensgang wie ins- 
befondere bei dem tragiichen Ende des Sofrates gejpielt, und daß 
fie eben daher die Bezeichnung des „jofratiihen Dämons“ erhalten hat. — 
Er ſelbſt bejchreibt fie al3 „eine innere Stimme, welde ihm von Kindheit 
an oft begegnet fei, und es fei wohl faum ein Tag jeines ‚Lebens vergangen, 
an dem er fie nicht vernommen habe. Wenn fie jich eingeftellt, jo habe fie ihn 
von dem, was er (Unrechtes oder Gefährliche) zuthun im Be- 
griff gemwejen jei, vorher abgemahnt; angetrieben habe fie ihn nie.“ 
(Bergl. Apol. Socr. p. 119, 15. Phaed. p. 32, 6 ff. de republ. VI. p. 297). 
Einft von feinem Freunde Simias befragt, was es doch mit diejem Dä- 
monion für eine Bewandtniß habe, gab Sokrates Feine Antwort, 
fo daß man daraus fieht, er habe nicht gerne darüber geſprochen, fei es num, 
dab ihm die Sache jelbft räthjelhaft oder daß fie ihm zu heilig war, 
um fie einer dialektiichen Zergliederung zu unterwerfen. Daß er aber dieje 
Stimme für eine göttlihe Eingebung gehalten hat, ift unleugbar; denn 
dafür jprehen die Namen, mit denen er fie bezeichnete: dad göttliche 
gewohnte Zeichen, die gewohnte prophetijhe Stimme der Gottheit, 
die duch göttlihe Schidung mir zugetheilte Stimme u. f. w. Wir 
freilich werden vom pſychologiſchen Standpunkt aus in der Stimme des 
fofratiihen „Dämons‘ zunächſt die Eingebungen des eignen höhern 
Selbſt erkennen müfjen, in denen die beiden eng-verſchwiſterten Faktoren 
defielben: das Divinationdvermögen und dad Gewiſſen (vergl. oben 
©. 261), ſich kundgaben. Doc geftehen wir willig zu, daß wie bei frommen, 
edlen Naturen das höhere Selbjt oder der inmwendige Menih mit allen 
feinen Kräften, jo insbejondere au jene „Stimme des ſokratiſchen 
Dämons“ unter göttlicher Leitung geftanden hat und die damit verwandte 
warnende oder gebietende Stimme, die nocd jet bisweilen in außer- 
ordentlichen Seelenzuftänden fich fundgiebt, der Einſprache des gött- 
lihen Geiftes offen fteht. In diefem Sinne geben wir E. v. Laj- 
jaulr Redt, wenn er jagt: „Der göttlihe Genius begleitet und 
überall hin und jpridht zu uns als der Myſtagog des Lebens; 
wir aber hören und beachten feine Stimme nur dann, wenn bie Leidenjchaft 
in uns ſchweigt und die Seele ſtill ift in ſich ſelbſt. Ich glaube bemerkt zu 
haben, daß alle urjprüngliden Menſchen ein ſolches Dämonion 
in ji haben, und fein großer Mann ohne feinen Dämon geweſen ift, 
den Gott lenkt.” Bergl. deſſen Monographie über „des Solrates Leben, 
Lehre und Tod.“ Münden 1857. ©. 17—33. und dazu die genauere 
Ausführung über den jofratiihen „Dämon“ in meiner Schrift: Aus 
bem innern Leben, ©. 63—69. 
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Art von umwillfürlihen Vorahnungen übrig, da die warnende 
Stimme in unjerm Innern das Scheinbild der eignen Per- 
ſönlichkeit oder jonjt irgend eine andere Gejtalt annimmt, 
um durch ſolche geifterartigen Erſcheinnugen die davon Betroffenen 
noch eindringliher von fittlihen Vergehungen oder äußeren Gefahren 
zurüdzufchreden. Auch jpielen insbejondere jene Doppelgänger nicht 
jelten die Rolle von Todesboten, gleih als wollte das höhere. 
Ich durch jeine Selbjtdarftellung den kurzſichtigen Menſchen um fo 
erniter daran mahnen, jein Haus zu bejtellen und fich in rechter 
Weife auf die Ewigfeit vorzubereiten! — Folgende That- 
jahen mögen dies im Einzelnen noch näher bejtätigen: Kurfürjt 
Morig ſaß zu Torgau mit dem unbändigen Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg und jeinem eignen Bruder, Herzog Auguit, 
beim Trinkgelage zufammen; da fommt eine Jungfrau mit geifter- 
hafter Geftalt und fett ſich zwiſchen Albreht und Morit nieder. 
Herzog Auguft erihridt und will jeinen Bruder zum Fortgehen be- 
wegen. Nun fieht aud der Kurfürjt die Gejtalt und fragt den 
trunffüchtigen Albrecht: „Was habt Ihr für eine Jungfrau da?“ 
Diefer antwortet, ohne zu erſchrecken: „Laſſet jie nur jigen!‘ und 
Muht über dieſelbe. Die beiden andern Fürften verabichieden ſich 
von Albrecht, und darauf verichwindet auch die Jungfrau. Yeider 
ließ fih der wüſte Markgraf duch dieſe Erſcheinung nicht im Ge— 
ringſten erjhüttern, jein Gewijjen war aud gegen ſolche auferor- 
dentlihen Eindrüde abgeftumpft; er brachte wie gewöhnlich die Nacht 
mit Trinken zu und ging von da ab immer entjhiedener moraliſch 
zu Grunde!! — Einen ganz andern Erfolg erzielte dagegen die 
fieblihe Geftalt eines Schukengels, welde ji mit der warnen» 
den Stimme des eignen höheren Selbjt verband in jenem 
eigenthümlichen Vorfall, den ein älterer franzöfiiher Scriftiteller, 
Gabriel Cappuis, wie es jcheint als Augenzeuge mittheilt: Cine 
ehrenwerthe, Fromme Hausfrau, Mutter mehrerer Kinder, hatte das 
Unglüd, in eine tiefe Schwermuth zu verjinken, deren äußere Beran- 


lajjung gewiſſe Stodungen des Blutumlaufs im Unterleibe waren. / 


In diefem finjteren, traurigen Zujtande wurde jie — wie dies bei 
Krankheiten ſolchen Urſprungs öfter vorfommt — vornämlid von 
Mordgedanten gequält, 3. B. von dem Vorſatz, fie wolle ihren ſonſt 
zärtlich geliebten Gatten und dann fich ſelbſt umbringen. Oft waren 


’ Bergl. Perty: a. a. O. 2. Aufl. 8. II. ©. 132, 


264 Erfter Theil. Bierted Kapitel. 


diefe Verſuchungen jo heftig, daß man fie bewachen zu müſſen glaubte. 
Eines Tages jedoh täuſchte fie ihre Aufjeher durch ein anſcheinend 
ruhiges Benehmen, jo dat man jie ohne Bedenken mit einem ihrer 
Heinen Söhne an der Hand aus dem Haufe gehen lief. Da nimmt 
fie mit dem ihr freundlich zulächelnden Kinde den Weg nah einer 
benachbarten Brüde — wie fie nachher gejtand — in der Abjicht, 
fih und ihr Kind in den Fluß hineinzuſtürzen. Nachdem ſie indefjen 
einige Male auf der Brüde hin und bergegangen, fehrt fie auch 
dies Mal ruhig nah Haufe zurüd. Späterhin, als ihre Kranfheit 
zu Ende ging, fie jelbit aber zugleih ihrer Auflöfung entgegenfab, 
erzählte fie ausführlih alle ihre Verſuchungen zum Morde an jich 
und Anderen; aber, fügte fie hinzu, ihr jet jedesmal, wenn fie von 
jolden Anwandlungen befallen jet, eine weißbefleidete, lieb» 
ih ausjehende Yünglingsgejtalt eridienen, welde ihr 
die Hand feftgehalten, fie freundlih getröjtet und 
fie zur Geduld und zum Vertrauen auf Gott ermabnt 
babe. Befonders ſei dies auch damals gefhehen, als fie jih mit 
ihrem Kleinen der Brücke genaht babe, um fih mit ihm zu erträn- 
fen. Der Schutengel babe jie während deſſen auf Schritt und Tritt 
begleitet und jet nicht eher von ihr gewidhen, als bis fie im Guten 
geſtärkt nah Haufe zurücgefehrt je. — Schon dem Todeskampfe 
nahe, lächelte jie dann noch einmal freudig auf und rief: „ih Tebe 
ihn wieder, meinen Schutengel, er wartet meiner!“! — Bor einer 
einzelnen jhweren Pflihtverlekung bewahrte aud jenen 


ı Vergl. die ausführlichere Mittheilung bei Schubert: „Symbolif des 
Traums,“ 3. Aufl. ©. 84— 87. — Daß die warnende Stimme in diefem 
Fall gerade mit der Geftalt des „Schutzengels“ verbunden war, darf ung 
nicht befremden; denn jene leidende Frau war eine fatholijche Ehriftin, 
deren religiöfe Erziehungsbegriffe ihrer Phantafie gerade dieſe Verſinnlichung 
nahe rüdten. In diefer Hinficht bemerkt nämlih Kant mit Recht (in den 
„Rräumen eines Geifterfehers” ©. 54), daß „Erziehungsbegriffe oder 
auch mancherlei jonft eingeichlichener Wahn dort vornämlich eine Nolle jpie- 
Ien, wo eine wirfliche geiftige Empfindung zwar zum Grunde liegt, 
die aber doh in Schattenbilder der finnlihen Dinge umgeihaffen 
wird. — Hiermit wollen wir übrigens den wirklich vorhandenen Beiftand 
und Zuſpruch eines himmliſchen Geiftes nicht in Abrede ftellen, wenn wir 
aud die jinnlihe Eriheinung als ein Gebilde der Phantajie an— 
jehen, dad mit den anerzogenen religiöfen Borftellungen in Verbindung 
ftand. — Mehrere verwandte „Erjheinungen“ find mitgetheilt und be- 
urtheilt in meiner Schrift: „Aus dem innern Leben“ Kap. 3. ©. 80 ff. 
u. 9 ff. 
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holländifhen Prediger die Erjheinung eines fremden, un- 
gewöhnlidh ausjehenden Mannes, in welder jich ihm offen» 
bar die Einwürfe und Zurebtweijungen jeines eignen 
böberen Selbit daritellten. Als er nämlich die beſchwerlichen 
und nach feiner Meinung doch erfolglofen Predigten in einem abge— 
legenen Stranddorfe aufgeben wollte und mit diefem Gedanken im 
Sinne zum legten Mal die mühjelige Wanderung nad dem entfern- 
ten Kirchlein angetreten hatte, begegnete ihm mehrmals auf dem 
Ihmalen Steige, welcher zum Theil auf Baumſtämmen über weite 
Sumpfitreden binführte, ein Dann in ausländifcher, alterthünlicher 
Tracht, blickte ihm freundlich ernſt ind Angefiht und redete endlich 
bei der legten Begegnung den Erjhrodenen mit diefen Worten an: 
„Ich weiß deinen Vorſatz. Du willft nicht mehr dort in der Kirche 
am Strande Worte des Lebens und Trojtes in Todesnoth verfüns- 
digen! Weißt du auh, was du thujt? Gedenkſt du daran, wer 
der ijt, der dich zu deinen Heinen Bejhwerden berufen und verordnet 
hat für diefes Gejhäft; und wer die find, an die hier außen deine 
Botſchaft geht? Der dich zu diefem Werk verordnet hat, das ift 
dein HErr, welder dir Geijt, Seele und Yeib, Odem und Geblüt 
geihenft und dein Herz von Jugend auf zur Verkündigung jeines 
lauteren Evangeliums bereitet hat. Die, denen du draußen predigit, 
find arme Fiiher und Seeleute, die nur felten Gelegenheit haben, 
das Wort des Troftes zu hören. Du weißt es nit, aber ein An— 
derer weiß es, wie du ſchon mandmal einem jolhem Seemann ; der 
bald hernach jein letztes Stündlein in den Wogen fand, noch ein 
Wort in's Herz gelegt haft, das ihm mitten in der Todesnoth zur 
Kraft des ewigen Lebens geworden ift, du weißt nicht, wie manche 
tiefbetrübte, von der Erdennoth niedergebeugte Seele du in deinen 
Strandpredigten jhon erbaut und aufgerichtet haft. Und wenn du 
kurzſichtiger Menſch auch die Kirche ganz leer glaubft von Zuhörern, 
fiehe! jo find unfichtbare Zeugen deiner Treue da. Darum halte 
feft, was du haft, damit der Lohn, der deiner wartet, dir nicht ge- 
nommen werde. Sei getreu bis in den Tod!” ALS der Fremdling 
died gejagt hatte, war er verſchwunden; der beihämte Pfarrer aber 
weinte Thränen der Neue über den Vorſatz, welchen Trägheit und 
Schwäche des Fleifches ihm eingegeben hatten. Dann aber fagte er 
recht freudig: „Lieber Herr, ich bin bereit, deinen Willen zu tun! 
Und jo’ hat er e8 auch gehalten!‘ 


ı Bergl. Schubert: a. a. D. ©. 267 und 84. 
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In den bisher angeführten Fällen waren e8 jittlihe Ge- 
fahren, vor denen das mit dem Gewiſſen eng verjchwijterte und von 
jenfeitigen Einflüffen geleitete oder unterftütte Ahnungsvermögen in 
mancherlei Gefichten die Menſchen zu bewahren ſuchte. Faſt noch 
häufiger aber fommen dieje Erjcheinungen vor beim Herannahen 
äußerer Unglücdsfälle und zwar meiftens in der Weile des Sich— 
jelber-Sehens So wurde 5. DB. dem Grynäus — einem 
Freunde und Zeitgenoffen Melanchthons — der gute warnende Dä- 
mon al8 ein Doppelgänger fihtbar, welder ihm die nahe Yebens- 
gefahr, die ihm jammt dem großen Neformator drohete, rechtzeitig 
vorher verfündigte.! — Ebenſo erzählt man ſich einen ähnlichen 
Borfall aus dem Yeben eines berühmten Theologen der neue» 
ren Zeit (de Wette), bei weldem eine folhe Erjheinung doppelt 
merhvürdig fein würde, da jeine ganze Denfweife eine vorberr- 
ſchend kritiſche und verjtandesmäßige war. Eines Abendg_joll der- 
jelbe, aus einem befreundeten Haufe in feine Wohnung zurüdfehrend, 
ſich ſelbſt gefehen haben, und dies in der Art, daß das Schatten- 
bild feines Ich beftändig in einer gewilfen Entfernung vor ihm ber- 
ging und endlid in der Hausthür des von ihm bewohnten Gebäudes 
verſchwand. Obwohl fonjt weder abergläubiih noch furchtſam, fühlte 
jih der erichrodene Gelehrte durh ein unheimlihes Gefühl 
zurüdgehalten, feinem Doppelgänger weiter nadzufolgen und jeine 
Wohnung zu betreten, er juchte fih daher für dies Mal ein anderes 
Nahtquartier. ALS er am nähjten Morgen fein Schlafzimmer auf- 
ſchloß, war über Naht die Dede herabgeftürzt und fein Bett unter 
Trümmern begraben, jo daß er mit Staunen daraus erkennen mußte, 
welches Schidjal ihn ohne jenes warnende Scheinbild betroffen haben 
würde! — Faſt diefelbe Geſchichte erzählt %. Stilling ? von einem aus 
fröhliher Abendgejellihaft zurücfehrenden Offizier, dem Lieute- 
nant v. B., welder die Fenjter feines Zimmers hell erleuchtet jieht, 
und al® er darüber verwundert von außen dur dieſelben in die 
Stube blidt, fih von jeinem Bedienten auskleiden und dann jchlafen 
gehen fieht in derfelden Weife, wie ſolches gewöhnlich geihah. Sprad- 
los vor Schred eine Zeit lang vor dem Fenſter ftehen bleibend, 
wird er aus feiner Betäubung durch ein dumpfes Krahen aufge- 


ı Bergl. Schubert: a. a. D. ©. 88. 
? Mitgetheilt von Berty: a. a. DO, 2. Aufl. 8. II. ©. 197 aus 
J. Stillings: Jenſeits, S. 105. — 
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welt. Er ermannt fih und läutet. Der Soldat verwundert fi 
jehr über jein Erjheinen, mit dem Bemerfen: „er habe ihn eben 
erſt ausgefleidet; er (der Herr) aber fei dabei jehr jtille geweſen.“ 
ALS fie in die Schlafkammer fommen, finden fie einen Theil der Dede 
eingeftürzt und das Bett des Offizierd zertrümmert. Wenn diejer 
Beriht in allen Einzelnen bis zum Schluß begründet wäre, fo 
müßte man annehmen: die Einwirkung des gleihfam voranſchwebenden 
Schattenbildes d. h. des eignen höheren Selbſt wäre in diefem Fall 
jo ſtark gewejen, daß fie auf den Burjchen außer der eigentlichen 
Bifion auch die Taftempfindung hervorbradte, wofür es übrigens 
(wie wir jpäter bei der Fernwirkung der Sterbenden jehen werden) 
nit ganz an Analogien fehlt. Doc ijt viel cher anzunehmen, daf 
der Schluß des Berichts eine Ausſchmückung enthält, die fih an den 
eigentlihen Thatbeſtand in der mündlichen Weberlieferung angehängt 
hat. — As Borbote des nahen Todes eridhien endlid das 
Sich⸗ſelbſt-ſehen in folgenden Fällen: Ein Student, welder ein 
jehr ausjchweifendes und wüftes Leben führte, kehrt ſpät Abends von 
einem Zrinfgelage in jeine Wohnung zurüd. Als er das Licht ans 
gezündet hat, fieht er fich ſelbſt zu jenem größten Entjeßen am Tiſche 
jigen und entflieht. Dieſe Erjcheinung, verbunden mit den dadurd 
hervorgerufenen Gewiſſensbiſſen, wirkte jo erjhütternd auf Kürper 
und Geijt, daß er in eine hitzige Krankheit verfiel und innerhalb 
weniger Woden jrarb. — Ebenſo erblidte auch jener Schul- 
meijter ſich ſelbſt und jtarb jehr ſchnell.“ — Noch viel ausge- 
bildeter und bedeutungsvoller — nämlich als völlig ſicherer Vor— 
bote des Todes — zeigte fih die Selbjtdarjtellung des höheren 
Ich bei dem Profefjor der Mathematif und Hauptpaſtor an der 
Jakobskirche, Beder, in Noftod. Freunde bewirthend, unter denen 
fih eine theologiſche Streitfrage erhebt, geht er in feine Bibliothek, 
um ein zur Entſcheidung dienendes Buch zu holen. Da fieht er 
fi ſelbſt am Tifhe auf einem Stuhl fien, den er gewöhnlich 
zum Studiren benutte. Er geht näher hinzu, fieht dem Sitzenden 
über die Schulter und bemerkt nun, daß fein anderes Ich mit einem 
Finger der rechten Hand auf die offen daliegende Bibel weilt. Die 
jo bezeichnete Stelle war die des Propheten Jeſaias: „Bejtelle 
dein Haus, denn du mußt jterben!” (c. 38,1.) Erſchrocken 
fehrt er zur Gefellihaft zurüd, die fich vergeblich bemüht, ihm die 


Nach ben „Blättern aus Prevorft,“ B. V. ©. 104. — 
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Pan immer Mona 
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Sade auszureden und ihre nachtheilige Bedeutung abzuſtreiten; er 
blieb beharrlih bei der Meinung, daß er bald jterben werde, und 
nahm in diefem Sinne von feinen Freunden feierlib Abſchied. Schon 
am andern Tage endigte er wirklich fein Yeben, allerdings in einem 
ziemlich hohen Alter.! — So weit die Thatſachen, welde der 
äußeren Erjheinung nad verjdhiedenartig, dagegen ihrer pſy— 
chiſchen Grundlage nad entihieden von einerlei Gattung find, 
mithin auch auf ein und dafjelbe Erflärungsprinztip zu- 
rückweiſen. Diejes lettere ſelbſt können wir nun frealih erſt an 
einem andern Orte — im Zufammenhang mit den übrigen Er- 
iheinungen der Doppelgängerei? — erihüöpfend behandeln; jedoch 
machen wir hier jhon vorläufig darauf aufmerffam, daß bet einer 
jo tiefen ſeeliſchen Erregung, wie fie das gejteigerte Ahnungsver— 
mögen naturgemäß mit fih führt, auch die ſchöpferiſche Kraft 
der Phantaſie umwillfürlih mit ing Spiel gezogen wird, die dann 
peripherifh auf die Sinne wirft und fo die Eingebun- 
gen des eignen höhern Selbſt oder aud die bisweilen damit 
verbundenen Einwirfungen einer höhern Welt entweder als 
gehörte Stimme dem Ohr oder als geifterhafte Erfheinung 
dem Auge, bisweilen fogar in beiderlei Weije zugleih uns vorführt. 
Auch ift wohl zu beachten, dak die eigenthümlihen Vorgänge, Die 
wir oben mit Thatjadhen näher belegt haben, ſchon in das Gebiet 
der eigentlihen Ekſtaſe einichlagen, mithin eine gewiſſe Selbit- 
entzweiung, ein Außer-ſich-ſein der Perſönlichkeit darin 
bervortritt, das fi) eben dem erregten Subjekt mitteljt der Phantaſie 
jehr leicht (auf die eine oder andere Weiſe) ſcheinbar finnlih dar- 
ftellt. — — 


Wir haben uns bis jett im Wejentlihen damit bemügt, Die 
verjhiedenen Erjheinungsformen des Ahnungsver- 
mögens einfah neben einander zu ftellen und fie mehr 
nur nah ihrer Außenfeite zu jehildern. Es liegt ung aber auch 
ob, fo tief als möglich bis in das innere Wejen diejes piucholo- 
giſchen Problems einzubringen. — Zu diefem Zweck müſſen wir 
num von vorne herein ein charakteriſtiſches Merkmal recht ins 


' Berge. M. Perty: a.a.D. 2. Aufl. II. 147 und Seelbach: „Finger- 
zeige göttlicher Weltregierung,“ 9. II. ©. 22— 23, 

2 Bergl. Th. II. Kap. 7., wo von den Kundgebungen Sterbender an 
entfernten Orten die Rebe ift. 
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Auge fallen, das in ſämmtlichen Erweilungen des Ahnungsver- 
mögens regelmäßig wiederfehrt und ung von jelbjt bis auf 
den Grund des Räthſels bliden läßt. Die divinatoriihen Regun— 
gen der Seele jind durdaus verjhieden von bloßen Ber- 
muthungen, bei denen aus vorliegenden Anzeihen oder Anfängen 
auf den weiteren Verlauf der Begebenheiten geſchloſſen wird, ſei es 
mit größerer oder mit geringerer Wahrjcheinlichkeit. Das kennzeichnet 
im Gegentheil das Ahnungsvermögen in allen verjchiedenen Ab- 
jtufungen und wecjelnden Erideinungen, daß es fih gewaltjam 
der menjhliden Seele aufdrängt, ohne daß diefe in jedem 
einzelnen Fall einen ausreihenden Grund für ihre Erwartung 
oder Befürdtung anführen fünnte, ja jelbjt dann, wenn alle Ge— 
jege der Wahrſcheinlichkeit dem widerſprechen, oder wenn 
eigne und fremde Dialeftif fih nad Kräften bemüht, den Ungrund 
folder umwilltürlihen Ahnungen vor dem Urtheil des Verjtandes 
nachzınveifen.! Die Ahnung ift mithin etwas in ſich ſelbſt Ge— 
wiſſes, und die in ihr waltenden vorſchauenden Kräfte der Seele 
jind wie unfihtbare Fühlhörner, die ihr von Natur mitgegeben find 
und die fih unter gewifjen Bedingungen von jelbjt ausjtreden, um 
mit Siherheit — wenn aud nicht immer mit voller Klarheit 
— berannahende Ereigniffe, welche ihrer bisherigen freien Yebens- 
bewegung hindernd entgegentreten, vorherzuempfinden.? — Wenn e8 


ı Mit feiner feinen piychologiichen Beobachtungsgabe jhildert Shaks— 
peare den inneren Zwieſpalt zwiſchen der finfteren, ſich der 
Seele unwillfürlid aufdrängenden Ahnung und dem fidh jelbft 
beruhigenden, verftändigen Urtheil in dem Schlußaft des Hamlet, 
two der Held des Dramas im Vorgefühl der hereinbredhenden Kataftrophe ſich 
gegen jeinen Vertrauten mit den Worten ausläßt: „Aber du kannſt dir nicht 
denfen, wie übel e3 mir hier ums Herz ift, doc es ift Nichts! — 
Es ift eine Thorheit, eine Art von Schlimmer Ahndung, die ein Weib 
ängftigen würde!“ Noch mertwürdiger aber ift es, wie er auf den wohlge- 
meinten Rath Horatio’3, diejer warnenden Stimme feines Innern lieber zu 
gehorchen, halb von natürlihem Troß, halb von frommem Gottvertrauen 
erfüllt, auf das Entjchiedenfte erwidert: „Nicht im Geringften; ich troße allen 
Borbedeutungen! Es waltet eine Vorjehung über dem Fall eines Sperlings!“ 

? Die oben angedeutete Grundverſchiedenheit zwiihen Ahnen 
und VBermuthen, zwiſchen WBeijjagung und Berehnung, hat 
Niemand klarer an das Licht gejtellt, al3 der unter den Alten mit befonderenn 
pinchologiihen Scharfjinn ansgerüftete Plutardh, mwelder in feiner merk— 
würdigen Schrift „über den Verfall der Orakel“ Folgendes bemerft: 
„wenn nicht der ift, wie Euripides jagt, der befte Seher, welder gut 
vermuthet, jondern ein joldher ijt ein einjihtspoller Mann (duoygwr 
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aber jo ijt, wer möchte da diefe unmittelbare Vorempfindung des 
Zukünftigen aus einem bloßen logiſchen Verfahren, aus einem 
berehnenden Kalkül des Berjtandes herleiten? Werden 
wir fie nicht vielmehr nad dem eben Geſagten als eine befondere, 
in dem Urgrunde unfers Weſens fhlummernde Natur— 
anlage betradten müffen, welche auf einen höheren Urjprung 
zurüdweift und mehr oder weniger in uns Allen vorhanden 
ift, nur daß fie bei der nüchternen, einfeitig verjtandesmäßigen Bil- 
dung wie bei dem immer mehr wachſenden fittlihen Verfall des 
heutigen Geſchlechts, die in gleihem Maße jedem tieferen Gefühls- 
leben und darum aud den Ahnungen feind find, immer mehr im 
Abnahme fommt? Dies aber ift Feinesweged nur eine perjün- 
lie, engherzig-pietiftifche Vorftellung, die wir hiermit ver- 
treten, jondern ebenſo urtheilten im Wefentlihen die edeljten Geijter 
der verjhiedenen Zeiten. Oder erkannten nicht ſchon unter den Al— 
ten 3. B. ein Pythagoras, Plato und Plutarch e8 ausdrüd- 
Ih an, daß der Seele des Menſchen, weil fie göttlichen Weſens, 
ewig und unjterblich fei, eben darum aud von Natur eine prophe— 
tifhe Kraft innewohne, vermüöge deren fie die Dinge nit blos 
in ihrem zeitlihen Naheinander, jondern aud in ihrem ewi- 
gen Ineinander zu fhauen vermöhte? Freilich jet diefe göttliche 
Sehkraft, welche der Seele von ihrem göttlihen Urjprung immanent 
jet, in ihrem gegenwärtigen Zuftand durch die Verbindung mit dem 
Körper getrübt, aber feinesweges verloren; fie fünne daher 
auch jet in diefem irdiſchem Leben — fei e8 erregt durch eine höhere 
Macht, ſei e8 bei irgend einer Herabftimmung des körperlichen Ein- 
fluſſes — bisweilen hervortreten.? Bon fpäteren Denkern, 


ur arno), indem er der Leitung der Bernunft und der Wahr— 
Iheinlichteit auf dem Wege nadhgeht. Die Weijfagungstraft 
dagegen (10 JE uarrıxör) ift von fih aus gleich einer unbejhriebenen 
Zafel, unvernünftig und beftimmungslos, aber fie ift inner- 
liher Empfindungen und VBorgefühle fähig und erreicht daher 
ohne alleBernunftihlüjje das Zukünftige, vornämlid dann, wenn 
fie aus dem Gegenwärtigen herausgetreten ift.“ (a. a. D. c. 40.). — 

' Man findet die einzelnen Belege für diefe Anſchauung ſehr viel- 
fach bei Plato (befonders im Phädrus und Phädon), Plutarch (in feinen 
Heineren moraliſchen Echriften) und Cicero (de divin. I. u. II.); vergl. den 
näheren Nachweis darüber: Kap. II. ©. 107—8. Anmerkung. — Etlide 
Philojophen weichen freilich von diefer herrjchenden Meinung infofern ab, 
als jie die einzelnen Fernblide in die Zukunft von Eingebungen der 
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welhe das Ahnungsvermögen ganz in unferm Sinne beurtheilten, 
führen wir nod den geiftvollen Engländer Baco von Berulam 
(geft. 1626) an, der ſich dahin äußert: „Die natürliche Weiffagung, 
die ihren Urfprung in der inneren Kraft der Secle habe..., 
gründe fi) darauf, daß diejelbe, wenn fie im fich ſelbſt geſammelt 
jei, gemäß ihrer göttlihen Wejenheit eine gewijje Bor- 
empfindung des Zukünftigen habe, welche fich bejonders in 
Träumen, in efjtatifhen Zuftänden und in der Nähe des Todes, 
bisweilen aber aud im wachen Zujtande und bei gefunden, 
fräftigem Körper offenbare.”! Endlich aber gedenken wir hier noch 
eines ehrwürdigen Seelenforfher8 der Neuzeit, des greifen Rud— 
(off, welcher fich vollends in pofitiv-hriftlidem Sinne über 
den höheren Urjprung und Charakter des Ahnungsvermügens jo 
ausipriht: „In Folge der unfern erjten Eltern anerſchaffenen, nicht 
blog formalen — ſondern aub realen Gottähnlichkeit, dürfen 
wir annehmen, daß jenen als endlichen Weſen zwar nicht ein unbe- 
grenztes Schauen in Zeit und Raum zu Theil werden fonnte, daß 
aber doch die dem geijtigen Wahrnehmungsvermögen des gefallenen 
Menihen gegenwärtig geftedten engen Grenzen vor dem Sündenfall 
nicht ftattfanden. Hätten die erften Menjhen der VBerfuhung zu 
jündigen widerjtanden, jo würden fih, wie wir annehmen müffen, 
audb die Grenzen ihres Wahrnehmungsvermüögeng im- 
mer mehr erweitert haben umd fie auch im diejer Beziehung 
immer gottähnliher geworden jein..... Wie aber dur den 
Sündenfall Feine jubjtanzielle Veränderung in dem Men- 
ihengeifte eintrat, jo dürfen wir aud vorausfegen, daß die urjprüng- 
lichen, dem menjhlichen Geiſte anerſchaffenen Wejensanlagen dur 
die Abkehr des Menjhen von feinem Schöpfer und jein Verſinken 
in das Natur» und Sinnenleben zwar gehemmt und verdedt, 
aber feinesweges vernidhtet jind. Die Anlage zu einem 
weiteren geijtigen Wahrnehmungsvermögen muß dem» 


Dämonen ableiteten, worunter fie meiftens abgejchiedene Seelen verftanden. 
Aber mit Recht hebt dagegen Plutarch (de defect. orac. c. 39) hervor, daß 
die Seele niht nah ihrem Abſchiede irgend eine Kraft oder Eigen- 
ihaft erhalten könne, die fie niht fhon vorher im Leben be- 
ſeſſen habe, wenn auch nur im geringeren Grade. Und darum erkennt 
ſelbſt der eifrige Vertreter der Dämonenlehre Porphyrius an, da der 
eigentlihe Grund des Fernjehens in der menſchlichen Seele 
jelbft Liege. 

' Bergl. F. Baco: de dign. et augm. scientiarum IV, 3 p. 116 — 17. 
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nah der menfhliden Natur aud jegt noch immanent 
fein, wenn fie glei gegenwärtig in den gewöhnliden Zuftänden des 
Ervdenlebens ſchlummert und nur in einzelnen Fällen aus ihrer 
Sebundenheit zum zeitweiligen Erwaden fommt.”! — — Nach jol- 
hen Vorgängern bejinnen wir ung nun feinen Augenblid, zumal 
da wir bei diefem Urtheil auf dem fihern Boden der göttliden 
Dffenbarung ftehen und zugleih gemäß unſerer innerften Ueber— 
zeugung die chriſtliche Weltanſchauung mitvertreten, in vollem 
Ernjt den Gedanken auszujprehen: daß das Ahnungsvermögen im 
legten Grunde ein gebrodener Strahl des urfprüngliden 
göttlihen Ebenbildes und ein ſchwacher Abglanz des 
göttlichen Wiſſens jei, das die Fernen des Raums wie der 
Zeit mit einem Blide überjpannt, und von dem der Pjalmift be 
wundernd ausruft: „Und e8 waren alle Tage auf Dein Bud 
gejhrieben, die da noch werden follten und derjelben 
feiner da war” (Pf. 139 v. 16). — Für diefe höhere Ablei- 
tung des eben darum mit Recht fogenannten Divinmationsver 
mögens fpricht ferner auch noch der befondere Umjtand, — wel, 
her freilih erjt auf den Höheren Stufen dejlelben jo recht zur 
Erjheinung kommt —: daß dadurch nit nur Fünftige Ereignijie 
vorher erfannt werden, deren „embryonale Anſätze ſchon 
irgendwie in der Gegenwart liegen,“ fondern aud freie 
Thaten anderer Perſönlichkeiten und die zufälligiten 
Kleinigkeiten des äußeren Lebens, die keinesweges aus vor- 
liegenden Anzeihen geſchloſſen werden können, vielmehr überhaupt 
außer aller menjhlihen Berehnung liegen. Es ijt alfo in folden 
Fällen nur das Eine denkbar, daß die Seele vermöge ihrer wejent- 
lichen Gottebenbildlihfeit momentan auf die höchſte Stufe 
der Betrachtung geftellt wird, von wo aus fie dann die 
Fernen de8 Raums und der Zeit unmittelbar überjhaut,? wenn 


Vergl. dv. Rudloff: „Der Menjc nach Leib, Seele und Geift,” ©. 
183 — 84. 

? So aufgefaßt liegt in dem Ahnungsvermögen zugleich eine Weilja- 
gung aufden jenjeitigen Zuſtand der Seele, wo fie ſich dann nicht 
mehr blog momentan, jondern für immer auf diejer höchſten Stufe der 
Betradhtung bewegen wird. In diefem Sinne urtheilte auch die Somnam— 
büle Augufte 8. in ihrer hellfehenden Rrife: „Es giebt eine Allwiſſen— 
heit des Geiftes, hier ift fie ala Ahnungsvermögen thätig, und ie 
ift ein Borihmad des dortigen Lebens.“ (Bergl. Fechner: „Zend- 
Aveſta“ 8. III. ©. 88.) 
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auh hier auf Erden nur immer noh lüdenhaft und ftrid- 
weiſe.! — Wenn aber endlich gegen den höheren Urfprung des 
Ahnungsvermögens die auffallende Thatſache geltend gemacht wird, 
die ſchon Aeſchylus mit den ſchwungvollen Verſen beklagt: 
„Gaben je Seher Wonne fund? 

Die vieljährige Seherkunſt Aller, 

Die je der Geift der Götter trieb, enthüllte 

Nur Shreden und jammerpvolles Loos!” — 
jo liegt der Grund dafür Teineswegs mit Nothwendigfeit in einem 
prinzipiellen Mangel der jeheriihen Anlage des Geiftes, fondern 
darin, daß gerade das Tragiihe im Menſchenleben jene tief auf- 
regende Wirkung auf das Gemüth ausübt, welhe den Menſchen am 
Ehejten über ſich jelbjt erhebt und feine ſchlummernden divinatorifchen 
Kräfte aus ihrer stillen VBerborgenheit herauslocdt, auch wenn es nur 
erſt aus weiter Ferne und unbewußt auf die Seele einwirkt. — So» 
mit halten wir entjchieden daran feit, daß allein in dem gottver- 
wandten Urfjprung des menſchlichen Geiſtes das legte Er- 
Härungsprinzip für die ſämmtlichen Ahnungen im 
Wahen wie im Tränmen zu finden ift. Eine Beftätigung 
hierfür finden wir jchlieflih noch darin, daß fi, wie die oben an- 
geführten Thatjahen zur Genüge beweifen, mit den gejteigerten und 
edleren Erweijungen des Divinationsvermögens jo oft die mah- 
nende Stimme des Gewifjens verfhwiftert, indem beide 
zufammen als eine prophetiich» religiöfe Macht den Menſchen von 
ſittlichen Gefahren zurüdhalten. Eine jolde enge Verſchwiſte— 
rung wäre unmöglich, wenn nicht beide Kräfte der Seele: Ahnung 
und Gewiffen, auf denſelben göttlihen Urſprung zurüdgingen 
und nicht jedes in feiner Weife die gebrochenen Strahlen des gütt- 
lihen Ebenbildes darjtellte, welche auch nah dem Fall in dem menſch— 
lihen Geift nicht völlig erlofchen find. — 


ı Troß des höheren Uriprungs, bad dem Divinationsvermögen mit 
Recht zugeichrieben werden darf, ift eben nie zu vergefjen, daB auch dies Ber- 
mögen an ber allgemeinen Krankheit und Shwäde unjerer 
menjihlihen Natur mitleidet, und ſich deshalb im Träumen wie im 
Wachen meift nur lüdenhaft, brudftüdartig, ja jelbit bisweilen trüge- 
rijch erweiſt. Es joll jich aljo Niemand weder auf Träume, noch auf Ah— 
nungen ohne Weiteres verlaffen! — Im Allgemeinen aber darf die als 
eine fichere Regel angejehen werden: je mehr die Ahnung ſich wie 
eine fremde Gewalt dem felbjtbewußten Geifte aufdrängt, deſto 
mehr darf ihr eine Bedeutung BAGEINFIEREN werden. 

Splittgerber, Schlai u. Tod. 2. Aufl. 18 
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20. Das zweite Geſicht in den verſchiedenſten Gegenden 
und Erfheinungsformen (vor- und rückſchauende 
Geſichte). — 

Nah den beiden bisher (18. und 19.) dargeftellten Erſchei— 
nungsformen des Ahnungsvermögens — dem ahnenden VBorgefühl, 
jowie den warnenden Stimmen und Geſichten — bleibt uns 
ſchließlich noch eine dritte übrig, welde in Hinfiht auf formale 
Bolfendung den beiden vorhergehenden bedeutend überlegen ift und 
deshalb als die höchſte Erjheinungsform der Abnungen 
überhaupt angefehen werden muß, zumal da fie in diefer Hinſicht 
vielfach ſelbſt die eigentlihe Prophetie übertrifft, während fie an 
innerem Gehalte der legteren entſchieden nachſteht, weil fie ſich 
vorherrſchend nur auf engere Lebenskreiſe und auf untergeord- 
netere Ereigniffe des Menſchenlebens bezieht. Es ijt dies die Gabe 
des „zweiten Gejichts,“ auf welche das Intereſſe der gebildeten 
Welt in weiteren Kreifen zuerſt durch die Romane Walter Scott's 
hingelenft worden iſt, welche aber allmählih aud für die pſycho— 
logiſche Forſchung eine wachſende Bedeutung gewonnen hat, je 
mehr fich diefelbe ohne VBorurtheil den ſämmtlichen Erſcheinungen 
des Seelenlebens, jomit auch den nächtlichen, zugewendet hat. 
Und in der That bietet gerade diefe legte Form des Ahnungs- 
vermögens nod jo interejjante und wichtige Erjheinungen 
des Seelenlebend dar, daß es ſich gewiß der Mühe verlohnt, fie in 
dem vorliegenden Abſchnitt eingehender zu [hildern, um da- 
nah auch ihren verborgenen Prinzipien möglichſt auf den Grund 
zu geben. 

Wir ſchicken dabei zunädit eine allgemeine Beſchreibung 
diejes eigenthümlihen pjuhologiihen Problems vorauf. — Daſſelbe 
bejteht darin, daß dem Seher zeitlih oder örtlich Fernes 
nicht blos in der Weife eines dunklen VBorgefühls oder einer be 
ftimmter ausgeprägten VBorjtellung, fondern geradezu in einer 
yhantaftiihen Viſion — und zwar mitten im Wachen — vorge» 
führt wird, ohne daß jener während deſſen feines Selbjtbewußtjeins 
beraubt oder im vollen Sinn des Worts „außer ſich“ verſetzt würde. 
Die Bezeihnung des „zweiten Geſichts“ (second sight) iſt zwar 
ſprachthümlich-naiv, aber durhaus treffend gemählt,* weil 





' Sie iſt daher auch vollftändig in den wiſſenſchaftlichen Sprad- 
gebraud; übergegangen, wo jie entweder mit diefem deutfchen Namen oder 
durch das Fremdwort: „Deuterojfopie‘ bezeichnet wird. 
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ſich in diefen phantaftiihen Vifionen neben dem erjten, natür- 
lihen Gefiht, durh das wir nah dem Spridwort nur fehen, 
„was vor unjern Füßen liegt,” eine andere, überjinnlide 
Wahrnehmung in dem Gefihtäfreis der Seele eindrängt, durch 
welche fie mehr oder weniger deutlich erkennt, was entweder erjt in 
Zufunft gejchehen wird, oder zwar gleichzeitig aber an entfernten 
Orten vor fih geht.! — Bisweilen fommt es jogar vor, wenns 
gleih Dies die bei Weitem ſeltenſte Erfcheinungsform des „zweiten 
Geſichts“ ift: daß auch vergangene Ereignijfe, welche kürzere oder 
längere Zeit zuvor geſchehen find, von den Sehern in vifionärer 
Weiſe auf das Deutlichſte gefhaut werden — ſelbſt folde, 
zu denen Jene in gar feiner näheren perſönlichen Beziehung ftehen. 

Es ijt wohl allgemein befannt, daß dies Doppelgefiht am 
Häufigſten in Hochſchottland, wie auf den benadbarten Inſeln 
des britijhen Nordens (den Hebriden, Shetlands» und Yarör- 
Inſeln) vorlommt, wo offenbar gewijfe geographiſch-klima— 
tiſche Einflüffe auf fein Hervortreten wejentlih einwirken. Man 
vergegenwärtige fich eben nur die erhabenen Schilderungen W. Scott's 
von den jhottiihen Hohlanden, von ihren wildromantijchen und 
doch jo ſchauerlich- öden Gebirgszügen, von ihren eng» eingefchlofjenen, 
büfteren und melandoliihen Seen und der ganzen entbehrungsvollen, 
unftäten Lebensweife ihrer Bewohner, welche unter ſolchen phyſiſchen 
Einflüffen natürlich ein ebenfo leicht» erregbares als ſchwermüthiges 
Temperament befigen müjjen. Man bedenke ferner, wie die benad)- 
barten Eilande fait während des ganzen Yahres von der übrigen 
Erde durch ein ftürmifches, klippenreiches Meer geſchieden werden, 


’ Bon den ähnlihen, nahe verwandten pſychiſchen Erjdei- 
nungen unterſcheidet fih das „zweite Geſicht“ in ganz charakteriftiicher 
Weile: von den prophetijhen Träumen dadurd, daß jeine phantaftifchen 
Bifionen ſich nicht bloß innerhalb der Seele entfalten, jondern auf phä- 
nomenelle ®eije den äußeren Sinnen vorſchweben, nod dazu mitten im 
Rachen; von der jshamanijhen Begeifterung anderer Bölferichaften 
des hohen Nordens dadurch, daß der Seher, obwohl mehr oder weniger dabei 
nerböß erregt, do im Ganzen feiner Sinne mächtig bleibt, auch nicht 
wie jene Bifionäre ſich willfürlich durch allerlei gewaltfame Mittel in wilde 
NRajerei und Elſtaſe verjegt; von der religiöſen Efftaje endlich dadurch, 
daß es durchaus nichts mit dem innerlihen, geiftlihen Leben zu 
thun hat, fondern ſich rein in dem Kreife des gewöhnlichen, alltäg- 
lihen Dajeins bewegt. Am Nächiten fteht ed dagegen dem Ahnungs- 
vermögen, deſſen höchſte Stufe es in jeder Hinficht darjtellt. 

18* 
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wie ihnen ſelbſt die Yichter des Himmels faſt immerfort durch düjteres 
Gewölk und kalte Nebel verdedt bleiben, wie beinahe unaufhörlich 
eine einförmige Stille auf ihnen lagert, die jeldft während des Som— 
merd nur durh das Anichlagen der Brandung und das Geſchrei 
der Seevögel unterbroden wird, und wie vollends der Winter in 
jenen Gegenden dem Grauen der Naht gleiht! Dann wird man 
es fürwahr begreiflih finden, daß die Bewohner jolder Ein- 
öden mehr als die Einſaſſen anderer Himmelsjtrihe für außer- 
:ordentlide Seelenzuftände angelegt und empfänglid 
find! Es ftimmt dies auch überein mit der jonftigen Erfahrung 
der Völkerkunde: daß die phyſiſch-klimatiſchen Verbältnifie 
nicht nur im Allgemeinen auf den VBolfsharafter, die Sitte 
und Yebensweife, jondern auch auf die pſychiſchen Anlagen 
des Menſchen wejentlih einwirken, welcher überhaupt mit der Scholle, 
die er bewohnt, viel enger verwachſen iſt, als eine abjtraft- philojo- 
phiſche Theorie dies zugeftehen mag. Endlich aber verdient beachtet 
zu werden, wie fih zu den Schreden und Berdüfterungen der Natur, 
namentlih auf jenen Inſeln, eine beftändige Todesgefahr ge- 
jellt, welde die [hon vorhandene pſychiſche Anlage für 
jene Zuftände nob um ein Bedeutendes fteigert. Be- 
jtehen doch die Inſeln des britiihen Nordens faft durchweg nur aus 
nadten, über das Meer Hinwegragenden Feljen und Felszaden, und 
der Erwerb auf ihnen ausjhlieglih in Fiſchfang und Vogeljagd, die 
um jene Klippen herum doppelt gefährlich find. Ja bei jedem Schritt, 
den die Einwohner aus ihren Häufern thun, bei jedem Gejhäft, das 
fie unternehmen, und bei jeder Reiſe von einer Inſel zur andern 
drohen ihnen Gefahren, jo daß Keiner, der friih und gejund von 
Haufe weggeht, wiſſen mag, ob er glüdli und unverſehrt zu feinem 
Herde zurüdfehren wird. Aus allen diefen Gründen ift es jehr begreif- 
ih, daß ſolche Zuftände des äußeren Lebens pſychiſche 
Anlagen hbervorloden, die zwar von Natur in jedem Menjchen 
ihlummern, jedoh erfahrungsmäßig vornämlih durh über- 
wältigende Natureinflüfje und tödtlideSchreden aus 
dem Innern hervorgerufen werden. — Weil nun aber 
diefe Lebensbedingungen für die Bewohner des britifhen Nordens 
unverändert ſchon ſeit Jahrhunderten bejtehen, jo wird es und nicht 
befremden, bejtätigt vielmehr gerade die Thatfächlichfeit des „zweiten 
Geſichts,“ daß jene üden Gegenden bereit in grauer Vorzeit 
al8 Sig gejpeniterhafter Erjheinungen und dämoniſcher Schreden 
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allgemein im Verruf jtanden. So reden jelbft Cäſar und Plutard 
gelegentlih von jenen Inſeln als wüften, melandolifhen Einöden, 
und Letzterer namentlich verfihert ausdrüdlih: „die Bewohner diefer 
unglüdlihen Gegenden wirden oft duch Phantasmen von aller- 
lei Geiftern und Gefpenjtern erjchredt und müßten die Tage 
ihres Lebens unter unaufhörlihen Aengſten und Befürdtungen der 
mannigfachſten Art zubringen.”! Eben fo weiß auch der Kirchen- 
lehrer Euſebius davon, daß mehrere jener Inſeln „mit Dämonen 
und böfen Geiftern angefüllt jeien, welde dort Donnerwetter, Stürme 
und Platregen hervorbrädten und den Yeuten, welde ſich dort be- 
fünden oder welche zufällig z. B. durh Sturm und Ungemach zur 
See dorthin geriethen, allerlei dämoniſche Blendwerte vor- 
gaufelten, um fie in Verwirrung und Angft zu bringen und ihnen 
an Yeib und Seele zu ſchaden;“? wobei freilich der leicht erflärliche 
Irrthum mit unterläuft, daß jene älteren Schriftjteller die erwähn- 
ten Schreden der Natur wie die Phantasmen des zweiten 
Geſichts zufammenwerfen und beide als dämoniſche Wirkun— 
gen anſehen. — Jetzt in der letzten Zeit fängt nun allerdings das 
zweite Geſicht an, auch in jenen Gegenden immer ſeltener 
zu werden, ja allmählich ganz auszuſterben. Aber auch das 
darf ung nicht zu ſehr befremden; denn je mehr jene abgeſchiedenen Ge— 
genden in den allgemeinen Weltverfehr hineingezogen werden, je fulti- 
virter auch dort allmählich die Menfchen nad der Außenjeite des Lebens 
werden, je zerjtreuter und oberflädhlicher deshalb ihre Gefühle umd 
Empfindungen werden: dejto jeltener müſſen nun natürlich ſolche 
pſychiſchen Erjcheinungen bei ihnen vorfommen, die mit dem inftinft- 
artigen Ahnungsvermögen und dem tiefjten Gerühlsleben des Men— 
ihen jo innig verwachſen find. Hieraus folgt jedoch noch keinesweges, 
wie die feichte Aufklärung der modernen Zeit ihren Jüngern einreden 
möchte, daß die früheren Naturmenihen in Hochſchottland und 
auf den benachbarten Inſeln nicht allerlei natürlihe Anlagen und 
Kräfte haben fonnten, welche die jegigen fultivirteren Bewohner nicht 
mehr oder wenigjtens nicht jo häufig und allgemein befigen, wie die 
der früheren Zeit. Bemerfte doch jhon der aufgeflärte Semmler, 
dem gewiß Niemand eine Neigung zum Aberglauben Schuld geben 
wird, ſehr richtig und unbefangen: „Die jpätere Givilifation und 
gekünftelte Yebensart hat viele Menjhen um Empfindungen und Natur» 


ı Bergl. Blutardh: de defectu oraculorum c. 18, 
2 Bergl. Eujfebius: de praeparatione evangelica, V. c. 9. 
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gaben gebracht, welde bei Wilden und unfultivirten Leuten noch 
anjetzo unbejtreitbar getroffen werden‘! Webrigend leugnen wir da- 
mit feineswegs, daR fih in den Anjhauungen des Volkes dort in 
Schottland (wie auch fonft überall) an dieje pſychiſchen Erſcheinungen 
viel eigentliher Aberglaube angeheftet hat, und manches einzelne 
Ereigniß dur die Sage im Munde des Volkes weiter ausgeſchmückt 
it. Wir find jedoch fehr weit davon entfernt, deshalb die ganze 
Deuteroffopie al8 Selbftbetrug der Seher oder abjihtlide 
Täufhung über Bord zu werfen und fo das Kind mit dem Bade 
auszufhütten;? wir halten diefelbe vielmehr für ein pivhologi- 
ihes Problem, weldes allein aus den verborgenen Geſetzen, 
Kräften und Wirkungen der menjhliden Natur erklärt 
werden fann und entſchieden auf den höhern Urjprung 
der menſchlichen Seele zurückweiſt! 

Nah dieſen vorläufigen Bemerkungen gehen wir über zu der 
Daritellung des zweiten Gefihts, wie es fich zunächſt in jenen 
Yändern des britiihen Nordens äußert. Den Bliden -des 
Sehers erſcheint plöglih mitten im Wachen, wie in einer jchnell vor- 
übergehenden Berzüdung, das Bild eines Ereignijjes, das 
Binnen Kurzem genau, jo wie er es vorher geſchaut, 
eintritt. Er fieht 3.8. ein Schiff auf dem Meere ankommen, umd 
einige Tage darauf trifft das vorausgeijhaute Schiff gerade, wie er 
e8 beſchrieben, wirklih ein; er jhaut im Gejihte einen Fremden, 
der noch viele Meilen weit entfernt tit, nah Gang, Haltung und 
Kleidung zuvor und begrüßt den fpäterhin ankommenden wie einen 
längjt Gejehenen;? er nimmt. die Yeihenfeier wahr, die in einem 


' Bergl. Semmlers Anmerkungen zu der „bezauberten Welt‘ des Paräus 
Th. IU., ©. 191 und dazu unsre eignen Andeutungen auf ©. 235. 

? Sehr richtig urtheilt in diefer Hinfiht Horft, wenn er in feiner um 
faflenden Schrift über die Deuteroſtopie B. J. S.9 Folgendes äußert: „Aus 
dem Dunkel des Mberglaubens geht oft (bei genauerer Nachforſchung) das Licht 
der Wahrheit hervor, und feine Unterlage beruht häufiger als wir glauben 
auf einem untergegangenen Rechtglauben,“ wobei er fich auf das ichöne Wort 
des Sängers der Urania beruft: 

„Der Aberglaube jelber it ein Schatten, 
„Deninn're Wahrheit auf dae Leben warf!* 

Dies bezeugt Martin (der Hauptzeuge für das „zweite Geſicht“) aus 
eigner Erfahrung, indem auch feine Ankunft auf den Inſeln in diejer 
Weiſe vorhergejehen wurde, da er noch mehr als hundert Stunden von ihnen 
entfernt war, — Außerdem verbürgt er noch einen andern bedeutjamen 
Hall diefer Art, der ihm von einem jehr würdigen Geiftlichen jener Inſeln, 
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Haufe abgehalten wird, oder den Feihenzug, der aus einem an- 
dern Haufe fommt, und nah Verlauf einiger Zeit ftirbt wirklich 
Jemand, deſſen Leiche ganz in der vorausgeihauten Weife zur Rube- 
jtätte gebracht wird.?2 Außerdem find e8 auch andere Ereigniffe 
des gewöhnlichen Yebens, wie Hochzeiten, Geburten u. dergl,, 
die in der Weije des zweiten Geſichts vorhergejehen werden; jedoch 
am Häufigften bezieht ji dafjelbe auf Sterbefälle und hat dann 
oft einen eigenthümlih-jumbolifhen, Art und Zeit des 
Todes andeutenden Charafter. Jemand, der gewaltjam 
umkommen joll, wird 3. B. hauptlos oder mit einem Dolde in der 
Bruſt oder im Waffer gefehen, das ihm bis zum Munde reicht; 
ein im Bette Sterbender in einem Yeichentuch, das ihn um jo mehr 
verhülft, je näher ihm die Todesjtunde iſt. Sieht der Seher bei 
der Feier des h. Abendmahls Perjonen ohne Kopf, jo find dieje zum 
legten Mal zu diejer heiligen Handlung gefommen. Sieht man 
Jemand im Gefiht ein Kind auf den Armen tragen und auf deſſen 
Händen, Bruft oder Haupt Feuerfloden, Funken und dergl., jo bes 
deutet das gleichfall® den Tod des Kindes. Bei Leichenbegängnifien 
werden bisweilen jelbit die Geſänge und die Predigten von den 
Sehern vorher gehört. — Aber auch die andern bedeutjamen 
Ereignijfe des Lebens, die im Vorgeſicht geihaut werden, leiden fich 
häufig in allerlei durhjihtige Symbole, welde denen des 
Zraumes wejentlih verwandt find. Wenn 3. B. eine Frauensperjon 
im Geſichte zur linfen Seite eines Mannes gejehen wird, jo wird 
fie deſſen Gattin; wenn mehrere jolche neben einander in diefer Stel- 
lung geihaut werden, jo werden jie nad einander feine rauen umd 
jwar im derſelben Folge, wie jie im Geficht erichienen. Ja ſelbſt 


Daniel Morrifon, mitgetheilt wurbe. Derſelbe wurde einft, obwohl als 
Fremder antommend, auf der Inſel Rona von den Einwohnern ungemein 
berzlih empfangen, die ihm mit dem Zuruf entgegentraten: „Gott grüß’ 
Euch, Wandersmann; Ihr feid und herzlich willlommen, denn wir haben 
bereits die Erjheinung Eurer Perſon bei uns gehabt, nämlid 
in der Wetje des zweiten Geſichts.“ — Bergl. Horjt: „Deuterojfopie‘‘ 
2.1, ©. 60 ff. 

ı Einer der bedeutenditen Seher Hodhichottlands (Boy Spud) jah die 
Leichenfeier jo deutlich vorher, daß er den Sterbetag mander Perjonen ganz 
genau beitimmen konnte, „aber nur, wenn Wachslichter vor einer Leiche her- 
getragen werden oder im Zimmer vor ihr ftehen, wo id dann den Ster- 
betag und das Alter der Berjon auf den Schildern des Sarges 
lefen fann.” Vergl. Berty: a. a. O. B. U. ©. 277 — 78. 
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der Charakter andrer Menſchen ftellt fich dem Seher häufig im 
diefer finnbildlihen Weife dar, indem ein vaubfichtiger oder ein liſti— 
ger oder ein muthiger Menſch im Gejiht eine wolfs-, fuchs- ober 
(öwenartige Bildung annimmt. Diefe Symbolik erjtredt fih endlich 
in ſehr eigenthümliher Weile auch auf die Zeit des nahenden Er- 
eigniffes, indem nah dem Eintreten des Gejichts in verſchiedenen 
Tageszeiten auf die frühere oder jpätere Erfüllung defjelben geſchloſ— 
fen werden darf. So trifft — nah Martin, dem Selbitbeobach- 
ter des zweiten Gefihts! — auf den Shetlandsinjeln ein Geficht 
früher ein, je mehr man e8 am Tage gejehen hat, Wird eine Sache 
früh am Morgen vorgeihaut, jo geht fie ſchon nad einigen Stun- 
den in Erfüllung; wenn zu Mittag, noh an demfelben Tage; wenn 
Abends, wahrſcheinlich ſpäter; und je jpäter in der Nacht, dejto weiter 
in der Zukunft, aljo nah Wochen, Monaten und bisweilen fogar 
erft nad Sahren. Die Auslegung der verichiedenen Gefihte, wie 
die Feititellung der Zeit gründen fih auf Beobachtung und Erfah- 
rung, und zumeilen find dritte Perjonen mit Geiſt und Verſtand 
bejier geihikt, davon zu urtheilen als ein Seher, welcher no ein 
Neuling in der Sade iſt und die jinnbildlihen Zeichen jeiner un- 
willfürlihen Anſchauungen noch nicht gehörig zu deuten verjteht.‘ ? 
Im Allgemeinen jedoch jind die Gejihte aus den ſchon erwähnten, 
ziemlih feftitehenden jinnbildlihden Zügen zufammengefest, 
deren Deutung eben Feiner Schwierigkeit unterliegt. — — Bi 
weilen nimmt das Doppelgefiht auch einen örtlich fernihauen- 
den Charakter an, indem entlegene Gegenden oder unbekannte Ort- 
haften, die durd Klippen und Meere von dem Seher geſchieden 
find, nah Art der Fata morgana in feinen Gefichtsfreis eintreten. 
Immer aber find die Vifionen des zweiten Gefihts Traumbil- 
dern gleih, welhe mit einer gewiſſen Willkür — oft jogar ohne 
einen erkennbaren Zuſammenhang des Sehers mit dem Geihauten — 

' Der Engländer Martin machte um den Anfang des vorigen Jahr- 
hundert3 ausdrücklich deshalb eine Reife nach den Inſeln, um aus eigener 
Anſchauung das zweite Geficht fennen zu fernen; ebenfo Chr. Ambrey, der 
legtere mit dem bejonderen Nebenintereffe, das Erforfchte gegen den wach— 
jenden Skepticismus feiner Zeit anzuwenden. Seine umfaflenden 
Selbftbeobahtungen hat Martin niedergelegt in der Echrift: „Description 
of the Western Islands of Scotland“ London 1714, aus welcher dann be- 
ſonders Horjt in den 2 Bänden der „Deuteroſtopie“ fein reichhaltiges Material 
entlehnt hat; vergl. B. I. ©. 60ff. — 

? Vergl. Martin,a. a, O. 
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fih der Seele aufdrängen, jelbjt wenn der Menſch mit den 
gewöhnlidften und alltäglidhiten Dingen des Lebens 
beihäftigt ift. Die Seher ſelbſt betrachten daher dieſe Gabe aud) 
als etwas Unheimlihes und Beichwerlihes, von dem jie gerne 
befreit werden möchten; aber der Wille hat über diejen jeltiamen 
Zug der Seele feinen beftimmenden Einfluß. Ein folder Seber jah 
beifpielSmweife (in dem von Schubert angeführten Falle), obwohl 
er wegen diejer zweideutigen Gabe von feinem Seeljorger ausdrüd- 
ih verwarnt worden war und zum Kampf dagegen aufgefordert 
worden, ſelbſt während des Gottesdienftes den Leichnam eines damals 
noch lebenden Mannes genau an der Stelle, wo man ihn nachher 
beerdigte, der Schauende fonnte mithin dies Gefiht ebenjo wenig 
von fih fern halten, al8 die Traumbilder des Schlufenden von deijen 
Willkür abhängen. — — Beachtenswerth find endlih noh fol- 
gende Merkmale des zweiten Gefihts, welhe von denen der 
verwandten pſychiſchen Zuftände mehrfach nicht unweſentlich abweichen: 
die Anlage dazu findet fi in jenen hochſchottiſchen Gegenden bei 
den Männern viel häufiger als bei den Frauen; aber 
auh Kinder nehmen daran theil, wie fih aus ganz fihern An— 
zeichen ergab, indem fie bisweilen laut aufjchrieen und vor Schreden 
außer jih auf einen bejtimmten Fleck hinjtarrten, während in dem 
nämlichen Augenblid auch den erwachſenen Sehern irgend eine jchred- 
liche Erſcheinung, wie ein Leichenzug, ein todter Körper, ein brennen» 
des Haus u. dergl. ſich darftellte. Ya ſogar die Thiere ſcheinen 
irgendwie an den Geſichten theil zu haben, namentlich die Hausthiere, 
z. B. Hunde und Pferde, indem fie dies durh Zittern, Davonrens 
nen und andere Zeihhen der Angft und Unruhe fund geben.? — 


— — — — 


Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele,” 4. Aufl. B. II. ©. 55 — 57, 

? Eine entihiedene Parallele Hierzu bietet auf heiligem Gebiete Bile- 
ams Ejelin, 4 Moj. 22, 225f., welhe auh an dem Geſichte ihres 
Herrn theilnimmt und das duch ihr ängſtliches Ausmweichen vor der 
Engelögeftalt nad) beiden Seiten hin fundgiebt, ja vor derjelben erichroden 
niederfintt, ehe noh dem GSeher jelbit das innere Auge aufge- 
ihlojfen ijt. Iſt nämlich in diefem Fall auch gegen alle verflachenden Er- 
Härungen die wirflihe Erjheinung eines Engels energilch feitzu- 
halten, jo gewinnt der ganze Borfall doch erjt durch Vergleihung mit den 
obigen Erjheinungen des zweiten Gefichts ein pfychologijches Verſtänd— 
niß. — Gegen die Möglichkeit folcher Bifionen bei den Thieren wird man 
aber auch den Grund nicht geltend machen dürfen, daß diejelben Feine 
ſelbſtbewußte, perfönliche Seele befigen; denn das Vorſtellungs— 
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Bisweilen haben mehrere entfernt von einander wohnende 
Seher gleihzeitig dafjelbe Gefiht; aber auh das kommt 
vor, daß, wenn mehrere von ihnen an einem Drte beifammen find, 
nur einer davon ergriffen wird. Der Sehende braudt dann jedoch 
nur einen oder den andern unter ihnen zu berühren, 
und alsbald geht wie dur einen magnetijhen Rapport das 
-Gefiht auch auf diefe über. Befindet fih der Seher im trunte- 
nen Zuſtande, jo wird ihm nie ein Geſicht zutheil und ebenfo wenig, 
wenn er nad einem andern Rande verreift ift, während der Dauer 
jeiner Abmwejenheit. Im Allgemeinen ift das zweite Geficht nad 
übereinftimmenden Nachrichten erblih, felbft dann, wenn mur 
einer der Eltern damit behaftet ijt, und das Gegentheil davon 
fam wenigftens in den früheren Zeiten felten vor. Endlich iſt es 
von Bedeutung, daß bei den ausgebildetiten Geſichten fich die fünf- 
tigen Ereigniffe mit jo unbedeutenden und Fleinliden Ne— 
benumjtänden dem inneren Auge darftellten, daß aud der ge- 
ihäftigfte Wit eines Müßigen nie auf die VBermuthung von dergleidhen 
Zufälligkeiten gerathen wäre! Sprit dies Alles aber nicht ummwi- 
derleglih dafür, daß es fih bei diefen Gefihten nimmermehr 
um jubjeftive Bhantafiegebilde oder unbewußte Selbft- 
täufhungen handelt, jondern ein objeftives Schauen im 
Spiele ijt, deſſen Gegenftand in das geiftige Sehfeld des Schauenden 
aus der örtlichen oder zeitlichen Ferne hineinragt ? Und dafür zeugt 
zugleich aud die äußere Haltung der Seher, namentlih die 
Starrheit ihrer Augen, mit welder fie den vorhandenen Be- 
richten zufolge den Blid auf das ihnen vorjchwebende Bild hinmwen- 
den.! Sonſt werden leibliche Affeltionen bei den Sehern nicht 
wahrgenommen; nur Neulinge, die das Gejiht zum erften Mal 
haben, erfahren eine ftärkere nervöfe Erregung, indem fie ein 
unwillfürliches Zittern überfüllt, fieberartiger Schweiß bei ihnen aus- 





vermögen, daher au ein gewijjcd Maß von Bhantajie und darum 
jelbft Träume wird Niemand den höheren Gattungen der Thierwelt ab- 
ftreiten. Damit ift ja aber die pſychiſche Grundlage für die Bijio- 
nen zugeftanden, von denen wir natürlich nicht annehmen, daß fie bei den 
Thieren jemals einen jolhen Grad von Helligkeit . erlangen können, wie bei 
dem perſönlichen Menjchengeift. 

Im Galiſchen (der celtiſchen Urſprache Hochſchottlands und der Inſeln) 
heißen die Seher deshalb ſehr bezeichnend: „Tahishatrim“ d. h. Schat— 
tenſchauende, ſonſt auch wohl „Phiſſichin“ d. h. Vorwiſſende. — 
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bricht, fie auch wohl momentan des Bewußtſeins beraubt werden, 
was immerhin auf eine anbredende Ekſtaſe hinweiſt.“ — 
Die Gabe des zweiten Gefichts kommt übrigens feineswegs nur 
in Schottland und den nahe liegenden Inſeln vor, wo fie allerdings 
bis zum Anfang diejes Jahrhunderts völlig einheimiſch (ende- 
miih) war, jondern bier und da (ſporadiſch) ift fie auch in vielen 
andern Yändern der Erde beobadtet worden, namentlid in 
Dänemark (auf Fühnen fajt ebenjo weit verbreitet wie auf den 
Hebriden), Schleswig, Deutihland, der Schweiz, der Dau— 
phbine und den Gevennen; ferner in den ſlaviſchen Län— 
derm und feldft in außereuropäifchen Gegenden, wie 5. B. in Hin- 
doftan. Die Abweihungen von dem ſchottiſchen VBorgeficht, welche 
dabei im Einzelnen jich geltend machen, jind unweſentlich und hängen 
einerjeitd mit den geographiich» flimatifchen, andrerjeit8 mit den eth- 
nologiſchen und kulturhiſtoriſchen Verhältniffen jener Yänder zufammen, 
die naturgemäß auch auf die Phantafiegebilde der jhauenden Seele 
einwirken. — Auf diefen Gebieten find e8 aber fait noch mehr als 
in Hochſchottland und den Hebriden Greignijfe trauriger Akt, 
namentlid Todesfälle, die entweder jammt ihren begleitenden 
Umftänden in jharfen Umriſſen oder nur von ungefähr unter mans 
herlei ſymboliſchen Verhüllungen vorgefhaut werden. Auch fehrt in 
allen dieſen Gegenden außerhalb des britiihen Nordens daſſelbe 
pſychologiſche Räthſel wieder, das ſchon vorher angedeutet wurde, 
dag Gegenjtände, Perjonen und Ereignijje, welche den Seher bis- 
weilen gar niht einmal näher interejjiren, von ihm vor- 
bergejchaut werden und fih ganz abgejehen von Neigung oder 
Abneigung feiner inneren Wahrnehmung aufdrängen. Es iſt aljo 
in folchen Fällen weder eine bejtimmte Intention, nod ein 
ſelbſtiſcher Zwed, nod eine jumpathiihe Verbindung 
vorhanden, welde das Hervortreten diejes geiteigerten Ahnungsver- 
mögens irgendwie begreiflih erſcheinen ließen. Um jo deutlicher 
aber ergiebt fi do daraus, daß das zweite Gefiht nihts Ein» 
gebildetes oder Selbſtgemachtes it, fondern ein uns 
willfürlihes helljehendes Vermögen, ein momentanes 
Schauen mit dem centralen Allfinn, das feinen eige- 
nen verborgenen Gejegen folgt, von innen heraus peripheriih auf 


' Nah Martina.a. O. 
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die Äußeren Sinne wirkt und als phantaftiihe Viſion fi darin ab- 
iptegelt. ! 

Zur näheren Beleuchtung des zweiten Geſichts, wie es ſich 
außer den hochfchottiihen Gegenden äußert, führe ih num noch 
einzelne Belege an, jedoch nur fo weit, als e8 der Hauptzweck 
unſrer pſychologiſchen Unterfuhung und die Rüdfiht auf den Raum 
geftatten. — Wir beginnen mit folden Geſichten, welche ſonſt be- 
deutungsvolle Ereignijfe (außer Krankheit und Todesfällen) 
den innern Sinnen des Sehers vorbildeten. Eins der merfwürdig- 
jten Beifpiele dieſer Art iſt jedenfall® das vielbeſprochene Geſicht 
Swedenborgs, des „nordiihen Magus,“ von dejien Geiſter— 
jeherei man urtheilen mag, was man will, deſſen fernfhauen- 
des Vermögen aber Fein BVerftändiger in Abrede ftellen wird. 
„Segen das Ende des Septembers im Yahre 1756 fam Smweben- 
borg eines Sonntags Nachmittags um 4 Uhr von London in Gothen- 
burg an. Herr William Caftel (nah Andern Direktor Sablgren) 
empfing ihn an der Yandungsbrüde und begleitete ihn gleich nach 
jeinem Haufe, wo er ein Kleines Feſt veranftaltet hatte, zu dem er 
etwa 14 Berfonen, ſämmtlich Freunde des Geifterjehers, eingeladen 
hatte. Anfangs zeigten fich die Glieder der Fleinen Geſellſchaft alle 
fröplih und aufgeräumt. Ganz plöglih aber verftummte Sweden- 
borg; auf feinem ausdrudsvollen Gefichte zeigten fich deutlihe Spuren 
von tiefem Kummer. Es war jegt 6 Uhr Nachmittags. Sweden» 
borg ging dann hinaus, kam aber nach furzer Zeit wieder zurück, 
höchſt erſchrocken und entjeßt. Da man ſich ihm mäherte, um die 
Veranlaffung hiervon zu erfahren, berichtete er, daß eben eine Feuers⸗ 
brunft in Stodholm in der Gegend der Marienkirche ausgebrochen 
jet, und daß diefelbe fich äußert verwüftend ausbreite. Während 
der Zeit blieb Swedenborg unabläffig höchſt unruhig und ging alle 
Augendlide aus dem Zimmer hinaus. Unter Anderm theilte er 
jeinen Freunden mit, dak das Haus eines feiner Freunde, deffen 
Namen er auch nannte, ſchon eingeäjchert fei, und daß das einige 
in der allergrößten Gefahr jhmwebe. Als er — ungefähr um 8 Uhr 
Abends — wieder eine Furze Zeit hinausgegangen war und nad) 

' Eine ausführlichere Beſchreibung des zweiten Geſichts geben folgende 
piychologiihe Schriften: Horft in den beiden Bänden der „Deuteroſtopie,“ 
Berty: „Die myſtiſchen Erjcheinungen der menſchlicheu Natur” 2. Aufl. 
8. I. ©. 276 ff. und Nudloff: „Der Menic nad) Leib, Seele und Geift‘ 
1. Aufl. ©. 19 ff. — 
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einer feinen Weile zurüdfam, trat er eilends in das Zimmer umd 
rief mit freudiger Stimme aus: „„Gott jei Dank, jetzt it das euer 
gelöjcht, und zwar nur drei Däufer von dem meinigen!““ — Die 
Meittheilungen Swedenborgs hatten natürlich die Gejellihaft während 
einiger Stunden in die größte Unruhe verjegt, welche ſich bald über 
die ganze Stadt verbreitete. Zuletzt wurde das Gerücht auch vor 
den ‚Yandshöfding‘! gebradht, der den folgenden Morgen Sweden- 
borg zu fih rufen ließ und ihn über den Vorfall näher befragte. 
Smwedenborg gab dann dem Yandshöfding die ausführlidite Be— 
ſchreibung jowohl über die Ausdehnung der Feuersbrunſt, als auch 
über die Zahl der Häufer, die durch diefelbe zerjtört worden waren, 
und fchlieglih über die Zeit, wo das Feuer aufgehört hatte. Bald 
wurde es auch allgemein befannt, daß Swedenborg zu dem Yands- 
böfding berufen worden war, und dadurch wurde die Unruhe und 
die Bewegung in der Stadt noch größer, bejonders weil es dafelbft 
Biele gab, die in Stodholm Verwandte und Freunde hatten, jo wie 
auch Häuſer beſaßen, für welde fie alle in der größten Bekümmer— 
niß jhwebten. -- Spät am Montag Abend traf emdlih ein Eil- 
bote ein, der während der Feuersbrunft in Stocdholm von einem 
dortigen Raufmannshaufe an ein anderes in Gothenburg abgeſchickt 
war. Sowohl diefer Bote, als auch der am Dienftag Morgen an 
den Yandshöfding angefommene Kourier bejtätigten in allen Beziehun- 
gen die von Smwedenborg über die Feuersbrunſt vorher mitgetheilten 
Angaben, — nit einmal in Bezug auf die Zahl der eingeäfcherten 
Häufer oder auf die Zeit, da das Feuer gelöfcht worden war, hatte 
er fih im Geringjten geirrt.“ 

Während in diefem Fall das zweite Gefiht örtlich fern- 
ſchauend war, jo war e8 dagegen in vielen anderen Fällen prophe- 
tiſch in Betreff der Zeit. Eine gewiſſe Perſon in Straßburg 
ſah 3. B. einige Jahre vor der Revolution Juden, Protejtanten und 
Katholiken zufammen aus dem dortigen Münfter kommen, welche 
Straßburger Kokarden auf dem Hut und weiße Schleifen am Arm 


s Der LandsHöfding in Schweden führt die Provinzialregierung, und 
feine Funktionen entfprehen ungefähr denen eines Präfelten in Frankreich. 

? Entlehnt aus der Brojhüre: „Der Geifterfjeher Smwedenborg, eine Dar- 
ftellung feiner Perſönlichkeit und Lebensichidjale u. j. w.” Aus dem Schwe- 
difchen überjegt von I. Mufäus, 1863. ©. 18 — 20. Die Hauptzüge diefer 
Begebenheit mwenigftend hat J. Kant in den „Träumen eines Geifterjehers‘ 
als beglaubigt anerfannt; vergl. dort ©. 88. 
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trugen, was fih im Berlaufe der Revolution bei der Einführung 
des Kultus der Vernunft wirflih jo zutrug. — Biel merhwürdiger 
nob iſt das Gefiht des im Jahre 1809 verftorbenen Hofrath 
Schulze zu Arnsberg, weldem viele Jahre vor feinem Tode bei 
einem nächtlichen Ausgange der erit jeit 1816 neu erbaute 
Stadttheil mit der evangeliihen Kirhe, der Negterung und an— 
deren öffentlihen Gebäuden vollfommen deutlich erſchien. Noh dazu 
geihah die8 um eine Zeit, wo Ausfiht und Bedürfniß zur Erweite- 
rung der Stadt, wie namentlich zum Bau einer evangelifhen Kirche, 
niht im Geringiten vorhanden waren, und wo außerdem ficherlich 
Niemand ahnen konnte, dar die Stadt einjt preußiſch und Sit einer 
Provinzialbebörde werden würde. Schulze ſah übrigens Alles jo 
deutlih, daß er eine genaue, in feinem Nachlaß vorgefundene 
Handzeihnung davon entwarf, weldhe mit dem nachheri— 
gen Ausjeben der Stadt topograpbiih genau überein- 
ftimmte. — Sebr viel befannter ift das prophetiihe Geſicht, das 
fih einst Göthe in feinen jüngeren Sahren aufdrängte In jehr 
bewegter Stimmung von Friederiken Abſchied nehmend und dann 
gegen Drufenheim auf dem Fußpfad reitend, fieht er „mit mit den 
Augen des Yeibes, jondern des Geiſtes“ jih ſelbſt auf dem 
nämlidhen Wege zu Pferde und in einem hechtgrauen 
Kleide, mit Gold gejtidt. Wie er fih „aus diefem Traum 
aufſchüttelte,“ war die Gejtalt weg. „Sonderbar iſt e8 jedoch — 
ſchreibt er ſelbſt —, daß id nah acht Jahren in dem Kleide, das ich 
geträumt hatte und das ih niht aus Wahl, fondern aus Zu- 
fall gerade trug, mich auf demjelben Wege fand, um Friederike 
noch einmal zu beſuchen.“ — — Bon anderer Art, aber eben fo 
prophetiih war das folgende Geſichte, bei dem ſich das zufünftige 
Ereigniß in ein jumbolifhes Gewand verhülte: Ein würtem- 
bergiiher Kandidat, der fih um eine Pfarre bewarb, fieht in der 
Naht vom 4— 5. Oktober im plögli erhellten Zimmer eine männ- 
liche Gejtalt ftehen, mit einem Scäferfleide angethan, ganz wie er 
es jelbjt einjt im jeiner Jugend getragen hatte. Sie wendet ihm 
darauf eine glänzende Schäferihippe zu, auf welder die Worte ſtan— 
den: „den 9. Oktober.” Dieſer jehnlihft erwartete Tag ging zwar 
bedeutungslos vorüber, aber am 12. kam gegen alle Wahrſcheinlich- 
feit das Anjtellungsjhreiben, datirt vom 9. Oktober. In diefem Fall 
ſieht man deutlih die jubjeltive Entjtehung der Bifion: das 
Höhere Ich hatte weiter und vichtiger gejehen, als der tagwadhe Menſch 
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und nahm zur Verkündigung feiner Botſchaft die phantaſtiſche Geſtalt 
eines Schäfers an, welde ihm jowohl aus jeiner früheren Jugend— 
zeit bejonders werth war, als auch auf den höheren Urjprung und 
Zwed jeines künftigen Amts ſinnbildlich hinwies.! — 

Das prophetiihe Vorgefiht kann aber auch ganz fpezielle 
Richtungen annehmen und fih darin als befondere Gabe big 
zu einem ftaunenswerthen Grade ausbilden. — So be- 
jaß 3. B. der Signaldireftor Faillafé auf Isle de France die 
Gabe des Schiffefehens, indem er Fahrzeuge bis auf eine Entfernung 
von 2— 500 Seemeilen, am deutlichjten jedoch in dem Bezirke von 
60 — 100 M., vorher bemerkte. Ihr Bild zeigte fih ihm am Hori- 
zonte als eine dunkle, braune Wolle mit ſchwachen Umriffen, welde 
je nah der Entfernung 1—3 Grade einnahm. Bei 25 Grad Aus- 
dehnung jah er das Bild am deutlichſten; jowie das Schiff aber in 
den wirklichen Gefichtöfreis eintrat, verſchwand es aus dem geijtigen 
Sehfeld von jelber. An gewiſſen Bejonderheiten der Configuration 
erfannte er felbit die Klaſſe des Schiffs, das Segelwerf und die 
Rihtung. Man begreift leicht, daß dies Bild nur ein phantafti- 
ſches war, aber doc auf einem wejentlihen lofalen Fernblick 
berubte. Auch jonft war auf Isle de France die Gabe des Schiffe 
jehens fajt ebenjo verbreitet, wie unter den Bewohnern der jhot- 
tiſchen Inſeln; und daß der Fernblick dieſer ſüdlichen Seher ihren 
nördlichen Geiftesverwandten nichts nachgiebt, bewies vor nicht langer 
Zeit einer unter ihnen, welder das Scheitern eines Schiffes, das 
nah Madagaskar zur Herbeifhaffung von Lebensmitteln gefandt war, 
mit allen Nebenumftänden und genauer Zeitangabe 
zu jhildern wußte. — Eine verwandte Gabe iſt die, welche ſich 
noch heute unter den Stämmen der Sahara mitten in der Wüſte 
findet und gleichfalls dem ſchottiſchen zweiten Geſicht gleichartig ift, die 
Ankunft von Karawanen und Reiſenden im Gefidte 
vorher zu jehen. Einen jpeziellen Beleg dafür giebt Richard— 
jon, einer der neueren Afrifa-Meifenden in feinem „Bericht über 
eine Sendung nad Central-Afrika,“! wo es unter Anderm heißt: 
„Bor acht Tagen ftarb in Tintalus (im Lande Ahin in der Sahara) 
eine alte Here oder Prophetin, eine Negerin, die unfere Ankunft vor- 





Die legten Beijpiele find ſämmtlich entlehnt aus der vollftändigen 
Sammlung bei Berty: a. a. O. 8. II. ©. 276ff. 
® Herausgegeben Leipzig 1853. ©. 171. 
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her verfündigte und zu En-Nuhr (dem Häuptling) fagte: ‚Eine 
Karawane von Engländern iſt auf dem Wege nad Tripoli, Die zu 
Dir kommt.‘ Diefe Frau war viele Jahre die Verkündigerin zu- 
künftiger Ereigniſſe“! — Eine noh andere jpezielle Richtung der 
Deuteroffopte, welche allerdings nur in den nördliden Gegen- 
den des europätichen Kontinents vorzufommen ſcheint, ift das ſog. 
Feuerſehen. Zur Beitätigung dafür diene zunächſt eine merhvürdige 
Begebenheit aus Gera, welde als völlig verbürgt von einem Augen- 
zeugen ? in folgender Weife berichtet wird: „Ein noch lebender alter 
Böttcher pflegte von Zeit zu Zeit bevorftehende Unglüdsfälle vorber- 
zujagen, die nad der Sage des Volkes immer eingetroffen wären. 
Er glaubte, die Anzeihen davon in der Chriftnadht zu bekommen! 
Einmal prophezeihte er auch mit Namen des Tages, der Straße und 
der Zeit Feuer in unjerer Stadt. Es war an einem Herbittage, 
al8 wir gegen Abend in unjrer Gaffe überall Leute zufammenfteben 
oder herumirren jahen. Bald darauf erſchien der Stadtknecht, der 
dem in unferem Haufe wohnenden Bürgermeifter meldete, daß viele 
Yeute zufammtenliefen und alle ſprächen, e8 werde diefen Abend Feuer 
in der Gaffe auskommen Nachdem Befehl gegeben war, Wade 
und Sprigen herbeizuſchaffen, weil man nicht wiſſen Fünnte, ob nicht 
Diebe Feuer angelegt haben möchten, wurde der Knecht entlaffen. 
Bald darauf Fam er zurüd, und da wir mit ihm im Vorhaus 
ſprechen, entjteht ein Feuerlän. Wir fahren ſchnell in die Stube, 
und jehen ſchon die ganze Gaſſe vom Feuerſchein erleuchte. Es 
war in eines Kaufmanns Hobelſpänkammer durh Berwahrlofung 
einer mit dem Yicht hineingehenden Magd ausgefommen, und brannte 
das Trodenhaus ab. Ein Glück war e8, daß jo viele Menjchen 
und Sprigen jhon zum Löfchen bereit da waren! — Man 309 
den Böttcher gefängli ein, konnte aber durch alles Ausfragen nichts 
Sicheres von ihm erfahren, woher er feine Kunft habe.” — Ein 


ı Vergl. Morig: „Magazin zur Erfahrungs -Geelentunde‘ B. IV. 
&t. 1. ©. 76f. 

? Hiermit übereinftimmend, berichtet jhon eine alte Reiſebeſchrei— 
bung: „Kapitain Zobjons Bericht über jeine Reife nach Afrika im J. 1624“: 
Auf der Rüdreife habe ihn einft an der Küfte von Afrika ein Portugiefe 
Eonjalvo begrüßt, der ihn ſammt feinen Leuten ald einen längft Erwar- 
teten zu Tiiche geführt habe. Ein Marabut Habe ihm die Antunft des 
Schiffes und jeiner Mannſchaft beftimmt und genan vorher angekündigt, die 
er angeblich durch einen Geift erfahren habe. Vergl. Berty: a. a. O. 8. I. 
©. 298. " 
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Betipiel aus der Hamburger Gegend führt Perty an: Eine alte 
Bötin, eine fromme Frau, die häufig Bibeliprüde in ihre Rede 
einflicht, fieht und hört das euer 1— 2 Tage vor feinem Ausbruch. 
Weil fie zu einer Zeit, wo viele Feuersbrünſte vorfamen, alle vorher 
geiehen hatte, wurde jie verhaftet und jcharf verhört; fie aber ver» 
fiherte ruhig, jie würde dieje Gabe aud in Ketten nicht 
verlieren. Den großen Hamburger Brand (1842) fagte fie drei 
Tage voraus. Die verjhiedenen Urſachen der Feuersbrunſt: Blig, 
Umvorfichtigkeit, Branditiftung — hatten auf ihr Vorherwiſſen feinen 
Einfluß. Sie ſah ſtets eine „Feuerwolhke“ in der Richtung des 
Brandes, gleih viel ob der Himmel bewölft war oder nit, und 
zwar meist gegen Abend. Bisweilen hörte fie außerdem den „Feuers 
wind,“ welcher anſcheinend im irgend einem Baum entiteht, deifen 
Zweige hin» und hergejhüttelt werden, und fi wie das Kniſtern 
und Knattern verzehrender Flammen anhört. Diefe Seherin konnte 
für ihre Gabe nichts, fühlte fih aber gedrungen, andern Yeuten da- 
von Mittheilung zu mahen.! — 

In den Kreis unjrer gegenwärtigen Unterfuhung gehören auch 
noch — und reihen jih an diefer Stelle füglih am Beiten ein — 
die deuterojfopifhen Erjheinungen, welde die VBergangen- 
beit jo oft in den Wolken jah und fie in der Negel als Wunder- 
zeihen von vorbedeutender Kraft betrachtete. Man führte die- 
jelben entweder auf die „böjen Geijter unter dem Himmel” (Eph. 
6. v. 12) zurüd, oder meinte nah paracelſiſcher Anfiht, dar fie 
von den fog. „Elementargeiftern” den Menſchen vorgejpiegelt würden, 
um diejelben nad der Abjiht Gottes durch ein Abbild feiner Straf- 
gerihte vor jhweren Sünden zu warnen oder fie auf herannahende 
Ereigniffe vorzubereiten und fie zur Buße, Geduld und Vorfiht an- 
zuleiten. Oft waren jene Ericheinungen jedenfalls nur natürlıde, 
aber ungewöhnlich geftaltete Wolfengebilde, deren fi in 
Zeiten der Noth — da Krieg, Seuche, Pejt und ähnlihe Unglüds- 
fälle jhon an fih die Gemüther in hohem Maße erſchüttert hat- 
ten — die aufgeregte Phantafie bemächtigte, um die jchredlichiten 
Zeichen, wie flammende Schwerter, apofalyptiihe Thiergeftalten oder 
räthjelhafte Hieroglyphen aus ihnen herauszulefen, welhe dann ſelbſt 
die Auslegungskunſt der Gelehrten viel bejhäftigten und auf allerlei 


ı Aus dem „Morgenblatt” vom 26. Septbr. 1842. mitgetheilt von Berty: 
a. a. O. 8 I. ©. 299 — 300, 
Eplittgerber, Schlaf u. Tod. 2. Aufl. 19 
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furchtbare Rataftrophen (zumal auf den jüngjten Tag) gedeutet wur 
den. Bisweilen aber waren e8 auch wohl wirklihe Deuteroſko— 
pien, welde zuerit von feherifh-begabten Perſonen in der 
Luft oder auf der Erde gefhaut wurden, indem fi ihnen erſchüt— 
ternde Ereigniffe der näheren oder ferneren Zukunft in diejer vifio- 
nären Weife vorher darftellten. Von den Sehern aus ging dann 
die Viſion nicht felten, wie e8 ſcheint, durch einen gewiſſen magifchen 
Napport auch auf ganze Volksmaſſen über, weil dieje eben, 
durch die Noth der Zeit in fieberhafte Spannung verjegt, für ein 
ſolches Schauen ſchon an ſich empfänglih waren und jo fait ummill, 
fürlih in jenen Zauberkreis mit bineingezogen wurden. — Bon 
diefer legteren Art iſt wahriheinlihd das Geſicht gemejen, mel- 
ches zu Stodholm unmittelbar vor der Schladt bei Türen 
(1632) über dem füniglihen Schloffe in der Luft gejehen fein foll. 
Es ſchwebte nämlich angeblich eine Jungfrau von überirdijcder 
Größe und Schönheit in der Luft, in der einen Hand eine 
brennende Fadel, in der andern ein weißes Gewebe, gleich einem 
Sadtud, haltend. Wie die Schriftfteller jener Zeit — umter diejen 
jelbjt der um die ſchwediſche Literatur und Sprache hochverbiente 
Scheffer! — ausdrüdlih verfihern, wurde diefe Erſcheinung nicht 
bloß von einigen Leuten, jondern zugleih von einer großen 
Menge Menjhen gefehen. Sie ward natürlich gleih Anfangs für 
vorbedeutend gehalten und zog die größte Aufmerkfamfeit nad 
ih. Nah der Schlaht bei Tüten gab man ihr diefe nicht üble 
Auslegung: die Fadel, welde die Erjheinung in Händen getragen, 
bedeute, daß die Fackel des Krieges nicht verlöſchen, jondern durch 
den Tod des Königs erjt recht werde entzündet werden, das Sad, 
tuch aber weife auf die Thränen hin, welche in Schweden, ja in aller 
Welt über den Fall des großen Helden würden geweint werden. — — 
Hierher gehören nun ferner die Kriegs- und Schlachtengeſichte, an 
denen namentlich die frühere Geſchicht Scandinaviens (von den 
mythologiſchen Götterfämpfen an bis in die neuere Zeit hinab) jo 
reih ift. So will man beifpieldweife noch in der Naht vom 22. — 
23. Mai 1677 über Kopenhagen zwei Kriegsheere in der Luft 
gejehen haben, welche einander befämpften, von denen ein jedes einen 
Stern als Anführer vor ſich Hatte, der ihre Bewegungen leitete. Mehr 
als 1000 Menſchen jollen dies Schaufpiel mit eignen Augen gejehen 





Vergl. feine Schrift: „de Memorabilibus Sveciae gentis,“ p. 12. 
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haben. Dan jhloß daraus auf einen der öfteren Kriege, welde da- 
mals zwiſchen den beiden nordiihen Reihen, Dänemark und Schwe— 
den, mit jo vielem Blutvergiefen geführt wurden. — Aber aud) 
jonft wiffen die größeren Chroniken und Geſchichtswerke jener Zeit ! 
eine Menge von Schaufpielen diejer Gattung zu erzählen, die 
bald von Einzelnen, bald von Hunderten zugleich gejehen jein jollen 
und vielfah von den Augenzeugen jelbjt eidlich befräftigt worden 
find. Die Glaubwürdigkeit derjelben wurde daher auch zu jener 
Zeit von Niemand bezweifelt; man wird ihnen aljo eine jub- 
jeftive Wahrheit nicht wohl abjtreiten dürfen, ſondern vifionäre 
Erſcheinungen darin erkennen müffen, bei denen jedoch Phantafie und | 
Aberglaube ihre Hand bedeutend mit im Spiele hatten. Wir er- 
wähnen aus jener großen Zahl nur einen jehr merkwürdigen Vor- 
fall: „Im Hornung des J. 1655 jah auf einer Wiejenpläne bei 
Upland am hellen Tage ein Soldat, als er zur Kirche gehen wollte 
und ſich dabei ein wenig verjpätet hatte, umweit der leßteren eine 
vollfommene Shlahtordnung. Erihroden theilte er fein Ge— 
fiht einigen Leuten in der Kirche mit, wo ſich alsbald ein gewaltiger 
Rumor erhob, ald ob unverhoft ein Feind eingebrochen jei, und Alles 
mas Füße hatte zur Kirche hinauslief, die Gemeinde jammt dem 
Prieſter. Draußen aber fahen fie alle zwei volljtändige Armeen, 
welche auf jenem Wiejengrunde in heftiger Aftion mit einander bes 
griffen waren; man unterichied deutlich von einander Roß und Mann, 
Zaum und Zügel, Karabiner, Musketen und Kanonen, und jah jogar, 
wie Einer den Andern durh Schuß und Hieb aus dem Gattel 
brachte, und wie ganze Truppen oder einzelne Soldaten in die 
Flucht geihlagen wurden u. f. w. Umweit davon ſah man aber 
auch zwei Schiffsheere, die mit Majten, ausgefpannten Segeln 
und jpielenden Flaggen ftattlih ausgerüftet waren. Sciffs- und 
Kriegsleute ftanden darauf in hitzigem Seegefeht mit einander bes 
griffen, deren viele in das Waſſer hinabfielen, weil fie verwundet 
oder tödtlich getroffen ſchienen. Es fehlte überhaupt nicht das Ge— 
ringjte an dem, mwodurh ein blutiges Seetreffen vollfommen nach 
dem Yeben dargeſtellt werden möchte, denn es waren auch Stüde 
und Musfeten zu jehen, welche Feuer und Flammen fpieen, jedoch 
bligte es ohne Donner, indem das Kraden und Knallen, welches 





1 8.8. die Acta eruditorum, da3 diarium Europaeum, die „Europäijche 
Fama’ u. a. 
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fonft in wirflihen Schlachten vernommen wird, fi hier nit hören 
ließ. Bald darauf verihwand Alles in einem Nu. Etwas über 
einen Monat danah tft auf demjelben Feld „ein Haufe jhwarz- 
beffeideter Leute in langen Leid- und Trauermänteln und mit ſehr 
breiten, florbejetten Hüten gejehen, weldhe aber ohne Bewegung ganz 
müßig und till gejtanden, als ob fie zur Trauer um ein Grab ver- 
jammelt wären, und ebenjo ſchnell verſchwunden ſind.“ Das erjtere 
diefer beiden Gefichte deutete man — freilid erſt post eventum — 
auf den higigen Krieg Karl Guſtavs von Schweden gegen Bolen 
und Dänemarf, das andere auf des Königs frübzeitigen Tod.? — 
Beahtenswerth ift e8, daß man in diefer jelben Periode von 
der Mitte des 17. bis zum Anfang des 18. Jahrhun— 
derts ſolche Schladtengefihte auh vielfah in andern Län— 
dern, 3.B. in den Niederlanden und jelbft in Spanien ge- 
jehen haben will. Gerade die epidemifhe Verbreitung derſel— 
ben in gewiſſen Landſtrichen iſt nämlich ſehr geeignet, fie ung im 
rechten Lichte erkennen zu laſſen, als eine anjtedende pſychiſche 
Krankheit, welde durch die vielen Kriege und Drangiale jener 
Zeit, wie auch dur die darin herrſchende Neigung zum Aberglauben 
weſentlich befördert wurde. Jedenfalls aber bieten uns diefe Er- 
iheinungen nicht bloß eine abenteuerlihe VBerirrung der Phan— 
tafie dar, fondern fie müſſen au im Zufammenhang mit den 
übrigen Formen der Deuteroffopie beurtheilt werden, was uns von 
jelbft auf den Schluß Hinführt, daß irgend ein divinatoriſches 
Element darin enthalten fei. — 

Bei weitem in den meijten Fällen zeigt ſich aber das zweite 
Geſicht wie in Schottland, jo aud in andern Ländern als Leihen 
oder Todtenſchau, welhe dem Seher entweder den eigenen Tod 
oder das Ende andrer Perjonen — oft folder, die ihm gar nicht 
einmal nahe jtehen — mit Sicherheit vorher verfündigt. Die Weife, 
wie dies gejhieht, iſt dabei noch ſehr verſchieden, in- 
dem der Seher bisweilen die ganze Keihenausftellung oder den 
feierlihen Leichenzug voraus fieht, wie fie nachher wirklich vor ſich 


Es war biejer Borgang aljo eine Bifion im engern Sinn des 
Worts, wo die erregte Phantafie peripheriich nur auf den einen Sinn des 
Geſichts wirkte, die übrigen Sinne aber außer dem Spiele blieben, — der 
befte Beweis für die bloß jubjeltive Wahrheit diefer Erſcheinung. — 

* Nach dem „diarium Europaeum,“ continustio XXXIV. p. 215ff., aus- 
zugsweiſe mitgetheilt bei Horft: „Deuteroftopie” B. I. ©. 149 ff. 
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gehen! — was jedoh nur jelten uud in gewiffen Gegenden vor- 
fommt —, viel öfter dagegen das BVorgefiht jih in allerlei 
mannigfaltige und eigenthbümlide Symbole einfleidet, 
auf welche klimatiſche und Fulturhiftoriihe Verhältniſſe entjchieden 
ihren Einfluß geltend mahen. — In der erfteren Weife als 
Borjhau der Leihenausjtellung oder des Neihenzuges trat 
das zweite Geſicht beifpielweife in folgenden Fällen hervor: Ein 
Baron von Hohenberg fieht an feinem Geburtstage, welchen 
er im Kreije luftiger Freunde verleben will, in dem Augenblid, wo . 
er einen derſelben in den Speijefaal führt, dieſen letzteren ſchwarz 
ausgeihlagen, von Lichtern erfüllt und fi jelbjt auf dem Paradebett 
liegen. Er jtirbt noch denjelben Tag dur einen Sturz von der 
Treppe, und es erfüllt fih damit die Weiffagung einer Zigeunerin, 
die ihm ein Jahr zuvor verfündigt hatte, daß jein Geburtstag zu- 
gleih jein Sterbetag fein werde. — Ebenſo ſah ein Yehrer, um 
Mitternaht nah Haufe gehend, beim Deffnen des Zimmers fih ganz 
deutlih als Leiche im Sarge und beihrieb in einem ſchriftlichen Auf- 
ja auf das Genauejte feinen Anzug fammt der Ausihmüdung des 
Zimmers, wie fie nachher von feinen Schülerinnen ausgeführt wurde, 
mit Floren, Lichtern u. ſ. w. Er ftarb am neunten Tage darauf; 
und als man nad vier Wochen den Auffa unter feinen Papieren 
fand, erinnerte fi ein Syeder, daß die Leichenparade genau jo gewe- 
jen jei. — Faft ebenfo verhält es fih mit dem Gefiht eines jun- 
gen Edelmanns, nur daß eine Vertaufhung binfichtlih der 
Dertlichkeit ftattfand: An einer SYagdgejellihaft theilnehmend, be- 
fteigt derfelbe der Ausſicht halber das obere verfallene Stockwerk 
eines Forſthauſes und fieht dort ſich ſelbſt als Leiche im offenen Sarge, 
getreu Zug für Zug jammt Kleidung und Waffen, liegen. Er kehrt 
erihroden zu feinen Gefährten zurüd. Es entjpinnt fi ein Streit, 
welcher zum Zweilampf führt und in jenem verlafjenen Gemach aus- 
gefodhten wird, wo der Schauende von einem mörderiſchen Diebe nie- 
dergeftredt wird. So wurde das verhängnißvolle Zimmer die Stätte 
feines Todes, wenn auch nicht die feiner Yeichenparade.? — — Das 


Ein ſolches Geficht berichtet fhon Auguftin von einem Menjchen, den 
er al3 „krank am Gehirn‘ bezeichnet, der das Leihenbegängniß einer 
Frau, welche noch völlig gefund war, aber nach wenigen Tagen ftarb, genau 
in der Art wie es nachher ftattfand, vorausihaute. — Man jieht daraus, 
daß die „Todten- oder Leichenſchau“ ſchon damals vorlam. 

2 Entlehnt aus Berty: a. a. O. B. 1. © 283. 
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BVorgefiht des Leihenzuges mit allen feinen einzelnen Umftänden 
war früher befonders in Yütland, Schleswig und im niede- 
ren Deutjhland verbreitet. Einige der wunderſamſten Ereigniſſe 
diefer Gattung famen z. B. in dem Leben des ehrwürdigen Dr. Yy- 
fins vor, von dejjen prophetiiher Begabung wir ſchon in einem 
früheren Abſchnitt gelegentlih geredet haben. Das Ahnungsver- 
mögen und fpeziell das Vorgeſicht zeigte ſich in feiner, jonjt aus 
lauter tüchtigen und gefunden Naturen bejtehenden Familie bereits 
bei der Urgroßmutter, die ein YLeichenbegängniß von durchaus 
ungewöhnlicher Art mit allen Einzelheiten genau voraus ſah.“ Einit 
gegen Abend vor ihrer Thür jtehend, ſchaute jie die „lange Gaſſe“ 
(in Flensburg) hinauf; da fieht fie aus dem Poſthauſe eine Leichen— 
prozefjion fommen, welche nahe an ihrem Haufe zu der nicht 
weit davon gelegenen Kirche vorüberzieht. Sie konnte Alles deutlich 
erkennen, insbejondere die vorangehenden Schulfnaben, unter denen 
die Schüler der 1. Klaffe brennende Wahslihter mit ſchwarzen Flören 
und auf Bleh gemalte Wappen trugen. Auch erkannte fie ihren 
eignen Sohn und ihren Großſchwiegerſohn (Lyſius Vater), von denen 
der eine al8 Paftor, der andere als Diafonus den Zug begleitete, 
und die beide nah der gewöhnlichen Ordnung unmittelbar hinter der 
Schule hergingen; hinter der Leiche ſelbſt kam dann ein jtarkes Ge- 
leite von ZTrauerleuten. Weil nun im Poſthauſe Niemand wohnte, 
welcher nad dortigem Recht in folder feierlihen Weife begraben 
werden durfte, jo war nicht abzufehen, wie dieſes Gefiht in Erfül- 
lung gehen fünnte. Allein wenige Tage darauf fand nahe vor der 
Stadt zwiſchen zwei Holjteiniihen Edelleuten ein Zweilampf auf 
Pijtolen ftatt, der eine wurde tödtlih verwundet ind Poſthaus ge- 
bracht, jtarb darin an der erhaltenen Wunde und wurde von dort 
aus ganz in der nämlichen Weife, wie jene Eltermutter ed im Ge— 
fihte vorgejhaut hatte, mit Flören, Wahslichtern, Wappen und Ge 
folge zur Erde bejtattet. Aber auch in dem eignen Leben des Dr. 


! Bergl. Kap. I. 9. den Abſchnitt über das Ferngeſicht der Seele im 
Traum ©. 85 — 86. 

»Es war dies übrigens durchaus nicht der einzige Fall von folcher 
Urt, den die überaus fromme, gottjelige und gebetseifrige Frau erlebte; viel- 
mehr jchreibt Lyſius ausdrüdlich von ihr, daß fie „vorher viele beden- 
tende Gejichte gehabt, da fie wahend das ſowohl bei Tage, als 
im Finftern geſehen, was einige Tage oder aud längere Beit 
nachher wirflih erfüllt worden ift. 
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yfins fpielte das zweite Geſicht eine höchſt bedeutſame Rolle. Im 
J. 1696 erzählte feine dritte Schweiter zu einer Zeit, als Jener 
nad dem Tode der Eltern mit der Großmutter und den ſämmtlichen 
Geſchwiſtern in einem Haufe zufammenwohnte, ihren Angehörigen 
Folgendes: eine ihnen wohlbefannte, ehrbare Frau habe ihr jehr 
theilnehmend eröffnet, fie habe die Gabe zukünftige Dinge im Geficht 
vorauszufehen; daher wife fie, daß in Furzer Zeit aus dem Yofius- 
ihen Haufe fieben Leihen herausgetragen werden umd 
einige Zeit darauf eine Braut hineinkommen werde. 
Lyſius, weit entfernt diefer Rede Glauben beizumeffen, verbot fie als 
ein undhriftlihes Gefhwägß, indem er entgegnete: das fei fein Ora— 
kelſpruch! Sie feien der Mehrzahl nach junge, gefunde, muntere 
und ftarfe Leute; und wenn auch die Großmutter und die Tante 
fterben follten, jo wirrden noch immer fünf Leichen fehlen. Dennoch 
ging die Weiffagung wörtlih in Erfüllung, indem nad der Groß— 
mutter drei Schweitern, ein 17jähriger Bruder, die Magd und end» 
fih die Tante Hinter einander, ja faft alle zugleih von einem an— 
ſteckenden Fleckenfieber hinweggerafft wurden, jo daß Lyſius zuletst 
nur noch allein aufrecht blieb. In dem verwaiiten Haufe der Pflege 
entbehrend, juchte er fich, wiewohl „mehr in Todes, als in Freiers- 
gedanken“ eine Braut, die dann noh in demjelben verhäng- 
nißvollen Jahre in das Haus einzog. — Den Tod der Grof- 
mutter hatte er übrigens jelbjt im Gefiht vorausgefehen, als diejelbe 
ihon frank zur bejjeren Pflege in das Wohnzimmer des Fleinen 
Haufes gebragt wurde. Als er nämlich einjt dies Zimmer verlieh, 
um nah oben auf jeine Studierjtube zu geben, jah er auf dem 
Hausflur eine in Parade ftehende Leiche, mit ſchwarzen und 
weißen Tüchern befleidet, jo diht an der Stubenthüre ſtehen, daß 
letztere nur mit genauer Noth geöffnet werden und er heraustreten 
konnte. Das Hauptende des Sarges erjtredte ſich bis an die Treppe, 
die Lyſius zu erfteigen hatte, und die Leihentücdher noch weiter. Ge— 
rade fo wurde nachher die Yeihe in Parade aufgeitellt troß der un— 
bequemen Stelle, und obwohl e8 Lyfius anders geordnet hatte, indem 
die Schweitern, die von dem Geficht nichts wußten, in feiner Ab- 
weſenheit die Leiche dennod fo aufſtellen liegen. Auch dies Vorge— 
fit ging alfo bis auf die Fleinjten Nebenumjtände in Er- 
füllung.“ — Einen andern Fall von Leihenihau im zweiten 


ı Aus der handſchriftlichen Selbftbiographie des Dr. Lyſius 
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Geſicht erzählt Steinbed: „Ein gewiſſer Kavalier zu Han— 
nover ging bei hellem Tage unter einer Allee jpazieren, und Da 
er zufällig feine Augen auf das kurfürſtliche Schloß richtete, ſah er 
eine ganze Leichenprozeſſion von demfelden in tiefjter Trauer 
herabfommen. Er hörte auch zugleih alle Gloden inder 
ganzen Stadt läuten. Darüber verwundert ging er auf das 
Schloß zu, um zu erfahren, was dies für eine Yeiche jei, bejonders 
da man von feinem Kranfen auf dem Schloß gehört hatte. Indeß 
wurde er überall, wo er ſich erfundigte, ausgeladht, weil Niemand 
in der Stadt etwas von einem Leichenzuge no von einem Qrauer- 
geläut wiſſen wollte. Aber nah ſechs Tagen lief die Nachricht ein, 
daß König Georg l. aus dem Haufe Hannover, zur größten Be- 
ftürzung Englands gejtorben fei, und zwar an demjedben Tage 
und zu derjelben Stunde, wo jener Seher den Trauerzug 
im zweiten Geſichte gejehen und jelbjt das Trauergeläut gehört 
hatte.” — Endlich füge ich zu diefer Gattung des zweiten Ge— 
fihts no einen Beleg hinzu, welcher ji vor einiger Zeit — in 
der Nähe meiner Heimath — am Pommerſchen Haff zugetragen hat 
und mir zwar erſt durch die zweite Hand, aber doch auf jiherem 
Wege bekannt geworden iſt: Ein Matroje fehrt mit zwei Ge— 
noſſen nad einer längeren Seereife in das heimathlihe Dorf zurüd, 
Da es inzwiichen jpät geworden ijt, fommen fie erſt im Halbdunkel 
bei dem Eingang des Dorfes an. Während fie bisher alle drei 
jehr vergnügt und guter Dinge geweſen, ſchweigt plöglih der Erite 


in der Königsberger Univerfität3-Bibliothef entlehnt, woraus Horſt a. a. O. 
8. 1. ©. 176ff. die wichtigften Thatjachen veröffentlicht hat. 

' Bergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher“ ©. 441, wo er zugleich 
von einem Seher in Calcutta erzählt, der nach der „Yndia Gazette‘ vom 
3. März 1830 den Tod König Georg IV, von England und den Aus— 
brud der franzöfiihen Juli-Revolution vorhergejehen haben joll, 
während beide Ereignifje nach dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge erft frühe— 
ftend Ende November d. 3. in Oftindien befannt fein konnten. — Aehnliche 
Geſichte werden ſchon aus dem chriftlichen Altertum berichtet, 3. B. folgen- 
des: Apollonius von Tyana befand fi zu Epheſus, ala er Mittags 
während einer Nede ein Geficht Hatte, in welchem er die Ermordung des 
Kaifers Domitian mit allen Nebenumftänden jah genau fo, wie fie fich 
zu derjelben Zeit wirklich zutrug. Er jah deutlich die Mörder, die den Kaijer 
tödteten, als er fie grade anredete. — Beim Beginn des Gefichts wurde 
jein Auge ftier, und er rief: „Nieder mit dem Tyrannen!“ Vergl. Vita 
Apollonii Zenobio interprete. Lutet. 1555. L. 8. p. 562seg. 
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fill, tritt bei Seite und fieht ftarr die Dorfftraße entlang. Die 
beiden andern kümmern ji nicht darum und gehen fingend weiter. 
Jener aber erzählt ihnen, als fie fpäter in ihn dringen und durd- 
aus willen wollen, warum er damals ein jo jonderbares Wejen an- 
genommen habe: er habe aus einem gewiſſen, ihm wohlbelannten 
Haufe ganz deutli einen Leichen zug herausfommen jehen, welder 
diht an ihm auf der Straße vorübergezogen jei, jo daß er die ein- 
zelnen Leute nnd Gefichter wohl habe unterſcheiden können. Wirk— 
ih ftarb bald darauf in dem bezeichneten Haufe Jemand und wurde 
in derjelben Weife beerdigt, wie e8 der Matrofe vorhergefehen. ! 
Außer der jpeziellen Borfhau, die das Ereigniß volljtändig 
auf die geringiten Nebenumjtände vorherfieht, fommt das 
zweite Gefiht aber auch — wie ſchon oben angedeutet wurde — 
unter mancherlei eigenthümlihen Sinnbildern vor, die je nach der 
Gegend, dem Volkscharakter und der Individualität des Sehers eine 
ſehr verjhiedene Gejtalt annehmen. So ſah Heinrich IV., 
damals noh Prinz von Navarra, nebjt mehreren Hofleuten am 
Abend vor der Bartholomäusnaht Blutstropfen auf das Tuch 
des Spieltiihes fallen, an dem fie ſaßen, was Alle mit der höchſten 
Beitürzung erfüllte — Graf Caylus jah ebenfo beim Trictrac 
auf einem der Würfel einen Blutstropfen und gleich darauf die 
Gejtalt eines Kapuziners neben ſich ftehen. Erſchrocken rief er aus: 
„Dein Bruder bei der Armee ijt getödtet!“ Einige Tage nachher 
bradte ihm ein Kapuziner die traurige Nachricht, daß dies wirklich 
an jenem Tage und zu jener Stunde gejhehen fe. — Dr. König 
fieht bei einem freundihaftlihen Gaftmahl, wo ein Pokal umgeht, 
auf dem Boden dejjelben einen Todtenfopf und glaubt Anfangs, 
es jei ein Gemälde. Der Pokal wird ausgewaſchen, und als König 
ihn nun an den Mund nimmt, fieht er gleichwohl den Todtenkopf 
von Neuem und erkennt darin eine Mahnung, fih auf jeinen Tod zu 
bereiten, der wirklih bald darauf eintritt (1654).? — An ähnlicher 
Weije ſah Yavater jein gewaltjames Ende zum Deftern in der 
Weiſe des zweiten Geſichts vorher, denn jhon im J. 1782 erzählte 
er bei einem feitlihen Mahl feinen Tiihnahbaren: „Allemal, wenn 


’ Noch mehrere Belege, vornämlih aus Schleswig, Jütland und 
den däniſchen Inſeln (wo dieje Gattung des zweiten Geſichts jetzt noch 
am weiteften verbreitet zu fein jcheint) fiche bei Berty: a. a. O. BI. 
S. 2%ff.; wir übergehen diejelben, weil fie wejentlich nichts Neues bieten. 

® Entlehnt aus Perty: a. a. O. B. II. ©. 282 und 285, 
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ih in meinem Pfarrftuhl ftehe, erblide ich Hinten in der Kirche einen 
Mann, der mit einer Flinte nad mir zielt, und den Ge— 
danken erſchoſſen zu werden, kann ich nicht lo8 werden. Wenn 
Sie, meine Herren Tifchgenoffen, meinen Tod erleben werden, fo 
werden Sie erfahren, daß ein Schuß die Urſache meines Todes jein 
wird.” Aehnliches äußerte Lavater zu verfchiedenen Malen gegen 
jeine Tochter und andere Familienglieder.! Belanntlih ging dieſe 
Ahnung joweit in Erfüllung, daß Lavater im %. 1799 von einem 
trunfenen Soldaten, den er noch im Augenblid vorher mit zuvor» 
fommender criftliher Liebe gefpeiit und getränkt hatte, einen Schuß 
erhielt, an deſſen Folgen er nad einer 15 Monate langen, furdht- 
baren Marter ftarb. — — Biel häufiger ift noch ein Sarg als 
Symbol des nahen Todes im zweiten Gefiht gejehen worden. Aus 
den Arhiven des Klofterd Unterzell führt Horſt dafür folgenden 
Fall an: „Als der Fürftbifhof von Würzburg, Konrad Wil— 
helm, im %. 1684 den 14. Juli bei guter Gefundheit eine Spazier- 
fahrt zu Waffer nach feinen Gartenanlagen zu Beit8-Hohheim 
anftellte und bei dem Klofter Unterzell vorbeitam, jah deſſen Schwe- 
fter, welde Priorin des Klofterd war, von ihren Fenſtern aus eine 
mit ſchwarzem Leihentuh bedeckte Bahre dit vor ihrem Bruder 
ftehen. Sie erblafte, fuhr von ihrem Platz zurück und war einer 
Ohmmacht nahe. Die Perfonen in ihrer Umgebung, welde die Fahrt 
des Schiffes gleichfall® beobachteten, hatten nichts von diefer Er- 
iheinung wahrgenommen. Man fuchte fie daher zu überreden, daß 
das Gefiht auf einer Sinnentäufhung beruhen möge; aber jhon 
am 8. September defjelben J. ftarb ihr Bruder, der Fürſtbiſchof, 
nad einem kurzen Krankenlager.” — Auch der joviale Profeſſor 
TZaubmann jah eines Morgens beim Aufwachen dit vor feinem 
Bett einen Sarg ftehen und ſich ſelbſt als Leiche darin lie» 
gen, woraus er mit voller Sicherheit auf fein nahes Ende ſchloß. 
Er erzählte daher fofort mehreren Freunden, namentlich feinem Kolle- 
gen, dem Brofeffor Erasmus Schmidt, dies Gefiht und fette mit 
großer Gemüthsruhe hinzu, daß er hinfort nicht mehr viel mit feinen 
Freunden jcherzen, jondern ohne Zweifel bald fterben werde. Wirk, 
ih ftarb er in feinem 48. Lebensjahre, den 24. März; 1613.2 — 


! Aus dem handichriftlihen „Conspectus ministerii Turicensis“ mitge- 
theilt in der „Biographie J. C. Lavaters“ von Bodemann, ©. 453 — 54. 
® Bergl. Horft: „Deuteroſtopie“ 8. I., ©. 136 ff. 
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Daß aber diefe ſchaurige Art des Vorgefihts no bis in die neueſte 
Zeit fortdauert, beweift zunächſt folgende Meittheilung Perty's: 
„grau Profejjor Th. erzählte mir, daß fie als Mädchen einjt 
des Nachts in einer fernen Stadt beim Kaminfeuer plöglih einen 
Sarg geſehen habe. Um diejelbe Zeit war ihr Vater in Weimar 
gejtorben.”! — Ein ähnliches Gefiht hatte in einem mir befreun— 
beten Pfarrhaufe — vor etwa 15 Jahren — der älteſte Sohn, 
welcher ald Seemann zwar in der Negel weit von Haufe entfernt 
war, damals aber auf Wunſch der Eltern einen Winter in der Hei- 
math zubrachte. Am lekten Tage des Jahres befuht er nämlich 
eine benachbarte Pajtorenfamilie, wo er bis zur Mitternachtsftunde 
feftgehalten wird, um den Anfang des andern Jahres dort mitzu- 
feiern. Endlih geht er in der Nacht heim, und zwar allein, da er 
als vielgereifter Seemann feine Furcht kennt und außerdem heller 
Mondihein ij. Als er nun den Wohnort der Eltern erreicht hat 
und von ungefähr nah dem Dache des Pfarrhauſes aufblidt, fieht 
er zu feiner Beitürzung dort drei Särge oben auf dem Dade 
ftehen: einen größeren und zwei kleinere. Da er fofort ahnt, daß 
dies drei Todesfälle bedeute, die während des fommenden Jahres 
im Haufe der Eltern eintreten würden, ſchweigt er von dem Geficht 
gegen diefe und die Geſchwiſter, um jie nicht zu erjchreden. Auch 
hält er die Hoffnung feft, daß er möglicherweije doch nur ein leeres 
Bhantafiegebilde geihaut habe, obwohl ihm dergleichen nie zuvor be- 
gegnet war. Dies jchien fih auch dadurch zu bejtätigen, daß bis zu 
jeiner Abreife aus der Heimath im Frühling noch feinerlei Krank⸗ 
heit oder Todesfall in der Familie der Eltern eingetreten war. 
Während des Sommers aber jtarb eine der erwachjenen Schweitern 
an einem plößlich hervorgetretenen Herzleiden und zwei jüngere Ges 
ihwifter folgten bald an einer Kinderkrankfheit nad. Bemerkenswerth 
ift e8, daß der älteſte Bruder an allen dreien mit bejonderer Liebe 
gehangen hatte, was jene eigenthümlihe Vorſchau ihres Todes ein 
wenig verjtändliher macht.“ — Eine der jonderbarjten und jhaurig- 
ften Formen, in welche ji die Todesankündigung des zweiten Ge— 
fihts wie in Schottland, jo auh in Dänemarf und Hol» 
land einkleidet, bejteht ferner darin, daß die dem Tode Berfallenen 


ı Bergl. Berty: a. a. O. B. II. ©. 288. 

2 Diefe mertwürdige Thatſache ift dem Berfaffer — etwa drei Jahre, 
nachdem fie geſchehen — in jenem PBfarrhaufe von den Angehörigen des See— 
mann erzählt worden, 
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dem Seher ohne Kopf erſcheinen. Diemerbroel, ein berühm- 
ter holländiſcher Arzt der älteren Zeit, erzählt davon folgendes Bei- 
ipiel: Es habe fih in Delfft ein Mann Dimmerus von Rant 
befunden, welcher zur Peſtzeit feine Frau nah einem -30 Meilen 
weit entfernten Orte fortgejhiet habe. Als der Arzt num das nächſte 
Mal in das Haus getreten, habe eine alte, mit Waſchen bejchäftigte 
rau laut zu weinen angefangen. Befragt jammerte fie: „Ad, num 
ijt meine Herrin todt; jet eben ſah ich ihren Geift ohne Kopf!“ 
Dann erzählte fie, daß, wenn eine ihr befreundete oder bekannte 
Perjon jtürbe, ſich ihr das Geſpenſt derfelben ſtets auf dieſe Weije 
fundgebe.! — Endlich kennt man das VBorgefiht auch in der Ober- 
laufig, jedoch auch hier mit einer ganz eigenthümlihen Symbol. 
Die Seher [hauen in jener Gegend weder den eigentlihen Her- 
gang des zufünftigen traurigen Ereigniffes no ein beftimmt aus- 
geprägtes Sinnbild deſſelben, jondern ein „weiß glänzendes 
Gebilde“, das bald menjhlihe Form annimmt, bald in ungewijjer 
oder wechjelnder Geftalt fi) dem Seher darftellt. Einer diejer Seher 
erzählte davon: „Wenn Jemand ſterben ſoll, den ich kenne, begegnet 
mir ein weißer Schein, geht oder kriecht wie eine breite Schlange vor 
mir ber und bleibt vor dem Haufe des dem Tode Berfallenen jtehen. 
Später geht der Schein in das Haus, bleibt mehrere Schritte vor 
der Perſon, die abgerufen werden foll, jtehen oder nimmt, wenn fie 
nit gegenwärtig ift, deren gewöhnliden Sig im Zimmer ein. Yegt 
jih der Schein vor die Füße des Bezeichneten, jo jteht jein Tod 
nahe bevor; beugt er ſich über ihn, umbüllt ihn und verjchwindet 
gleihfam im ihm, fo lebt er feine 24 Stunden mehr. — — Dod 
e8 jei jet genug der aufgezählten Einzelheiten, mit denen 
wir hoffentlih überhaupt die wefentlihjten Formen der pro- 
phetiihen Deuteroffopie erihöpft haben. Nur die eine Bemerkung 
jegen wir noch an den Schluß der ganzen Aufzählung: Die Menge 
von Beifpielen, die wir joeben zufammengejtellt haben, wird ficherlic 
auf den geneigten Yejer des Eindruds nicht verfehlen, dak die Er- 
jheinungen des zweiten Geſichts im letten Grunde unmöglich 
auf Selbjtbetrug oder Aberglauben beruhen fünnen, 
jondern wirflih ein bedeutfames pfuhologifhes Problem ent- 
halten, das nur aus einer wejentlihen Anlage des menjhlichen Geiſtes 
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erflärt werden darf. Denn follte ſelbſt diefe oder jene einzelne 
Thatſache in der Ueberlieferung vor dem Nichterjtuhl einer ftrengen 
Kritit nicht beftehen können, jo wird doch jeder Verftändige zugeben, 
daß das aus jo verfhiedenen Gegenden und von fo vie- 
len bewährten Zeugen Berichtete, was außerdem mit den 
Himatiihen und fulturhiftorifhen Verhältniſſen gan- 
zer Volksſtämme fo eng verwachſen iſt, Shlehterdings nit 
lauter Didtung fein fann. Auch iſt dabei wohl zu bedenken, 
daß, wenn au nur ein einziges Beifpiel folder prophetiichen Vor⸗ 
ſchau zweifellos fejtgeitellt worden, damit im Prinzip die Mög— 
lichkeit, ja jelbft bis zu einem gewiljen Grade die Wirklich— 
feit aller übrigen Fälle erwiefen ift, denn was einmal 
geihehen ift oder geihehen fonnte, das muß fih bei der we- 
jentliden Gleichheit der menſchlichen Natur in allen 
einzelnen Xndividuen unendlich oft wiederholen fün- 
nen. ! 


Es bleibt jedoh no immer, wenn wir das zweite Geſicht 
nah jeinem vollen Umfang wie nad feiner hohen pſychologi— 


ı Bis zu einem gewiſſen Grade kann der Berfafler die Möglichkeit, 
bez. Wirklichkeit folder prophetiihen Vorſchau aus eigner Erfahrung 
beftätigen, da fie ihm mehrfach — wenn auch nur bei unbebeutenderen Ereig- 
niſſen — begegnet ift. So jah ic) al3 Oberprimaner einft im Winter von einem 
Freitifch zurüdtehrend auf der Straße plößlich einen älteren Berwandten vor 
mir gehen, an den ich nicht im Geringften gedacht hatte. Es war mir dies 
um fo räthielhafter, da ih ihn im nächften Augenblick nicht mehr jah und 
ih mir gar nicht denken konnte, wie er gerabe jegt in St. jein konnte; er 
war nämlich Landpfarrer und wohnte mindeſtens 15 Meilen von dort. 
Doh fuchte ich feinen Sohn auf, welcher gleichfalls das dortige Gymnaſium 
befuchte, und fragte nad dem Bater; diefer aber wußte nichts von ihm. In 
den nächiten Tagen kam er jedoch unerwarteter Weife in St. an, da er furz 
vorher beunruhigende Nachrichten über feinen Sohn erhalten hatte, die den 
Entſchluß bei ihm erwedt hatten, fich alsbald jelber nach diefem umzujehen. — 
Später erwartete ih ald Militairpfarrer einen jungen Adligen, den ich außer 
der Beit einjegnen ſollte und deshalb beſonders unterrichten mußte. Da er 
nit pünktlich zu der verabredeten Stunde eintraf, öffnete ich das Fenfter, 
um nad ihm auszujhauen. In demjelben Augenblid jah ih ihn, mit einem, 
Haufen Schulbücher unter dem Arm, in die Hausthür treten und mar meiner 
Sache jo gewiß, daß ich mich auf meinen Pla jegte, um al3bald den Unter- 
richt zu beginnen. Dennoch Hatte ich mich getäufcht, denn der Erwartete kam 
erft zehn Minuten jpäter an, da er in der Klaſſe länger als ſonſt feftgehal- 
ten war. — In dem letztern Fall konnte das VBorgefiht nur ein leeres 
Bhantafiegebilde fein, im erſteren war es das ſchwerlich. 
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hen Bedeutung redht ſchätzen wollen, eine ganze Reihe von 
thatſächlichen Erjheinungen übrig, welde ſich von den bis— 
ber erörterten wejentlid) dadurch unterſcheiden, daß fie nicht einen 
prophetiihen Blid in die Zukunft enthalten, fondern die Er- 
habenheit der jhauenden Seele über die Schranke der Zeit nah der 
entgegengejegten Rihtung an den Tag legen. — Wie wir 
nämlich in einem der vorhergehenden Kapitel Träume kennen gelernt 
haben, ? welde nicht aus bloßer Erwedung vergeffener VBorjtellungen, 
jondern allein aus einer umfafjenden zurüdihauenden Kraft der 
menihlihen Seele hergeleitet werden fonnten, die an das Allwiſ— 
jen des göttlichen Geiſtes heranftreift: jo wiederholt ſich dieje 
Erjheinung bisweilen aud auf dem Gebiete des zweiten Geſichts. 
Dies mögen folgende einzelne Fälle beweifen: Eine Kaufmanns- 
Gejellihaft in New-Hamwen befradtete im %. 1647 ein nad Eng» 
land bejtimmtes neues Schiff mit ihren Waaren, und mehrere der 
angejehenjten Perjonen gingen mit an Bord, aber das Schiff fand 
auf der See feinen Untergang. Da man Nihts von dem Schiffe 
vernahm, flehten die Bewohner von New-Hawen zu Gott, ihnen 
das Schickſal ihrer Freunde zu offenbaren. Da zeigte jih ihnen 
nah einem heftigen Sturm aus Nordwejt bei heiterem Himmel eine 
Stunde vor Sonnenuntergang ein Schiff in der Yuft, dem unter» 
gegangenen völlig ähnlich, bei fonträrem Winde aus dem 
Hafen fegelnd. Die Einwohner ſahen e8 fo !/, Stunden lang, wäh— 
rend welcher es ihnen jheinbar bis auf einen Steinwurf nahe Fam. 
Jetzt ſchien e8, ald ob der große Maft vom Sturm gefnidt würde, 
dann die Bramftange des Bejanmajftes; hierauf jtürzten alle Maſten 
über Bord, das Schiff Fenterte völlig, fo daß der Kiel zum Vorſchein 
kam, und endlih löſte ſich Alles in eine Dunftwolfe auf. Diefer 
Vorgang ift offenbar eine Gefammtvifion von ähnlider Art 
wie die vorher erwähnten nordiihen Wolken» und Kampfgefichte, in- 
dem die rückſchauende Kraft der Seele wahrſcheinlich zuerjt von Einem 
pder Einigen in der Gejellihaft ausging und fih dann allen übrigen 
betheiligten Perſonen ſympathiſch mittheilte — Bon Einzelge- 
ſichten derſelben Gattung iſt das einer Pachtersfrau zu Roth— 
kirchen im Fürſtenthum Naſſau beſonders merkwürdig, welche am 
8. Mai 1746 und ſpäterhin noch öfter auf einer alten Mauer einen 
ehrwürdigen Prieſter mit goldgeſticktem Gewande ſitzen ſah, welcher 
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eine Mafje Eleiner Steine vor fi hinwarf. Weil an jenem Orte 
früher eine veihe Abtei gejtanden hatte, jo wurden daſelbſt Nach— 
grabungen angejftellt, welche wirklih zu dem Ergebniß führten, daß 
drei vergrabene Töpfe mit mehr als 1000 Goldftüden aus dem 
13— 15. Jahrhundert dort gefunden wurden. Es iſt indefjen feines- 
wegs nothwendig, in diefem Falle eine wirkliche Geijterer- 
ſcheinung als einziges Erflärungsprinzip anzunehmen. Die Frau 
fühlte vielmehr kraft des ihr einwohnenden Divinationsvermögens, wie 
eine Ahabdomantin ohne Ruthe,! das Vorhandenjein des edlen Me- 
talls. Die jhöpferiihe Kraft der Phantafie führte ihr dann aus 
der Vergangenheit das Bild deijen vor, dem das Gold im Leben 
einjt gehört oder der es dort verborgen haben modte, und das Hin- 
werfen der Steine endlih war eine fymbolifhe Handlung, welde die 
Bedeutung des ganzen Geſichts Hinlänglih errathen lieg. — Um 
viele8 begründeter und merkwürdiger ift die folgende Erſcheinung, 
in welder das Gefiht jeder ſymboliſchen VBerhüllung ent- 
behrte und die reine Wirklihfeit eines vergangenen Er- 
eigniſſes dem ſchauenden Geift vorführte: Eine Baronin von 
St. wurde zu Dresden in der Naht durd einen ftarken Lärm auf 
gewedt ; fie hörte im Nebenzimmer Billard fpielen und ſah in ihrer 
Stube eine Gefellihaft am Kartentiih. Dann entjtand Streit, es 
firrten Degen, und mit dem Schlage 12 ift Alles vorüber. Mann 
und Kinder, obwohl fie in demſelben Zimmer jchliefen, ſahen und 
hörten von alledem Nichts. Der Wirth befragt, wußte nur, daß 
das Haus früher eine Tabagie gewejen und im Billardzimmer ge 
rade vor 50 Jahren Jemand erftohen fe. — — Während fid 
aber im diefen Beifpielen die zurüdihauende Kraft der Seele nur 
vorübergehend und gleihjfam zufällig aufſchloß, jo haben dage- 
gen gewiſſe jeherifh-begabte Perjonen fie als eine ftetige 
Gabe bejefien, und zwar ohne eigne Anftrengung und Bemühung, 
rein al8 Naturanlage So Swedenborg, der berühmte 
„Magus des Norden“, deſſen Geifterjeherei fich vielleiht ganz umd 


ı Rhabbomanten hießen in alter Beit Wahrfager, welche mit einer 
„Wünſchelruthe“ ausgerüftet umhergingen, um edles Metall oder vergrabene 
Schäge zu fuhen. Wenn fie nun an einen Ort famen, wo dergleichen in 
der Erde verborgen lag, fo joll die Wünfchelruthe fich von felbft nach jener 
Stelle zu geneigt haben. Man fann dabei an einen magnetiſchen Rap- 
port denlen, doch war meiftend wohl Betrug, bisweilen aber auch wahrjcein- 
li ein Helljehendes Vermögen der Rhabdbomanten im Spiel. 
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gar auf dies Prinzip zurücführen läßt. Wenigftens gilt died von 
der bekannten Geſchichte mit der jhmwediihen Königin Louiſe UI- 
rike, Schweiter des damaligen Prinzen von Preußen. Nah des 
Berliner Akademikers Micbault Erzählung, * welcher die Sade aus 
dem Munde der Königin jelbit hörte, hatte diefe Swedenborg 
bei einer Abendcour bei Seite genommen und ihn erjucht, er müchte 
ihren verjtorbenen Bruder fragen: was er ihr im legten Augenblid, 
da fie ihn vor ihrer Abreiſe nah Stodholm gejehen, gejagt habe? 
Der Prinz habe ihr damals etwas gejagt, was er Feiner andern 
Perſon babe jagen fünnen, und ihr fei es nicht eingefallen, mit 
irgend Jemand darüber zu reden. Einige Tage darauf jet Sweden- 
borg wieder gelommen und habe ihr im Geheimen gejagt: „Gnädigite 
Königin, Ste haben Ihrem Herrn Bruder, dem hochjeligen Prinzen 
von Preußen, das letzte Lebewohl zu Charlottenburg gejagt, an 
dem und dem Tage und zu diefer Stunde. Wie Sie darauf 
über die lange Gallerie des Schlofjes gingen, begegneten Sie ihm 
no einmal. Da nahm er Sie bei der Haud, führte Sie an ein 
Fenſter, wo er von Niemand al8 von Ihnen gehört werden konnte, 
und fagte Ihnen folgende Worte... ... *" Die Königin theilte dieſe 
Worte nicht mit, verficherte aber, e8 wären diejelben gewejen, Die 
ihr Bruder damals zu ihr gejagt babe, und fügte Dei, 
daß es ihr in diefem Augenblid faft übel geworden fe. Die Ge- 
ſchichte an fi darf alfo wohl als beglaubigt angefehen werden; 
jedoh ift aus ihr noch Feineswegs, wie ein oberflächliches Urtheil 
dies annimmt, mit Nothwendigfeit zu folgern, daß Swedenborg Den 
Geiſt des Prinzen in einer andern Welt wirflih gejehen und ge- 
ſprochen habe. Die Sahe erflärt ſich vielmehr auch ohne dieje aber- 
gläubifhe Annahme genügend aus der rüdfhauenden Kraft 
der menjhlihen Seele, welche ihm innerlih aufging, jobald er da- 
heim über die Sade tiefer nachdachte und fih mit voller Energie 
des Beiftes in die Vergangenheit zurücverjegte, denn jo wurde fein 
angebornes helljehendes Vermögen entbunden, das ihm nun den Bor- 
gang mit allen Einzelheiten auf das Genauejte vorführte. Weil 
aber diefer Auffhluß aus der Vergangenheit in der Weije des zwei- 
ten Gefihts, d. 5. als phantaſtiſche Viſion, an feinem 
innern Auge vorüberging, fo iſt e8 leicht erflärlih, wie Swedenborg 
— den Schein für einen wejentlihen Vorgang haltend — mit voll- 
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fommener (jubjeftiver) Ueberzeugung und dennoch irrthümlich meinen 
fonnte, mit dem abgejchiedenen Geiſt ſelbſt verkehrt und aus deſſen 
eignem Munde jene Worte vernommen zu haben. — Ebenſo ver- 
bielt e8 ſich wahrjcheinlih wit der verloren gegangenen Quitung, 
welhe Swedenborg der Frau v. Marteveld (Wittwe eines ver- 
ftorbenen holländiſchen Gejandten) verfhaffte, indem er, angeblich 
nah einer Mittheilung des abgeichiedenen Geiftes, den Ort angab, 
wo fie von dem BVerjtorbenen aufbewahrt worden war. Denn wie 
der junge Apfeljtedt in jenem früher angeführten Traum, jo erfuhr 
auch Swedenborg in diefem rückſchauenden Gefiht das Unbekannte 
jedenfalls durch die hellfehende Kraft des eigenen Geiftes, wobei 
die verftorbenen Perfonen allerdings für den innern Sinn des Schere 
eine geifterhafte Gejtalt annahmen, aber troßdem nur leere Phanta— 
jiegebilde waren. Höchſtens darf in folhen Fällen eine gewiffe pſy— 
hiijhe Einwirkung der abgejhiedenen Geifter angenommen wer- 
den, welde dem entrückten Geiſt des Sehers gleihjam entgegenfam 
und feiner Rückſchau die rechte Richtung gab. Die beiden Auffhlüffe 
Swedenborgs beweilen aljo Feineswegs die Thatfächlichfeit feines 
Verkehrs mit den Geiftern in dem von ihm ſelbſt behaupteten Sinne, 
jondern mit Beftimmtheit nur das Fernſehen feines eigenen 
Geiftes über die Schranfen der Zeit wie des Raums. 

Noch ausgebildeter endlich und völlig unvermiſcht mit aber- 
gläubifher Geiſterſeherei beſaß die Gabe der helljehenden Rückſchau 
ein Schriftteller der neueren Zeit, H. Zihode, an deſſen jenti- 
mentalem Rationalismus wir zwar feinen Wohlgeſchmack finden, wels 
chem wir jedoch ein bedeutendes Ahnungsvermögen in rückläufiger 
Bewegung nicht abfprehen fünnen. Won einem bejonders ſtarken 
Gedächtniß und deſſen Neproduftionen kann nämlich auch feine 
eigenthümliche Begabung durchaus nicht hergeleitet werden; denn ſie 
trat nur in ſolchen Fällen hervor, wo er mit Perſonen in Berührung 
kam, die er bisher nie gekannt hatte, deren Vergangenheit 
alfo volljtändig außer feiner eigenen Lebenserfah— 
rung lag. Dod laſſen wir Zichode lieber feldft reden und führen 
vor Allem erit die Thatſachen in der Kürze an: „Es begegnet mir 
— fo Schreibt er in der Selbſtſchau! — bisweilen beim erjt- 
maligen Zufammentreffen mit einer unbefannten Perjon, 
wenn ich jchmweigend eine Rede hörte, daß dann ihr bisheriges 
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veben mit vielen Fleinen Einzelheiten, oft au nur dieſe 
oder jene Scene daraus, traumhaft und doch Elar an 
mir vorüberzog, ganz unwillfürlih und im Zeitraum 
weniger Minuten.! Während dejjen ijt mir gewöhnlid, als 
wäre ih in das Bild des freinden Lebens jo verfunfen, daß ich 
zulegt weder das Gejiht des Unbefannten, im weldem ich 
abfihtslos las, deutlih mehr jehe, nod die Stimme des 
Sprehenden deutlih mehr hHöre,? die mir vorher gewiſſer— 
maßen wie ein Kommentar zum Text der Gefihtszüge Hang. ch 
hielt ſolche flüchtigen BVifionen lange Zeit für Tändeleien der 
Bhantafie; um fo mehr, da mir die Traumgefichte jogar Klei- 
dung, Bewegung der handelnden PBerjonen, Gerätbe 
und andere Dinge zeigten. Nur um muthwilligen Scherz zu 
treiben, erzählte ih einmal im traulihen Familienkreiſe Kirchberg 
die geheimen Geſchichten einer Näherin, die fi eben aus dem Zim- 
mer und Haufe entfernt haben mochte. Ich hatte die Perjon nie 
zuvor gejehen, aber man erjtaunte und ließ ſich nicht ausreden, 
daß ich die VBerhältniffe der Beſprochenen wiſſe; denn, was ih ge- 
jagt, fei vollfommene Wahrheit. Nun erjtaunte ich nicht weniger, 
daß meinen Traumbildern in Wirklichkeit etwas entſpreche. Ich ward 
aufmerffam, und wenn es die Schidlichfeit gejtattete, erzählte ich 
denen, deren Leben an mir vorübergegangen war, den Inhalt meiner 
ZTraumgefihte, um Widerlegung oder Bejtätigung zu erfahren.” Eins 
der auffälligiten Erlebniffe diefer Art erzählt dann Zſchocke ausführ- 
licher mit folgenden Worten: „An einem Markttage in der Stadt 
Waldshut Fehrte ih mit zwei Forftzöglingen, von einer Wald- 
bereifung ermübdet, im Gafthof ‚Zum Rebſtock“ ein. Wir fpeijten 
an der zahlreich beſetzten Wirthötafel zur Naht, wo man fi eben 
über allerlei Eigenthümlichieiten und Sonderbarfeiten der Schweizer, 
über Mesmerd Magnetismus, Yavaters Phyfiognomit und vergl. 
herzlich luftig machte. Da wandte ih mid an einen hübſchen jungen 


Alſo auch bei diejen traumartigen Phantafiebildern des zweiten Gefichts 
machte ih die reißendihnelle Flucht der Gedanten geltend, melde 
wir bei den eigentlihen Träumen bereit? beobachtet haben und bei den Ent- 
züdungen Sterbender jpäterhin mwiederfinden werden. 

® Diefer ſcheinbar nebenjählihe Umftand ift nicht ohne Bedeutung, 
jofern er eben auf ein efftatijhes Zurüdtreten der fchauenden Seele 
Bichodes hinweiſt, welches jenes epimetheifche Fernfehen in feinem Innern 
entband. 
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Mann, der uns gegenüber jaß und den ausgelaſſenſten Wit trieb, 
mit der Frage: ob er ehrlid antworten werde, wenn ich ihm dag 
Geheimjte aus jeinem Leben erzählen würde, während 
er mih jo wenig fenne als ih ihn. Das wäre doh mehr 
— meinte id — als Yavaters Phyſiognomik! Er verfprad 
offen zu geſtehen, wenn ich die Wahrheit berichten würde. So er- 
zählt’ ich denn, was mir mein Traumgeficht jo eben eingegeben hatte, 
und die ganze Gejellihaft erfuhr die Gefhichte des jungen Kaufmanns, 
jeiner Lehrjahre, feiner Fleinen Verirrungen, endlih auch von ihm 
begangene Heine Sünden an der Kaſſe feines Prinzipale, Ich be- 
Ihrieb ihm dabei das unbewohnte Zimmer mit geweißten Wänden, 
wo rechts der braunen Thür auf einem Tiſch der jchwere Geld- 
faften gejtanden u. f. f. Es herrihte Todtenftille in der Gejellichaft 
bei der Erzählung, die ih nur zuweilen mit der Frage unterbrach, 
ob ih die Wahrheit redete? Jeden Umſtand bejtätigte der Schwer- 
betroffene, jogar, was ich nicht erwarten Fonnte, den letzten. Da 
reichte ich ihm, gerührt von feiner Aufrichtigfeit, freundlich die Hand 
über Tiſch und endete.” — Auch Zihode war, wie fo manchem 
andern Seher, dieje feine Gabe unheimlich, wie er jelbft 
davon bekennt: „Am Wenigjten konnte ich jelber Bertrauen faſſen 
zu diefem Gaufeljpiel der feeliichen Natur. So oft ih Jemandem 
meine ihn betreffende Traumjeherei fundthat, erwartete ich mit Be— 
jtimmtheit die Antwort zu hören: ‚So war es nicht.“ Mir wandelte 
immer ein heimlihes Grauen an, wenn der Zuhörer mir ent« 
gegnete: ‚So war es!“ oder wenn mir, noch bevor er es fagte, 
jeine Berwunderung es verrieth: ich irrte nicht!“ — Beachtenswerth 
ift e8 noch, daß nah Zſchockes Mittheilung diefelde Gabe ihm auch 
bei andern Perſonen aufgejtoßen fei, mit denen er zufällig 
in Berührung gefommen fei. So ſei er einjt im Poftwagen mit 
einem alten Citronenhändler aus dem Süden zujammengefahren, 
welcher ihn unterwegs prüfend angejehen, beim Ausjteigen ihn zur 
Seite genommen und fih als einen Gleihbegabten ihm fkundgegeben 
babe, wobei der Alte auf feinen vermeintlihen hohen Vorzug nicht 
wenig ftolz gewejen jei, während er (Zſchocke) bekennen müſſe, daß 
ihm feine Gabe wenig Vortheil gebraht und ihm mehr läjtig als 
angenehm gewefen ſei. Uebrigens wußte fi der feingebildete und 
vielgepriefene Mann feine eigenthümlihe pfiyhiihe Begabung am 
Wenigſten ſelbſt zu erflären. Er erjhöpft fih darüber (a. a. O.) 
in allerlei haltlofen Bermuthungen, von denen er doch ſchließlich jelber 
20 * 
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eingeftehen muß, daß fie das Problem nicht löſen; denn allerdings 
ift weder eine lebhafte Einbildungstraft noch eine roman— 
artig-dihtende Erfindungsgabe, noch aud der jo vielfach 
als Helfer aus der Verlegenheit angeiprodene „Zufall” im Stande, 
ſolche pſychiſchen Räthſel aud nur im Entfernteften aufzubellen. Es 
bleibt Hier vielmehr nichts Anderes übrig, ald alle oberfläd- 
lih-verjtandesmäßigen Erflärungsverfude über Bord 
zu werfen und auf das höhere Selbit in unjerm Innern zurüd- 
zugeben, das in folden vifionären Zuftänden aufwadht und nad feiner 
gottverwandten Natur nit allein in den Fernen der Zu- 
funft, fondern aud in denen der Bergangenheit webt, 
indem e8 jeinem metaphyſiſchen Urjprung gemäß überhaupt den 
Schranken des Raumes und der Zeit enthoben ift. Nur die eigen- 
thümlihe Schwierigkeit waltet bei den rückſchauenden Geſichten wie 
bei den früher behandelten gleihartigen Träumen ftatt, daß das 
Schauen des Geiftes nicht auf das eigne Leben beſchränkt ift, jondern 
auh außerhalb dieſes engeren Geſichtskreiſes fih be— 
wegend, die einzelnen Momente eines fremden Menſchenlebens zu- 
jammenlieft, welches noch dazu mit dem feinigen meiſtens in gar 
feiner näheren Verbindung jteht. Da aber dies Legtere im vollten 
Maße auch bei der prophetiihen Vorſchau jtattfindet, jo iſt Die 
Schwierigkeit, das hellfehende Vermögen der Seele zu erklären, offen- 
bar nah beiden Richtungen Hin gleih groß, und beides wird 
ung nur dann verjtändlic, wenn wir e8 unter dem ſchon öfter auf- 
gejtellten Geſichtspunkt zufammenfaffen: al8 verjhiedenartige 
oder richtiger entgegengefegte Ermweifungen einer und 
derjelben ſeheriſchen Uranlage, welde philoſophiſch be- 
tradtet in dem metaphyſiſchen Wejen, religiös angejehen 
in dem gottebenbildlihen Charakter der menſchlichen Seele 
allein ihren Urfprung haben kann.! So nüthigen ung alfo wieder- 
um gerade die ſcheinbar nur zufälligen und werthlofen Erweiſungen? 


Entſchieden müflen wir an diefem Punkte dem jüngeren Fichte wider— 
iprechen, welcher dies erweiterte Wiffen von einer Inſpiration der Dä- 
monen oder Zwiſchengeiſter ableitet. Wir protejtiren dagegen mit dem 
Sa: „Ne quid nimis!“ und erinnern an Plutarch, welcher gleichfalls 
die VBermittelung der Dämonen bei der Weiffagung durch den richtigen Ein- 
wand ablehnt: „wenn die Seele der Menſchen jelbjt dämonenartig fei, wes— 
halb man ihr dann jene Kraft abſprechen wolle, durch welche fie im Stande 
jei, zufünftige Dinge vorherzuwiſſen“? (Vergl. de def. orac. 39), — 

Diefer jcheinbar zufällige und unvermittelte Charakter des 
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des zweiten Gefichts die einfahe und nothwendige Yolgerung 
ab: daß in unferm Geiſt wirflih ein höheres (intuitives) Er- 
fenntnißvermögen vorhanden fei, welches ohne jede Vermittelung 
des finnlihen Apparates, ja jelbit ohne berechnende BVerjtandesthätig- 
feit das räumlich und zeitlih Ferne unmittelbar ergreift, gleichviel 
ob e8 im Strom der Vergangenheit für immer verjhwunden, oder 
im Schoße der Zufunft noch völlig begraben zu fein jheint. Fragen 
wir aber endlih, wie die phantaftifh-vifionäre Einfleidung 
zu erflären ſei, die insbeſondere dem zweiten Gefiht eigenthümlich 
ft? — So ift Folgendes zu bedenken: das Erkennen an fich ift auch hier 
ein rein intelleftuelles. Sobald aber der innere Genius diefe an ſich 
geiftige Wahrnehmung dem Selbſtbewußtſein beſonders eindring- 
ih veranſchaulichen will, jo wirkt er von innen her auf die Seele 
und deren Phantafie ein und bildet fein intelleftuelleg Schauen darin 
wie ein Gemälde ab. Ym eigentlihen Traum bleibt diefe phanta- 
ſtiſche Abbildung innerhalb der Seele jelbjt und ftellt fich 
nur den inneren Sinnen dar. Bei dem zweiten Gejiht da- 
gegen wirft die Einſprache des Genius von innen ber peripherifch 
bis auf die äußeren Sinne, jo daß fih der Vorgang aud dort 
in mancherlei phänomenellen Erfheinungen (Bifionen) abfpiegelt, welche 
der jubjektiven Wahrnehmung des Sehers wie wirflihe Dinge und Er- 
eigniſſe ericheinen fünnen und doch im Grunde nichts Anderes find als 
Gebilde der ſchöpferiſch erregten Phantafie. Oft find diefe Viſionen 
nur ſymboliſcher Art, indem fie das innerlih Geſchaute von dem 


zweiten Geficht3 erjcheint viel mehr ala folder, ald er es wirklich iſt; 
denn mit Recht äußert Fichte (Zur Seelenfrage ©. 100) darüber: „Was 
wir zufällig nennen und jo nennen müſſen vom Standpunft unjers empi- 
riſchen Bewußtſeins aus, ift nur dasjenige, bei welchem der innere Caujalnerus 
unfern Bliden entzogen ift .... Zufall ift nur ein Schein, welcher auf 
einem umfaffenderen Augpunkt der Weltbetrachtung fich auflöft.“ — Ehe wir 
diefen höheren, jenjeitigen „Nugpunft der Weltbetrachtung‘ erftiegen haben, 
eriheinen uns freilich jene nebenjächlihen und unvermittelten Neußerungen 
des divinatoriichen Fernfehens nur wie der unmwillfürlihe Drang des 
Genius, fih feiner Gebundenheit zu entledigen. Daß aber dem 
zweiten Geficht nicht die wihtigeren Ereigniffe der Zukunft, wie die bedeut- 
ſamen Wendepunkte in der Entwidelung der Staaten oder der Kirche, auf- 
geichloffen werden, jondern nur die alltäglichen Ereigniffe des gewöhnlichen 
Lebens, müffen wir einerjeit3 aus dem engern Gejihts- und Lebens- 
treife jener Seher, andrerjeit3 aus einem weijen und mwohlüberlegten 
Rathſchluß Gottes herleiten. 
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Berjtand erft errathen laſſen, bisweilen aber ſchwebt das letztere dem 
Geiſte jo deutlich vor, daß auch das phantaftifhe Abbild deſſelben 
— im Traum wie im zweiten Gefiht — vollfommen der 
Wirklichkeit entipriht. — — Hoffentlich haben wir mit diejen 
letzten Säten jowohl das Weſen wie aud die eigenthümlihen Er- 
iheinungsformen des zweiten Geſichts einigermaßen aufgededt, 
darum jchliefen wir mit ihnen unſre Erörterung über dies merf- 
wirdige pſychologiſche Problem. 


V. Kapitel, 
Die natürliche Brophelie. 


Aus derjelben Wurzel, auf die wir jo eben das Ahnungsver- 
mögen in feinen manderlei Stufen und Erſcheinungsweiſen zurüd- 
geführt haben, nämlich der ſeheriſchen Uranlage des menſchlichen 
Geiſtes (Divination), entjpringt aber no ein anderes Vermögen, 
das mit jenem erfteren zwar nahe verwandt ift, jedoch dem Werthe 
nah entihieden über dem Ahnungsvermögen jteht, weshalb feine 
Kundgebungen auch jtet8 in weiteren Kreifen Aufſehen erregt haben, 
als die unwillfürlihen Ahnungen oder das Fernſehen des zweiten 
Geſichts; das ift die eigentlihe Brophetie. Dieſelbe unterſcheidet 
fih von den fämmtlihen Erweifungen des Ahnungsvermögens da- 
duch, daß die Vorihau des Zukünftigen ſich darin nicht beſchränkt 
auf Ereignijfe niederer Ordnung, die Zu- und Unfälle des ge 
wöhnliden Menjchenlebens, die mehr oder weniger doh nur Ein» 
zelme angehen, jondern auf bedeutende Ereignijje des 
öffentlihen Lebens und insbefondere auf die großen Wende» 
punfte der Weltgeſchichte oder des Reiches Gottes hin- 
zielen, welche für das Leben ganzer Völker, ja des Menſchengeſchlechts 
überhaupt von höchſtem Intereſſe jind.! Syn diefer Hinjicht haben 
die Weijfagungen der natürlichen Prophetie eine unleugbare Ber- 
wandtihaft mit den Dffenbarungen der bibliſchen Propbetie, aber 
andrerjeit8 find jie von den legtern grundverſchieden und jtehen um 


’ Im ähnlicher Weije unterjcheidet Kant („Anthropologie c. 27) zwi— 
ihen Wahriagen und Weiffagen: „Wahrjagen geht auf Perjonen umd 
deren Lebens-Umſtände, Weifjagen auf Begebenheiten ganzer Völker.“ 
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viele® tiefer als diefe, weil fie allein aus der feherifhen Anlage 
des eignen Menſchengeiſtes entfprungen, jene dagegen aus der 
Eingebung des göttlichen Geiftes hervorgegangen find. Dies aber 
bat nod einen andern höchſt weſentlichen Unterſchied zur 
Folge: daß die Weiffagungen der bibliihen Prophetie, wenngleich 
au fie gewifjen Schranken unterworfen und deshalb mit manderlei 
Schwierigkeiten binfihtlih ihres Verſtändniſſes verbunden find, doc 
völlig frei von Falichheit und Irrthum find, mithin einen unbeding- 
ten Anſpruch auf Glaubwürdigkeit erheben dürfen, während die Aus- 
ſprüche der natürlihen Prophetie ſtets dem Irrthum unter- 
worfen bleiben und deshalb einen folden Anſpruch niemals an 
ung richten fünnen. So erflärt e8 fih denn auch, daß thatfächlich 
höchſt felten, vielleiht nie prophetiſche Ausſprüche aus der natür- 
lihen Weifjagefraft des menjchlihen Geiftes hervorgegangen find, die 
in allen ihren Theilen fih als völlig wahr erwiefen 
haben, fih vielmehr Irrthümliches in die VBorherfagungen auch der 
berühmteften Seher überall eingemifht hat. Es gleiht mithin auch 
der Geift des Sehers dem wolfenbededten Himmel, aus welchem 
das Sonnenliht nur gedämpft hervorleuchtet und nur in einzelnen 
hellen Strahlen völlig Har hervorbridt; denn er theilt das Roos 
aller Sterblihen feit dem Sündenfall, daß er unter dem Irrthum 
gefangen liegt und die Wahrheit nur ausnahmsweiſe aus feinem 
Innern hervorleudtet. — Hieran reiht fih ein fernerer, we» 
jentliher Mangel, welder einer jeden Prophetie — ſelbſt der 
bibliſchen — anhaftet, das ift die Dunkelheit ihrer Aus— 
ſprüche, welche die verſchiedenſten, oft fogar die entgegengejeßtejten 
Auslegungen zuläßt. Das war ja befanntlih ſchon die Klage des 
Alterthums, daß die Sprüche der Pythia fowie der andern Orakel 
dunkel und zweideutig feien, und daſſelbe gilt nit minder von den 
Weiffagungen der neueren Zeit, 3. B. den Quatraind des Noftra- 
damus und den Verſen des Lehninſchen Minds. Nur jelten ift es 
geihehen, — wie bei einzelnen frommen und erleuchteten Gottes- 
männern, deren inneres Wejen von dem Geift der Wahrheit umd 
Klarheit im Allgemeinen durchdrungen war, 3. B. einem Luther, 
%. Knox und Bengel, — daß fie gewifje Ereignifje ohne zweidentiges 
Dunfel völlig Har und im Wefentlichen auch wahr vorher verkündigt 
haben. Es iſt aber aud dies vorherrichende Dunkel der propheti- 
hen Ausiprühe keineswegs zufällig und nod weniger, 
wie man häufig den Orakelſprüchen der Alten und fpäteren Weifja- 
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gungen zum Vorwurf gemacht hat, abfihtlih von den Sehern 
gewählt worden, um dadurd ihren Ausſprüchen auf die eine oder 
andere Art die Möglichkeit der Erfüllung offen zu halten, fondern 
e8 Tiegt auch dies in der Beichaffenheit des menſchlichen Geiftes an 
fih begründet, aus welcher die natürlihe Weiffagung als jolde her— 
vorgeht. Denn e8 bleibt diefelbe, weil auch der weifjagende Geist 
von den Schranken der Endlihfeit noch umjchloifen ift und nur zum 
geringern Theil davon befreit wird, in gewilfem Sinne ein Rathen, 
fie bewegt ſich alſo in Räthſeln, und da fie felbjt von einem 
dämmernden Zwieliht umflofien ift, giebt fie auch nur ein unfiheres 
und vieldeutiges Bild der zukünftigen Begebenheiten. Oft Fleidet 
ji dies räthjelhafte Dunkel der Weilfagung, wie einjt bei den del- 
phiſchen Orakeln, in das poetiſche Gewand von Bildern 
und Gleichniſſen, welde mit manden prophetiihen Traumviſio— 
nen viel Aehnlichfeit haben, ohne daß fie auch dadurch für das Ver- 
ſtändniß erleichtert werden. Ueberhaupt müjjen wir bei den Aus- 
ſprüchen der natürlichen Prophetie diefe Drei Bejtandtheile wohl 
unterſcheiden, um den beſchränkten Werth derielben richtig zu ſchätzen: 
Falſches, Dunfles und — einzelne blikartige Strab- 
len der urfprüngliden Seherfraft des menihlichen Geiftes, 
dur welche allerdings die zufünftigen Ereigniſſe bisweilen in über- 
rajhender Weife vorgeihaut werden. 

Die prophetiihen Ausiprüche, welche im Yaufe der Zeiten aus 
der jeheriichen Anlage des menſchlichen Geiſtes hervorgegangen find, 
haben von jeher das Aufjehen der Mit- und Nachwelt erregt und 
jind daher auch mehrfah zum Gegenjtand der Forihung gemacht 
worden. Jedoch find fie nah ihrem ganzen Umfang wohl jhwer- 
ih ſchon zufammengeftellt und in überfihtlider Reihenfolge 
geordnet worden.! Dies wollen wir in den nadfolgenden Abjchnitten 


! Eine kürzere Zufammenftellung der wichtigsten Weiffagungen, vor- 
nämlih aus dem klaſſiſchen Altertbum und dem Mittelalter, je 
doch mit Ausſchluß aller derjenigen, welche religiöjen Inhalts find, findet 
fih in der bemerfenswerthen Monographie von E. v. Laſſaulx: „Die 
prophetifhe Kraft der menihlihen Seele in Didhtern und 
Dentern‘“ (München 1858), aus der wir befonders im folgenden Abichnitt 
(21.) mehrfach geichöpft, jedoch wegen abweichender prinzipieller Anfichten 
das entlehnte Material jelbitftändig verarbeitet haben. — Bollftändiger ift 
die Sammlung der Thatjachen bei M. Perty: „Die myſtiſchen Erfdei- 
nungen der menihlihen Natur” 2, Aufl. B. II. ©. 303 — 47; jedoch 
ift diefelbe wenig überfichtlich geordnet, bedeutende und unbedeutende Weifja- 
gungen jind bunt durch einander geworfen, nicht einmal die Zeitfolge ift 
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infoweit verfuchen, daß wir die vornehmſten Weiljagungen,! wie 
fie im Laufe der Jahrhunderte von Dichtern und Denkern, Staats- 
männern und Weltweifen, Gottesgelehrten und Glaubenshelden ſowie 
auch von jchlihten, einfachen Yeuten ausgeiprohen worden find, Die 
auf die Gegenwart vorführen werden, um danach zu jehen, ob aus 
diefer anjehnlihen und reichhaltigen Schlußreihe von Thatſachen fich 
mt aufs Neue als höchſtes Erflärungsprinzip die Ver— 
wandtihaft des menſchlichen Geijtes mit dem ewigen, 
allwiffenden Gottesgeijt ergeben wird. 

Bei dem großen Reichthum des vorhandenen Stoff werden 
wir die bezüglihen Weiffagungen der Zeitfolge nah ordnen, und 
zwar in der Art, dak wir zuerjt die Weilfagungen des klaſſi— 
ihen Alterthums, dann die des Mittelalters bis zu 
Ende der Reformationszeit und endlich die der neuern 
Zeit bis auf die Gegenwart zujanmtenitellen werden. 


21. Die Weiffagungen des klaffifhen Alterthums. 

Es ijt bekannt, daß die Weifjagungen des klaſſiſchen Al- 
terthums hauptfählih von den Drafelftätten der Grieden 
ausgegangen find, unter denen in älteren Zeiten die zu Dodona 
und fpäter die zu Delphi die berühmtejten waren. Wir haben es 
jedoh in unſrer Darjtellung mit diefen Orakeln nicht zu thun, weil 
diejelben im Zuſtande der Efjtaje ertheilt wurden, welhe zu Do— 
dona unter einer Eiche durch heilige Mufit und Gefang, zu Delphi 


innegehalten und nicht überall hinreichend ftrenge Kritif geübt. — Auch die 
neuefte Schrift über die Nachtjeite des Seelenlebens und das Verhältniß 
derielben zum biblifchen Chriftentyum von Joh. Kreyher: „Die myſti— 
ſchen Erjheinungen des Seelenlebens und die bibliſchen Wun- 
der”, Stuttgart 1881. enthält (B. I. ©. 171—186) eine große Zahl von 
„bedeutjamen Weiffagungen‘“, unter denen fih mehrere werthvolle 
Beiträge finden, doch find das Altertum und die Neuzeit zu wenig be» 
rüdjichtigt; auch fehlt die überfichtlihe Ordnung und Zeitfolge und ift das 
gute Recht einer jorgfältigen Kritil, das wir gerade für dies Gebiet gelten 
laffen müffen, nicht genügend anerkannt. 

Es hätte fih ohne Schwierigkeit die Zahl der durch den Erfolg be- 
währten Weiffagungen in den nachjolgenden Abjchnitten noch um ein Be— 
deutendes vermehren lajjen. Indeſſen beichränfen wir uns abjichtlich 
auf die Hauptiählichften Beiipiele, da zu viel Einzelheiten die piucho- 
logische Forſchung eher verwirren als fie fördern. — Alle Weiffagungen, 
welche aus der eigentlichen Efitafe — der natürlichen oder der religiö- 
jen — hervorgegangen find, 3. B. die pythiichen Orakel oder die Weiſſagung 
der Propheten unter den Samijarden, lafjen wir grundfäglich bei Seite. Bergl. 
© 8—9, 
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durch das in der Höhle auffteigende Gas hervorgebracht wurde, über 
dem die weilfagende Priefterin (die Pythia) auf einem Dreifuß ſaß. 
Daß letstere in ihrem efftatiihen Zuftande zum Oeftern wirklid 
einen örtlihen und zeitlihen Fernblick beſeſſen, alio 
in der That alsdann geweiſſagt hat, kann trog der dunfeln und 
zweideutigen Faſſung ihrer Orakelſprüche nicht bezweifelt werden; 
man braudt 3.8. nur an den befannten Sprud zu denfen, welden 
jie dem Kröjus auf die Anfrage bezüglich feines jtummen Sohnes 
ertheilte. Dafür ſpricht auch, — wie ein gewiß bedeutender Nenner des 
Alterthums, Nägelsbach, bemerft — „daß das delphiſche Orakel 
Jahrhunderte lang, bis zu Philipps Zeiten, des unbedingteften Ver— 
trauend genoß“.! Ya fo groß war daffelbe, dat Plutarch die Be 
hauptung auszufprehen wagte: „daß die Pythia, wiewohl für ihre 
Zuverläffigkeit verantwortlih, bi8 heute Niemandem eine Wi- 
derlegung ihrer Sprüde möglich gemacht habe,” und 
ebenjo Cicero den Gemeinglauben der alten Welt hinfichtlih des 
delphifhen Orakels dahin zufammenfaßt: „Das wenigjtens bleibt 
unleugbar, wenn man nicht die ganze Geichichte umſtoßen will, daß 
jenes Dralel viele Jahrhunderte wahrhaft geweſen 
iſt.“ — Später freilid geriet mit dem Sinfen des griechiſchen 
Bolfsgeiftes überhaupt auch das Orakelweſen in Verfall, und die 
ppthiſche Begeifterung jcheint völlig aufgehört zu haben, an deren 
Stelle nun erjt der Betrug der Priefter trat, weldhe durch künſtlich 
erdichtete Verſe mit abfihtlih gewählter zweideutiger Faſſung die 
Fragenden zufrieden zu ftellen juchten. — Auch die Weiffagungen 
der Sibyllen waren befanntlih im Altertfum hochberühmt, fo 
daß man in Rom bei allen wichtigen Bor» und Unfällen des Staats 
in ihren dunklen Sprüden Auffhluß über die zufünftigen Schidjale 
dejjelben zu finden juchte. Varro hat deren zwar im Ganzen zehn 
aufgezählt, von denen die Kumäiſche in Unteritalten die berühm- 
tefte war, doch befiten wir nicht ausreichende Nachrichten über ihre 
Weiffagungen, um ein fiheres Urtbeil über fie fällen zu können. 
Kur das fcheint feitzuftehen, daß ihre Bücher nicht aus ppythiſcher 
)efitatiiher) Begeifterung, fondern aus der angebornen, natürlichen 
Seherkraft des menſchlichen Geiftes hervorgegangen find. ? 

ı ,Nachhomeriiche Theologie” S. 183, — 

® De divin. I. 19, 38, 

3 Näheres hierüber in Dr. F. Lübker: Reallexikon des elaſſiſchen Alter- 
thums, unter den Artitein: „Sibylla“ und „Divinatio“ 15, — Die jept 
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Was nun die eigentlihen Reiffagungen des Haffifchen 
Alterthums betrifft, jo ſoll im deſſen grauer Vorzeit ein Kalchas 
zuerſt feine prophetiihe Stimme erhoben und ohne ppthiſche Elſtaſe, 
rein aus der feherifchen Kraft feines Geiftes, die Schickſale des troja- 
niihen Krieges vorausverkfündigt haben. In derfelben Weiſe Toll 
auch Kafjandra mitten im der fie umgebenden Hochzeitsfreude den 
Fall des großen Peliden durch binterliitigen Mord, ſowie den Unter- 
gang der Vaterſtadt und ihres Geichlehts, unverjtanden von den 
Ihrigen, geweilfagt haben. Wie weit num diefe Sagen des Alter- 
thums begründet find, läßt fich freilich nicht mehr entſcheiden. Aber 
das jteht feit, daß „der Vater der Dichter‘, der große Homeros, 
welher den Heereszug und die Kämpfe wider Troja im feinen er— 
babenen Gejängen für alle Zeiten befungen hat, inmitten derjelben 
umvilffürlih zu einem Propheten über ſich felbft geworden 
ift. Denn wiewohl er fonft als ein echter Volksdichter „niemals 
über fich jelbft redet” — wie ſchon die alten Schriftiteller von ihm 
rühmen! — und völlig hinter die Helden zurüdtritt, die er bejingt, 
fo tritt er doch einmal mitten unter fie, indem er von dem Geiſt 
der Weifjagung fortgeriffen ausruft: „Wie der Ruhm der Helden 
Adilleus und Odyſſeus, jo aud werden die Yieder zu ihrem 
Preife (die Jlias und Odyſſee) zufammen den Himmel 
erreihen und bei aller Nachwelt die erjten bleiben? — 
Wer aber wühte es nicht, wie fih die Wahrheit diefer Weiffagung 
nob jest nah mehr als 27. Jahrhunderten immer von 
Neuem bejtätigt, indem jeder Urtheilsfähige bis auf diefen Tag ohne 
Zögern die Gefänge Homers ald das erjte, unübertrefflide 
Epos anerkennt, und die aufwachjende Jugend unaufhörlih aus ihnen 
die ſchönſte Anregung zu einer höhern Bildung des Geijtes em— 
pfängt! — Daſſelbe gerehte Geſchick hat im Wefentlihen auch 





noh vorhandenen 12. Bücher jibullinifcher Orakel find deshalb 
nicht maßgebend für unjer Urtheil, weil fie aus verjchiedenen Zeiten ftammen 
und eine Miſchung hriftliher, jüdijcher und heidnijher Be- 
ftandtheile und Anſchauungen enthalten, mithin von den nach der Feuers: 
brunft des J. 670 a. u. c. nen geſammelten Sprüchen der alten Sibyllen 
jehr wenig darunter zu finden ift. Sie beftehen größentheild aus Erzählung 
biftorifcher Dinge, die in das Gewand ber Prophetie gekleidet find, dazu 
Beiffagungen über Tempel, Städte, Völker und Reiche, abwechielnd mit 
Sittenſprüchen, Vorſchriften und poetischen Schilderungen. 

Vergl. Aristotelis Poët. 25. und Dion. Chrysost. orat. 53. p, 278, 

® Odyss, VII, 73ff.; und hymn, in Apoll, v. 195 jf. 
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über dem Chorführer der erniten Tragödie: Aeſchylos gewaltet, 
indem es feine eigne Weiffagung wahr gemacht hat, die er zürnend 
über die Verkennung feiner Zeitgeuoſſen und im Vorgefühl feiner 
dichteriſchen Unfterblichfeit mit den Worten ausgeiprohen: „er weihe 
feine Tragödien der Zeit, die Alles enthülle und ans Licht 
bringe, und aud über ihn dereinjt ein gerechtes Ur- 
theil fällen werde.” Dies Urtheil ift nicht ausgeblieben, ſon— 
dern noch heute zählen wir Aeſchylos unter die erhabeniten Geijter 
der Vorzeit und feine Tragödien unter die werthvolliten Ueberreſte 
der klaſſiſchen Poeſie des Altertfums! — Und bat nicht ebenjo 
auch Horaz von fich felbjt die Wahrheit verkündigt, indem er feinen 
poetiihen Briefen die Prophezeiung mitgiebt: „Das Schidjal er- 
warte fie, daß aus ihnen ein alter, ftammelnder Shulmei- 
jter in irgend.einem Winfel einjt die Knaben unter» 
rihten werde?”? und anderswo in höherem ZQone fortfährt: 
„Ich werde, obwohl von armen Eltern entiproffen, nit jterben, 
jondern fortleben als ein gejfangreider Shwan, und 
e8 werden ſich um mein Verſtändniß bemühen und meine Lieder aus- 
wendig lernen Koldier und Dafter und Gelonen, Iberier und Gal- 
lier,“ und endlich mit dem erhabenjten Schwunge ausruft: „Aufge- 
rihtet hab’ ih ein Denkmal dauernder als Erz; und der 
Königsbau der Pyramiden, ein Denkmal, das Fein 
zernagender Regen, fein ungeftümer Nord umzujftür- 
zen vermag, noch der Jahre unzählige Reihe und die 
Flucht der Zeiten!”? — So viel von prophetifhen Aus- 
ſprüchen der alten Dichter, welche fich freilih nur auf die Unfterblichkeit 
ihrer eigenen @eifteswerfe und ihres Andenkens beziehen. Weil 
aber ihre Schriften für das geiftige Leben der ganzen Nachwelt von 
jo hoher Bedeutung geworden find, und fie außerdem ihren fünf- 
tigen Ruhm ohne alle Vermeſſenheit, ja ſelbſt mit einer ge- 
willen Scheu und Beicheidenheit ausgeſprochen haben, jo dürfen wir 
fie mit gutem Recht zu den „echten Propheten” zählen, indem fie 
ihre Weiffagungen offenbar aus demjelben Born jhöpften, welchem 
ihre Dichtungen entquollen find, ihrem divinatoriſch erregten Geifte!* 


"Nah Theophraft bei Athenaeus VIII. 39 und nad des Dichters 
eigenem Ausſpruch im Prometheus v. 985. — 

® Epist. I. 20. 17. 

» Od. II., 20, 5ff. und III, 30. - 

’ Mehnlihe Ausſprüche von Dichtern des Alterthums 5.8. Ennius, 
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Noch viel mehr tritt die prophetiihe Kraft des menjchlichen 
Geiſtes hervor bei verihiedenen Geſchichtsſchreibern des Haffischen 
Alterthums, indem fie zum Deftern aus der Vergangenheit und Ge- 
genwart der Staaten heraus mit erleuchtetem Blicke die Zukunft 
derjelben vorherverfündigt und fo den Spruch des Diodorus bewährt 
baben: „Die echte Gejchichtichreibung ſei eine Prophetin der 
Wahrheit.“! So fpriht Thucydides bereits in der Einleitung 
zu jeinem bedeutenden Geſchichtswerke jih dahin aus: er habe daſ— 
jelde nicht zufammengeftellt als eine Prunfrede für den Augenblid, 
jondern zu einem ewigen Bejitthum für Alle, weldhen es darum 
zu thun fei, aus der klaren Erfenntniß der Vergangen— 
heit Heiljfames für die Zufunft zu entnehmen, wenn in 
ihr nah dem Lauf der menjhlihen Dinge joldes oder ähnliches 
wiederfehrel An einer andern Stelle aber jagt er Folgendes, um 
zu zeigen, daß die damaligen Trümmer der Stadt Mycene nichts 
beweifen gegen die ehemalige Macht des Agamemnon: „Wenn die 
- Stadt der Racedämonier zerjtört und verödet wäre, und 
nur die Tempel und die Grundmauern der öffent» 
liden Gebäude übrig blieben, jo würde die Nachwelt es 
faum glaublic finden, daß die Bewohner diefer Stadt zwei Fünf— 
theile des Peloponnes und die Dberleitung des ganzen und vieler 
auswärtiger Bundesgenoſſen beſaßen, denn die Stadt fei nicht zu— 
jammenhängend gebaut, jondern nah althellenisher Weife dorfartig 
und ohne koſtbare Gebäude. Wenn dagegen die Athener daſſelbe 
Schickſal erlitten, jo würde man aus dem Augenjfhein dev 
Trümmer ihrer Stadt vermuthen, fie jei doppelt fo 
mädtig gewefen, als jie e8 wirflih war. Man habe aljo fei- 
nen Grund, ungläubig zu fein, und jolle die Städte nit nad ihrem 
Ausjehen, fondern nad ihrer Macht beurtheilen.’? Die nahfolgen- 
den Jahrhunderte haben befanntlih die Wahrheit diefer unwillkür— 
lihen Weiffagung vollfommen beftätigt: Lacedämon iſt faſt fpur- 
los von der Oberfläche des helleniihen Bodens verihwunden; die 


Ovid und Lucanus, wie auch der neueren Zeit bis herab zu Dante, PBetrarca, 
Shatspeare und A. fiehe bei Lajjfaulr a. a. D. ©. ff. 

’ Diodoru3: 1. 1,3. — 2,2 und XXI. 17,4 Er nennt in biejen 
ihönen Stellen die Gejchichtsichreiber „Diener der göttlihden Bor- 
ſehung“ (Unoveyoi rjs Heias ngoroias) und die Geſchichtsſchreibung 
ſelbſt „eine BProphetin der Wahrheit“ (neoyijns nis dAn9eias). 

® Thucyd. ]., c. 10, 
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Tempel der Afropolis dagegen und die Säulen des Olym— 
ptons geben noch beute ein Zeugniß von der einjtigen Größe 
Athens! Um jo merkfwürdiger aber ijt beides in diefem Fall: 
die Weiffagung jelbit wie die Erfüllung, weil erjtere aller- 
dings in dem Geiſte des Geſchichtsſchreibers zunächſt nur als ein 
möglich gedadter Fall daftand, fi jedoh offenbar ein tragiiches 
Borgefühl von dem Untergang beider Städte darin Bahn brad, 
das, weil e8 eben nicht aus einer verjtändigen Ueberlegung, jondern 
aus einer ummwillfürlihen Ahnung des Geijtes hervorging, auch um 
jo wunderbarer durch den Yauf der Geichichte erfüllt worden ift! — 
Ebenſo hat der attijhe Nedner und Staatsmann Demetrins Pha- 
lereus in feiner Schrift „vom Glück,“ wie von prophetiihem Geiſt 
erfüllt, über die zufünftigen Schickſale des macedonifhen Rei— 
ches, welches damals noh in feiner Blüthe ftand, folgende 
denfhwürdige Betrachtung angejtellt: „Wenn wir uns nit eine un— 
endlihe Reihe vieler Menſchenalter, ſondern nur die legten funfzig 
Jahre vor unſrer Zeit vergegenwärtigen, jo fünnen wir den gewal- 
tigen Gang des Schidjald Far erkennen. Glaubt ihr wohl, daß 
vor funfzig Jahren die Perſer und ihr König, oder die Macedonier 
und ihr König, wenn ein Gott ihnen die Zukunft vorausgefagt hätte, 
es geglaubt haben würden, daß gegenwärtig nicht einmal der Name 
der Perfer mehr übrig fein würde, die damals die ganze Welt be 
herrſchten; und daß die Macedonier jet die ganze Welt beherrichen 
würden, deren Name damals kaum befannt war? Und dennoch das 
Schidjal, wie e8 in unfern eignen Leben fich zeigt und Alles gegen 
unfre Berehnung anders macht und feine Macht zeigt an allem Her- 
vorragenden, dieſes Schidjal hat jetzt an die Stelle der Perfer die 
Herrihaft der Macedonier eingejegt und ihnen deren Güter geſchenkt, 
bis es ihm gefallen wird, etwas Anderes zu bejdlie- 
Ben über fie”! Wie unfcheinbar und vorjidtig nämlich dieje 
Worte auch Hingen mögen, jo laſſen doch die vorangejdhidten 
Borderjäße es hinreichend erfennen, daß der prüfende Blid des 
Staatsmanns den jhnellen Verfall des macedonijden 
Weltreihs bejtimmt vorausgejeben und ihn mit diejem 
furzen Sat vorher andeuten wollte. — Am Entjhiedenjten aber 
gehört der letzte große Geſchichtsſchreiber der Griechen, Polybius, 
zu den echten Propheten der Wahrheit, indem er, welder den Höhe— 


' Demetr. Phal. Fragm. 19. bei Diodorus XXXI, c. 10, 
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punft der römiſchen Staatsverfajjung und Macht vor Augen jah, 
das künftige Schickſal derjelden mit Worten vorher verfündigte, 
welche über eine jcharfjinnige, politiiche Berechnung fiherlih hinaus- 
geben. Nahdem er nämlich den Kreislauf der wechjelnden Staats- 
verfaffungen zuerjt im Allgemeinen dargeitellt hat, fährt er im Be- 
jondern mit Bezug auf den römiſchen Staat jo fort: „Wer dieſes 
recht erkannt hat, kann ſich, wenn er über das zukünftige Scidjal 
einer Verfaſſung ipriht, wohl in der Zeitbejtimmung irren; 
darüber aber, auf welder Stufe des Wahsthums oder des 
Berfalls fie jtehe, wird er ſich nicht leicht täufchen, wenn er 
nämlih ohne Zorn und Neid urtheilt. Demgemäß läßt ji auch 
jowohl der gegenwärtige Höhepunkt der römiſchen Staats- 
verfaffung und Macht, als auch das Fünftige Schidjal derſel— 
ben, welder ihr naturnothwendig bevorfteht, mit 
Sicherheit erfennen” Noch viel bejtimmter aber fpricht er 
ih in einer andern Stelle feines berühmten Geſchichtswerkes darüber 
aus, wo e8 wörtlih jo heißt: „Wenn ein Staat fih aus großen 
Gefahren glüdlih hindurch gearbeitet Hat und einer unbeftrittenen 
Herrſchaft erfreut, jo wird natürlihd mit den zunehmenden 
Genüſſen die Lebensweiſe glänzender, und der Eifer nad) 
den Staatsämtern wird reger, als gut ift. Es entjteht eine Sucht 
nad politifhem Einfluß, eine Abneigung gegen die Stille des Privat- 
lebens, Aufwand, Uebermuth. Das Bolf wird durh die Begehr- 
lihfeit und Schmeichelei derer, die Aemter juhen, verdorben; 
es wird den Geſetzen nicht mehr geboren, Alles wollen, und dag 
Meifte für fih allein... Ja wenn e8 in einer Demokratie dahin 
gefommmen ift, daß das Volk fih durch den Ehrgeiz der Reichen ver- 
führen läßt, Geſchenke zu begehren umd anzunehmen: dann ift eg mit 
ihr vorüber, und fie geht, wenn ein ehrgeiziger und Fühner 
Führer auftritt, naturnothbwendig in eine Gewalt- 
herrſchaft über.““ Fürwahr, es ift faum möglih, den Verfall 
des republifanifhen Lebens in Rom, nahdem er thatſächlich einge- 
treten war, jhärfer und genauer darzuitellen, als ihn Polybius 
anderthalb Kahrhunderte vor jeinem Eintritt voraus- 
gejagt Hat. Müſſen wir aber eben darum nit auch den prophe— 
tiſchen Fernblid des großen Hiſtorikers auf das entjchiedenfte 
anertennen? — Was er jedoh mit jo bewunderungswürdiger Sicher- 


! Polybius VI. c. 9, 6sq. 10sg. 
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heit vorher gejagt, das hat fein jüngerer Freund und Schüler, 
P. Scipio Aemilianus, mit derjelben inneren Gewißbeit ahnungs— 
voll vorher empfunden, da er auf der Sonnenhöhe des eigenen 
und des römischen Glücks jtand. Denn als er gegen fein bejieres 
Gefühl auf Befehl des römischen Senats die alte Nebenbublerin 
Noms, Karthago, zerjtört hatte und nah fiebentägigem Brande 
den Gräuel der Verwüſtung mit anfah, da erfaßte ihn den Sieger 
ein Schauder über fein eignes Werk. Thränen entitürzten jeinen 
Augen und er jprad, in tiefes Nachdenken verfunfen, wie ein Träu- 
mender vor fih Hin die homeriſchen Verſe: 
„Einft wird fommen der Tag, wo die heilige Jlios hin- 
ſinkt, 
„Priamos auch und das Volk des kriegsſpeermächtigen 
Königs!" 

Seinem Freunde Polybius aber, der am feiner Seite jtehend ibn 
fragte, was er mit diefen Worten jagen wollte, entgegnete er voll 
Wehmuth: „Für Nom, meine Vaterjtadt, fürdte ih und ihr 
dereinftiges Schidjal, wenn ih der Wedjelfälle aller menid- 
lihen Dinge und des Unterganges der Völker und der Reiche ge 
denke!““ — Es iſt befannt, daß auch dieje düftere Ahnung des 
edlen Helden im Yaufe der Jahrhunderte niht unerfüllt ges 
blieben ijt, indem barbarifche Völker zu wiederholten Malen (;. B. 
die Gothen unter Alarih 410 und die Vandalen unter Geiſerich 
455)? Rom erobert, geplündert und theilweife zerjtört haben, jo daf 
die heutige Stadt durhaus auf den Trümmern und Ruinen der 
alten jteht. Das Walten der göttlihen Gerechtigkeit ließ aljo auch 
in diefen Fall das thatfählih gejchehen, was jener Held durd 
eine bejondere Bewegung feines Gemüths als ein un. 
vermeidlihes Geſchick vorher geahnt hatte! Freilich wer- 
den wir in Bezug auf dieje beiden legten Fälle zugeben müjlen, 
daß in ihnen die Weiffagung des Zufünftigen pfyhologifh wohl- 
begründet erjcheint, weshalb fie von Vielen auh nur als Er- 


ı Ilias IV. 164. 

® Polyb. 39, 3. Diodor. 32, 24, 

> Als ein beſonderes Walten der göttlihen Geredhtigfeit und 
Wiedervergeltung ift es dabei anzufehen, daß der Vandalenkönig Geije- 
rih aus dem wiederaufgebanten Karthago auszog, um Roms Uebermuth 
zu züchtigen, und nachdem er die Stadt vierzehn Tage lang ausgeplündert 
hatte, die von Seipio aus Karthago weggeführten Schäge dorthin zuräd- 
bradte. 
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gebnif des verftändigen Nachdenkens über die Wechjelfälle 
in dem Leben der Menſchen und der Völker angefehen wird. Wir 
find jedod der Meinung, daß die völlige Gewifheit, mit wel- 
her beide Männer den Untergang des römischen Staats auf deijen 
Höhepunkt vorherjahen, jowie der tiefe Schmerz, den fie dar» 
über empfanden, ihren Vorherfagungen den prophetiſchen 
Charakter aufprägen. 

Diefelbe prophetiihe Kraft, welhe nah den angeführten Pro- 
ben unjtreitig den großen Dichtern, Geihichtsforihern und Staats» 
männern des Alterthums innewohnte, lebte aber auch in dem Geiſt 
feiner bedeutendften Weltweijen, wie fie fih ja überhaupt bei allen 
tiefer angelegten, genialen Menſchen in einem gewillen Grade 
bewähren muß. So tjt e8 3. B. eine entichtedene Weilfagung, wenn 
der Pothagoräer Okellos aus Lukanien, in feiner Schrift über „die 
Natur des Weltall8”, den merkwürdigen Sat ausipridt: „Oftmals 
ihon in der Vergangenheit war Hellas von Barbaren bewohnt, 
und oft nodh in der Zufunft wird dies wieder der Fall 
ſein;“ denn dieſes Wort ijt ein Jahrtauſend jpäter zuerjt durch 
die Einwanderung der Slaven buchſtäblich,? und dann wieder 
einige Jahrhunderte nachher durch die Herrihaft der Osmanen 
dem Sinne nad vollkvmmen erfüllt worden. — Ihren Höhe» 
punkt jedoch erreicht die natürlihe Prophetie des Hafjiichen Alter- 
thums in gewiſſen Ausjprüchen feiner erhabenjten Geijter, die wir 
getroft al8 volle und bejtimmte Borahnung des „unbe— 
fannten Gottes“ und als Weiffagung des zukünftigen 
Heils auffafjen dürfen. — So jagt Meihylos in feinem „gefeſſel— 
ten Prometheus” (B. T55 ff.) ausdrüdlih: „es werde auch Zeus 
einjt vom Weltthron gejtürzt werden, denn ein Bejje- 
rer und Größerer werde fommen, wenn der menjd- 
lide Geijt von feinen Banden, darinnen er gefejjelt 
liege, werde befreit werden.” Was aber follen wir vollends 
jagen von jenen Ausſprüchen, welhe Platon an verſchiedenen Stellen 
feiner philofophiihen Schriften dem Sokrates in den Mund Tegt! 
„Wenn bei dem jeßigen Weltzujtand etwas jolle gebejjert werden 


ı De natura universi, 3. 5 p. 169. — 
2 Bon diefer Ueberfhiwemmung der ganzen Hämus-Halbinjel jchreibt ’ 
Constantinus Porphyrogenitus (de thematibus II. p. 53) ausdrüdlih: „Das 
ganze Land ward vermüjtet, und ganz Griechenland jammt dem Peloponnes 
barbarijch gemacht.“ 
Splittgerber, Ehlaf u. Tod. 2. Aufl. 21 
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— heißt e8 an einer derjelben —, jo fünne dag nur durd die 
Bermittelung eines Gottes gejhehen, der uns den Anfang 
und gleihjfam den Typus der wahren. Gerechtigkeit zeige.“ ! 
Er bezeichnet dann anderswo dies höhere Wejen als „einen gütt- 
lihen Logos, auf dem als einem feiten Schiff man fiher und 
gefahrlos durch die Fluthen des Yebens fih wagen könne;“? und 
als das Ideal diejes wahrhaft Gerehten, der den Menjhen dur 
fein Vorbild den rechten Weg weiſe, ftellt er dann einen ſolchen auf, 
„der, ohne jelbjt irgend ein Unrecht zu thun, den größten 
Schein der Ungeredtigfeit habe, damit er ganz in der Ge- 
rechtigfeit fih bewähre, und der dann gefeſſelt, gegeißelt, 
gefoltert, geblendet und nahdem er alle Leiden erduldet, zu- 
legt nob gefreuzigt werde.““ Wer aber muß nicht nad folden 
Worten zugejtehen, daß im ganzen Eaffifhen Alterthum 
feine großartigere Weifjagung zu finden ift, welde deut- 
licher anklänge an die heilige Prophetie des U. Bundes und fait 
noch unverhüllter als fie hinwieſe auf das Myſterium des im Fleiſch 
erjhienenen Logos und leidenden Meffias! Und wer möchte des- 
halb nicht dem Euſebius beiftimmen, welcher auf Grund dieſer 
Stellen den Plato als „den wunderbaren Bhilofophen‘ bezeichnet, der 
„als der Einzige unter allen Griehen die Vorhallen der hriftlichen 
Wahrheit berührt habe“. — Ferner laſſen wir noch eine Stimme 
aus dem Haffiihen Altertfum bier zu Worte fommen, welche freilich 
nur ein äußeres Ereigniß, aber ein ſolches vorherjagt, das aufer 
alfer damaligen Berehnung lag und dejjen Erfüllung außerdem jehr 
wejentlih dazu beigetragen hat, ein völlig neues Zeitalter in der 
Weltgeſchichte einzuleiten. Es ijt die beftimmmte Vorherjagung des 
Dichters und Weltweien Seneca, die man mit Necht ſtets als eine 
Weiffagung der Entdeckung Amerikas anerkannt hat: 

„Nach langer Jahre Ablauf kommt die Zeit, 

„Wo alle Banden löſt Oceanus, 

„Und ſchrankenlos die Erde offen liegt, 


„Wo Tethys neue Welten fich entdedt, 
„Und Thule niht mehr ift das legte Land.“ - 


ı Apol. Socr. p. 117. 118. de republ. VI. p. 179. 209. 

2 Phaedon p. 61. 10ff. — 

» Gorgias p. 58, 13 ff. und de republ. II. p. 65. 66. 

* Bergl. Praepar. evang. XII. 10, 

5 Bergl. Medea: Act II. v. 375ff. — Zum Verftändniß der Stelle 
fügen wir hinzu, daß nad) der alten Mythologie „Oceanus“ der Gott des 
Meeres und „Tethys“ deffen Gemahlin war. 
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Gewiß darf Niemand das wahrhaft Prophetiſche diefer Worte 
in Zweifel ziehen! Oder war e8 etwa nur eine geographiich - mathe- 
matiſche Berechnung, die dem Dichter diefe wunderbaren Verſe ein- 
gab, und nicht vielmehr dajjelbe divinatorifhe VBorgefühl, 
das Basco da Gama, Columbus und Andere bis auf die Gegen» 
wart angetrieben hat, die Banden des Oceans zu löfen und neue 
Gebiete der Welt thatfählich zu entdeden? Müffen wir dann aber 
niht den prophetifhen Fernblick bewundern, der fi dem 
Seneca mitten in der befhränften Weltanihauung fei- 
nes Zeitalters bei der Abfafjung jener Verſe aufgedrängt hat? — 
Endlih weifen wir noh auf den jüdijhen Feldherrn und 
Shriftjteller Flavius Joſephus Hin, welder fih mit der 
griehifhen Bildung und Sprade jo völlig vertraut gemacht hatte, 
daß wir ihn deshalb füglich zu den Vertretern des klaſſiſchen Alter- 
thums zählen künnen. Nach der Einnahme der Feitung Yotapata, 
deren Kommandant er gewejen war, im letten jüdiihen Kriege ge- 
fangen genommen und vor den römischen Feldherrn Veſpaſian 
geführt, jagte er diefem — während damals nod Nero regierte — 
beitimmt vorher: daß das Kaiſerthum auf ihn und feinen 
Sohn Titus fommen würde, indem er zugleich bat, ihn bie 
dahin gefangen zu halten. Ebenſo foll er geweiffagt haben, daß 
Serujalem binnen 47 Tagen in die Hände der Römer 
fallen würde. Dieſe den Römern günftigen Prophezeiungen, die 
fih nachher genau erfüllten, vetteten ihm das Yeben.! — Sehr 
merkwürdig iſt auch die befannte Weifjagung des Yofias, 
von weldem Jeſophus in dem Bericht von der Zerjtörung Syerufa- 
lems erzählt, daß derjelbe durh die Stadt laufend unaufhörlih aus- 
rief: „Wehe über Jeruſalem!“ und dies jieben Jahre und 
fünf Deonate fortjeßte, bis ihn ein Stein aus den Wurfmajchinen 
der Römer niederjhmetterte und er unter dem Ruf: „Wehe aud 
über mich!” zufammenbrad). 


22. Die Weiffagungen des Alittelalters bis zu Ende der 
Reformationszeit. 

Die letzten Weiffagungen des vorhergehenden Abſchnitts leiten 

und von jelber über auf das chriſtliche Yebensgebiet. Da aber 

begegnet ung zuerjt die geijtliche Prophetie, welche als ein Charisma, 


ı Vergl. Joseph. de bello Jud. Ill. 8. 
21”? 
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d. h. al8 befondere Gnadengabe des heiligen Geiſtes, vielfah im 
apoftolifchen Zeitalter auftrat und ſich noch bis zum dritten Jahr— 
hundert in der hriftlihen Kirhe fortpflanzte. Diefe neuteita- 
mentlihe Prophetie gehört jedoh nicht in den Bereih der 
vorliegenden Unterfuhung, weil die natürliche Weiſſagekraft der 
menſchlichen Seele darin durchaus zurüctrat und von der Einjprade 
des h. Geiſtes völlig überjtrahlt wurde. Al jedoh die Charismen 
im weiteren Verlauf der kirchengeſchichtlichen Entwidelung immer 
mehr verihwanden, tauchte die natürlihe Weiffagung wieder hervor, 
wenn auch dur den chriftlich - religiöfen Sinn der Seher vielfad 
jo erhöht und veredelt, daß ihre Weiffagungen an die der alt- und 
neutejtamentlihen Propheten faſt heranreichen. 

In diefer Weife ſoll ſchon der Biihof Martin von Tonrs 
(gejt. 400) die Gabe der Weiſſagung beſeſſen und diejelbe z. B. bei 
folgender Gelegenheit an den Tag gelegt haben. Bon dem Katjer 
Marimus zur Tafel geladen, jhlug er die Einladung aus mit der 
furchtloſen Erklärung: er könne nicht mit einem Manne zu Tiſche 
figen, weldher zwei Katjer (VBalentinian und Gratian) aus dem Wege 
geräumt habe. Schlieglih ließ er jich freilich erweihen, als Maxi— 
mus ihm auseinanderjegte, er habe nicht freiwillig den Purpur ge- 
nommen, fondern die von dem Heer nah göttliher Fügung ihm auf- 
gezwungene Herrſchaft nur vertheidigt. Doch fagte ihm Martinus 
fein künftiges Schidjal vorher: er wilfe, daß der Kaijer einen 
Heereszug nah dem erjehnten Italien unternehmen 
und dabei zuerjt Sieger jein, aber bald darauf zu Grunde 
gehen werde. Dieſe Prophezeiung traf ein, denn Marimus wurde 
in Stalien von dem Theodofius geſchlagen und hingerichtet. ! 

Höher aber no als dieſer kühne und furchtloje Biſchof, fteht 
in jeder Hinfiht Bernhard von Clairvaur (gejt. 1153), den wir 
als einen der frömmiften und bedeutendften Kirchenlehrer des Mit- 
telalter8 anjehen dürfen, weil die lauterſte hriftlihe, ja evange- 
lifche Gefinnung des Herzens fih bei ihm mit den höchſten Gaben 
des Geiſtes und einer faft wunderbaren Beredfamfeit verband. In 
Folge deſſen bejaß er ein jo hohes Anjehen unter feinen Zeitgenoffen, 
daß Fürften und Gewaltige ihn zum Schiedsrichter in ihren Strei- 
tigfeiten anviefen und feiner Entjheidung wie der Stimme Gottes 


!ı Bergl. Joh. Kreyher: Die myftiichen Erſcheinungen des Ceelen- 
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wilfig gehorchten, ja auch Biſchöfe und Päpfte feinen Rath begehrten 
und fih von ihm jtrafen Tießen. Als nun diefer wunderbare Mann 
auf Befehl des Papftes Eugenius III. die abendländiihen Chriften 
zu dem zweiten Kreuzzuge aufrief, erwedte die Macht feines 
prophetiihen Worts eine ſolche Begeijterung, daß aus allen Ständen 
fih Schaaren herbeidrängten, um das Kreuz zu nehmen. Ja eine 
jo eigenthümlihe Gewalt lag bereitd in dem Ton feiner Stimme 
fowie in der ganzen ehrwürdigen Erſcheinung Bernhards, daß bei 
den Kreuzpredigten in Deutſchland ſolche, welche von feinen Worten 
nichts verjtanden, ſchon dur den Klang der Stimme bis zu Thrä- 
nen gerührt, die ſchlimmſten Verbrecher augenblidlih zur Buße fort- 
gerijjen und Kranke bewogen wurden, ihn um feine Fürſprache an— 
zurufen, welde denn auch wirklich in vielen Fällen eine wunderbare 
Heilung zur Folge hatte. Es iſt daher begreiflih, dat das Volt 
ihn als einen Propheten Gottes verehrte und feinen Worten 
volfen Glauben ſchenkte, als er einen jiegreihen Ausgang des 
zweiten Kreuzzuges bejtimmt vorher verfündigte Da 
num aber der Erfolg dejjelben diefer Verheißung nicht entſprach, in» 
dem das Unternehmen durd den Verrath der Fürften und Reiche 
des hriftlihen Syriens völlig vereitelt wurde, erſchien er zwar Vielen 
als ein falfher Prophet. Aber mit Recht leiteten feine Freunde 
und Berehrer das Mißlingen des Kreuzzuges von der Schuld der 
Kreuzfahrer jowie jener Fürſten ab, welde die durch ihr gottwohl- 
gefälliges Verhalten bedingte Erfüllung jener Verheißung ſelbſt ver- 
hindert hätten. Auch Bernhard wurde dadurh nicht in dem Glau- 
ben an die ihm zu Theil gewordene güttlihe Sendung und Ver— 
heikung irre, fondern berief jih in dem Brief, den er darüber an 
den Papſt Eugenius ſchrieb, auf das Beijpiel des Mofes, der, wie- 
wohl jein Werk unverkennbar aus Gott gewejen jei, doch die Juden 
nicht habe in das verheißene Yand führen dürfen. Gleichwie die 
Juden dies damals jelbjt verjchuldet hätten, jo hätten auch die Kreuz. 
fahrer die Bereitelung der ihnen im Namen Gottes gegebenen Weis 
fagung durh eigne Schuld herbeigeführt.! — Daß Bernhard 
die Babe der Weiſſagung wirklich befejjen hat, geht 
übrigens aus folgendem bejtimmten Falle hervor: Vergeblich hatten 
ih einjt die Biſchöfe Ludwig VI. von Franfreih zu Füßen geworfen, 
um feine Umverfühnlichkeit zu beſchwichtigen. Da trat ihm Bernhard 
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mit der Drohung entgegen: „Diefe Unverfühnlidfeit wird 
durd den Tod Eures Sohnes bejtraft werden! Ich habe 
in diefer legten Naht Euh mit Eurem jüngeren Sohn Lud— 
wig den Bifhöfen zu Füßen fallen fehen, die Ihr gejtern 
verachtet habt!” Drei Jahre jpäter fand Philipp, der ältere Sohn 
Ludwigs, durch einen Sturz vom Pferde einen jähen Tod, der König 
jelber aber jowie fein jüngerer Sohn Yudwig VII. mußten fi vor 
den Biſchöfen demüthigen.! 

Gleih nah dem Tode Bernhards traten zwei Perjünlid- 
feiten im Mittelalter hervor, welde offenbar in ganz bejonderm 
Maße von dem Geift der Weiffagung bejeelt waren: die Aebtiſſin 
Hildegardis von Bingen (geit. 1178) und der Abt Joachim von 
Floris (gejt. 1202). Beide zeigten fih darin als geiftesverwandt 
mit einander, daß fie von einer edlen, tief innerlihen Myſtik erfüllt 
waren und unbefriedigt von den kirchlichen Zuftänden ihrer Zeit mit 
Hoffnung auf die jpäteren Zeitalter der Kirche hinblidten. Dabei 
aber jahen fie vieles im Geiſte vorher, was fih im jpä- 
teren Berlauf der Dinge als Weiffagung bewährt bat. 
So jagt Hildegard von Bingen in dem merhwürdigen Buche 
„Heptachronon“ nah der Schilderung des bevorjtehenden Ver— 
derbend in der Kirche, da vornämlich die geijtlihen Fürften des 
Neiches völlig verweltliht fein und dann von ihren Sitzen würden 
vertrieben werden, eine neue, bejjere Zeit vorher: „Es werden 
dann tapfere und weile Männer aufſtehen und alle alten und neuen 
Ausſprüche der Bibel und alle Neden, die dur den h. Geift ver- 
breitet find, fammeln und das Verſtändniß derfelben gleihwie einen 
Schmud mit fojtbaren Steinen ausjtatten, und alle Gläubigen wer» 
den ji darin wie in einem Spiegel beihauen. Dann werden auch 
die Juden umd die Ketzer ſich freuen und jagen, dak ihre Ehre nahe 
jet.” Das ift doch gewiß eine ſchöne, zutreffende Beſchreibung der 
jpäteren Neformationgzeit fowie der Hrijtlihen Toleranz, 
welche die Kirche des Evangeliums aud den Andersgläubigen gewährt 
hat. Weiter aber heißt e8 dann: „Sehr viele Heiden werden 
fih dann taufen lafjen, Chriſtum befennen und preifen. Zus 
weilen wird aber auch die Ungerehtigfeit ihr Haupt erheben 
und dann wieder abnehmen; zumeilen werden auh Kriege, Hun- 
gersnothb und Seuchen wüthen und wieder verichwinden.“ 
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Ueber die politifhen Ereigniffe der Zukunft fagt fie u. a. Fol— 
gendes vorher, was im Ganzen auf das Merhvürdigjte eingetroffen 
ijt: „Die Ungläubigen werden aus fernen Gegenden ein troßigeg, 
unjauberes Bolt herbeirufen, ſich mit ihm in Unzucht und allerlei 
Sünde vereinigen, das chriſtliche Volk überall mit Feldſchlachten und 
Raubzügen angreifen, viele Gegenden und Städte verheeren und die 
firhlihen Einrihtungen zerjtören.” Dies hat fih unjtreitig durch 
das Einbreden der Türken in das drijtlide Europa, die langen 
und ſchweren Türfenfriege und die Herrihaft derjelben 
im Südoſten unfers Erdtheils erfüllt. „In derjelben Zeit 
— führt Hildegard von Bingen fort — werden die römischen Kaiſer 
von ihrer Macht herabjteigen und ihr Ruhm wird abnehmen. Die 
Könige und Fürjten vieler Völker, welche zuvor dem römischen Reiche 
unterworfen waren, werden fi davon losreißen und jo wird das 
Reich in Verfall gerathen. Jede Provinz wird ſich einen Künig oder 
Fürſten geben und jagen: das ausgebreitete römische Reich hat ung 
mehr Bejhwerde ald Ehre gebradt. Wenn aber das römiſche 
Reich auf diefe Weije wird zertrümmert fein, jo wird ed auch an 
die Ehre der römiſchen Inful gehen. Denn wenn die Fürſten 
und Bölfer bei dem apoftolifhen Namen feine Religion mehr finden, 
jo wird die Würde deifelben ſinken.“ Wie ſich dies Wort für Wort 
in der Auflöfung des alten römiſch-deutſchen Kaijer- 
thums und zum großen Theil auch in deh Abfall der evan- 
gelifhen Staaten und Völker von dem römiſchen Stuhl 
bewahrheitet hat, jo wird ſich vorausfichtlih auch erfüllen, was die 
Seherin von den legten Zeiten weiljagt: „ES werden aber aud 
in bdenjelben Tagen viele Propheten und weije Männer 
auftreten, und die Geheimniffe der Propheten und anderer Schriften 
den Gelehrten jih öffnen, und die Söhne und Töchter derjelben 
werden weijjagen, jogar nah Aehnlichkeit der Yehre der Apoitel. 
Inzwiſchen werden aber auch viele Irrlehren und fehr viele 
Schändlidfeiten mit andern Uebeln emporſchießen und fih aus— 
breiten, welche beweifen, daß der Antihrijt nahe iſt.“ — — In ganz 
ähnlicher Weife aber äußert ſich auch Joachim von Floris über die 
jpäteren politifhen und firdliden Ereignijje. In ſei— 
nem Kommentar zum Propheten Jeremias jhildert er das Ver— 
derben und die Gefahren der Kirhe Sie wird fih auf 
Frankreich verlafjen (Eoncil von Yyon 1245 gegen Friedrich I1.), 
diefes Reich aber wird für fie der Rohrſtab fein, der dem, der ſich 
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darauf ftüßt, durh die Hand geht (Bonifacius VIII. und Philipp 
der Schüne 1303). Der die Kirche verfolgende Kaifer wird Gefandte 
an die Heiden ſchicken und durh muhamedaniſche Sitten die Kirche 
zu verderben trachten (Friedrich N. Verbindungen mit den Arabern 
und Vorliebe für diejelben). Die nächſte Gefahr der Kirche komme 
von den Kegern, welde die Kirche wegen ihrer geiftlihen Mißbräuche 
angreifen werden (Albigenjerkrieg 1215). Bon den Sarazenen fomme 
die letzte Gefahr, fie werden die griehiihe und römiſche Kirche 
zertreten (Eroberung von SKonftantinopel und die Xürfenfriege). 
Diefen Gefahren zu begegnen, werden zwei neue Orden fi erheben, 
welhe Prediger ausjenden umd nicht bloß die Untergebenen, ſondern 
auch die Obern ftrafen werden. Diejelben werden in freiwilliger 
Armuth wandeln... umd eine allgemeine Reformation der Kirche 
vorbereiten (die beiden großen Bettelmönd »- Orden der Franziskaner 
1209 und Dominikaner 1215, die wenigftens im Anfang diefem Bilde 
entſprachen). — Er untericheidet dann in einer befondern Schrift! ' 
— einer Auslegung der Offenbarung Johannis — zunächſt drei 
Zeitalter in der irdiſchen Entwidelung des Neiches Gottes: im 
erjten babe der Bater vornämlid gewirkt, im zweiten wirfe 
jet der Sohn, im dritten werde der h. Geiſt feine Wirkung 
offenbaren. Am Ende des zweiten wird die Weisheit und Macht 
des Papftes aufhören. Im dritten Zeitalter füllt das Zeitliche 
(irdifhe Güter und Herrihaft) an die weltliche Macht zurüd. Die 
Prediger des Evangeliums aber werden feine neue Yehre vortragen, 
jondern nur die Schrift und die Yehre der gläubigen Väter aus- 
legen, aber der Papjt wird fie verfolgen. Das deutſche Reich wird 
jih dann von der Kirche trennen. 

In diefem Zuſammenhange wollen wir vorweg auch eines 
Dichters Erwähnung thun, welcher zwar der Zeitfolge nah erjt an 
eine jpätere Stelle zu ſetzen wäre, aber nad jeinen politifchen und 
firhliben Anfhauungen mit den beiden eben dargeitellten Sebern 
eine gewiſſe VBerwandtihaft hat. ES it dies Dante, der große 
Dichterfürft des Mittelalters, welder in die politiihen Kämpfe feiner 
Zeit zwiſchen Welfen und Ghibellinen mit hineingeriffen, entjchieden 
auf Seiten der Letztern jtand, deshalb auch Fühn die Mißbräuche 
der Hierarchie fowie das Verderben des päpftlihen Roms in jeiner 
großen allegorifhen Dichtung, „der göttlihen Komödie,“ jtraft 
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und dabei zum „Propheten der Reformation“ geworden ift; 
er jtarb 1321 in der Berbannung zu Ravenna. Schon im erjten 
Geſange der „Hölle“ (v. 97 — 104) ſchildert er das päpitlihe Nom 
unter dem Bilde eines gierigen, gefräßigen Thiers, das von 
einer edlen Dogge wird erwürgt und gejtürzt werden: 
„Es ift von böjer, tüdifcher Natur 
„Und nimmer fühlt’3 die wilde Gier ermatten, 
„Mit vielen Thieren fieht man es jich gatten, 
„Bis daf die edle Dogge fommt, die Fühn 
„Es würgt und hinftürzt in die ew'gen Schatten, 
„Richt wird nad) Land und Erz ihr Hunger glühn, 
„Doch wird fie nie an Lieb’ und Weisheit darben‘. 
Den Sturz der römifhen Kirche, der wegen Vermiſchung der 
geiftlihen Gewalt mit der weltlihen gefhehen wird, fagt dann der 
Dichter im zweiten Buch (dem „Fegefeuer“) beftimmt voraus: 
„Rom hatte, da's zum Glück die Welt befehrt, 
„Zwei Sonnen, und den Weg der Welt hatt! Eine, (Raiferthum) 
„Die andere den Weg zu Gott verflärt. (Bapftthum) 
„Derlöjcht ward eine von der andern Scheine, 
„Und Schwert und Hirtenftab von einer Hand 
„Befaßt in übel paffendem Vereine. — — 
„Roms Kirche fällt, weil fie die Doppelmwürde, 
„Die Doppelherrihaft jeßt in fih vermengt, 
„In Koth bejudelnd jih und ihre Bürde“.! 
Sehr wichtig ift endlich jene vielbefprohene Stelle in dem- 
jelden Buche, wo Beatrice an die Klage über den zerbrocdenen 
Kirhenwagen die Weiffagung knüpft: 
„Richt immer fonder Erben wird wie heute 
„Der Adler jein, der ihm die Federn lieh, 
„Drob er erft Ungeheuer ward, dann Beute. 
„Schon nahen Sterne ſich — wie ich's gewiß 
„Sm Geiſt erfannt, jo jei es ausgeſprochen —, 
„Da kommt, von Schranke frei und Hinderniß, 
„Sünfhundertzehn und fünf hervorgebrochen 
„Ein Gottgejandter, der die Dirn’ erſchlägt 
„Bulammt dem Riejen, der mit ihr verbroden“.? 
Denn e8 kann feine Frage fein, daß unter dem „Adler“ die kaiſer— 
ide Macht zu verjtehen ift, die von dem Papftthum gerupft und zu 
Grunde gerichtet it. Dafür aber werde zu feiner Zeit ein gott» 
gejandter Führer erjcheinen, welcher die verweltlichte Kirche 


' Purg. XVI. v. 106—11, 127 —29, 
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(„die Dirne‘‘) fammt dem Gewaltigen, mit dem fie gebuhlt bat, 
(dem Papſtthum) vernichten werde. Ob man freilih foweit geben 
darf, jene Zahl 505 auf das Syahr 1505 zu deuten, in welchem 
Yuther fein Lehramt zu Wittenberg begann, und ob man annehmen 
darf, daß Dante dabei an einen getijtlihen Führer oder Refor— 
mator gedacht habe und nicht vielmehr an einen gewaltigen Herriher, 
welcher Roms weltlide Macht breden und damit zugleih eine geijt- 
lihe Beſſerung der Kirche herbeiführen werde, das ift zum Minde— 
jten fraglid, Darum dürfen wir aud Dante nicht ohne weiteres 
in eine Yinie mit den eigentlichen BVBorläufern und Propheten 
der Reformation fegen, die wir nachher darjtellen werden. Gleich» 
wohl iſt völlig Har, daß auch die angeführten Stellen Dantes einen 
prophetijhen Kern haben und jedenfalld durch die Reformation 
Luthers — wenn auch in einem höhern Sinne, als er es jelbit 
gedaht und verjtanden hat — erfüllt worden jind.! 


Nicht jo bedeutenden Inhalts wie die vorhergehenden, aber 
immerhin merhvürdig ift eine zweite Reihe von Weijjagungen 
aus dem Mittelalter, die wir darum zuftammenjtellen, weil jie fi 
nur auf äußerliche Dinge und politifhe Verhältniſſe be- 
ziehen. — Die erjte derjelben findet fih in den Schriften des be- 
rühmten englifhen Franzisfanermönds Noger Bacon (gejt. 1294), 
welder allerdings durch den Umfang feines Willens, die Schärfe 
jeines Geiftes und die Selbitjtändigfeit feines Urtheils alle Zeitge- 
nojjen weit überragte und insbejondere die Kräfte der Natur tiefer 
al8 irgend ein Anderer vor ihm erforicht hatte. In der naturmwilien- 
ihaftlihen Hauptichrift dieſes Denker, den aus leicht begreiflichen 
Gründen feine Zeitgenoffen für einen Zauberer hielten, findet jich dieſe 
höchſt merkwürdige Vorherfagung: „Es ift möglib, Maſchinen (in- 
strumenta) zufammenzufeten, durch welche die größten Flußſchiffe 
und Seejhiffe, von einem Menjhen gelenkt, mit größerer 
Schnelligkeit dahinfahren, als wenn fie ganz voll Rude— 
rer wären. Und ebenfo ift e8 möglib, Wagen zufammenzujegen, 
die ohne Pferde mit unglaublider Schnelligkeit jid 
bewegen... . Ja auch Flugmaſchinen fünnen erfunden wer- 


Vergl. die Anmerkungen zu diefer Stelle in: „Dante Alighieris 
Göttlihe Komödie,“ überfegt von E. Stredfuß, neue Ausg. von Dr. 
Rud. Pfleiderer; und Joh. Kreyher: a. a. O. 8. I. 181—82. 
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den, vermöge deren ein Menſch, in der Mitte der Majchine fitend 
und eine gewiffe finnreihe Vorrichtung drehend (aliquod inge- 
nium volvens), mit Fünftlihen Flügeln die Luft zu durch— 
Ihneiden vermöchte, nad der Art eines fliegenden Vogels.“ — 
Erft in unfern Tagen, ein halbes Yahrtaufend nach dem Tode 
des einfam forſchenden Mönches, find in den Dampfichiffen und 
Dampfwagen zwei feiner Weiffagungen erfüllt worden, während 
die dritte nahe daran jeheint erfüllt zu werden. Jene aber hören 
fiherih darum nicht auf, echte Vorherfagungen zu fein, weil ihr 
Urheber auch in der Mechanik und Chemie feiner Zeit weit voran 
geeilt war und Kenntniſſe beſaß, welche erſt eine viel fpätere Zeit 
genauer begründet und praftiih angewendet hat;? denn wir fühlen 
e8 jenen Worten ab, daß fie nicht allein aus überlegendem Scharf- 
jinn, jondern aud aus prophetiiher Vorſchau hervorgegangen find, 
die ihn genau das Richtige erkennen Tieß. — — Ebenſo merkwürdig 
dürfte die politifhe Weifjagung fein, welche der durch das Konzil 
von Roftnig berühmt gewordene Kardinal Pierre d’ Ailly (get. 1425) 
in einer aftronomifhen Abhandlung ausgeiprohen hat. Indem er 
darin eine „Konjunction des Saturn auf das J. 1789 vorherjagt, 
jet er hinzu: „Wenn die Welt bis zu jenen Zeiten- dauert, was 
Gott allein weiß, fo giebt e8 dann viele große Veränderungen 
und Umwälzungen in der Welt, am Metjten in Bezug 
auf die Geſetze.“ Selbſt Humbold, dem man gewiß Feine 
Neigung zum Wberglauben beilegen wird, fragt gelegentlih: ob dieje 
Vorausfagung einer Revolution, welche einen fo großen Platz in der 
Geſchichte der Menfchheit einnehme, denjenigen befannt jet, welche 
in unfern Tagen über alles Dunkle und Geheimnißvolle jo gerne 
fpotten ?? — Nah dem Franzoſen nennen wir aber auch noch 
einen deutſchen Kirchenlehrer, welder einen wunderbaren poli- 
tifhen Fernblick beſeſſen hat, den wir jchlieglih nur aus einer 
prophetiihen Begabung herleiten können. Es iſt der Kardinal 
Nitolans von Cuſa (geft. 1464), in deſſen Werken ſich eine er- 


ı „De mirabili potestate artis et naturae“ p. 42, 

® Daß Roger Bacon 3. B. im Wejentlichen ſchon die Zufammenfegung 
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ſchrift: „Wir vermögen aus Salpeter und andern Dingen ein ver- 
zehrendes Feuer hervorzubringen, das auf jede Entfernung, die wir 
wollen, wirtiam ift u. j. m.’ — 
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fhütternde Stelle über den Berfall des deutſchen Reiches 
findet, die nicht bloß im Großen und Ganzen dem jpäteren Verlauf 
der Dinge entjpriht, jondern auch einzelne wirklihe Prophezeiungen 
enthält, welche bis auf die Gegenwart reihen. „Ganz zerjtörend für 
den Beitand des (deutſchen) Neiches it das Beitreben der Für— 
jten, die Rechte des Kaiſers (imperialia, alfo die Souveränität) 
an ſich zu reißen. O der entjetlichen Blindheit, wenn die Für— 
jten glauben reich werden und e8 bleiben zu fünnen von den Gütern 
des Reihe. Denn geſchieht e8, daß Jeder nur für jih jorgt 
und das Seinige zu vermehren jtrebt, während dag 
Neih zu Grunde geht, was fann da anders herausfommen 
al8 der Untergang Aller! Denn wenn feine höhere erhaltende 
Macht mehr da ijt, welche die innere Mifgunft zügelt, dann wird 
mit der zunehmenden Gier und Habjuht Alles in Krieg und 
Trennung und Hader entbrennen, und das in fi jelbit 
aufgelöfte Reid völlig zu Grunde gehen. Es irren ſich 
alſo gröblih die Fürften im Neih, wenn fie zu dem Zwed alles 
was dem Kaiſer und Reich gehört an fich reifen, damit fie mäch— 
tiger und ftärfer werden; denn, wenn fie — die Glieder — Die 
ganze Macht des Kaiſers und des Neiches zerriffen und verſchluckt 
haben werden, jo wird alle hierarhifhe Ordnung aufhören, da Fein 
Erjter mehr ift, an den man fich wenden kann. Wo aber Feine 
Ordnung, da iſt Verwirrung, und wo diefe, da ift Keiner ficher. 
Und wenn die Edlen alſo unter ſich hadern, . . . und die Fürſten 
das Reich verichlingen, jo werden die Männer des Volks der- 
einjt die Fürſten verfhlingen!”! Daß der erjte Theil 
diefer Weiffagung fi in der langjamen Auflöjung und Zer- 
rüttung des früheren deutſchen Reiches bis zum %. 1804 
buchſtäblich erfüllt hat, ift eine unbeftreitbare Thatjahe. Aber aud 
von der Erfüllung des Schlußſatzes haben wir bereitd etwas er- 
lebt, nit allein in den politiihen Erſchütterungen des J. 1848, 
jondern noch mehr in den gewaltigen Anftrengungen der Sozial + 
Demokratie innerhalb der letzten Syahre, welche zu unſerm Entjegen 
nicht nur den Sturz aller Fürſten offen predigte, jondern thatjäch- 
lich bis zum wiederholten Verfuh des Königsmordes fortihritt, To 
daß die Gemüther der Beſten und Edelſten im Bolt nicht ohne 
Grund von der Beſorgniß erfüllt find, es werde ſchließlich doch jene 





' „De concordentia catholica“ III. 30. fol. 69.b. — 70.a. 


Die natürlihe Propbetie, 333 


düftere Weiffagung Nikolaus Cuſas noch einmal vollitändig in Er- 
füllung gehen! 

Bon ganz befonderer Bedeutung aber find die Weiffagungen 
am Schluſſe des Mittelalters, welche fih auf die an— 
bredende Reformation beziehen. Ye mäher nämlich dieſer 
entiheidende Wendepunkt in der Entwidelung der hriftlihen Kirche 
heranrückte, dejto mehr wurden die Geifter in der Tiefe bewegt; 
deito mehr wurden auch prophetiihe Stimmen laut, welche das kom— 
mende Licht vorher verfündigten und mit zuverfichtlicher Freude es 
vorher begrüßten, wiewohl fie ſelbſt noch mitten in dem finjtern 
Verderben der Kirche ftanden. Zu diefen Borläufern und Pro» 
pheten der Reformation gehört vor allen Dingen Yohann 
Huß (geft. auf dem Sceiterhaufen zu Konftanz am 6. Juli 1415), 
welher bereits heimathslos und unter dem päpftlihen Banne jtehend 
(um das J. 1413), feine Freunde und Gemeinde in Prag mit Brie- 
fen ermuthigte, aus denen fein feiter Glaube, feine evangelifche Freudig- 
feit und insbefondere die zuverfitlihe Hoffnung auf den endliden 
Sieg der Wahrheit im der fünften Weife hervorleuchten, obſchon 
er feinen eignen Untergang in dem Kampf gegen das antichrijt- 
lihe Papſtthum ebenfo bejtimmt darin vorausfagt. In diefem 
Sinne erwiedert er z. B. das Troftichreiben, welches der Rektor der 
Prager Univerfität an ihm gerichtet hatte, indem er Folgendes fagt: 
„Meinen Leib — das hoffe ih von dem Herren Jeſus Chriftug, 
wenn es die Barmberzigkeit verleiht — werde ih opfern, weil 
ih nicht wünſche, in diefer argen Welt länger zu leben, wenn ich 
nit mich und Andere nah Gottes Willen zur Buße anregen Tann. 
Das wünſche ih auch euch und dazu ermahne ich euch in dem Herrn 
Jeſus Chriſtus . . ., daß ihr müget bereit fein zum Kampf; denn 
jest hat das Vorſpiel des Kampfes begonnen, und dann wird erft 
das Treffen felbft recht angehen. Und es muß die Gans! 
ihre Flügel bewegen gegen die Flügel des Behemoth 
und gegen den Schweif, der immer die Gräuel des Antichrift 
bededt. Der Herr aber wird den Schweif und feine 
Propheten zu nichte mahen, d. h. den Papft und feine 
Propheten, die Magijter, Yehrer und Yuriften, welde 
dur den erheuchelten Namen der Heiligkeit die Gräuel des Thiers 


' Anjpielung auf jeinen Namen Hus, im Böhmifchen foviel ald Gans. 
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verhüffen.‘! Noch beftimmter fpricht fih dies prophetiſche Be- 
wußtjein: daß, ob au feine Berfon unterliege, die Wahr- 
heit dennod jiegreih aus dem Kampf hervorgehen und 
durh andere Werkzeuge noh mädtiger werde bezeugt wer- 
den, in dem jpätern Briefe aus, welden er an feine liebe Beth» 
lehems + Gemeinde zu Prag gerichtet hat. „Weil denn die Gans 
— ſchreibt er dort mit Anfpielung auf die Bedeutung feines Na- 
mens — ein zahmes Thier ift, das ſich mit feinem Fluge nicht hoch 
erheben kann, ihre Schlingen durchbrochen hat, jo werden nah mir 
noch andere Bögel fommen, welde durh das Wort Gottes 
und ein heilige Yeben fih höher hHinaufihwingen werden, 
Falken und Adler, die Viele zu dem Herrn Ehrijtug 
fortreißen werden, welder fie frärfen und alle jeine 
Glieder befejtigen wird.“ Und weiter beißt e8 in demijelben 
Briefe von der Wahrheit des Evangeliums, welde die Feinde mit 
Gewalt unterdrüden wollten, um ihre Menſchenſatzungen dagegen 
aufzurichten: „Aber je mehr fie (die Widerfacher) ihr eigenthümliches 
Wejen zu verdeden juchen, dejto mehr giebt es jich zu erkennen, und 
je mehr fie ihre Saßungen wie ein Net ausjpannen, 
dejto mehr zerreißen fie. Vergeblich glauben fie, daß fie die 
Wahrheit, welhe immer fiegt, übenwinden und fie unter» 
drüden fünnen, da dies ihre Art und Natur ift, daß, je mehr fie 
verdunfelt wird, deſto mehr fie hervorleudtet, und 
je mehr ſie niedergedrüdt wird, defto mehr fie fi er- 
hebt.” — „Wir fünnen folde Ausſprüche — bemerkt hierzu der 
große Kirhenhiftorifer Neander gewiß mit Recht — als Weij- 
jagung auf die deutjhe Reformation betradten, wenngleich 
Hus dabei zunächſt nur an das, was auf dem Schauplag jeiner 
bisherigen Wirkſamkeit geihehen werde, gedaht hat.” — Daijelbe 
prophetiihe Borgefühl, daß die Wahrheit jchlieklih herrlih fiegen 
werde, welches auch der Ausgang feines eigenen Werkes fein werde, 
erfüllte Hu auch noh im Gefängniß zu Koſtnitz. Es iſt 
ihon früher von ung gezeigt worden, daß ſich dafjelbe jogar in jei- 
nen Träumen abjpiegelte, bejonders in jenem bedeutungsvollen 
Traum von den Ehrijtusbildern in der Bethlehems Kapelle zu Prag, 
welhe von den Biihöfen und Prieftern zerftört, aber von vielen 
Malern noch jhöner und zahlreicher wiederhergejtellt worden jeien. 


ı Mitgetheilt in Neander's Kirchengeſchichte, B. VI. ©. 594 — %. 
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Auh haben wir dort bereits die eigne Auslegung Huffens von die- 
jem prophetiihen Traumbilde! angeführt, die er alsbald gegen feinen 
Freund, den Ritter von Ehlum, ausſprach: „daß das Leben Ehrifti, 
das dur feine Predigten in der Bethlehemsfapelle zu Prag fei dar- 
geitellt worden, einjt durch eine größere Zahl von bejjeren 
Predigern denn er ſei werde abgebildet werden.” Es 
kann aljo feinem Zweifel unterliegen, daß Huß bis zulett die freudige 
Gewißheit von dem emdlihen Siege des Evangeliums fejtgehalten 
bat. Daß er aber noh auf dem Scheiterhaufen in fehr 
beftimmten Worten die hundert Jahre fpäter begin- 
nende Reformation Yuthers geweifjagt habe, ijt eine 
leberlieferung, von der feine Zeitgenoffen nichts willen, die deshalb 
auch nur als eine geihihhtlihe Sage anzujehen ift. Angeblich lau— 
teten diefe Worte, die fpäter in mannigfahen Wandelungen von 
Mund zu Mund fortgepflanzt und bejonders als Inſchriften auf 
Denkmünzen in der Neformationgzeit gebraucht worden find, alfo: 
„Nodie auserem uritis, sed ex meis cineribus nascetur 
cygnus, quem non assare poteritis!“? Höchſt wahr- 
iheinlih aber iſt dieſe ſog. Weiffagung erft nachträglich aus den vor- 
ber angeführten allgemeineren prophetiihen Ausſprüchen Hufjens 
bervorgegangen. Auch hat zu ihrer Entjtehung wohl die Weiffagung 
des Hieronymus von Prag (ald Freund und Anhänger Huffens 
gleichfalls zu Koftnig verbrannt, am 30. Mai 1416) mitgewirkt, 
welhe derſelbe in feiner letten BVertheidigungsrede am Vorabend 
ſeines Märtyrertodes ausgefprohen hat. Indem er nämlich, wie 
er jelber jagt, dem Gewiffen feiner Nichter „einen Stachel und Biß 
einprägen” wollte, appellirte er von ihnen „an Gott als den höchſten 
und gerechteſten Richter,“ vor dem fie ihm „nah Ablauf von 
hundert Jahren“ antworten jollten („ut coram eo centum an- 
his revolutis respondeatis mihi*). Doch ift auch hier anzunehmen, 
daß die beſtimmte Zahl der Jahre erft fpäter in die Worte 
des Hieronymus eingetragen ijt.? 

AS Nachfolger des Hug unter den Vorläufern und Propheten 


' Bergl. Kap. II. 13. ©. 178—79. 

? „Heute verbrennt ihr eine Gans, aber aus meiner Ajche wird ein 
Shwan aufftehen, welchen ihr nicht werdet verbrennen fönnen.” 

* Dies ift wenigſtens das Urtheil eines fo bewährten Kirchen hiſto— 
rikers wie Neander (vergl. die Kirchen -Geichichte deffelben B. VI, ©. 723. 
Anm.), welchem wir darin werden beipflichten müfjen. 
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der Neformation, dürfen wir gewiß Savanarola (geb. am 21. Sep- 
tember 1452) anjehen, jenen gewaltigen Dominifaner- Möndh zu 
Florenz, welcher mit einer tiefen Erkenntniß der h. Schrift einen 
Feuereifer verband, wider das kirchliche Verderben feiner Zeit mit 
Wort und. That aufzutreten. Doch bejaß er nicht die Ruhe und 
Beſonnenheit des Geiftes, die zur Ausführung einer Reformation 
eine der wichtigiten Vorbedingungen ift. Durch das Studium der 
Kirhenväter — vornämlid Auguſtins — und der ihm überaus 
theuren h. Schrift zu einer reineren Erkenntniß des Evangeliums ge- 
führt, ftrafte er als ein ausgezeichneter Prediger mit heiliger Gluth, 
aber leider nicht ohne fleifchlihen Eifer in öffentlihen Predigten 
wie in begeifterten Borlejungen über die Offenbarung Johannis das 
herrihende Sittenverderben unter Geijtlihen und Xaien fowie den 
überhand nehmenden Unglauben. Dabei drang er auf eine vollftän- 
dige Erneuerung der Kirche, deren Verderben er ebenjo herzbewegend 
beflagte al8 mannhaft züchtigte. In diefen Predigten bewies er un- 
beitreitbar eine prophetiſche Begabung, wenngleich diejelbe der 
Erleudtung der alt» oder neutejtamentlihen Propheten in Feiner 
Weiſe gleichzuftellen, jondern nur als die natürliche Gabe der 
Divination anzufehen ift, welde durch die Beihäftigung mit der 5. 
Schrift bei ihm weſentlich erhöht und geheiligt worden war.! Daher 
erklärt es jih aud, daß feine Prophezetungen zwar oft in Erfüllung 
gingen, aber auch bisweilen entſchieden fehlſchlugen. Als Propbet 
erichien er feinen Zeitgenoffen zuerſt dadurch, daß er in feinen Predig- 
ten die Hartnädigen oft dur die Offenbarung ihrer ge- 
heimjten Sünden erjhredte. Aber auh politiſche Ereig- 
niffe fagte er bejtimmt voraus, die dann fpäter in der von ihm 
vorherverkündigten Weije wirklich eintrafen. Wenn er die Sünden 
der Staatsverwaltung rügte und auf das Schwert des Herrn hin- 
wies, das jhnell über die Erde kommen werde, fprad er zum Oef— 
tern von einem großen Könige, der mit diefem Schwert über 
die Berge fommen und die Tyrannen Italiens züd- 
tigen werde. Auch jagte er insbejondere — fon im J. 1483 — 
vorher, daß ein großes Unglüd über Brescia hereindbre- 
hen und die Stadt im Blut werde gebadet werden. So 
hatte er im einer Zeit des tieften Friedens gepredigt, da brad im 


ı Er jelber fagte ausdrüdlih: das Alte und Nene Tejtament 
feien „die Mutterbrüfte der Brophetie.” 
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%. 1494 Karl VI. von Frankreich mit mächtiger Heeresfolge 
über die Alpen und eroberte Italien. Sechs Jahre ſpäter — im 
%. 1500 — bemädtigten fih die Franzoſen der Stadt Brescia und 
rihteten dajelbit ein gräulihes Blutbad an. — Ebenſo ging die 
prophetifhe Drohung in Erfüllung, die er bei der Häufung 
der Sünden und Yafter in Florenz über das Haus Medicis 
ausfprad. Als man ihn nämlih warnte, er möge nicht zu jcharf 
in jeinen Predigten auftreten, da ihn ſonſt Lorenzo von Medicis aus 
der Stadt vertreiben werde, antwortete er: „Ich ſorge nicht darum, 
euer Land ift wie ein Linjenforn gegen die übrige Erde. Aber auch 
das mag Lorenzo wiſſen: er iſt Bürger und der Erfte im Staat; 
ih bin ein Fremder, ein armer Mönd. Doch werde id blei- 
ben, er aber wird davon gehen müſſen.“ Die Weiffagung 
erfüllte fich Schnell, da Lorenzo bald darauf an einem jdhleihenden 
Fieber ftarb und Pietro, fein Sohn und Nachfolger, aus Florenz 
fliehen mußte. Bald darauf bewährte fih von Neuem fein prophe- 
tiſcher Blid. Pietro war mit einer NReiterihaar vor Florenz ans 
gefommen, um fih durch einen Handftreih der Stadt wieder zu 
bemächtigen. Ein Flüchtiger Fam ihm voraus und verkündigte das 
drohende Unheil. Als num die Signoria (der Rath der Stadt) in 
ihrem Schred zu dem Prior von St. Marco (Savanarola) fandte, 
um fi bei ihm Raths zu erholen, las diejer gerade in einem Buche. 
Ruhig ſprach er: „Ihr Kleingläubigen, mit euch ift Gott! Merket 
auf; Pietro wird bis ans Thor fommen, dann wird er 
umkehren!“ Diefe Vorherfagung ging in Erfüllung ; denn als der 
Mediceer vor Anbruch des Tages ankam, fand er die Thore ver- 
\hloffen und die Mauern beſetzt und zog deshalb unverrichteter Sache 
wieder ab. — Dagegen täufhte fih Savanarola in zwei 
Prophezeiungen, obwohl er ſelbſt fie aus güöttlider Ein- 
gebung hergeleitet hatte: daß von dem franzöfiihen König Karl 
VIN. eine Reformation der Kirche ausgehen und die Floren- 
tiner Piſa zurüderhalten würden. Als er nun vollends Geift- 
liches und Weltlihes mit einander vermiſchte und nad der Vertrei- 
bung des medicetihen Herrſchergeſchlechts, die auf feinen Antrieb ge- 
ſchehen war, das Volk von Florenz aufrief, einen Gottesſtaat mit 
einer Volksregierung an der Spige aufzurihten, welcher der erften 
apojtoliihen Gemeinde zu Jeruſalem in allen Stüden ähnlich wer- 
den follte, Brad der Sturm wider ihn los. Der Adel der Stadt 
und der Papſt Alerander VI. verbanden fich mit einander, ihn zu 
Splittgerber, Schlaf u. Tod 2. Aufl. 22 


338 Erfker Theil, Fünfted Kapitel. 


vernichten. Nach der Verhängung des Interdikts fiel auch das Volf 
von ihm ab, da e8 über die von ihm geforderte Sittenjtrenge empört 
war. So fiel er jhlieglih in die Hände feiner Feinde, jtarb aber 
mit dem Heldenmuth eines hriftlihen Märtyrers (den 23. Mai 1498 
am Galgen, der dann mit feinem Leichnam verbrannt wurde), nad- 
dem er noch zuvor die anbredhende Reformation mit den propbetiichen 
Worten begrüßt hatte: „Schnell wird die Erneuerung der 
Kirhe flommen; man fängt [bon an, das neue Licht zu 
jeben!”! 

Zu den Stimmen, welde die nahe bevorftehende Erneuerung 
der Kirche mit voller Sicherheit geweilfagt haben, gehört endlich der 
wenig befannte Yranzisfanermönd im Klojter zu Eijenah Johann 
Hilten, für dejjen prophetiihe Begabung wir doch ein bejonders 
gewichtiges Zeugniß bejigen.? — Da er die h. Schrift und bie 
Werke der Kirchenväter fleißig gelefen hatte, war ed auch ihm wie 
Schuppen von den Augen gefallen. Auf diefe Weije zur Erkenntniß 
der evangeliihen Wahrheit gekommen, eiferte er gegen die Miß— 
Bräuche der römischen Kirche, insbefondere gegen das jhändliche Yeben 
der Mönde und Nonnen in den damaligen Klöftern. Natürlich 
widerſetzten ſich Hiltens Klofterbrüder feinen Predigten mit aller 
Macht, fie warfen ihn ind Gefäugnig und drohten ihm ſogar, daß 
et lebendig begraben werden follte, wenn er nicht widerriefe. In 
diejer Bedrängniß wi er jedoch nicht zurüd von der erkannten 
Wahrheit, fondern verfündigte, vom Geift der Weiſſagung 
ergriffen, feinen Drängen: „Anno 1517 wird auffteben 
ein Heros (Held), der wird euch Mönche heftig an- 
greifen und ihr werdet niht gezen ihn zu mudjen 
wagen!” Daſſelbe Wort und diejelbe Jahreszahl bat 
man naher auch in feinen Büchern, insbejondere in dem Kom- 
mentar zum Propheten Daniel, gefunden. Eine ähnliche 
Weiffagung foll er früher zum Deftern ausgeſprochen haben: „Unter 
einem Löwen (Papft Leo X.) wird auferjiehen ein Einfied- 
ler, der wird den römiſchen Stuhl reformiren.” Er 
folf auch prophezeit haben, dak das Barfüherklofter zu Weimar in 


! Bergl. hierzu: Guericke's Kirchengeſchichte, 7. Aufl. B. II. 452 — 54. 
und Joh. Kreyher a.a. O. B. J. ©. 173— 74. Von dem Lebteren wer- 
den noch einige andere Proben der prophetiihen Begabung Savanarolas 
mitgetheilt. 

* Bergl. die nächfie Anmerkung. 
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ein Zeughaus und das Franzisfanerflofter zu Eiſenach in einen Gar- 
ten würden verwandelt werden. Endlich weilfagte er ſchwere po— 
litiſche Ereignijje, welde bald al8 Borläufer des jüng- 
ten Tages hereinbrehen wirden. Er jtarb im Jahr 1502 nad) 
jehsjähriger Haft im Gefängnif. Später wurde jedoch zu feinen 
Ehren ein ſchönes Grabdenfmal — auf Befehl der Gemahlin des 
Herzogs Johann Ernjt von Eifenah — in der dortigen Georgen- 
firhe errichtet, deſſen Inſchrift nicht allein feine reine evangelifche 
Erfenntnig und das deshalb erduldete Martyrium, fondern auch aus» 
drüklih feine prophetifhe Begabung mit folgenden Worten 
bezeugt: „Nicht fern von diefem Orte ruhen die Gebeine des Pater 
Hilten, der ein Mönch war, aber aud ein Prophet, der mit 
Gottes Wort die Mifbräuhe der Brüder ftrafte und im Glauben 
zu leben von Herzen begehrte. In Schmutz und Hunger des Ge- 
fängnijjes endlich geitorben, trug er aud den herkömmlichen Prophe- 
tenlohn nad der traurigen Weife diefer Welt davon. Lange zuvor 
hatte er am Chrijti Urtheil laut appellirt, daß feine Sache vor Gottes 
Ricterjtuhl werde ausgemacht werden, und weifjagte die lite 
Zeit, vodas WerkLuthers ſeinen Anfang nehmen werde, 
und kündete an die Zeichen, welche dem jüngſten Tage vorangehen 
werden. Er prophezeite, daß die italiſchen wie die deutſchen und 
türkiſchen Länder dem Sieger (Antichriſt) alsbald unterliegen würden. 
Das Erſte iſt eingetroffen, wie du der Wahrheit gemäß bekennen 
mußt. Bitte Gott, daß nicht auch das Andere wahr werde!“ 


Gleich ihren Vorläufern beſaßen aud die bedeutendften Re— 
formatoren entichieden einen prophetiihen Blid in die Zukunft. 
Bei Luther zeigte fich derjelbe befonders an dem Abend feines 
Lebens, da er mit ahnendem Geifte ſchon deutlich die dunflen Ge- 
witterwolfen heraufjteigen jah, welche durch Streitigkeiten im Innern, 
wie durch Gefahren von außen die erneuerte Kirche bald bedrohen 








ı Bergl. dad chriftlihe Jahrbuch „Immanuel“ Jahrg. 1870. ©. 
49—50 uud Joh. Kreyher: a. a. O. BI S. 174 — 75. — Die Weij- 
ſagung Hiltens von der nahe bevorſtehenden Reformation und 
dem Auftreten Luthers im J. 1517 erſchien den Zeitgenoſſen der Re- 
formation jo bedeutend und wichtig, daß ich fogar eine öffentliche Be- 
tenntnißfchrift, die Apologie der Augsburgiihen Confeſſion (c. 
XIM), auf jie beruft, als ein Zeugniß für den göttlichen Urjprung der 
Reformation. 
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würden. Demgemäß predigte er am 17. Januar 1545 (am 2, 
Sonntag nah Epiph.) zum legten Mal auf feiner Wittenberger 
Kanzel, und ſprach dabei wie ein Vermächtniß diefe bedeutſamen 
Worte aus: „Bisher habt ihr das rechte, wahrhaftige Wort gehört, 
nun jehet euch vor vor euren eigenen Gedanken und Klugheit. Der 
Teufel wird das Licht der Vernunft anzünden und 
euch bringen vom Glauben, wie den Wiedertäufern und Sa- 
cramentsihrwärmern widerfahren if. — Ich jehe vor Augen, wenn 
uns Gott nicht wird geben treue Prediger und Kirchendiener, To 
wird der Teufel durch die Rottengeifter unjre Kirde zer— 
reißen, und er wird nicht ablafjen noch aufhören, bis daß ers bat 
geendet, das hat er furzum im Sinne. Wo ers nicht Tann durch 
den Bapit und Kaiſer, jo wird ers durch die, jo noch mit ung im 
der Lehre einträchtig jein, ausrichten... -Syetst find wir fiber umd 
jehen nicht, wie greulih uns der Fürſt diefer Welt durch den Papit, 
Kaifer und unsre Gelehrten allhier nadtradtet. Darum 
bittet Gott mit Exrnft, daß Er eud das Wort lafje, denn es wird 
greulih zugehen!“! Und er fah und weilfagte in diejer Weiſe 
nicht blos das Nächſt drohende, fondern fein prophetiiher Fernblick 
reichte au bi8 in die weitere Zukunft, wie eine andere Predigt 
aus feinen letten Lebensjahren bezeugt, worin er dies mit vollem 
Bewußtjein ſelbſt ausfpriht: „Ich weiſſage von Herzen ungern 
— fo heißt e8 am Schluß derjelben, — denn ih oft erfahren, 
daß es allzu wahr worden. Aber leider e8 ftehet ja allent- 
halben aljo, daß ich forgen und mich ſchier nun darein ergeben und 
verjhmerzen muß, es werde Deutſchland auch gehen, wie es 
Sodom gangen ift, und Deutihland wird geweft fein, «8 
gejhehe durch den Türfen oder (daß e8) durch fi ſelbſt in ein- 
anderfalle.. . Alſo jehe ih, dak Gott ein Garn gefponnen 
über Deutjhland, das eben jett auch deffelbigen Weges will 
mit feiner wiſſentlichen Verſtockung, Trotz, Bosheit, Verachtung 
und Undankbarkeit gegen dem lieben Evangelio, und will Gott eine 
Thorheit ſchuldig ſein; die wird es auch endlich müſſen be— 
zahlen. Gott gebe und erhalte uns und unſer armes Häuflein, 
daß wir mögen dem greulichen Zorn entfliehen!““ Es war über- 
haupt Yuthers ſehnlichſter Wunſch, den er in den legten Jahren feines 


' Bergl. Gueride: Kirchengefchichte 7. Aufl. B. II. ©. 217. Anm. 3. 
? E83 war die Predigt Über das Evang. am 26. n. Trin. 1543. 
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Yebens hegte und zum Deftern ausfprad, in Frieden jterben zu kön— 
nen, ehe das Unglüd, das er mit Bejtimmtheit vorher 
verfündigte, über die Kirhe hereindreden würde — 
Schon im Jahre 1538, nad) dem Tode feines treuen Freundes Nic. 
Hausmann, jagte er über Tiſche mit Thränen in den Augen: „Alfo 
nımmt Gott die Frommen hinweg, wird danad die Spreu verbren- 
nen, wie die Schrift jagt: der Gerechte wird Hinmeggerafft und 
Niemand betradtets. Es find ſehr gefährlide Zeiten, Gott 
wird bald jeine Scheune und Tenne fegen und rein 
madhen.”! — Mehr no näherte jih dem Charakter der altte- 
jtamentlihen Propheten der unerjhütterlide Reformator der ſchotti— 
ihen Kirche, Joh. Knox, welher nicht blos häufig die unerwar- 
tetiten und auf feinerlei Weije vorher zu vermuthen- 
den Ereignifje mit Bejtimmtheit vorausfagte, jondern noch öfter 
wie eine Stimme Gotte8 dem dreifteiten Laſter den fihern 
Untergang weifjagte Als er 3.3. mit der Beſatzung des 
Einburger Schlofjes, melde jih im %. 1547 den Franzoſen als 
Kriegsgefangene ergeben mußte, nah Nantes auf die Galeeren ge- 
ihidt wurde, wankte in diejem leidensvollen Zuftande jeine Glau- 
bensfraft und Seelenftärte feinen Augenblid, obwohl feine körperliche 
Gejundheit im höchſten Maße hinfällig wurde. Mit der zuwerficht- 
lichen Behauptung: Gott werde fih no in dieſem Leben durd 
Ihre Befreiung verherrlihen, wußte er auch jeine Unglüds- 
genofien zu tröften. Und da die Galeere, auf der er jich befand, 
ſpäterhin einige Zeit an der ſchottiſchen Küfte lag, wo man die Kirch— 
thürme von St. Andrews fehen konnte, und fein Mitgefangener, der 
wätere Baronet Jacob Balfour, auf diefelben hinweiſend ihn fragte, 
ob er fie erkenne, enwiderte Knox: „ya, ich erkenne fie wohl — 
und ib bin gewiß, daß, jo jhwah und frank id jext 
aub bin, ih doch nicht aus diefem Leben ſcheiden 
werde, ohne daß vorher noh meine Zunge jeinen 
derrlihen Namen an jener Stelle preifen wird.” Nah 
Idmonatlihen Yeiden erhielt Knox durch Vermittelung des englifchen 
Votſchafters die Freiheit wieder, fehrte im Jahre 1559 dauernd 
nah Schottland zurüd und predigte mit unerjhrodenem Muthe in 
der Kathedrale von St. Andrews, dem Hauptfik des Papismus, ob» 
wohl der Erzbifhof ihm vorher hatte drohen lafjen: wenn er fich 
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auf der Kanzel jeiner Kathedrale zu zeigen wagen jollte, jo werde 
er ihn durch ein Dusend ins Angefiht abgefeuerter Musketen be— 
grüßen laſſen. Der Erfolg davon war, daß der Magiftrat und die 
Einwohner der Stadt einjtimmig bejchlofien, den reformirten Gottes» 
dienjt in der Stadt einzuführen. Die Kirhe wurde jofort von allen 
Bildern geräumt und die Klöjter niedergeriſſen. — Wie aber Kinor 
gleihjam aus höherer Machtvollkommenheit mit prophetiiher Sicher- 
heit Frechen Spöttern oder hartnädigen Feinden des Evangeliums 
den Untergang vorher verfündigte, dafür mögen folgende 
Proben zum Beweiſe dienen: Am Sonntag den 24. Januar 1570 
— einen Tag nah der Ermordung des „guten Regenten,“ des 
Grafen von Murray (Stiefbruders der Königin Marta Stuart) — 
fand Knox auf der Kanzel einen Zettel mit den Worten: „Yaft 
Euch do heute über den Tod jenes Mannes vernehmen, den br 
al8 einen zweiten Gott betrachtet habt.“ Nachdem er den Zettel 
gelejen, ftedte er ihn ein, ohne eine Miene zu verziehen. Nah Bes 
endigung jeiner Predigt Hagte er über den Berluft, den jowohl die 
Kirhe als der Staat durh den Tod diefes würdigen Edelmann 
erlitten habe, indem er bemerkte, dak Gott in feinem Zorn den Völ— 
fern bisweilen, wie in diefem Falle, gute und weiſe Herrſcher nehme, 
um fie zur Buße zu leiten, und dann ſchloß er jeinen Vortrag mit 
folgenden Worten: „Es iſt bier Einer anweſend, für den jener 
ihredlihe Mord, über den alle gute Menjchen trauern, Veranlaſſung 
zur Freude und zum Hohne ift, aber ich verfündige ihm, wer er 
au fein mag, daß er nicht unbejtraft bleiben, jondern 
fern von bier in fremden Yanden jterben wird, ohne 
einen Freund in jeiner Näbe zu haben, ihn zu beflagen 
und fein Haupt zu ſtützen.“ Der Schreiber jener Zeilen war Thomas 
Maitland und geftand dies nah dem Gottesdienjt jeiner Schweiter, 
der Yady Trabown, indem er binzufügte: Knox jei verrüdt, da er 
von der fünftigen Todesart eines Menjhen rede, den er gar nicht 
kenne. Site aber erwiderte mit Thränen: daß feine von Knoxs 
Drohungen unerfüllt bleibe. Maitland mußte fpäter ing Ausland 
gehen und jtarb in Italien auf dem Wege nah Rom, ohne irgend 
eines Menihen Beiltand.! Ebenſo ließ er dem Yord Kirkaldy 
jagen, welder für die Partei der Königin das Schloß zu Edinburg 


’ Bergl. Bon Rudloff: „Geichichte der Reformation in Schottland“ 
B. J. ©. 163 und 164. 
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vertheidigte: „Wenn er feinen böſen Weg nicht verlaffe, jo werde 
er aus feinem Neſt mit Schanden herausgetrieben, und fein Leich— 
nam im Angejidt der Sonne aufgehängt werden.” Kir, 
faldy wurde wirklich am 3. Auguft des folg. J. öffentlich gehängt. — 
In ähnlicher Weife warnte Knox den neu gewählten Negenten Mor- 
ton, welcher ihm an feinem Sterbebette einen Beſuch machte, indem 
er ihm vorher verfündigte: wenn er feine hohe Stellung nicht be- 
nußen werde zur Ehre Gottes, zur Förderung des Evangeliums und 
zur Erhaltung des Predigtamts, fo werde Gott ihn aller ver- 
liedenen Wohlthaten berauben, und jein Ende werde 
ſchimpflich fein. Morton, welder die legten Yebenstage von Knox 
noh dur die Einführung der Biſchöfe verbittert hatte, ftarb durch 
das Beil des Henkers (1587) wegen angebliher Theilnahme an dem 
Morde Heinrih Darnley’s, des Gemahls der Maria Stuart. Man 
wird nach diefen thatſächlichen Belegen zugeben müſſen, daß der große 
ihottiiche Neformator die Gabe der Weiffagung in feltenem Maße 
beiefien hat, was fih zum Theil aus der jeheriihen Naturanlage 
des Volksſtammes, zu dem er gehörte, erklären läßt, noch mehr aber 
aus feiner fortwährenden und eingehenden Beihäftigung mit ben 
prophetiichen Büchern der h. Schrift, welche jene Naturanlage in ihm 
erhöhte und heiligte.* Hieraus erklärt jih auch der doppelte Um— 
jtand, der gerade bei den Weiſſagungen von Knox jo auffallend ift: 
die vollkommene Sicherheit, mit welder er jeine prophetifchen 
Ausiprühe kundgab, und die thatjählihe Erfüllung, welde 
ihnen ftets nachfolgte. — Wir werden überhaupt bei dem Rüd- 
blid auf die Weiſſagungen des Mittelalters, insbe- 
jondere aber des Reformationszeitalters von befien 
Anbruch an, zugeftehen müſſen: daß ſich die natürlihe Prophetie da- 
mal auf einem bejondern Höhepunkte bewegte, weil 
eben ihre Werkzeuge fromme, vom Geifte Gottes erleuchtete Männer 
waren, die auch bei ihren Prophezeiungen entſchieden unter der Ein- 
wirkung des h. Geijtes jtanden. 


23. Die Weiffagungen der neueren Deit bis auf die 
Gegenwart. — 
Ein völlig anderes Gepräge ald die Weifjagungen des Re— 
formationgzeitalters, die wir fo eben mitgetheilt haben, tragen bie 


’ Bergl. den Ausſpruch Savanarolas ©. 336. Anm. 
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Prophezeiungen der nachreformatorishen Zeit am jih, da ſie im 
Allgemeinen des rveligiöjen Charakters entbehren und jid 
mehr auf die weltliden Ereigniffe als jolde beziehen. 
Deshalb werden wir auch von vorne herein nit annehmen dürfen, 
daß eine befondere Eimvirkung des göttlichen Geiſtes bei ihmen im 
Spiel gewejen fei, und um jo weniger geneigt jein, ihren Werth zu 
überſchätzen. 

An erſter Stelle aber ſind hier drei ſehr merkwürdige 
Prophezeiungen zu berückſichtigen, weil ſie nicht nur in dem 
Zeitalter unmittelbar nach der Reformation hervorgetreten ſind, ſon— 
dern auch um ihres ganz eigenthümlichen Charakters willen von jeber 
viel beſprochen, ja im entgegengejesten Sinne beurtheilt worden find. 
Es jind dies: die Weifjfagungen des Noftradamus über de 
Schickſale Frankreichs, die dem Malachias beigelegte Bro; 
phezeiung über die Reihenfolge der Päpſte und die berühmte 
Lehninſche Weiſſagung über die Schickſale der Mark Branden- 
burg, beſonders unter dem Herrſchergeſchlecht der Hohenzollern. — 
Alle drei unterſcheiden ſie ſich deutlich von den bisher behandelten 
dadurch, daß ſie lange Zeiträume umfaſſen und die Schick— 
ſale ganzer Völker oder die vollſtändige Reihenfolge 
von Regenten nach deren charakteriſtiſchen Merkmalen, Handlungen 
und Geſchicken im Voraus darſtellen wollen. Wir werden uns nun 
der Aufgabe nicht entziehen dürfen, dieſe auffallenden Prophezeiungen 
einer ſorgfältigen und ſachgemäßen Prüfung zu unterwerfen. 





Fangen wir an mit den berühmten Weiſſagungen des 
Noſtradamus, und vergegenwärtigen wir uns zunächſt den per— 
ſönlichen Charakter und die Lebensſchickſale ihres Urhebers. 

Michel Notredame oder Noſtradamus (geboren 1503 zu St. 
Remy in Südfrankreich und geſtorben als Profeſſor der Medicin 
zu Montpellier 1566, alſo zum Theil noch ein Zeitgenoſſe Luthers) 
war der Sprößling einer früher jüdiſchen und dann zum Katholicis— 
mus übergetretenen Familie und lebte als berühmter Arzt und 
Aſtrolog mildthätig, ſtill und ſittenrein zu Salon. Seine Weiſſa— 
gungen, die er in Quatrains, d. h. in gereimten vierzeiligen Verſen 
zu je hundert und Hundert, zujammenjtellte und unter dem Xitel: 
„Centurien“ (in den Jahren von 1558 — 1566) zu Lyon druden 
ließ, lenkten ſchnell die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Königshauſes 
auf ihn, Katharina von Medicis zog ihn an den Hof und Karl IX. 
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ernannte ihn zu feinem Yerbarzt. Nojtradamus aber fand an dem 
Hofleben durhaus feinen Gefallen, jondern fehrte bald in die Stille 
von Salon zurück; jpäter ging er dann an die Univerfität zu Mont— 
pellier, wo er auch geitorben ift. — Seine Weiſſagungen bewegen 
fh in duntlen Bildern und aftrologishen Ausdrüden, die ihr Ver— 
ſtändniß außerordentlih erihweren. Es fommt dazu, daß diejelben 
feinesweges der Zeitfolge nah geordnet, fondern im diejer Hinficht 
bunt dur einander geworfen find. Dies aber foll abjihtlih von 
ihm geſchehen fein, damit fie nicht fo deutlich auf gewiſſe Schäden 
der römischen Kirche und Hierarchie hinweijen, welche er jcharf geikelt 
und deren Untergang er bejtimmt vorausfagt. Er jelbit jcheint dies 
anzudeuten in der Vorrede zu den legten Genturien, wo er an ben 
König Heinrich IT. ſchreibt: „Ich fünnte, wenn id wollte, jeder 
Strophe die Angabe der Zeit beifegen, aber nicht Allen wäre dieje 
Angabe genehm und noch weniger die Auslegung, e8 müßte mir 
denn Ew. Majejtät zuvor ausgedehnte Vollmaht dazu geben, um 
den Verläumdern feinen Anjtoß zu geben, mich zu beißen.“ Syeden- 
fall$ jehen wir daraus, daß er jelbit von der Zuverläſſig— 
fett feiner prophetifhen Ausſprüche fejt überzeugt war 
und glaubte, den ganzen Zufammenhang der zukünftigen Ereigniſſe 
im Geifte zu überihauen. — Wir werden num allerdings von einem 
jo bedeutenden Geiſte wie Noftradamus, welcher außerdem in einer 
überaus jtürmifchen Zeit lebte, mit Beitimmtheit annehmen dürfen, 
dat er mit allein mit vollem Bewußtſein bejtimmte Fragen 
und Probleme der Zukunft bei jich felbjt erwogen, jondern auch im 
Zujammenhang mit ſolchen Erwägungen jenen prophetiſchen 
Fernblick beſeſſen habe, den wir bei jo vielen bedeutenden Mäns 
nern der Bergangenheit bereits fejtgeftellt haben. * Andererjeits 
werden wir jeine Weilfagungen feineswegs überſchätzen oder 


! Das Schreiben an den König ift abgedrudt in der erften Gejammt - 
Ausgabe jeiner Werte: Les vrayes centuries et propheties de maistre 
Michel Nostradamus, Paris 1669. 

? Er jelbft äußert fich in jenem Schreiben an König Heinrich II. über 
die Entftehung feiner Weifjagungen in folgender Weile: fie fämen 
aus einem divinatoriihem Anftinft, der von Gott herrühre 
und meift begleitet jei von einer Bemweguug des Himmels, jo dab er darin 
die großen, merkwürdigen und verhängnißvollen Ereigniiie, die jich nähern, 
wie in einem leuchtenden Spiegel oder in einer vilionären Wolfe 
ſchaue. — Vergl. Joh. Kreyher: „Die myſtiſchen Ericheinungen des 
Seelentebens u. j. w.“ B. I, ©. 182, 
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jie gar aus einer höhern Eingebung ableiten dürfen, wie 
von feinen blinden Berehrern bis auf diefen Tag geihehen iſt. Wir 
werden fie vielmehr für ein ſelbſterdachtes Spftem der zufünf- 
tigen Greigniffe anjehen müjjen, in weldem Bieles, ja das 
Meifte irrtHümlih gewejen und deshalb unerfüllt geblieben 
ift, während Anderes — weil e8 eben aus jenem jeheriihen Fern— 
blit hervorgegangen — ſich buchſtäblich erfüllt hat. Ya 
mande Einzelzüge in jeinen Weiffagungen jind bis auf die 
Nebenumjtände jo jihtlih eingetroffen, daß jedes unbefangene 
Urtheil von jeher zugejtanden hat: hier jei mehr als fcharffinnige 
Berehnung oder blinder Zufall im Spiel. — Bon diejer Art 
find folgende Quatrains, welde fih auf Frankreichs fernite 
Zufunft bis zum erjten, vielleicht auch bis zum zweiten Katjer- 
reich beziehen: 
Gent, III. 49: 
„Galliſches Reich, jehr wirft du umgekehrt, 
„An neuer Stelle wirb dein Scepter ruh'n, 


„And'res Geſetz und Sitten man did Iehrt, 
„Rouen und Chartres dir viel Uebles thun“; 
ferner Gent. IX. 11: 
„Zum Tode führt man den Geredten fort, 
„Auf off'nem Markt, mit Unredht freventlich, 
„So groß Berberben herrſcht an diefem Ort, 
„Daß es die Richter zwingt zu flüchten fich“ ; 
und Ähnlid Gent. II. 51: 
„Ein’ große Mordthat will Baris begehen, 
„Blois fie ftell'n in voller Wahrheit an. 
„Drleans Leut’ ihr Haupt woll’n gern erhöh'n 
„Angers, Troyes und Langres hab'n böjen Plan.‘ 
Daß neben einzelnen dunfeln und unerfüllten Zügen in diejen Verſen 
wirflide Weiffagung enthalten ift, indem die Hauptereig- 
niffe des Zeitraums von 1789— 93: die franzöſiſche 
Revolution, die Hinrihtung des Königs, das große 
Blutvergießen in Baris umd der vergeblide Verſuch 
der Erhebung des Prinzen von Orleans, richtig darin vor- 
bergefagt worden find, wird ſich ſchwerlich in Abrede ftellen laſſen. — 
Aehnlih aber verhält e8 fih mit den folgenden Quatrains, die man 
faft übereinftimmend und auch wohl richtig auf die Herrſchaft 
des erjten Napoleon gedeutet hat: 
Gent. I. 60: 
„Ein Raijer bei Italien wird gebor’n, 
„Der theuer wird verfauft als Reiheswädter, 
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„Fragſt Du, wen als Genojjen er erfor’n, 
„Man findet Fürſten nicht dabei, nur Schlädter.” 
und Gent. VIII..57: 
„Bom nied'ren Söldling fommt er auf zur Herridaft, 
„Zum langen fommt er von dem furzen Kleid. 
„Die Kirche zwingt er in der Waffen Kraft, 
„Ih PBrieftern fo, wie Shmamm der Feuchtigkeit!“ 
Oder darf man diefe merkwürdigen Verſe niht mit Recht auf den 
Geburtsort Napoleons l, deffen Erhebung, Marjhälle 
und Feindſchaft wider die Kirche beziehen? — — Neuer» 
dings hat man felbit auf das zweite Kaiſerreich eine Weiſſa— 
gung gefunden in diefem Quatrain: 
Gent. 11. 66. 
„Der dem Gefängniß nur mit Noth entfommen, 
„Wird bald erhöht, ein bejj’res Schidjal hat. 
„Im Palaſt wird das Volk dann feftgenommen 
„Und in Belagerung gejegt die Stadt; 
und deutet auf den Sturz defjelben diefe Verſe: 
Gent. VIII. 43. 
„Es ftreiten um die Herrihaft zwei Baftarbde, 
„Und fie ergreift der Neffe vom Geblüt, 
„Doch ſenkt aus Furcht er die Standarte, 
„Sobald ein Pfeil in feine Sänfte fliegt.“ 
Sogar den Tod des jungen Prinzen Louis Napoleon 
wollen die neueren Verehrer! des Noftradamus in dem allerdings 
auffallenden Quatrain finden: 
Gent. V. 38. 
„zer Erbprinz voltigirt mit feinem Pferde, 
„Er ftachelt es und jchnaubend rennt’3 wie toll, 
„Mit einem Fuß im Bügel, auf der Erde 
„Er wird zu Tod geichleift — o mie entſetzensvoll!“ 
Schlieglih führen wir noch eine merkwürdige Strophe an, die man 
auf die verjhiedenen Schulen des modernen Heiden» 
thums beziehen kann, welche gerade in Deutſchland ihre Blüthe 
gefunden haben: 
„In Deutihland fteh'n verjhied’ne Sekten auf, 
„Dem ſchönen Heidenthum fich nähernd jehr, 


'&o der „Brüderbote” (vergl. Jahrg. 1880. Nr. 355. ©. 2—5.) 
des Pfarrer Elöter zu Illenſchwang in Baiern, das Organ der durch ihn 
beroorgerufenen jhmwärmerijch- hiliaftiichen Bewegung der Gegenwart, melde 
zu Tiflis, im Süden des Kaufajus, den von Gott in der Offenb. Joh. c. 12 
verheißenen „Bergungsort” für die Endgemeinde gefunden zu haben glaubt. 
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„Gefang'nes Herz und Heine Mittel drauf — 
„Sie bring'n des wahren Behnten Wiederkehr”. — — 

Nicht jo günftig wie im Allgemeinen über Noftradamus, kön— 
nen wir von der angeblihen Weijfagung des Maladias 
über die Reihenfolge der Päpſte urtheilen. Wenn ji frei- 
ih die Echtheit derjelben beweiſen ließe, würden wir für fie eim 
günftiges Vorurtheil hegen müflen, denn Malachias — Erzbiihof 
von Armagh in Irland (gejt. 1148), — war einer der liebjten 
Freunde deg h. Bernhard, in deſſen Klojter Clairvaux er auf 
der Rückreiſe von Rom auch verjchieden ift. Ausdrücklich aber jchreibt 
der h. Bernhard von ihm: „Es leuchtet ein, wie groß an Berdieniten 
mein Malachias war, der zu einer Zeit, wo Zeihen und Wunder 
faft aufgehört hatten, jo viele Wunder vollbradt hat. Denn es 
fehlte ihm niht die Gabe der Weiſſagung und der Offen» 
barung, nicht die Gabe die GSottlofen zu ftrafen, nicht die Gabe 
der Kranfenheilung jowie der Umwandlung der Gemüther, nicht end- 
ih die Gabe der Todtenauferwedung.” Nah diefem jehr gewid- 
tigen Zeugniß dürfen wir aljo wohl annehmen, dat Malahias dem 
h. Bernhard im bejondern Make geiftesverwandt und 
mit höhern Geiftesgaben ausgeftattet geweien tft. Nun 
aber jprehen alle Gründe: äußere und innere, gegen die 
Echtheit der ihm zugejchriebenen Prophezeiung. Es muß ſchon ehr 
auffallen, daß feiner feiner Zeitgenoffen, auch nicht der ihm doch 
jo innig befreundete Bernhard von Clairvaux, derjelben irgendwie 
Erwähnung gethan bat, wiewohl fie doch nad ihrem Inhalt 
von vorne herein das größte Auffehen hätte erregen müſſen, daß fie 
aljo Jahrhunderte lang völlig im Verborgenen geblieben fein ſoll, 
bis fie — erſt im Jahre 1595 — zu Venedig von einem Bene- 
diftinermönh Arnold Wion veröffentlicht worden ift! Dazu 
fommt die verhältnigmäßige Klarheit und Nichtigfeit der Weiſſagung 
bis zu dieſer Zeit, während ſie von da ab immer ſchwieriger zu 


ı Das Nähere über Noftradamus ſiehe bei Steinbed: „Der 
Dichter ein Seher“ ©. 578, wo behauptet wird, daß jener bei jeinen Lebzeiten 
ihon die Ermordung Heinrich III. durch Clement, die Erftürmung der Inſel 
Malta durd die Türken, die Hinrichtung Karl I. von England und andere 
Ereignifje der nächſten Zeit beftimmt vorhergeiagt habe. — Bergl. ferner: 
Perty „die myſtiſchen Ericheinungen u. ſ. w.“ 8. II. ©. 318— 19, welcher 
den Weiffagungen des Noftradamus auch nur einen eingeichräntten Werth 
beilegt, und: J. Krenher: a.a. O. B. I. 183--80, 
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erflären wird und gegen das Ende zu völliger Unverftändlichfeit, 
ja theilweiſe zur thatfächlihen Unfinnigfeit fortichreitet, jo daß man 
unwillkürlich den Eindrud empfängt, daß der Verfaſſer hier nur die 
Ausgeburten feiner eignen Phantafie zum Vorfhein bringt. Endlich 
fällt e8 ſchwer ind Gewicht, daß die fogenannte Weiffagung des 
Malahias von einem „piscator Minorita* fpridt, während der Orden 
der Minoriten erjt 1437 — alſo fajt 300 Jahr nah dem Tode 
ihres angeblichen Urhebers — durch Franz von Paula gejtiftet wor- 
den it; man müßte denn dem Malachias einen fo hohen Grad von 
ſeheriſchem Vermögen beilegen, daß er nicht nur die Stiftung, fondern 
auh den Namen diefes Ordens vorhergejehen habe, was aber gegen 
alle Analogie und ſonſtige Erfahrung auf dem Gebiete der natür- 
lihen Weiffagung ftreitet! Wir können alfo durhaus nit daran 
zweifeln, daß wir e8 hier mit einem jpäter erdichteten Scrift- 
ftüd zu thun haben, das dem Malachias nur darum zugejchrieben 
wurde, weil er feit jenem Zeugniß des h. Bernhard in der Fatho- 
lichen Kirche den Auf eines Propheten beſaß. Webrigens enthält 
die angeblihe Weiffagung nicht eine Darſtellung zufünftiger Schid- 
jale oder Ereigniffe, fondern nur eine fortlaufende Reihe von 
furzen lateiniſchen Denkſprüchen oder Mottos, welde 
die jämmtlichen Päpſte von 1143 ab nah gewilfen harakteriftiichen 
Merkmalen vorher bejchreiben jollen — bis auf den letten derſelben 
am Ende der Weltgeihichte! Sehr wunderlih iſt e8 nun, daß jene 
Merkmale meiftens nur Anspielungen auf den Namen 
und Geburtsort oder das Geſchlecht, oft aud auf das Fa— 
milien» und Länderwappen der zufünftigen Päpfte find, mithin 
durhaus des inneren Werthes entbehren. Wo fie aber dar- 
über hinausgehen und den Charafter oder die Geiſtesrich— 
tung des zufünftigen Papſtes anzudeuten ſcheinen, find fie zumeift 
entſchieden nicht eingetroffen, ja jogar dur den Verlauf der Ge— 
Ihihte auf das Entſchiedenſte Yügen gejtraft worden. — Zum Be- 
weile hiefür mögen einige Proben von Motto ſowohl der erjte- 
ten wie der legteren Gattung dienen, die wir nad einer alten Vers 
deutihung und Erläuterung anführen: 1. Ex castris Tiberis (vom 
Kastell der Tiber: Cöleſtin Il., weil er aus einem Schloß an der 
Ziber gebürtig war und deßhalb früher Guido de Caſtello hieß). — 
2. De rure albo (vom weißen oder albiſchen Felde: Adrian IV, 
geb. zu St. Albans in England und jpäter Biſchof zu Alba). — 
15. Comes signatus (der bezeichnete Graf: Innocenz II. 1198, 
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aus dem gräfliden Haufe de Signi, welcher außerdem bei jeiner Er- 
hebung auf den päpftlihen Stuhl den Denkſpruch aus dem 85. Pſalm 
annahm: „Thue ein Zeihen an mir!)“ — 37. Frigidus abbas 
(der Falte Abt: Benedikt XII., früher Abt von Montfroid bei 
Beauvais). — 49. Flagellum solis (die Geißel der Sonne: Aler- 
ander V., welder zum Wappen eine aufgehende Sonne hatte und 
früher Erzbiihof von Mailand war, wo der h. Ambrofius in der 
Hauptliche mit einer Geißel abgebildet iſt). — 62. Fructus Jovis 
juvabit („Die Frucht Yupiters wird helfen“: Yulius II, welcher 
im Wappen eine dem Jupiter geheiligte Eiche führte). — Von dieſer 
barınlojen, aber freilih auch werthlojen Art, die fih mit einem 
Freunde und Geiftesverwandten des h. Bernhard ſchwerlich zuſam— 
menreimen läßt, find durchſchnittlich die ſämmtlichen Mottos bis auf 
die Zeit, in welder die angeblihe Weiffagung nah unferm Dafür 
halten entitanden ift. — Was foll man aber dazu jagen, dak in 
der fpäteren Neihe von Mottos, wo fi der Verfaffer aljo wirklich auf 
dem Gebiete der Zukunft bewegt, folgende Beihreibungen ſich finden: 
93. Animal rurale (da8 Feldthier: Benedikt XIV. 1740, der Zeit- 
genofje Friedrich des Großen). 95. Ursus velox (der jchnelle Bär: 
Glemens XIV. 1769, welcher den Syefuitenorden aufhob und viel- 
leiht dem Gifte feiner Feinde zum Opfer gefallen ift). — 97. Aquila 
rapax (der räuberifhe Adler: Pius VIi. 1800, welder von Napo- 
leon J. dem wirklihen „räuberifhen Adler” aller Länder beraubt und 
gefangen gefet wurde); und endlih: 101. Crux de cruce (Fre 
vom Kreuze: Pius IX. 1846, welder dies herrlihe Motto weder 
durch fein angeblihes Matyrium noch durch die von ihm verkündig- 
ten, dem Kreuze Chriftt gewiß widerſprechenden Dogmen verdient 
hat!) — — Wir fünnen nad diefen Proben, die den Inhalt 
und Charakter des Ganzen fennzeihnen, die angeblide 
Weiffagung des Malahias nicht einmal für ein geiſtvolles Erzeugmik 
der dichtenden Phantafie halten, gejchweige denn ihr einen propbe- 
tiihen Werth beilegen“ Um jo mehr müfjen wir uns darüber 





' Das Motto des jebigen Papſtes Leo XI.: „Lumen de coelo“ (Licht 
vom Himmel) könnte große Erwartungen erweden, wird aber jedenfalld 
durch den Lauf der Gejchichte ebenfo Lügen geftraft werden wie die frühern. 
Mit 111 endigt die Reihenfolge der Päpfte. 

?2 Daß ausnahmsmeije einzelne Mottos in gewiſſem Sinne eingetroffen 
find, 3. B. 96. „Vir apostolicus moriens in exilio“ (ein apoftolifcher 
Mann im Eril fterbend, Pius VI., welcher wirklich nad harter, grau- 


Die natürtliche Propbetie, 351 


wundern, daß, wie beftimmt verfihert wird, die Kardinäle bis auf 
die Gegenwart bei der jedesmaligen Papftwahl die Weiffagung des 
Malachias ängstlich zu Nathe ziehen, um von der Perjon, den Eigen- 
ihaften oder gar den vermutblihen Schidjalen des fünftigen PBapftes 
etwas vorher zu erfahren, ja daß die Papjtwahl fogar zum Deftern 
jo geleitet worden jein foll, damit fie mit Malachias in Ueberein- 
itimmung komme. — — 

Ganz anders müſſen wir über die Lehninfche Weiflaguug 
von den Schidjalen der Marf Brandenburg, bejonders 
unter dem Fürjtengejchleht der Hohenzollern, urtheilen, welche jeit 
ihrem erjten Hervortreten am Ende des 17. Jahrhunderts bis auf 
die Gegenwart in den weiteſten Kreifen die Geifter für oder gegen 
ih in Bewegung gejegt, eine ganze Literatur über fih hervorge- 
rufen und ſelbſt die gelehrteften Forſcher veranlaft hat, fich eingehend 
mit ihr zu beihäftigen. Schon dies ijt doch ficherlich ein genügender 
Beweis dafür, daß jenes Schriftſtück zum Mindeften ein ganz un» 
gewöhnliches, ja in feiner Art jogar ein bedeutendes Gei- 
teserzeugniß fein muß. — Genauer verhält es jih mit der 
„Lehninſchen Weiſſagung“ folgendermaßen: Zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts während der Negierungszeit Friedrih Wilhelm 1. er- 
ſchienen an verschiedenen Orten — theils felbitjtändig, theils auch um— 
fangreiheren Schriften einverleist — 100 lateiniſche gereimte Hera- 
meter (jog. „Leoniniſche Verſe“), die in dunklem Prophetenton und 
in ſchwungreicher Poeſie die Schieffale der Mark Brandenburg und 
ihrer Fürften vorher verkündigten, mit der Ueberihrift: „Weis- 


lamer Behandlung in der Verbannung zu Valence ftarb 1799, aber doch 
ſchwerlich wegen feiner echt papiftifch- Hierarchiichen Grundſätze und Handlungs- 
weile aus dem Munde eines Malachias den Namen eines „apoftoliihen Man- 
nes“ verdient) beweift doch noch lange nicht den prophetiihen Charakter der 
ganzen Weiffagung. Wir können deshalb der neueften Schrift über das Nacht- 
gebiet des Seelenlebend von Johannes Kreyher: „Die muftiichen Erfchei- 
nungen u. ſ. w.“ (B. I. ©. 172 — 79) nicht zuftimmen, wenn fie — ohne die Ge— 
gengründe in ausreichendem Maße zu widerlegen — fidh beftimmt ſowohl für 
die Echtheit wie auch für den prophetifchen Charakter der Weiffagung aus. 
Ipriht, während dies in der neueren Zeit nur noch von fatholifcher Seite 
aus gejchieht. — Die Unechtheit der angeblichen Weiffagung ift von dem 
Franzoſen Menetrier jhon um das J. 1690 nachgewiefen, neuerdings von 
Gfrörer: „Prophetae veteres pseudoepigraphi‘ 1846 und von F. Giehne: 
„Studien und Skizzen“, 1871. S. 80—85. — Vergl. auch Berty: a. a. 
D. 8.1. ©. 317. 
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jagung des fjeligen Bruders Hermann, weiland Leh— 
niner Mündes, der um das J. 1300 lebte und blühte“* 
Diefe Verſe, welde jhon in ihren erjten Zeilen ſich als Weijfagung 
jelbft anfündigten,? machten darum alsbald ein großes Aufſehen, 
weil fie mit bedeutendem Geſchick und ungewöhnlicher Begabung das 
Ausjterben der Hohenzollern in der elften Genera- 
tion und die Rückkehr der Marf Brandenburg in den 
Schoß der katholiſchen Kirche propbezeiten. Eine ſolche Weis— 
jagung war durhaus dazu angethan, die Gemüther in hohem Maße 
aufzuregen, weil e8 jhon damals in Deutihland nicht an Yeuten 
und Höfen fehlte, welche bei dem in Ausjicht gejtellten Untergang 
der Hohenzollern freudig aufborhten. In Berlin war natürlih das 
Intereſſe nicht geringer, und man begann alsbald nachzuforſchen, 
nach welcher Handſchrift oder Urkunde denn jene Veröffentlihungen 
gejhehen wären. Diefe Nahforihungen führten endlih auf ein 
jedenfalls nicht jehr altes Manuffript, das etwa um das Jahr 1693 
in der Bibliothek des verjtorbenen Kammergerihtsratb8 Seidel 
aufgefunden worden war.? Dieſe Handihrift nun, die aber Feines- 


ı Das Kloſter Lehnin wurde von Otto IL, dem Sohn und Nachfolger 
des erjten Markgrafen von Brandenburg, des Askaniers Albrecht des Bären, 
im J. 1180 gegründet und mit Mönchen aus dem Eifterzienfer- Orden bejegt. 
E3 lag in der Landſchaft Zaucha an der Havel und ftand während des gan- 
zen Mittelalterd in hohem Anjehen, da es von den märkiſchen Fürften jehr 
bevorzugt und zur Begräbnißftätte erwählt wurde. In Folge defien ruhen 
dort nicht nur die Gebeine mehrerer Askanier, jondern auch zweier Hohen- 
zolern: Johann Ciceros (geft. 1499) und Joachim I. (geft. 1535). 
Letzterer begünftigte das Klofter noch in hohem Maße, aber jein Sohn Joa» 
him II. bob nad; dem Uebertritt zur lutheriſchen Kirche alsbald dad Klofter 
auf, deffen Gebäude und Kirche dann allmählich verfielen. 

? Sie lauten in deutjcher metrijcher Ueberichung: 

„Jetzo will ich, Lehnin, dir jorgjam jingen die Zukunft, 
„Die mir gewiejen der Herr, der einftens Alles erichaffen.‘ 

> Daß Seidel, welder allgemein als ein ehrenhafter und durchaus 
evangeliicher Mann angejehen wird, jelbit der Urheber der Weiſſa— 
gung gewejen jei oder bei ihrer Aufbewahrung unlautere Abjichten 
gehegt habe, ift durchaus nicht anzunehmen. Eher läßt fich denten, daß 
diefelbe von ihrem ultramontanen lirheber in der Mbjiht nad Berlin ge 
jpielt worden war, fie jollte dort befannt werden und die Gemüther durch 
abergläubiiche Furcht erichreden, um daraus für die katholischen Intereſſen 
Kapital zu jchlagen. Sie war dann durch irgend einen unbefannten Umftand 
in die Hände Geidels gefommen, der fie jedoh wahrjheinlich gerade 
abjihtlih bis zu jeinem Tode in VBerborgenbheit hielt, damit 
ihre Beröffentlihung feinen Schaden anrichte. 
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weges das eigentlihe Driginal des Mönchs Hermann zu fein bean- 
ſpruchte, befand fi bi8 zum %. 1796 im preußiſchen Staats » Archiv. 
Dann aber ging fie verloren, als fie durch Friedrih Wilhelm II. 
jur perſönlichen Einfiht nad Charlottenburg gefordert und von dort 
nicht wieder zurückgeſchickt wurde. Die vier ältejten Abjhriften da- 
von, die noch jet vorhanden find, gehören ihren Schriftzügen nad 
jedenfalls erjt dem Anfang des vorigen Jahrhunderts an. Es fehlt 
mithin durhaus an irgend einem urjprünglihen Text oder einer 
eigentlihen Urkunde der angeblichen Weiffagung , womit von jeldft 
die Möglichkeit ausgejchloffen ift, aus äußern Gründen — die auf 
diefem Gebiete von höchſter Wichtigkeit find — (3. B. aus Perga- 
ment, eigenthümlichen Schriftzeihen, Initialen oder dergl.) etwas für 
oder wider die Echtheit zu beweiſen. Doch ſpricht der Umftand, daß 
die Weiffagung erſt fo ſehr ſpät nah ihrer angebliden 
Entjtehungszeit an das Yicht getreten und es ihren Verthei— 
digern troß mehrfaher Verſuche durhaus nicht gelungen ift, irgend 
fihere Spuren ihres früheren Daſeins nachzuweiſen, auf das Ent- 
Ihiedenfte gegen die Echtheit und für die Entjtehung derjelben 
am Ende des 17. Jahrhunderts. Gleihwohl hat von dem 
Hervortreten der erjten Handihrift an bis auf die Gegenwart der 
Streit um die Echtheit der „Lehninſchen Weiffagung” noch feinen 
Augenblick geruht, da diefelbe von Fatholifher Seite immer wieder 
aufs Eifrigfte behauptet umd von protejtantiiher Seite ebenfo ent- 
Ihieden mit allen Waffen der Kritit und Gelehrſamkeit beftritten 
worden iſt. Selbit jo bedeutende Männer und Schriftiteller wie 
Wilkens, Gieſeler, Gieſebrecht, D. Schulk und neuerdings 
Hilgenfeld, find nah einander auf den Plan getreten, um den 
immer wieder das Haupt erhebenden Vertheidigern der Weiffagung 
deren Unechtheit und Falſchheit nachzuweiſen. Da aber dieje gelehr- 
ten Gegner — abgejehen von dem ſchon erwähnten jchwerwiegenden 
Umftand des jo fpäten Hervortretens — den Kampf gegen die Echt— 
beit hauptfächlih mit fog. „innern Gründen” führten, jo ift es 
ihnen feinesweges gelungen, ihre Widerfaher völlig zum Schweigen 
ju bringen; denn — wie e8 in folden Fällen meiftens zu gejchehen 
pflegt — ihre Hiebe find vielfach nebenbei gefallen oder dod von ihren 
Widerſachern mit eben fo viel „innern Gründen“ geſchickt parirt 
worden, worin neuerdings noch die Auslaffungen der „Germania“ 
das Möglichfte geleiftet haben." Ja ſelbſt von dem vornehmften 


' Bergl. Jahrgang 1874, vom 14. September Wr. 209. ° 
Splittgerber, Schlaf u. Top. 2. Aufl. 23 
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Grunde, welher von protejtantifcher Seite übereinstimmend gegen die 
Ehtheit der Weiſſagung geltend gemacht wird, läßt ſich nachweiſen, 
daß er niht von durchſchlagender Richtigkeit und Be- 
deutung it. Es wird nämlich behauptet: die angeblihe Weiſſagung 
zerfalle offenbar in zwei Theile: eine größere Hälfte, im welder 
der nah der Annahme der Angreifer um das J. 1690 lebende Ber 
fafjer es leicht gehabt habe, im Rüdblid auf vergangene Er- 
eignijje ausführlih und zutreffend zu prophezeien, 
und eine Fleinere Hälfte, in welder der angeblihe „Bruder Her 
mann’ von wirklich zukünftigen Dingen vede; da aber babe jeine 
Prophetengabe ihn gründlid in Stich gelajjen. Hütten 
die Angreifer hierin unbedingt Recht, jo wäre damit allerdings die 
Streitfrage endgültig zu ihren Gunjten entjhieden; aber jo einfad 
liegt die Sade, wie wir jogleich zeigen werden, durhaus nicht. E 
zieht fi vielmehr ein vieldeutiger, oralelhafter Ton durd 
das Ganze hin, eine Sprade, die ähnlih den Orakelſprüchen de 
Alterthums überall der mannigfachſten Auslegungen fähig iſt um 
innerhalb der zweiten Hälfte in räthjelhaft anllin- 
genden Worten zum Deftern gradejo das Nidtige 
trifft wie in der erften. Ya, was noch merhwürdiger und 
vom Standpunkt der Angreifer aus völlig unerklärlich ift, der Ber 
fafjer prophezeit von Vorgängen, weldhe von jeinem Standpunkt 
im %. 1690 aus entjhieden hinter ihm lagen, mehrfah theils 
dunkel, theils geradezu falſch! Greifen wir hierfür ein Ber 
fpiel heraus, nämlich die Verſe, welche fih auf Georg Wilhelm, 
aljo auf die traurige Zeit während des dreißigjährigen Krieges be 
ziehen: 

„Rad dem Bater ift der Sohn Herr des Markgrafenthums, 

„Er läßt niht Viele leben nah ihrem Sinn, ohne fie zu 

ftrafen, 
„Indem er zu ftark vertraut, frißt der Wolf das arme Bieh, 
„Und es folgt in Kurzem der Diener dem Herrn im Tode.“ 


Die vierte Zeile ijt auf den Tod Adam Schwarzenbergs gedeutet 
worden, wogegen ſich nichts eimvenden läßt; dagegen die zweite umd 
dritte Zeile geben, wenn man das auch hier vorhandene Dunkel 
einigermaßen durchdringt, eine Charakteriftit der Zeit ſowohl wie des 
Fürften, wie jie faljher nicht gedacht werden Tann. Wem es 
umgekehrt hieße: „Er ließ Alle leben nad ihrem Sinn, ohne 
fie zu jtrafen” und: „er vertraute — da er bekanntlich immer 
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ſchwankte — nicht ſtark genug, darum frikt der Wolf die 
Heerde,” jo würden diefe in das Gegentheil umgewandelten Säte 
viel mehr das Richtige geweiliagt haben als die uriprüngliche 
Faflung!. — Bergleihen wir ferner hiermit die Weillagungen, 
welche fih auf den Zeitraum nach 1690 beziehen, wo der Verfaſſer 
aljo genöthigt war, wirflih in die Zufunft zu bliden. Da 
beißt e8 zunächſt von Friedrich dem Großen,” allerdings mehr 
dunkel und anklingend, als zutreffend: 

„In Kurzem tofet ein Jüngling daher, während die große 

Gebärerin jeufzt; 

„Aber wer wird vermögen, den zerrütteten Staat wieder- 

herzuſtellen? 

„Er wird das Banner erfaſſen, allein grauſame Geſchicke 

zu beklagen haben. 

„Er will beim Wehen der Südwinde ſein Leben den Feſtungen anvertrauen.“ 
Wer aber möchte leugnen, daß vom Standpunkt des eifrig katho— 
liſchen Verfaſſers aus im Ganzen Richtiges geweiſſagt iſt, da z. B. 
„die große Gebärerin“ auf Maria Thereſia gedeutet werden kann, 
der „zerrüttete Staat” entweder deren Erbländer nach dem Ende 
der erjten beiden jchlefiihen Kriege oder umgekehrt den Zuftand 
Preußens während der zweiten Hälfte des ficbenjährigen Krieges 
darftellen kann, und ebenjo „die graufamen Geſchicke“ auf die jchweren 
Schläge und Niederlagen jener Zeit ſich beziehen fünnen. Noch viel 
zutreffender aber wird die ſchwache Negierung Friedrich Wil- 
belm I. dargeftellt mit folgenden Verſen: 

„Welcher ihm folgt, ahmt nach die böjen Sitten der Väter, 

„Hat nit Kraft im Gemüth noch eine Gottheit im Volke, 

„Weſſen Hülf’ er begehrt, der wird entgegen ihm ſtehen, 

„Und er im Waſſer fterben, das Oberfte fehrend zu unterſt;“ 
denn abgejehen von dem dunkel, unzutreffenden Schluß wird man 
anerkennen müjjen, daß die beiden mittleren Zeilen wirklich eine 
treffende Charakterijtit Der Negierungszeit jenes Königs enthalten. 
Nicht minder gilt dies von den folgenden Verſen, welde die merk- 


' Man könnte bei dem Sag: „Indem er zu ftarf vertraut, frißt der 
Wolf die Heerde,“ aud an das blinde Vertrauen denken, das Georg Wilhelm 
feinem Min:jter Adam Schwarzenberg ſchenkte, aber das ftimmt wieder durch— 
aus nicht mit dem katholiſchen Standpunkt der Weiffagung, welcher bier- 
aus eger den entgegengejegten Nachſatz hätte folgern müffen. 

? Merkwürdig iſt e3, daß die Weillagung Friedrih Wilhelm J. 
ganz überjhlägt, indem fie von dieſem gar nichts ausjagt, wofür bisher 
noch feine genügende Erklärung gefunden ift. 

23* 
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würdigen Schickſale feines Nachfolgers, Friedrih Wilhelm II, 
vorher verkündigen: 
„Der Sohn wird blühen; was er nit gehofft, wird er 
bejigen; 
„Allein das Volk wird in dieſen Zeiten traurig weinen, 
„Denn es ſcheinen Gefhide zu fommen von wunderbarer 
Art, 
„Und der Fürft ahnt nit, daß eine neue Madt im 
Wachſen ift.“ 
Wer vorurtheilsfrei an diefe letzten vier Zeilen herantritt, wird nicht 
in Abrede ftellen fünnen, daß in ihmen überrafhende Wendungen 
enthalten jind, welde mit den geſchichtlichen Ereignijfen 
auf das Bejte übereinftimmen, jo daß eine wirflide Weis 
jagung diefelben kaum treffender vorherjagen konnte. Ya felbit die 
legten acht Zeilen des Gedichte, in welchen die Propheiung nicht 
nur ihren Gipfel und Abſchluß erreicht, jondern auch ihre eigentliche 
Tendenz und den Geift, aus dem fie hervorgegangen tft, vollfommen 
zu Tage treten läßt, enthalten neben ihrem hohen poetiihen Schwung 
und troß ihrer Faljchheit in der Hauptſache einige Säte, die ſich in 
merhvürdiger Weije erfüllt haben: 
„Endlich führt das Scepter, der der Letzte feines Stammes ift. 
„Sirael wagt eine unnennbare, nur durch den Tod zu jühnende That, 
„Und der Hirt empfängt die Heerde, Deutijhland einen König 
wieder; 
„Die Mark aber vergißt gänzlich aller ihrer Leiden 
„Und wagt die Jhrigen allein zu hegen, und fein Fremdling darf 
mehr frobloden, 
„Und bie alten Mauern von Lehnin und Ehorin werden wieder- 
erſtehen, 
„Und die Geiſtlichkeit ſteht wieder da nach alter Weiſe in Ehren, 
„Und kein Wolf ſteht mehr dem edlen Schafſtall nach.“ 
Allerdings iſt Friedrich Wilhelm IV. keinesweges der 
Letzte ſeines Stammes geweſen, der Hirte zu Rom hat die 
Heerde in der Mark und im preußiſchen Königreich nicht zurüder- 
halten, der fatholiiche Klerus hat die früheren Ehren nicht wieder 
erlangt, und der Wolf — im Sinne des eifrig katholiſchen Urhebers 
der Prophezeiung jedenfalls die lutheriſche Ketzerei — iſt noch nicht 
gewichen: alfo die ſog. Weiſſagung ift gerade in den Haupt- 
punkten, auf die fie binzielt, einfah als falſch erwiefen! —! 


ı Treffend äußert hierüber der als vaterländifcher Dichter und Schrift- 
fteler jo bedeutende Th. Fontane in dem gediegenen Abſchnitt jeines 
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Und doh Hat Deutihland einen König wieder erhalten, die Mark 
vergißt jest in hoher Blüthe jtehend gänzlich ihrer früheren Yeiden, 
und die Mauern von Lehnin jind ummittelbar nah der Herftellung 
des deutſchen Reiches durch Faiferlihe Freigebigfeit aus ihren Trüm- 
mern wieder auferjtanden,! wenn auch nicht als Stiftskirche eines 
katholiſchen Abts, wie der Berfajjer der Weiſſagung jedenfalls er- 
hofft hatte! 

Aus dem Gejagten erhellt nah unferm Dafürhalten zur Ge— 
nüge, daß ein durchſchlagender, wefentliher Unterſchied zwiſchen den 
beiden Theilen der Lehninſchen Weiffagung, wie die meiften Gegner 
ihrer Echtheit angenommen haben, nicht vorhanden ift. Es Liegt 
in der That nicht jo, als ob die erjte größere Hälfte — weil post 
eventum (nad den Ereignijjen) geſchrieben — nur Wahres, Zu- 
treffendes und die zweite Heinere Hälfte nur Falſches, Verkehrtes 
enthielte. „Es ijt fein wejentliher Unterjchied zwiſchen Anfang und 
Ende der Prophezeiung; beide Theile treffen es und beide 
Theile treffen es nicht; beide Theile ergehen fih in Dunkel— 
heiten und Irrthümern, und beide Theile Blenden duch Yihtblige, 
die bier und dort einen völlig vijionären Charakter 
tragen” — jo urtheilt TH. Fontane über die vorliegende 
Frage, dejjen unbefangenem, tiefer gehendem Urtheil wir durchaus 
zuftimmen und gefolgt find. Es geht eben durch die ganze Prophe- 
jeiung jene eigenthümlihe Verquickung, die wir bei allen aus dem 
natürlihen Menjhengeift hervorgegangenen Drakeln und Weiffagun- 
gen wahrnehmen fünnen: daß Dunkles, Falſches und Wahres 
auf ungertrennlihe Weile darin mit einander verwebt find, jo daß 
fein menſchlicher Scharfjinn dieſe verſchiedenen Beitandtheile von ein» 
ander völlig unterſcheiden kann.“ Died Gepräge trägt die Yehniniche 
Weiffagung grade jo an fih wie die Sprüde des Noſtradamus; 


„Dithavellandes‘ S. 110— 20, in welchem er die Lehninſche Weiſſagung be- 
handelt: „Friedrich Wilhelm IV. war bereit der elfte Hohenzoller nad) 
Joachim II., der Zeiger an der Uhr ift über die verhängnißvolle 
Stunde ruhig hinweggegangen! Die Hohenzollern leben, und 
nur die Weiſſagung (eht oder unedt) ijt todt!“ 

ı Die „Germania“, das Hauptblatt der katholiſchen Partei im neuen 
deutichen Reich, verfehlte auch nicht (Jahrg. 1874. Nr. 209, vom 14. September) 
auf diefen Umftand triumphirend hinzuweiſen und daraus Schlüffe auf die 
weitere und vollkommene Erfüllung der Weiffagung zu ziehen! 

? Vergl. darüber das Nähere in der Einleitung zu dieſem Kapitel: 
S. 312. 
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doch geben wir jener vor diefen in jeder Hinſicht entſchieden den 
Borzug. Denn obwohl wir diejelbe aus dem jhon im Anfang an— 
gegebenen Dauptgrunde ſowie aus gewiffen innern Gründen für 
unecht anjehen und in ihr die Dihtung eines eifrigen Katholiker:, 
wahricheinlich eines übereifrigen Gonvertiten!, erkennen, welder auf 
das Wachsthum der im Brandenburg entjtehenden protejtantiiden 
Großmacht Scheel ſah und feine böſen Wünſche wider das proteftan- 
tiſche Herrihergefhleht derjelben, fowie die Hoffnungen für die end- 
liche Wiederherjtellung feiner eignen Kirhe in der Marf in das Ge- 
wand einer alten, ehrwürdigen Weiſſagung Heidete: jo müljen wir 
doch zugejtehen, daß diefe Dihtung nicht nur von einem hoben, poe- 
tiihen Schwunge, jondern jtellenweife auch wirfiihd von einem 
prophetiihen Geiſte durchweht tft, der den Verfaſſer im 
vifionärer Weife mehrfah das Richtige vorher erkennen Tief. Aus 
dieſem Grunde zählen wir gerade die Lehninſche Weiffagung troß 
ihres dunflen, ja unlautern Urjprungs, troß ihrer gehäffigen ultra- 
montanen Tendenz und troß ihrer nachgewieſenen Unrichtigkeit im 
den Hauptpunkten, doch zu den merkwürdigſten Erzeugniffen der natür- 
lihen Prophetie!? 


Auch das 18. Jahrhundert ijt reih an Propheten, welche 
die großen Erjhütterungen, die von der Mitte an bis zu dem Schluß 
dejjelden die Bölfer in Bewegung jegten, auf das Beitimmtefte vor- 
herjahen und jagten. Merhvürdiger Weife waren unter diefen Sehern 
niht nur Gelehrte und Weltweife, fondern au ganz ſchlichte, 
einfahe Yeute, welche gewiß nicht aus politiſchem Scharfblid oder 

' Hilgenfeld hält in der neuejten Wbhandlung: „Die Lehninſche 
Weiſſagung über die Markt Brandenburg“ (1875), übereinftimmenb 
mit andern Gelehrten, den Eonvertiten Andreas Fromm für den Berfaffer. 
Jener, ein geborner Märker, ja von 1654—66 einer der erften Geiftlichen 
Berlins, wurde 1668 Katholit und ftarb als Kanonikus in Leitmerig zu 
Böhmen. Da derjelbe den Ranatismus eines gefränften, vertriebenen Eon- 
vertiten mit einer hohen Gelehriamteit und bejonderen Gewandtheit in ber 
lateiniſchen Sprade verband, wie feine jonftigen Schriften beweifen, jo daß 
aud an jeiner Befähigung dazu nicht zu zweifeln ift, dürfte er mit Recht 
al3 Urheber der Lehninichen Weiffagung anzufehen fein. 

? Die oben genannte Schrift von Hilgenfeld, die zwar mit großer Gelehr- 
ſamkeit geſchrieben ift, wird doch den wirklichen Vorzügen der Dichtung nicht 
jo gerecht, wie Theod. Fontane in dem vorher angeführten Abfchnitt des 
„Dithavellandes“. . 
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ſtaatsmänniſcher Weisheit die zufünftigen Ereigniffe vorherberechnet, 
ſondern fie aus der angebornen Sehergabe einfah vorgeihaut haben. 
Ja das Merkwürdigſte dabei ift dies, daß gerade ſolche einfachen 
Naturmenſchen mehrfah die fpäteren Gejhide der Völker Europas 
mit größerer Klarheit und Bejtimmtheit vorhergefagt 
haben, als jene Weltweijen, denen wir (wie einem Noftra- 
damus) einen prophetiihen Fernblick nicht abjpreden können, fo daß 
fh aud auf diefem natürlihen Gebiet des Geifteslebens das Wort 
Matth. 11 0.25 zu erfüllen ſcheint. Der fchlagendfte Beweis hier- 
für find die Weiffagungen des Kunz von Eichftetten (eines Zeit 
genojjen zFriedrih des Großen und der Maria Thereſia), welde 
durh einen ebenjo zuverläffigen als gebildeten Zeugen aufgezeichnet, 
aber erjt vor Kurzem in weiteren Kreiſen befannt geworden find. ! 
Kunz war ein ganz jhlihter Yandmann zu Eichſtetten, einem Dorfe 
nicht weit von Freiburg im Breisgau, welches jedoh zu der dama- 
ligen Markgrafihaft Baden» Durlah gehörte. Er war aus der 
Schweiz gebürtig und jedenfall8 aus beſſern Verhältniffen hervorge- 
gangen, da er eine genaue Kenntniß der heraldiſchen Zeichen und 
Figuren bejaß, welde er auch vorzugsweiſe als Bilder gebrauchte, 
um jeine Weijfagungen darin einzufleiden. Da er ein jhlichterner 
und auch nüchterner Dann war, 309 er fi von dem Verkehr mit 
den rohen Bauern der Umgegend, die feiner Sehergabe wenig Glau- 
ben ſchenkten und ihn meiftens darüber verjpotteten, jo viel als mög- 
lich} zurüd und ſprach oft in dem Haufe eines gebildeten Mannes 
en, wo die Frau und deren Sohn, ein zehmjähriger Knabe, ihm 
gerne zuhörten. Letzterer, der jpätere Geheime Hofrath Enderlin 
zu Karlsruhe, wurde fein Hiftoriograph, indem er nad den eignen 
Erinnerungen wie nah Aufzeichnungen feiner Mutter die Weiffagun- 
gen Kunzens in einem Manuſkript niederichrieb, dag am 21. März 
1783 vollendet und von Enderlin ſelbſt unterzeichnet ift. Auch dies 
Manuftript blieb lange ein bloßes Familien» Erbftüd, bis e8 nad 
56 Jahren — als man anfing, derartige außerordentlihe Erſchei— 
nungen des Seelenlebens unbefangen zu beurtheilen und zu wür— 
digen — duch den Drud veröffentliht wurde. Es leuchtet mithin 
en, daß wir es hier nicht mit einer untergefchobenen Dichtung, fon- 
den mit einem zuverläffigen, wahrheitsgetreuen Bericht zu thun 


NY Bergl. das Nähere bei F. Giehne: Skizzen und Studien, 1871, 
S. 55— 75, wo das Enderlinihe Manuffript abgedrudt ift. 
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haben. — Daß Kunz von Eichjtetten überhaupt ſeheriſch bean- 
lagt war und insbefondere die früher von uns beiprodene Gabe 
des „zweiten Geſichts“ beſaß, geht ſchon daraus hervor, daß er (ähn- 
lich wie jene jchottifhen Seher) den Tod von Perjonen, Die 
ihm fonjt ganz fern ftanden, auf das Bejtimmtejte vor» 
herſagte. Einft ſaß er am Sonntag Vormittag, ald die Leute 
eben aus der Kirche gingen, auf einer Banf vor feinem Haufe im 
Sonnenfhein. Da ruft er fein Weib herbei und indem er auf einen 
der Gerichtsleute hinweist, der unter den heimfehrenden Kirhengän- 
gern fich befindet, jpriht er zu Syener: „Siehſt du nicht, daß dem 
da der Tod aus den Augen lugt?“ Die VBorübergehenden, die dies 
hörten, lahten ihn aus, aber noch an demjelden Abend ſtarb der 
Bezeihnete an einem Schlaganfall. Im Falten Winter des J. 1740 
fam Kunz zu Frau Enderlin, um ihr einiges von feinem Kram zu 
verfaufen. Er fragte fie dabei in Gegenwart ihres zehnjährigen 
Sohnes: „Was fteht Neues in der Zeitung?” Nichts, antwortete 
jene, al8 daß der Kaiſer — Karl VI. — unpäßlid if. Aber man 
labt darüber, denn man jagt, die Zeitungen hätten gleih großen 
Yärm, wenn einem großen Herrn nur der Kopf wehe thue. Kunz 
antwortete: „Ich fage, diesmal iſts Ernit, der Kaiſer hat kaum 
nob abt Tage zu leben. Und müffen diejen Winter 
noch zwei Kronen leer werden, — in einem Lande wirds 
ruhig zugehen, im andern nicht.” — Frau Enderlin zeichnete diefen 
Tag mit der Kreide auf, und richtig war der ahte Tag der Ster- 
betag Karl VI., die Kaijerin Anna von Rußland und der Papft 
folgten nad. — Bald danach fragte ihn Frau Enderlin: da er 
doch des Kaiſers Tod jo richtig vorher gewußt, ob er nicht auch fagen 
fünne, wer Kaifer werden würde? Jederman glaube, des 
Kaiſers Tohtermann, Herzog Franz von Lothringen, werde erwählt 
werden. Kunz antwortete: „Nein! Ich habe wohl gefehen, daß die 
verhe dem Adler ins Nejt geniftet hat, aber dermalen hat fie 
noch feinen Plag darinnen. Wenn aber der Adler aus einem 
fremden Yande die franzöfiiche Yilie zerfnidt hat und nah Deutj- 
land geflogen ijt und mit feinen Krallen dem deutſchen Adler den 
ſtolzen Kopf abgeriffen umd ſich felbft an den Schwanz gebunden hat, 
dann wird mit der Unmöglichkeit unferer deutſchen Kaiferwahl auch 
die Macht Deftreihs finken. Aber da müfjen nod gräßlihe Dinge 
porhergehen. Diesmal giebts einen „Raifer ohne Land“. — Man 
fieht daraus deutlih, daß er nicht bloß die nächſte Zukunft — die 
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Wahl des fpäter flüchtigen Kurfürſten Albrecht von Baiern zum 
deutſchen Kaiſer —, fondern weit über die dazwiſchen Tiegenden Er- 
eigniffe hinweg die gewaltigen Erjhütterungen am Ende des 18. 
und Anfang des 19. Jahrhunderts deutlich vorherſah. Dies zeigte 
fih no mehr bei einem fpäteren Gejpräh über die Nachfolge 
im deutfhen Kaiſerthum: „Werden von nun an Kaifer fein, 
aber ihre Gewalt und ihr Einfluß auf das römische Reich werden 
ſich zufehends vermindern. Es werde ein Glied des deutſchen Reiches 
nah dem andern fich losreißen, um dann von einem fremden, ftär- 
fern Arm fi deito empfindlicher züchtigen zu laffen. Auf den 
deutihen Kaifer werde einmal ein Friegeriiher Tyrann treten. Der 
Kaifer des römischen Reichs werde fih in einen Kaiſer feiner Erb- 
lande verwandeln, aber von diefem Kaijermantel werde das Schwert 
einen Lappen nad dem andern loshauen, bis nichts mehr übrig 
bleibe als ein ſpaniſcher Kragen, aus dem endlich ein junger Adler 
von jeinem Neſte ausfliegen und mit einer Taube fih vermählen 
und den Delzweig, den fie ihm bringe, zum Friedensbaum pflanzen 
werde.” Man wird zugeben müfjen, daß der Verfall des deut- 
ſchen Reichs jowie die Entjtehung und der Niedergang 
des öftreihifhen Kaiferthbums bis zum J. 1809 nicht 
treffender dargeftellt werden konnten als in jener prophetiihen Rede, 
wenn au der Schluß derjelben wie jede natürlihe Prophezeiung 
Dunkles und Falſches enthält. „Wie nah dem Tode Kaiſer Karl VI. 
und des Könige Friedrih Wilhelm (1.) von Preußen — fo berichtet 
das Enderlinſche Manuftript weiter — der bisherige Kronprinz, 
nahherige König Friedrich I. der jetzige!, raſch in Schleſien ein- 
fiel..., madte dies in Vorderöftreih (wozu auch der benachbarte 
Breisgau gehörte) großes Aufjehen, und der allgemeine Zorn fiel 
hauptfählih auf Preußen, weil man den ganzen Zug für Najeweis- 
heit oder Neligionshaß hielt. Auch meine Mutter gab Kunzen ihre 
Angit zu erkennen und räjonnirte, jo gut fie es fonnte und ver» 
ftand, über den jungen König Friedrich II., daß er jo unnöthige 
und gefährlihe Händel anfange, die er doch nicht hinausführen 
inne. Denn nah Allem behandelte man Friedvrih, als ob man 
ihn ſchon im Sad hätte und nur das Zuſchnüren fehlte. Kunz lachte 


' Diefer Ausdrud ift ein augenjcheinlicher Beweis für die wirkliche 
Abfaffung des Enderlinihen Manuſkripts im J. 1783, da Friedrich 
der Große befanntlich im Jahre 1786 ftarb. 
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fie Faltblütig aus mit dem ZTroft: fie folle fih mur feine grauen 
Haare wachen lafjen, das Feine Preußen werde ihnen ſchon tellern, 
daß jie froh fein würden feiner loszuwerden. Drei Kriege werde 
der König führen, meiſtens glücklich, daß ihm alle Welt für einen 
großen Helden und für ein Mufter halten werde; wobei viel Blut 
vergofjen werden müſſe, meiſtens deutſches. Die Kriegskunſt werde 
auf den höchſten Gipfel fteigen und der Soldaten jo viele fein, daß 
man glauben follte, alle Pflugſchaaren müften fih in Schwerter ver- 
wandeln. Aber für ung babe es feine Gefahr mit diefem Kriege, 
denn fein Markſtein jtehe in Nürnberg.” — Jedoch auh Preußens 
Niedergang und Demüthigung fah Kunz in eigenthümlicher 
Weife voraus, indem er viel von einem „Franzoſenkrieg“ 
redete, der ihm in feinen Gedanken jehr zu ſchaffen madte. „Aber, 
jagt Enderlin, blos als Kind hörte ichs und vergaß Vieles, weil ich 
e8 nicht verjtand. Ach Fann alfo nur anführen, was id von meiner 
Mutter aufgezeichnet fand und von Andern wiederholen hörte. „Im 
Franzoſenkrieg werde der Preuß’ herhalten müſſen. Erſt werde er 
wie ein Neuntödter vieles in feinen Magen jhluden, aber wenn er 
fett genug jei, jo komme der Adler und rupfe ihm die Flügel wieder 
weg und lähme ihm die Beine, daß er nur mit Mühe weglaufen 
fünne.” Sehr deutlih und genau weiljagte er die große franzö— 
ftihe Revolution und deren Ausgang, wenn auch der 
Schluß diefer Prophezeiung fich wieder in ein Bild verliert, in wel- 
hem räthjelhaftes Dunkel und falfhe Züge fih mit einander ver- 
milden. „Die Schuldenlaft werde wie eine austrodnende Sonne 
für Frankreich fein, in welder die Lilie verwelten müſſe. Darüber 
werden fie fih felbft in die Haare kommen und werde mehr Blut 
auf dem Schaffot vergofien werden als in mandem Kriege. Eine 
neue Einrihtung nah der andern werden fie erjinnen, um fih zu 
helfen, alle bei Todesſtrafe; aber feine werde helfen oder bejtehen. 
Endlih werde das Volk wieder unter ein Oberhaupt fommen, das 
ſich felbft die Krone auffege und mit lauter Krieg fejtbinde. — Das 
werde lange dauern, bis endlich Friedrich Schlechtweg erſcheine: 
da werde auf dem Ochfenfeld im Elſaß der Prozeß gemacht werden. 
Drei Tage werden die Krieger fechten und im Blute bis an die 
Lenden fih baden. Friedrich Schlehtweg mit dem feinen Haufen 
jeiner Getreuen werde fih an „a klis Bergle” (einen Fleinen Berg) 
ftügen. In der ärgften Schladht werde er jeinen Schild an einem 
Weidenbaum aufhängen, der auf der Stelle Rojen trage. Dann 
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werde er fih jo durchhauen, daß fih Niemand mehr gegen ihn ge» 
trauen noch ihm Widerftand thun werde. Alsdann werde er wieder 
Neht und Ordnung einführen. Und wer das erlebt, der erlebt 
glüdlihe Zeiten!“ Weber diefen Siegeshelden, der nad dem 
großen „Franzoſenkrieg“ einjt bejjere Zeiten herbei- 
führen werde, theilte er ein ander Mal noch folgendes Geſicht 
mit, das er gehabt habe: „Er hätte Erlaubniß erhalten zuzuſchauen, 
wie alfe hriftlihe Nationen vor Gottes Thron die Mufterung paffirt 
hätten, um zu ſehen, welder eigentlih das Volk erlöfen umd die 
Ordnung wiederheritellen werde. Schon ſeien die Meiften paffirt 
gewejen, und man habe gezweifelt, ob noch Einer zu diefem Geſchäft 
werde würdig erfunden werden. Dä jet aufgetreten, der ſchlecht- 
weg Friedrich geheifen, da hätte der Scepter genidt, und wäre 
der Befehl ergangen: Der iſts, der mein Volt erlöfen und beſſere 
Ordnung einführen foll; ziehet ihm den goldnen Harniſch an! Hier— 
auf hätten ihm alle Uebrigen gehuldigt!“ — Wer der fei, jagte 
Kunz nicht näher, nur äußerte er: es werde viel Menjhen- und 
Bruderblut von einem zweiten Tarquinius zuvor vergoffen werden, 
ehe die befjeren Zeiten kämen. Als er gefragt wurde: wer der erjte 
Zarquinius gemwejen wäre, erwiederte er bedeutfam: „ein ehrgeiziger, 
blutdürjtiger König zu Rom aus einer fremden Familie!" — — 
Dies find die widtigften Weiffagungen jenes jhlid- 
ten allemannifhen Krämers, welcher fein anderes Buch las 
— wie Enderlin bezeugt, — als feine Bibel und nichts anderes 
ihrieb als die nöthigen . Zahlen in feinem Rechnungsbuch. Wie 
jolfen wir über diefen Mann urtheilen, der ganz offenbar die ſchle— 


ı Man hat neuerdings in dem dunklen und bilderreichen Schluß diefer 
merfvürdigen Weiffagung eine Borahnung gefunden von dem Ausgang 
des legten jranzöjiihen Krieges, melden der Seher — mie das 
allerdings im derartigen Geſichten, auch in biblifchen, nicht jelten gejchieht — 
mit den vorhergehenden franzöfiichen Kriegen als deren Ausgang oder Ab— 
ſchluß zufanmengejehen habe, wiewohl fie der Zeit nach weit aus einander 
liegen. Daher ſei „Friedrich Schlechtweg“ die finnbildliche Bezeichnung 
ded neuen deutjhen Kaifers, mwelder nad gewonnenem Giege eine 
neue und bejjere Ordnung der Dinge einführen werde. Auch deutet 
men dann die dreitägige blutige Schlaht im Ochjenfelde auf die bdreitägige 
Chlaht um Meb oder auf die dreitägigen Kämpfe um Belfort im Elſaß, 
nad deren fiegreichem Ausgang „der Weidenbaum Roſen getragen” habe, 
d. h. das deutfche Reich neu aufgeblüht fei. — Vergl. hierüber F. Giehne: 
„Slizzen und Studien“ ©. 74. 
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fifhen Kriege Friedrich des Großen nad ihrem wejentlichen 
Verlaufe, die franzöfifhe Revolution, den Niedergang 
des deutfhen Neihes, die Schidjale Deftreids, den 
Sturz Preußens im J. 1806—T, aber aub die neue 
bejfere Zeit nah dem „großen Sranzofenfrieg“, in wel— 
cher wir jett leben, auf das Bejtimmtejte vorhergejehen hat? Wie 
ſollen wir e8 erflären, daß dieſer jhlihte Landmann Alles, was 
jpäter Jahrzehende lang die Welt bewegte, vorausgewußt hat und 
das von Weiten kommen ſah, was jo viele StaatSmänner faum be- 
griffen, als e8 auf ihrer Schwelle ftand? Und der jo ſprach war 
ein einfältiger, ungebildeter Mann nah unſerm Maßſtab gemeffen, 
der vielleiht Sonntags einmal eine der damaligen, höchſt dürftigen 
Zeitungen in die Hände befam oder zufällig hörte, was darin ge» 
ihrieben jtände? Wollte man das als ein Ergebniß feiner 
politifden Berehnungen anfehen, jo wäre der Mann größer 
gewejen als die hervorragendften Staatsmänner feiner Zeit; dieſe 
jogenannte natürlihe Erklärung wäre alfo Fünftliher oder ge» 
zwungener als die Annahme, dak ihm wirflide „Offenbarun- 
gen’ zu Theil geworden feien. Dieje letzteren leiten wir aber nicht 
her von Engeln oder Dämonen, oder gar von dem h. Geift, ſondern 
aus der angebornen Sehergabe, welde er gleich den jchotti- 
Shen Sehern und vielen andern Yeuten diefer Art mit auf die Welt 
gebracht hatte, nur daß fih ihm ein viel ausgedehnterer Geſichtskreis 
eröffnete und er auf diefe Weiſe die Geſchicke der Völker und Staa- 
ten auf Jahrzehende vorberihauen konnte. Wenn wir aber dies 
annehmen, haben wir damit nicht auch vielleiht die natürliche 
Grundlage gefunden für jene wunderbaren Geſichte, 
durch welche die Propheten des A. Tejtaments die Geſchicke Iſraels 
und der benadhbarten Staaten bis ins Einzeljte auf Jahrhunderte 
vorherjahen, wenn auch bier eine jpezielle Einwirkung des 
göttlihen Geiſtes auf das Entſchiedenſte von uns feitgehalten 
wird, welche die erwecte natürliche Sehergabe erhöhte und verklärte, 
jo daß Irrthümer und völlig unlösbare Räthſel, wie fie bei der 
natürlihen Prophetie überall mit unterlaufen, von der heiligen Weis, 
fagung ausgefhloffen find? 

Es fehlt übrigens auch feinesweges an einer jehr merkwür- 
digen Parallele zu den Gefihten Kunzens von Eichjtetten, da wäh— 
rend der aufgeregten Zeit des Tjährigen Krieges die Weiffagungen 
des „Proßner Mannes," — de8 Bauern Chriſtian Heering 
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aus Poftehwig an der Elbe — großes Aufjehen erregten und jeldft 
die Aufmerffamfeit der Gelehrten auf diefen ſchlichten Landmann 
dinlentten. Schon im %. 1756 machte er manderlei Angaben, die 
auf den Tjährigen Krieg paßten; namentlich ſagte er die Ver- 
Bindung von Südoſt (Deftreih) und Südweſt (Frankreich) gegen 
Nordweft (Preußen) vorher; der Held von Nordweft werde in die 
Enge getrieben werden, wenn er aber matt geworden fei, neue Kräfte 
befommen. Er jagte aud die Schlaht von Roßbach voraus, und 
dat das fleinere Heer das größere ſchlagen und c8 gänzlich zerftreuen 
werde. Im Juni 1758 verkündete er, daß er bei Shandau an der 
Elbe habe ſchanzen und gegen das Knipperhorn eine Schiffsbrücde 
habe fhlagen fehen, über welche fremde Kriegsvölfer gezogen feien. 
Im August deſſelben Jahres ſchlugen Faiferlihe und Reichstruppen 
wirklich eine Schiffsbrücke bei Schandau, und es wurden Brückenköpfe 
aufgeworfen, über welche jene auf die andere Seite des Fluſſes gin— 
gen. Er ſagte auch das Herankommen der großen Daunſchen Arınee - 
in Schlefien — im September 1758 — und deren Rückzug richtig 
vorher, während allerdings Anderes ſich nicht erfüllte, — Heering 
muß alfo als ein wirkliher Seher angefehen werden, welder an 
den Geſchicken feines Yandes einen lebhaften Antheil nahm, und vor 
deffen innerem Blick fich viele einzelne Momente der Zukunft aufge- 
ihloffen haben. — — Aehnlich verhielt e8 fih wahrſcheinlich mit 
der merkwürdigen Seherin Bernhardine Nenzi zu Rom, welde 
dem Papſt Ganganelli (Clemens (XIV.), dem Aufheber des Jeſuiten⸗ 
ordeng, einen gewaltfamen und nahen Tod vorher verfündigte. Der 
d. Bater würde das Ablafjahr verfündigen, aber e8 nicht mehr ers 
(eben. Die Gläubigen würden ihm die Füße nicht mehr küſſen, 
und man würde ihn nit mehr in der Bafılifa von St. Peter jehen. 
Auch erzählte fie neun Monate vorher von einem Seelenfampf des 
Papftes, von dem nur er allein etwas wiſſen fonnte: wie er deg 
Nachts aufitand, eine Feder nahm, um ein Breve — das über die 
Aufhebung des Jeſuitenordens — zu unterzeihnen, fie wieder weg« 
warf, fich zu Bett legte, und dann von Neuem aufftand, um zu 
unterzeichnen. Als der Papft davon hörte, jah er in ihr ein Werk, 
jeug der SYefuiten, die fi ihrer nur bedienten, um ihn einzufhüchtern, 
und ließ fie deshalb verhaften. Sie aber jagte bei ihrer Gefangen» 
nehmung ganz faltblütig zu dem Sekretär Pacifict: „Ganganelli 
terfert mich ein, Brashi wird mic befreien.” Sie feste dann 
den Tod des Papftes mehrere Monate vorher auf den September 
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und das Aequinoctium feit. Wirklich verfiel die Gejundheit Des 
Papftes zufehends" bis zu dem anberaumten Termin, und am 22. 
September 1774 jtarb derjelbe, während zu der nämlihen Stunde 
die in dem entlegenen Klofter von Montefiaſcona eingeiperrte Seberin 
zur Priorin ſprach: „hr könnt dem Convent die Gebete für den 
h. Vater anfagen, er ijt todt!“ Gleih darauf beitieg Braschi 
als Pius VI. den päpftlihen Stuhl und entließ fie aus ihrer Haft, 
wenngleih ihre Prophezeiungen von einer zu deren Unterfubung 
niedergejeten Commiſſion als ein Werk der Finſterniß bezeichnet 
wurden.! — 

Aber nicht allein einfahe, ungebildete Leute zählen zu den 
Sehern und Propheten des 18. Jahrhunderts, jondern auch ge— 
lehrte und hochgebildete Männer wurden im Laufe dejjelben 
von dem Geifte der Weiffagung ergriffen. Unter diejen jteht vorne 
an Veibuig, den wir ohne Zweifel zu den größten Denfern aller 
Sahrhunderte und zu den berühmtejten Philojophen der neueren Zeit 
rechnen dürfen. In feiner Schrift: „Neuer Verſuch über den menſch— 
lichen Berjtand“ (Herausgegeben im J. 1703) handelt er von den 
Gefahren eingr unumſchränkten Lehrfreiheit in Bezug auf die Grund- 
dogmen der Neligion und ſpricht dabei folgende prophetiihe Säge 
aus: „Ich finde, daß ſolche zügellofen Meinungen (e8 gebe feinen 
Gott und feine Unsterblichkeit), je weiter fie verbreitet werden, Alles 
für die allgemeine Revolution vorbereiten, von wel» 
her Europa bedroht wird, und die Zerjtürung alles dejjen 
vollenden helfen, was von den großherzigen Gefühlen der Griechen 
und Römer, welde die Vaterlandsliebe und die Sorge für die Nach— 
welt ihrem eignen Glück und felbjt dem Yeben vorzogen, bis jetzt 
noch übrig geblieben ift... Wird diefer epidemifchen Krankheit nicht 
bei Zeiten Einhalt gethan, nimmt fie überhand, jo wird die Bor- 
jehung die Menfhengerade durd die Revolution jelbit 
heilen müſſen, die daraus entſteht.“ Wahrlich — einfacher, 
tiefer umd überzeugender ift die allgemeine Erjhütterung Europag, 
die im %. 1789 begonnen und ihr Endziel noch nicht erreicht hat, 
nad ihrem tiefften Grunde ſowie nach ihrer inneren Nothwendigfeit 
nie aufgefaßt und gewürdigt worden, als in diefen Worten des phi- 

' Bergl. das Nähere über Chriftian Heering, wie Bernhardine Renzi 
und ihre Weiffagungen bei: M. Perty „die myſtiſchen Erſcheinungen“ 
8. II. ©. 330 u. 333. 
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lofophifhen Sehers faft drei Menfhenalter vor ihrem Ein- 
tritt! Ebenſo prophetiih aber dürfte auh ein andrer Ausſpruch 
dejjelben großen Philofophen fein, in welchem er von dem Zeitalter 
der evolution Folgendes vorherfagt: „Ein Elel vor der 
Wiſſenſchaft und eine verhängnißvolle Verzweiflung 
wird dann mit der Zeit die Menſchen der Barbarei in 
die Arme führen... Es wird dann ebenjo zur Schande ges 
veihen, ein Schriftiteller zu fein, als es jet eine Ehre iſt.“ — 
Dder ijt denn in unjerm grob -materialiftiich gerichteten Zeitalter 
miht Shon in weiten Kreifen ein Ekel vor aller wahren Wij- 
ſenſchaft, welde die Erkenntniß der überfinnlihen, idealen Dinge 
und Güter zum Ziel hat, herrihend geworden und damit die voll- 
fändige Verzweiflung an einer höheren, unfidtbaren 
Welt, welde in den wilden Ausbrüchen des Sozialismus, insbe— 
jondere des Nihilismus gezeigt hat, daß fie die Welt einer neuen 
Barbarei entgegenführt, wenn fie zur vollftändigen Herrihaft gelan- 
gen jollte? Und iſt denn in den Augen diefer Materialiften, welde 
nur „Kraft und Stoff” als höchſte Realitäten anerkennen, es nicht 
eine Schande, Schrifiteller zu fein, jobald man als folher noch irgend- 
wie die Erforfhung einer überſinnlichen, geijtigen Wahrheit vor Augen 
hat! — — Hieran aber reiht ji von ſelbſt die berühmte Weis- 
ſagung des franzöfiihen Philojophen Jacob Cazotte, in welder der- 
jelde die große franzöfiihe Revolution nicht allein nad ihrem ganzen 
Charakter auf das Beftimmtefte vorhergefagt, fondern aud das 
tragiſche Ende vieler betheiligter Perſonen bis ins Einzeljte vorher 
geweifjagt haben fol. Wenn — wie es jcheint — dieje Weiſſagung 
in der Hauptſache authentifh ift, jo müffen wir zugeben, daß 
Cazotte in der That einen prophetiihen Fernblick befefjen hat, wel- 
her an Klarheit und Beftimmtheit fajt einzig dajteht.! 


' ®ergl. La Harpe: Oeuvres chois. et posth. Tom. I. 62, — Auch der 
Engländer Wild. Burt, welcher nad) feiner Ausiage gleichfalld in jener Ge 
iellfhaft bei der Herzogin von Grammont gegenwärtig war, beftätigt die 
1788 geichehene Weiffagung ausdrüdlich in feinen: „Observations on the 
curiosities of nature,“ ebenjo Frau dv. Genlis, die Gräfin v. Beau- 
dournais und andere Zeugen. Danad kann gegen den wejent- 
lihden Inhalt dieſer Weifjagung ein begründeter Zweifel 
niht erhoben werden. — Anders urtheilt allerdings %. Giehne: 
„Studien und Skizzen“ (S. 0 — 96), welcher gegen die Echtheit der Weis- 
ſagung Cazottes Folgendes geltend macht: der angebliche Bericht La Harpe’s 
über diefelbe rühre nicht von dieſem jelber her, fondern finde jich erft 
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Die Sade ſelbſt verhielt fih nad dem Bericht des fpäter zum leben- 
digen Chriftenthum befehrten Afademifers Ya Harpe, welder als 
Augen» und Ohrenzeuge dabei gegenwärtig gewejen ift, folgender- 
maßen: Vor dem Ausbruch der franzöfifhen Revolution im %.1788 
wurde Gazotte bei einem andern Mitgliede der Akademie zu Tiſche 
eingeladen, wo fih außer ihm noch viele andere Gelehrte, ferner 
auch Hofleute, Richter, Politiker und einige vornehme Damen befan- 
den. Die Tafel war bis auf den lederen Nachtiſch beendigt, und 
der Jubel jtieg mit dem mundenden Weine. Mit der fröhlicen, 
ausgelajjenen Gejellihaft abjtehend, ſaß der fonft durch Deiterkeit, 
anziehende Offenheit und frommes, folides Weſen allgemein geachtete 
Cazotte. In einer Ede der Tafel fitend, wo durch jeine beabfid- 
tigte oder abfihtsloje Nachläſſigkeit die Yichter tief herabgebrannt 
waren und nur einen büftern Schein von fi gaben, nahm er an 
der ausgearteten Stimmung der Gäfte feinen Antheil, fondern ſchien 
in dumpfem Hinbrüten nur auf fein Glas hinzuftarren. Kaum be 
antwortete er der Schielichfeit gemäß die ausgebradten Toafte durch 
Anjtogen feines Glafes und wurde dadurch nur auf Augenblide aus 
jeiner jcheinbaren Lethargie aufgefhredt. Als aber die Gejellichaft, 
vom Wein berauſcht, zulegt einige Sarfasmen gegen die hriftliche 
Religion vorzubringen anfing und die Frechheit und Gottlofigkeit 
immer höher ftieg, nahm Cazotte, über die gottlofen Reden ergrimmt, 
plöglih in dem ernithafteften Ton und mit geijterhaftem Ausfehen 
das Wort und ſprach: „Meine Herren, freuen Sie fih, denn Sie 
alle werden Zeugen einer großen und erhabenen Re— 
volution fein, die Sie fo ſehr wünſchen. Sie wiljen, daf 
ih mid ein wenig auf das Brophezeien verftehe. Und fih an 
die Gegenwärtigen wendend, fuhr er fort: Sie, Herr Condorcet, 


in einer nad dem Tode deffelben im J. 1806 erjchienenen Ausgabe jeiner 
Werke, jei aljo von einer andern Hand verfaßt. Freilich jage der Heraus— 
geber dort, daß feinem Bericht eine eigenhändige Aufzeihnung La 
Harpe’8 zu Grunde liege, doc fehle es dafür an einem ftren- 
gen Beweife, mas in einer jo wichtigen Frage mißlich fei. — Indeſſen 
ſprechen doch für die Zuverläſſigkeit des Berichtd die andern Zeugen bes 
Hergangs, die denjelben im Weſentlichen beftätigen. Wenn mithin 
auh die Hauptquelle in der letzten Ausgabe von La Harpes Schriften, aus 
welcher der Vorgang in der Regel angeführt wird, nicht als authentifch im 
ftrengen Sinne des Wort angejehen werden kann, fo jind nad unſerm 
Dafürhalten doch die mwejentlichften Züge derjelben ald wahr anzujehen. 
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werden ausgejtredt auf dem Boden eines unterirdiihen Gefängniffeg, 
den Geiſt aufgeben! Sie, Herr St., werden am Gifte fterben, Sie, 
Herr N., auf der Blutbühne durh den Henfer umkommen. .. .” 
Eazotte wollte fortfahren, aber man rief ihm entgegen: „Wer zum 
Zeufel hat Ihnen denn das Gefängniß, das Gift und den Denker 
eingegeben? Was hat denn das Alles mit der Philoſophie 
und der Herrſchaft der Bernunft gemein, welder wir 
entgegenjehen, und zu der Sie uns erit Glück wünſchten?“ — 
„Diejes ijt e8 gerade, was ich Ihnen ſage; — verjette Cazotte — 
„im Namen der Philoſophie, der Bernunft, der Menſch— 
heit und der Freiheit wird alles diejes Ihnen Ange- 
fündigte geijhehen und gerade dann geſchehen, wenn 
die Bernunft allein herrſchen und ihre Tempel haben 
wird.’ — ‚Wahrlid — entgegnete Champfort, — Sie werden 
feiner von den Priejtern diefer Tempel ſein! — „Ich wohl nicht, 
— antwortete Cazotte — aber Sie, Herr v. Champfort, der Sie 
einer derjelben jein werden und zu jein verdienen, Sie werden ſich 
die Adern mit 22 Einichnitten mit dem Raſirmeſſer durchſchneiden 
und dann erjt einige Monate nad) diefer verzweifelten Operation 
fterben.” Und nun fuhr Cazotte in feinen perſönlichen Anfündigun- 
gen jo weiter fort: „Sie, Herr Vicque d'Azyr, werden ſich zwar, 
vom Chiragra gehindert, die Adern nicht ſelbſt öffnen, aber von 
einem Andern in einem Tage ſechs Mal öffnen laffen und in der 
Naht darauf fterben. Sie, Herr Nicolai, werden auf dem Blut- 
gerüft fterben, Sie, Herr Bailly, ebenfalls, und aud Sie, Herr 
Malesherbes!” — ‚Gott jei gedankt, rief Herr Richer, Cazotte 
bat e8 nur mit der Academie zu thun!“ Gazotte aber fiel ihm in 
die Nede: „Sie, Herr Richer, werden gleihfalls auf dem Blutgerüft 
ſterben; — und die, welde aljo gegen Sie und Ihresgleichen ver- 
fahren werden, werden allefammt niht minder Philoſo— 
pben fein.” ‚Und wann wird denn dies Alles geſchehen?“ fragten 
einige Gegenwärtig. „Bon heute an in der Zeitfrift von 
weniger al8 6 Jahren,” war die Antwort. Ya Harpe nahm 
hierauf das Wort und ſprach: ‚Und von mir jagen Sie Nichts, 
Herr Cazotte?“ Diefer erwiderte: „Mit Ihnen, mein Herr, wird 
ein großes Wunder vorgehen; Sie werden Sich befehren’ und wieder 
ein guter Chriſt werden!” Da ward die ganze Gejellihaft, 
welde die blutigen Vorherfagungen doch etwas beunruhigt hatten, 
wieder ganz zur Fröhlichkeit geftimmt. Denn Ya Harpe's Belehrung, 
Splittgerber, Echlaf u. Tod 2. Aufl. 24 
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meinte eim Jeder, fer doch noch ziemlih fern. Die Herzogin v. 
Grammont fagte hierauf: „Da find wir Frauen doch bejier 
daran, als die Männer; denn wir vom weiblihen Geſchlecht werden 
bei Nevolutionen für nichts geſchätzt! — „Ahr Geſchlecht, 
meine Damen, — verjeßte Cazotte — wird Sie diesmal nicht 
ihügen; und Sie mögen Sih noch jo fehr in Nichts einmengen 
wollen, jo wird man Sie gleihwohl gerade jo wie die Männer be- 
handeln. Auch Sie, Frau Herzogin, werden das Blutgerüft beiteigen 
müſſen, wie fo viele andere Damen vor Ihnen und nah Ihnen: 
und zwar werden Sie auf dem Schinderfarren mit auf den Rüden 
gebundenen Händen dahin abgeführt werden.” — ‚Auf diejen Fall, 
antwortete Jene, hoffe ih doch eine ſchwarz ausgeſchlagene Kutſche 
zu haben.‘ — ‚Mein, nein“; — erwiderte Cazotte — „der Schinder- 
farren wird Ihr lettes Fuhrwerk; viel vornehmere Damen 
noch als Sie werden auf jolde Weije abgeführt werden.” — 
Doch wohl niht Prinzejjinnen von Geblüt?’ fragte fi. — 
„Noch vornehmere,” antwortete er. — ‚Aber man wird ung 
doch wohl einen Beihtvater nicht verfagen ?’ fuhr fie fort, — „Nein“ 
entgegnete er; „Der VBornehmite aller Hingerihteten wird 
allein nur einen erhalten” — ‚Was joll denn endlich mit 
Ahnen ſelbſt werden, Herr Cazotte?‘ fragten die erjtaunten Zu- 
hörer. „ES wird mir eben ergehen, antworte er, wie e8 dem Manne 
ging, der in der legten Belagerung das Wehe! über Jeruſalem und 
endlich auch über ſich ſelbſt rief, indem ein feindliher Steimwurf 
ihm tödtete.“ — Mit diefen Worten verbeugte ſich Cazotte und 
verließ die Gejellihaft. Cazotte jelbjt endete wie jo viele in der Prophe— 
zeiung angeführte Berfonen auf dem Blutgerüjt, am 25. Septbr. 1792.! 

Endlih aber erwähnen wir in diefem Zuſammenhang nod die 
Weiffagungen des berühmten Würtemberger Theologen Joh. Albrecht 
Bengel (geit. den 2. Novbr. 1752), welcher jowohl wegen jeiner 
echt chriſtlichen Frömmigkeit, wie auch wegen feiner tiefen Gelehrſam— 
feit in der evangeliihen Kirche mit Recht einen unjterbliden Nach— 
ruhm befigen wird. Es iſt befannt, daß derjelbe in feinen apofa- 


Ausführlicher theilt Joh. Kreyher: „Die myftiichen Erfcheinungen 
des Seelenlebens u. j. w.“ (B. J. 176— 78) die Weiffagung Cazottes nad) der 
vorher angegebenen franzöfiihen Quelle mit, ohne jedoch den gegen ihre voll- 
jtändige Zuverläffigfeit fprechenden Umſtand (vergl. ©. 367f. Anm.) zu berüd- 
ſichtigen. Wir geben abſichtlich die oben ftehende Fürzere Fajjung, bei 
welder wir das, was wir für poetiſche Ausihmüdung und franzöfiich -thea- 
traliſchen Aufpuß des jpäter fchreibenden Darftellers halten, weggelajien haben. 
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lyptiſchen Schriften mit einem durch die bibliihe Prophetie geihärften 
Blicke niht nur den weiteren Verlauf der firdengejdidt- 
lichen Entwidelung, jondern auch bisweilen die jpezielliten 
Einzelheiten mit jtaunenswerther Klarheit voraus verfündigt hat. 
Ich kann mich nicht enthalten, die merfwürdigiten Säte diefer Art 
genauer anzuführen, da fie und zum Mindeſten jchlagende Beweife 
für den prophetiichen Hellblid darbieten, weldher von Natur in der 
menihlihen Seele jhlummert, wenn wir nicht geradezu eine Eimwir- 
fung von oben her oder vielleiht beides zujammengenommen darin 
erfennen wollen. Ueber den widerdriitliden Geift des da- 
mals anbrechenden Zeitalters äußert fih Bengel zunädjit 
in folgenden allgemeinen Sägen: „Der Zeitgeift wird je länger 
deito mehr zum Sfeptizismus und Naturalismus Die 
heilige Schrift fommt in Fläglihe Verachtung und wird 
auch von denen, die noch etwas darauf halten, oft jo mißhandelt, 
dat Viele jih ärgern und irre werden. Die Kräfte der Ber- 
nunft und Natur werden über die Maßen erhöht, fo 
dat man bald nicht mehr weiß, was Glaube und Gnade und 
mit einem Worte: übernatürlid it... Was ein Jeder nur 
für Einfälle hat, das wird mit dem größten Leichtſinn zur Be— 
luftigung und Zerrüttung der menjhlihen Gemüther zu Markte ge- 
bracht, jo daß fi das Unheil ſogar bis auf den niedrigften 
Pöbel ergieft und heilfame Zucht und Yehre ihrer guten Wirkung 
bei allem Ruhm zunehmender Gejchicdlichkeit beraubt wird. Viele 
mahen ſich an den Herrn Chriſtus ſelbſt, und es ift nicht 
rathſam zu jagen, was für Reden von Frechen Leuten geführt werden. 
Es fehlt nicht viel, daß Leute, die den Grund der Kriftlichen Religion 
mit der Feder umreißen, vollends öffentlihe Penfionen darauf von 
ihresgleihen erhalten: heimlich werden fie jhon unterſtützt! — — 
Nah der gegenwärtigen Stimmung der Gemüther ift der Artikel 
vom h. Geijt ganz dahin, der Artikel von Chrijto gebt 
auf die Neige, und der Artifel vom Schöpfer hängt 
nur noch an einem Zäferlein. Man fieht im Herzen die 
Religion nur noh als einen Zaum des Pöbels an, und jo- 
gar viele Getjtlihe denfen ebenfo und trauern darüber, daß fie nicht 
weltlih find. Allenthalben kommt man auf eine bloße Moral 
und natürlihe Ehrbarfeit hinaus, fo daß man alles Höhere 
verlaht und namentlih die große Heimſuchung Gottes in Chrifto 
Jeſu tief herunter ſetzt. Man macht recht eigentlich ein Stüd von 
24* 
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Politik daraus, fih in jenem Thun und Reden jo zu verhalten, daß 
man Einem weit und breit nidhts von Gott und Chriſto antpüren 
möge.” — „Ber Hohen und Ntederen iſt die Sicherheit und Spöt- 
terei groß; man trifft fie in Verbindung mit einer ungeihliffenen 
Nuclofigkeit und einem verihmigten Unglauben. Der Satan jelbit, 
möchte man meinen, könnte es nicht jpigfindiger und unverichämter 
machen; aber das iſt nur Kinderjpiel! Heutzutage ſind 
es nur Lehrjungen gegen die legte ruchloſe Zeit, da 
denn Sicherheit und Spöütterei jo gar überhand nehmen wird. Da 
wird man gar mit mehr daran denken, daß noch ein Ende aller 
Dinge kommt, jondern meinen, daß Alles immerfort jo bleiben werde. 
Es wird zwar nicht fehlen an folden, die im Glauben 
auf Ehrijtum warten, aber ihre Zahl wird nichts jein ge- 
gen die Menge derer, die den Glauben aufgegeben 
haben.” — Nod viel entjhiedener aber bricht der prophetiihe Hell— 
blif des großen Theologen in folgenden bejtimmten Weiſſa— 
gungen bewor: „ch ſehe zwar auf weltlihe Begebenbeiten 
nicht fonderlih, jondern jehe im Guten und Böſen vornehmlich auf 
das Geijtlihe und die Hauptjade, und was mit Deutihland vor- 
gebt, ift gegen die Hauptfadhe wie ein Graben gegen den Strom. 
Doch wird auch Deutihland nit ganz unberührt bleiben. — Ich 
bleibe noch immer dabei, daß ih jage: Wenn dem gegenwärtigen 
Kriege zwiſchen Friedrih I. und Maria Therefia jest (im J. 1741) 
durch einen Frieden ein Ende gemacht wird, jo wird etwas Aergeres 
fommen. — Wie? wenn die Königin in Ungarn (Maria 
Therefia), der deutjhe Kaifer und Frankreich auf ein 
Mal mit einander Friede mahten und den König im 
Preußen angriffen? — — Das abendländifde Kaifer- 
thbum währt ungefähr taufend Jahr von 800 ab, aljo 
von jegt (1740) an etwa noch 60 Jahre, weiter hinaus 
fann man für nihts gut jein. Man gebe nur Adtung, ob 
nicht der König in Frankreich noch Kaifer wird? Es bat gutes 
Anjehen dazu: Antiquum habet yaAkog xuinap numerum bestiae 
(d. h. die Zahl des Thieres 666 liegt in den Worten: gallifcher 
Kater). Und ob e8 diesmal (nah dem Tode Kaijer Karl VI.) nicht 
geichieht, jo wird doch, glaube ih, Kranfreih das Kaijertbum 
noch befommen. — — Aud die deutſchen Bisthümer 
und Abteien werden fäcularijirt (weltlih gemacht) wer- 
den. Doch wie es geihehen wird, fteht noch dahin. Es müſſen, 
bis 08 zur Erfüllung von Offend. 17, 12 fommt, mit Königen 
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und Staaten in der Chriftenheit noh große Berän- 
derungen vorgeben. Der Globus wird auf unjern 
Karten ein ganz anderes Ausſehen gewinnen, und die 
alten Karten werden ganz unbraudbar werden.! — — Unter die 
Zeihen einer bevorftehenden Weltänderung tjt diejes mitzuſetzen, daß 
man ing Gemeine und ins Belondere der von unjern Voreltern auf 
ung ererbten Sorgfältigfeit für die Nachkommen vergißt und daß 
diejenigen, die etwas Nambhaftes von zeitlihen Mitteln auf den ge- 
meinen Nuten anwenden wollen, ihre Sorge nit jowohl 
auf dauerhafte Stiftungen und Gülten, als vielmehr 
auf Soldhes, was eine geſchwinde und gewijfe Frucht 
hat, auf Miffionäre, Auswanderer, Auflagen der 
Bibel und erbaulider Bücher, Shul-Anjtalten u. ſ. w. 
wenden. Gott hat Seine Hand bei allen ſolchen Umſtänden.“ —- 
sreilih in dem Schlußrejultat feiner apofalyptiichen Berehnun- 
gen, wonad das Ende des jekigen Weltlaufs im %. 1836 erfolgen 
und alsdann das taufendjährige Neich anbrechen werde, hat fih Bengel 
entihieden geirrt. Es ijt indejjen immerhin merkwürdig, daß mit 
den dreißiger Jahren unjers Jahrhunderts wiederum eine jener revo— 
Intionären Erjchütterungen eingetreten ift, welche — vielleiht in 
immer kürzeren Paufen ſich wiederholend — die Weltgefhichte der 
[egten Rataftrophe immer näher führen werden.? Somit befinnen 
wir ung auch Hinfichtlicd des ehrwürdigen Bengel feinen Augenblid, 
ihm entichieden einen ſeheriſchen Fernblick zuzufchreiben, welcher 
duch feine edle Frömmigkeit wie insbejondere durch feine bibliich » 
apofalyptiihen Studien in hohem Make verklärt wurde. 3 








' Bu den merfwürdigften politifchen Weiffagungen Bengels gehört auch 
diefe, daB er beftimmt vorherjagte, der Bapft werde im %. 1809 jeine 
weltlihe Herrſchaft verlieren, was fich thatſächlich erfüllt hat. — 
Vgl. das Nähere darüber in dem Aufjag: „Ueber die Deutung der biblijchen 
Beiffagungen auf Greigniffe und ABuftände der Gegenwart“; Jahrb. der 
deutichen Theol. 1872. ©. 401. 

?2 Wie jih Bengel auch in diefem beftimmten Punkt zu bejheiden 
wußte, ganz abweichend von der Aufgeblajenheit einer falfhen, jhwär- 
meriihen Brophetie, mögen folgende Worte beweien: „Ich behaupte 
niht Alles mit gleiher Sicherheit, aber ich lege Alles dem Publikum 
vor, damit die Nachwelt es fich merke und der Erfüllung gemäß es theils 
verbefjere, theild beftätige.. — — Sollte aber felbft das %. 1836 ohne merk— 
ide Beränderung vorbeiftreihen, jo wäre freilich ein Hauptfehler in meinem 
Syſtem, und man müßte eine Weberlegung anftellen, wo er ftede? — Id 
weiß wohl, daß in der biblifhen Chronologie nod Manches zu erörtern ift, 
aber Andere nah mir mögen auch etwas arbeiten u. ſ. m“. 

° Bergl. Bengel’s: „Erflärte Offenbarung St. Johannis‘ 1740 und 
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Daß der prophetifhe Fernblick aber auh in dem 
jegigen Jahrhundert nit völlig erlojhen it, ſondern 
noch immer bi8 auf die Gegenwart bei einzelnen Perjonen ber- 
vortritt dafür mögen fhlieglih Folgende Thatjahen zum Beweife 
dienen: Der Bauer Adam Müller im Odenwalde wurde in der 
Neujahrsnacht von 1804 — 5 von einer weißen Gejtalt geweckt, welche 
ihm einen Krieg zwifhen Frankreich und Oeſtreich ver- 
fündete und daß letteres Alles verlieren werde, wenn es nicht Frieden 
machte. Aufſtehend und ans Fenjter tretend, jah er dann am Him- 
mel einen feurigen Kriegszug von Frankreich gegen Deftreih ziehen. 
Auf dieſelbe Weife wurde ihm der Krieg zwiſchen Frankreich 
und Preußen vorherverfündigt. Im %. 1807 befahl ihm dann 
ein Mann, von Yicht umgeben, er folle zum Kaifer von Rußland 
und zum König von Preußen gehen und ihnen jagen: fie jollten 
thun, was Jeſaias E. 58 — 64 ſtehe. As nah 7 Tagen die Er- 
iheinung wiederfam, ging er wirklih zu Fuß nach Königsberg, wo 
er den König, Blücher und andere Generale ſah. Er jchrieb auch 
jpäter noch drei Briefe, prophetiihe Ausjagen enthaltend, an den 
König Friedrih Wilhelm IM., welcher in jeiner Antwort Müllers „gute 
Abſichten“ ausdrüdlih anerkannte. — Bon derjelben Art jcheint 
jener heſſiſche Bauer gewejen zu fein, dejjen Bilmar erwähnt. 
Derſelbe jagte einige Jahre vor der Errichtung des Künigreihs Weit- 
falen bejtimmt vorher: Der Kurfürjt werde bald aus dem 
Yande fliehen müjjen, und ein fremder Herrſcher werde 
dafjelbe einnehmen. Er wurde in Folge deſſen wegen landesver- 
rätheriiher Aeußerungen ins Gefängniß gejett und aus diefem erit 
befreit, al8 Hieronymus König von Wejtfalen wurde. Alsbald aber 
prophezeite er, daß auch diejer nicht lange König bleiben werde, jon- 
dern der Kurfürſt nah TJahren zurüdlehren werde, was 
jih denn auch richtig erfüllte. — Noch merkwürdiger iſt die Seber- 
gabe eines Franzojen Yuftaneau, welcher zwiſchen 1820 —30 im 
Orient lebte, für deſſen prophetiihe Begabung wir einen fihern Ge, 
währsmann an dem Dr. Joſeph Wolff haben, der um diefelbe Zeit 
dort als Miffionar thätig war. Aus der Yebensbeihreibung des 


bejonder3 die Nachleje zur 25.— 40. Offenbarungsrede. Ueberfichtlich zujam- 
mengeftellt jind die Belege für jeinen prophetiihen Fernblid in der Biographie 
Dr. Joh. Albr. Bengel’3 von M. Koh. Chr. F. Burk 1832, Kap. VII: 
Apofalyptiiche Ahnungen und Folgerungen ©. 295ff., woraus wir Obiges 
zunächſt entlehnt haben. — 

Vergl. das Nähere in: „oh. Adam Müllers mertwürdige Prophe— 
zeiungen‘ von E. Haltaus, Stuttg. 1871. 
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Letzteren! theilen wir darüber folgendes mit: Unweit Saida — 
des alten Sidon — lebte eine Engländerin: Yady Hejter Stan- 
hope in ihrem Haufe, das den Namen Mar- Elias führte. Zu ihr 
fam ein Franzoſe von Abkunft, Mir. Yuftaneau, der in Indien 
unter Zippu Saib gegen England gefochten und den Namen „Löwe 
im Kriege und Tiger in der Schlacht,” zugleich aber auch den Ber- 
luft eines Armes davon getragen hatte. Von 1812 bis 15 brachte 
er als Eremit auf dem Karmel zu; im dem letteren Jahre aber 
fam Yady Stanhope zu ihm, und ein prophetiihes Wort, das er 
ſprach und das ſich bewährte, wurde die Veranlaffung, daß diefe 
Dame ihn bat, jeinen Aufenthalt bei ihr zu nehmen. „Heute“ — jagte 
er nämlih — „in dem Augenblicke, da ich mit Ihnen rede, 
entflieht Napoleon von der Inſel Elba.” Während des 
Zuſammenwohnens verjuchte Yuftaneau die Stanhope zum Chrijten- 
thum zurüdzuführen (fie war nämlih eine Drufin geworden), aber 
vergeblih; — die Folge war, daß eine zeitweilige Spannung zwi- 
ihen beiden Perjonen eintrat. Ueber die erwähnte Prophezeiung, 
erflärt Wolff, nichts weiter jagen zu fünnen. Uber eine andere 
wurde ihm ſelbſt höchſt bedeutungsvoll und merkwürdig. Sohn 
Barker, der brittiihe General» Conful zu Aleppo und Antiochien, 
empfing von der Stanhope einen Brief des furzen Inhaltes: „Mein 
theurer Mr. Barfer, ih bitte Sie, gehen Ste nicht nah Aleppo 
oder Antiohien,; denn beide Städte werden ungefähr in 
Jahresfriſt zerjtört werden Ich melde Ihnen dies im 
Namen des Propheten Yujtaneau.” Der Brief war im 
April 1821 geſchrieben; im Mai des folgenden Jahres theilte Barker 
ihn Wolff mit dem Bemerfen mit, daß er die Stanhope für verrüdt 
halte. Wolff ging von Antiohien nad Aleppo. Es war im Auguft 
1822, al8 er einmal von Mir. Leſſeps, dem franzöfiihen General - 
Gonjul, zu Tiſch gebeten wurde. Während des Eſſens trat der 
Dragoman defjelben, Mir. Derhe, in's Zimmer, der gerade von 
einem Beſuche bei der Stanhope zurüdkehrte. ALS Leſſeps fragte, 
wie e8 ihr gehe, erwiderte Derché: „Ste hat mich alles Exnites 





'ı Bergl. „Dr. Joſeph Wolff. Ein Wanderleben“, von H. Sengel- 
mann, Dr. phil. zu St. Michael in Hamburg 1863. ©. 55 — 58. Den 
Hinweis auf diefe durch die zuverläffigen Mittheilungen Wolff durchaus 
fichergeftelte Weiffagung Luftaneaus verdanfe ich Herrn Dr. Koch, Direktor 
der Srrenanftalt Laichingen in Würtemberg, welcher mich nad) dem Erſcheinen 
der erften Auflage diefer Schrift auf fie aufmerkfjam gemacht hat. 
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Luſtaneau erflärte fie, dak innerhalb 14 Tagen Aleppo und 
Antiohien würden zerftört werden. Leſſeps wollte wiſſen, 
in welcher Weiſe; Derhe redete von einem Erdbeben. — Wenige 
Tage nad diefer Unterredung verlieh Wolff unter Begleitung jeines 
Dieners mit einer Fleinen Karavane von nur 6 Perionen Aleppo. 
Es war Nachmittag, und fie famen auf ihrem Wege nah Latakia 
nur bis zu dem 10 Meilen entfernten Ort Yufia. Die Furcht vor 
dem Ungeziefer, das in den Dörfern des Orients jih jo maſſenweiſe 
findet, bewog Wolff, die Einladungen der Anzairies, welche das Dorf 
bewohnten, abzulehnen und das Nachtlager unter freiem Himmel 
aufzufhlagen, etwa 100 Yards vom Orte entfernt. Ungeführ 20 
Yards davon hatten Beduinen ihre Zelte errihtet. Da nun außer 
diefen auch noch die Anzairies anweſend blieben, jo zog Wolff feine 
Bibel hervor und las ihnen vor. Während des Leſens fam es ihm 
vor, als ob etwas fih unter ihn bewege, etwa gleih einer Hand, 
die ihm ein Taſchentuch aus der Taſche ziehen wollte. Gleich darauf 
fing die Erde an, in horizontaler Richtung ſich zu bewegen unter 
einem Getöje wie Kanonendonner. Die ganze Gefellihaft jprang 
auf, aber fonnte das Stehen nicht behalten. Bor ihren eigenen 
Augen jtürzten nun ihre Wohnungen in Juſia zufammen. „Ja Latief! 
Ja Latiel !* (Barmberziger Gott!) — war der einjtimmige Auf der 
Anzairies, die Araber ſchrieen: „Alla Ak-bar! (Groß ift Allah)‘ 
Die Stöße wiederholten ſich — hatte der erite etwa 2 Minuten ange- 
halten, jo famen jett joldhe von der Dauer fait einer halben Stunde. 
Bon diejem Erdbeben waren Aleppo, Antiochien, Yatafia, Hums 
und Hama betroffen, wo zufammen etwa 60,000 Menſchen ein 
ihneller Tod ereilt hatte. — — Mehr auf die gewöhnliden Er- 
eigniſſe des Lebens bezog fich die prophetiihe Gabe einer Dame 
aus den höheren Ständen, von weldher ein hochgeitellter und 
jehr würdiger Offizier aus feinen eigenen Erlebniſſen dem Verfaſſer 
Mittheilungen gemacht hat. Als Jener in früheren Jahren auf 
einer Feltung an der äuferjten Wejtgrenze unſers Vaterlandes in 
Garniſon jtand, verkehrte er viel in dem Haufe des dortigen Kom- 
mandanten, dejjen Gattin entjchieden einen prophetiihen Fernblid 
beſaß. Für gewöhnlich offenbarte ſich diefer mehr in der Weije 
des zweiten Gefihts, indem fie 3. B. den Tod von Perjonen, 
welche mit ihr in näherer Verbindung jtanden, genau vorherjah. 
So aud das Ende ihres eignen Gemahls, weldes gerade da- 
mals eintraf. Als nun der ihr bisher ganz fremde Nachfolger 
ihres Gatten anfam, bewährte fih ihre Sehergabe auch jogleih an 
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diefem; denn, fobald fie deſſelben nur anfichtig geworden war, äuferte 
jie im engeren Kreife gegen ihre Bekannten: „Es it Schade, aber 
wir werden ihn niht lange behalten, — er wird auf 
einer Reiſe jterben!” Auch diefe Weilfagung ging in einer 
vorher gar nicht zu berechnenden Weile in Erfüllung. Nah einem 
Jahre nämlih machte der neue Kommandant eine Reiſe nah Holland, 
um dort gewilfe VBermögensverbältniffe perjfünlih zu ordnen; dort 
aber unterlag er der damals herrſchenden Cholera. — Uebrigens 
war der Seherin jelbjt ihre prophetiihe Gabe in hohem Maße un. 
heimlich, und fie bezeichnete e8 als ſehr peinlich, in der bisherigen 
unbefangenen Weife mit Perfonen verkehren zu müſſen, deren Ende 
ſie mit voller Bejtimmtheit vorherwiſſe. — Ihr vorihauendes Ver— 
mögen hatte jedob nicht ausſchließlich dieſen düfteren, trüb» 
jeligen Charafter, jondern bezug ſich auch auf glüdlidhere 
‚zamilienereignijie und auf die mancherlei jcheinbaren Zufällig» 
feiten des äußeren Yebens So meldete ſich eines Tages, 
noch bet Yebzeiten ihres Gemahls, ein neu ernannter Bataillon - 
Kommandeur bei jenem an, während jie mit ihren beiden erwachjenen 
Töchtern zufällig in dem Empfangszimmer gegenwärtig war. Ob» 
wohl nun der ihnen Allen fremde Mann nur einige Minuten vers 
weilt und außer jeiner dienjtlihen Meldung faum ein Baar Worte 
geſprochen hatte, jo wandte ſich doch nad jeinem Fortgang die Mutter 
jogleih an eine ihrer beiden Töchter mit der bejtimmten Erklärung: 
„dies ijt dein Mann!“ Wirklih geihah es jo, denn ſchon nad 
einigen Wochen, jobald er die Familie näher fennen gelernt hatte, 
hielt Jener um die Hand der Tochter an. Am merfwürdigjten aber 
war ihr Ferngeſicht in einem andern Falle, weil e8 da mit einem 
welthijtoriihen Ereigniß in Zufammenhang jtand, von deifen 
Ausbruch fie auf natürlihe Weife nichts willen fonnte. König 
Friedrich Wilhelm II. beabjihtigte in jenem Jahre eine große Revüe 
in der Nähe von Trier abzuhalten, und die Bejatungen der ver- 
ichiedenen rheiniſchen Garnijonen hatten daher ſchon längjt Befehl 
erhalten, ji zu der bejtimmten Zeit um die genannte Stadt zu 
Sammeln; jene Dame aber verjiherte wiederholt: aus der Sade 
werde Nihts! Inzwiſchen vücte der Termin immer näher heran, 
und unjer Gewährsmann jelbjt wurde einige Tage zuvor mit einem 
Kameraden abgejandt, um für ihr Negiment bei Trier die nöthigen 
Quartiere zu beftellen. Bor ihrer Abreiſe machten fie noch einen 
Beſuch bei der Seherin, und indem fie beim Fortgehen diefelbe 
an ihre Prophezeiung erinnerten, ſetzten fie hinzu: dieg Dal wenig- 
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jteng werde fie durh den Erfolg Yügen geftraft werden! Kaum 
waren indeffen die beiden Tffiziere in Trier eingetroffen und ſaßen 
bei dem fommandirenden General zu Tifhe, da erhielt dieſer dur 
einen Kourier die unerwartete Depeihe, daß eine Revolution in 
Paris ausgebroden fei umd unter diefen Umftänden die Nevüe 
nicht ftattfinden werde. Alfo auch in diefem Fall hatte die Scherin 
troß aller entgegenjtehbenden Unwahrſcheinlichkeit zu- 
legt noch Net behalten.! — Es bewährte ſich mithin an ihr voll 
jtändig die Meinung unfver deutihen Vorfahren: „daß den Frauen 
etwas Vorfhauendes innewohne und man deshalb ihre Nath- 
Ihläge und Antworten nicht verachten dürfe.“ 

Schließlich führe ih noh aus der jüngjten Vergangenheit 
ein auffallendes Beijpiel von prophetifcher Begabung an, das ich aus 
dem Bericht eines unmittelbaren Chrenzeugen entlehne, welcher als Feld- 
prediger während der Belagerung von Met den Vorfall felber miterlebt 
hat: Hierbei darf ih — heikt e8 dort — einen höchſt merhvürdigen 
Vorgang nicht unerwähnt laſſen, für den ich in der glüdlihen Yage 
bin, wenns verlangt wird, taufende von Zeugen anführen zu 
fünnen. Gern bin ich bereit, Namen von Perſonen zu nennen, die 
das Wunder bejtätigen würden. Wir hatten nämlih einen Prophe— 
ten in unver Mitte. Es war der Inſpektor eines zu unſrer Divi— 
jion gehörigen Feldlazareths. Diejer Mann that nah dem Zeugnis 
jeines Chefarzts, Dberjtabsarzts Dr. St., zwar feine Schuldigfeit, 
war aber etwas kränklich und träumerijch. In der Propbetie 
letjtete er jedenfall8 Staunenswerthes. Nachdem er jhon vorher in 
Fleinen Dingen Borausfagungen gemacht hatte, die ſämmtlich 


’ Aus der Beit des finfenden Heidenthums, wo dafjelbe durch den Neu— 
platonismus mit allerlei myftiichen Elementen verjeßt war, berichtet 
Eunapius von der Sofjipatra, der Alles ſchauenden und wiſſenden Ge— 
mahlin des Euftathius, ähnliche Beifpiele einer fast unglaublichen Divinations- 
fraft. Sie habe 3. B. ihren Gemahl jchon vor der Hochzeit mit allen Schid- 
jalen ihrer Ehe befannt gemacht, wie viele Kinder fie ihm gebären, und daß 
fie den Schmerz haben werde ihn zu überleben. Sie wußte oft ganz im 
Einzelnen die Erlebniffe ihres fernen Geliebten im Augenblid des Geſchehens 
und verjegte diejen dadurch in eine fo ftaunende Bervunderung, daß er ver- 
jucht war, vor ihr als einer Göttin niederzufnien, — Es ift ſicherlich viel 
Legendenhaftes in diefen Angaben, aber fo viel bleibt doch wohl ftehen, 
daß Sofipatra (gerade jo wie die oben behandelte Seherin) ein bejonders 
entwideltes prophetiſches Vermögen beſeſſen hat. 

2 „Inesse quin etiam aliquid sanctum et providum uxoribus 
putant; nec aut consilia earum adspernantur aut responsa negligunt“ — 
fo jchreibt davon Tacitus: de Germania c, 8. 
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mit großer Präcifion (Pünktlichkeit) eintrafen, 3. B. die Zahl 
der Gefangenen bei Ausfallgefehten bejtimmt u. a., bezeichnete ex 
plöglih, nob in der erjten Hälfte des September, den 27. 
Dftober als Kapitulationstag (von Mek) mit dem Aus— 
drud voller, innerer Ueberzeugung. Die Sahe wurde 
bald befannt und unter Scherzen oft beiproden. Wer ungedul- 
dig werden wollte, wurde damit getröftet, daß B..... ja gejagt 
habe: am 27. Oktober wird Metz übergeben, da hat die Noth ein 
Ende. Keiner glaubte daran, wiewohl B. bet feiner Ausfage blieb. 
Bald wurde die Sade auch unter den Truppen befannt und theils 
geglaubt, theils bewigelt. So fam der 27. Dftober heran. Ich 
ſaß im meinem Quartier und dachte über die nächſte Predigt nad). 
Da ſchickte ein lieber Freund, der eben vom Divifiong + Stabsquartier 
fam, feinen Burſchen zu mir umd ließ mir die wirflid einge» 
tretene Kapitulation mit den Worten melden: „Der Pro— 
pbet hat Recht behalten!” Das Yärmen und Jubeln draußen 
bejtätigte fofort die frohe Botihaft. Das bedeutungsvolle Ereigniß 
war wirflih eingetreten. Ich will mich jeder Bemerkung über die 
Prophetengabe dieſes Schers enthalten und nur das Faktum con» 
jtatiren. Bald darauf gab er noh andere Drafeljprüde von 
jih: dab Paris in der zweiten Hälfte des Januar kapi— 
tulire, da wir im Juni nah Haufe marjhiren würden 
und zwar dur ſehr ſchöne Gegenden auf einem andern Wege, 
als wir gefommen wären. Auch diefe legten Borausfagungen waren 
bei Hunderten befannt und find ebenſo eingetroffen als die andern.! 
Bet allen, die davon wußten, erregte damals diefe jeltfame Gefhichte 
Kopfihütteln und Befremden. Nervös ſchien mir der Mann von 
Natur, die Aufregung des Kriegslebens fam dazu. Kann man wohl 
darin eine genügende Erklärung dieſes Vorganges finden? — 
Gewiß nit! Der Mann gehörte jedenfall zu den ſeheriſch 
angelegten NWaturen, die wie die andern Yeute diefer Art die 
Gabe der natürliben Brophetie beſaß. — 

Wie aber wollen wir denn nun dies vorjchanende Bermögen 
des menjchlihen Geiftes erklären, das mehr oder weniger deutlich 
aus den ſämmtlichen eben angeführten Weiffagungen hervorftrahlt ? 
Oder könnte Jemand im Ernjt behaupten, daß in allen diejen Fällen, 
die wir aus ſämmtlichen Zeitaltern und von den verjchiedenartigiten 


Aus den Mittheilungen des Divifionspredigers Wild. Buhler (im 
„Quellwaſſer fürs deutiche Haus“ Jahrg. V. Nr.3, ©. 27), unter dem Titel; 
„Bor zehn Jahren“, 
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Perfonen als in der Hauptfache übereinftimmend angeführt haben, 
nur blinder Zufall im Spiele gewefen fei, welder mit den will» 
fürlihen Vorherfagungen des Sehers nachher die Wirklichfeit habe zu— 
fammentreffen lajien? Das wird nad der Menge und dem Inhalt 
der vorjtebenden Belege ſchwerlich Jemand zu behaupten wagen, 
der irgend auf ein unbefangenes, gejichweige denn auf ein 
wiſſenſchaftliches Urtheil Anspruch erhebt. „Sit doch überall 
— wie C. v. Laſſaulx! mit Neht ausruft — die Annahme 
eines Zufalls nur ein Nothbehelf der Unwiſſenheit; 
denn in Wahrheit giebt e8 überhaupt feinen ſolchen, da für jede 
noch jo zufällige Erſcheinung in einer Höheren Ordnung der 
Dinge ein ausreihender Grund vorhanden fein muß und wirk- 
ih it!” So aber verhält e8 fih eben auch mit den propheti- 
hen Fernblicken in die Zukunft; wie räthjelhaft diefelden näm— 
lich auch für eine oberflächliche Betrachtung der Dinge eriheinen 
mögen, jo jind fie dDoh in der gottverwandten Natur des 
Seelenwejens vollitändig begründet. Die näditen, 
erfennbaren pſychologiſchen Motive ihres Entſtehens find Freilich 
von mannigfach verjchiedener Art, wie wir das bei den einzelnen 
Prophetien wiederholt angedeutet haben, indem bald die dichten de 
Phantafie, bald politifher Scharfjinn oder warmes In— 
terejje für die Gejhide des Vaterlandes, bald philo- 
ſophiſche Weltdbetradtung, bald mathematijhe oder 
aftronomifhe Berechnung, bald eine hohe religiöje Be- 
getijterung, bald die Yiebe für die nähjten Angehörigen, 
die von den fünftigen Ereignijfen berührt wurden u. dergl. m., den 
Anjtog gaben zu jolden Vorherverfündigungen der Zukunft. Aber 
trotzdem enthält jede eigentlihe Weiffagung einen Hauptpunkt, der 
für das verſtandesmäßige Erfennen völlig unbegreifiih bleiben muß, 
weil weltbewegende Ereigniffe im weitern oder engern Umfange 
darin vorgefhaut, ja felbit bisweilen bis auf die geringiten 
Nebenumjtände vorher wahrgenommen werden, welde doch als 
jolde das Endergebnik der Entihlüjje und Handlungen 
von Millionen verfhiedener Wejen find, deren jedes 
jeine ſelbſtſtändige Entwidelung und außerdem als 





ı Vergl. „Die prophetiiche Kraft der menſchl. Seele u. j. mw.“ ©. 30, wo 
er auch den Ausspruch des Demokrit zum Belege anführt: „dvdewnos ruyns 
eidwiAor Enidoavıo, noöpasıv Ilias aroias. pılscı yao yraun 
Teyns wayera. 
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perſönlicher Menſchengeiſt die eigne freie Willensbe- 
ſtimmung in jih trägt. Bier hilft ung alfo nur ein unmit- 
telbares intuitives Schauen des Geiſtes aus der Berlegen- 
heit, welches das Zukünftige rein als ſolches erfaßt, indem es vor- 
übergebend in die höhere Perſpektive des göttlichen All— 
wiſſens erhoben wird, vor dem e8 ja überhaupt Fein 
Naheinander der Zeit giebt, jondern das Zufünftige 
ſchon jest unverhüllt da liegt, ja wejentlih bereits 
gegenwärtig tft. Dieje vorübergehende Theilnahme an dem gütt- 
lichen Allwiſſen aber wird uns erſt dann völlig begreiflic, wenn wir 
die biblifhe Lehre von der Gottebenbildlidhfeit des 
Menſchen damit in Verbindung jegen. Denn e8 leuchtet von jelber 
ein, daß nach diefer Yehre jenes höhere Wiſſen dem menjchlichen Geifte 
vermöge jeines Urjprungs Dis zu einem gewiſſen Maße ſchon 
angeboren iſt und al8 Anlage im jedem einzelnen Menjchen 
ihlummern muß, wenn es auch in Folge des Abfalls von Gott umd 
der damit zujammenhängenden engen Berbindung mit dem materiellen 
Stoffleive für das irdifhe Dafein verdunfelt worden ift. 
Ebenjo aber leuchtet unter diefer Vorausſetzung auch von jelber ein, 
daß jenes höhere Wiffen auf der Stelle hervortreten muß, jobald 
der Geift, irgendwie efftatifh aus jener verdunfelnden Verbindung mit 
dem Stoffleibe entrüct, feine höhere metaphyfiihe Natur zum Vor— 
ihein fommen läßt oder von dort her in Ahnungen, Geſichten und 
einzelnen prophetiihen Fernblicken außerordentlihe Eingebungen er- 
hält. So jtammt denn aljo wie alles Höhere und Außerordentliche 
(Geniale), jo auch dies prophetiihe Vermögen des menſchlichen Geiftes 
in legter Inſtanz aus dem tiefjten Urgrund der Seele, 
insbefondere aus ihrer wejentliden Verwandtſchaft mit 
dem allwifjenden Gott! 


24. Ergebniß der vorhergehenden Kapitel; die Bedeutung der 
darin behandelten Erfcheinungen für die Seelenkunde und die 
hriflidhe Glaubenslehre. — Schluß des erſten Theils. 


Wir find im Yaufe unſrer Unterfuchung wieder bis zu einem 
abjhließenden Punkt gekommen, indem wir nunmehr diejenigen 
Erſcheinungen des Seelenlebens volljtändig behandelt haben, bei denen 
die Nachtſeite des letteren als eine plößlih überwältigende 
Macht mitten im taghellen Selbſtbewußtſein erſcheint und die- 
jem aus der ſeheriſchen Uranlage des Geiftes in unwillkürlichen Ahnun— 
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gen oder in prophetiicher Fernſchau ein höheres Erkennen mittheilt. — 
Wir haben dieje höchſt merkwürdigen Erſcheinungen des Seelenlebeng 
in den beiden vorhergehenden SKtapiteln auf Grund zahlreiher, be- 
währter Thatſachen genau dargeitellt und auch ſchon pſychologiſch 
näber erörtert. Es bleibt ung jomit aud bier nur übrig, den Fa— 
zitftrich zu ziehen und den Werth derjelben für die See— 
lenfunde und die chriſtliche Glaubenslehre fejtzuftellen. 
Da aber kann e8 nad den Ergebnijien, die wir bereit8 am 
Schluſſe der einzelnen Abjchnitte gewonnen haben, nad unjerm Da- 
fürbalten feinem Zweifel unterliegen: daß in der ſeheriſchen Uranlage 
des menſchlichen Geiftes (dem Divinationsvermügen), aus weldem 
alle die mancherlet Stufen, Arten und Eriheinungsweiien des Ab- 
nungsvermögens wie der natürlichen Prophetie entipringen, Die wahr— 
haft metaphyſiſche, gottverwandte Natur des Men— 
ſchengeiſtes zum Vorſchein fommt, kraft deren er, als einDaud 
aus dem ewigen Gottesgeijt, nah der Analogie des letzteren 
gleidermagen erbaben tft über die Shranfen des Raus 
mes und der Zeit, über die er von einer höhern Perſpektive aus 
entweder nah vorwärts in die Zukunft oder nad rückwärts in die 
Vergangenheit frei hinwegſchaut. Und mögen auch dieje Ausjtrab- 
lungen eines höheren, gottverwandten Geifteslebens, weil fie für jett 
noch aus der gefallenen, innerlich zerrifienen Menſchennatur auflodern 
und fih außerdem nur mühſam durch die verdunfelnden Einflüfje 
der materiellen Yeiblichfeit hindurdarbeiten, bloß lüdenhaft und 
bruchſtücksweiſe, ja ſelbſt zufällig und willfürlih zum Vorſchein 
fommen,! — dennoch fragen wir die Vertreter eines einfeitigen 
Naturalismus und vollends des Frafien Materialismus: aus wel- 
chem Prinzip fie denn folde unzweifelhaften Fern— 
blide erklären wollen, nachdem fie die Subjtanzialität und 
den gottebenbildlihen Charakter des Geiſtes aufgegeben haben? 
Oder wollen fie auch bier zu den ſich ſelbſt verurtheilenden Kumjt- 


! Man vergleiche hiermit die Neuerungen jener merkwürdigen 
Somnambule Auguſte Klachler) in Dresden, welche über die Kriſen eine 
bejondere Helligkeit des @eiftes zeigte. So äußerte fie über die Ahnungen 
Folgendes: „Ahnung ift überhaupt bloß geiftig, und weil im gewöhn- 
lfihen Zuftande das Sinnlidhe mit ins Spiel fommt und faljche 
Vorſtellungen mit einmwebt, ift fie da unfiher und Täufhungen un- 
terworfen. Bei mir aber, wo der Geiſt im engeren Berbande mit der 
Seele fteht, iſt fie ficherer und gefteigerter, aber ebenfall$ nie ganz frei von 
Täuſchungen u. ſ. w“. Bergl. Fechner: Zend-aveſta ILL, ©. 88. 
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griffen ihre Zuflucht nehmen, entweder die bewährtejten Thatjachen 
mit eiferner Stirn einfach wegzuleugnen vder, wo das nicht mehr 
gebt, jene an jih fo erhabenen Effulgurationen (Aus- 
ftrahlungen) des Geiſteslebens geradezu als das Produkt einer 
förperliden Mißſtimmung oder gar Zerrüttung hinzu— 
jtellen ?! Wenn aber Jene und mit dem Einwand jchlagen wollen, 
daß ja wejentlih dajjelbe, was wir in fteigender Entfaltung inner- 
halb des menſchlichen Seelenwejens nahgewiejen haben, nad 
unjerm eignen Gejtändnig ſchon in der Thierjeele vorhanden jet, 
wir mithin folgereht auch diejer die Subjtanzialität und Gotteben- 
bildlichkeit zuerfennen müßten, jo entgegnen wir darauf: daß gerade 
nad unjerer Darjtellung (troß einer gewiljen VBerwandtidaft) zwi- 
ſchen dem tbierifhen Inſtinkt und dem menſchlichen 
Divinationsvermögen, jowohl nah ihrem inneren Gehalt 
wie nad ihrer Formalen Ausbildung, eine unendlihe Kluft 
beſteht, welche allein daraus erflärt werden kann, daß die Thierſeele 
nur die vorübergehende, ſchnell verihwindende Eriheinung einer gütt- 
lihen dee, die Menjchenjeele dagegen durch ihre Erfüllung mit dem 
perſönlichen Geijt ein fubjtanzielles, gottebenbildlihes Wejen ift. Was 
aljo an jernihauendem Vermögen in der Thierjeele ruht, gebt aller- 
dings ebenjo auf einen güttlihen Urſprung zurüd, wie das 
Divinationsvermögen des menſchlichen Geiftes, nur bleibt e8 dort 
— als an einer jubjtanzlofen und unperſönlichen Erſcheinung des 
Söttlihen haftend — durchaus befangen im Unbewußten und in 
providentieller Richtung auf die Selbjterhaltung des Indivi— 
duums oder höchſtens der Gattung beſchränkt, während e8 in dem 
jubjtanziellen, jelbjtbewußten Geifte des Menſchen — als dem Abbild 
des ewigen Gottesgeiftes — ſich weit erhebt über alle unwillkürlichen 
Borgefühle und Triebe des Inſtinkts, und als eigentlihe Divi- 
nation (gottverwandtes Schauen) jowohl die unbedeutenderen Er- 
eigniffe des gewöhnlichen Lebens mit ihren Einzelheiten wie auch die 
bedeutjamften Momente in der Entwidelung der Welt oder gar des 





° Während es ſich nad) jedem unbefangenen Urtheil vielmehr jo verhält, 
daß nur das Krankhafte oder Karrikirte in diefen Erjcheinungen von 
den verwirrenden Einflüfjen köperlicher Zerrüttung her— 
ftammt, dagegen die daraus hervorleudtenden Strahlen eines 
höheren Geijteslebens nur aus dem jubftanziellen gotteben- 
bildlihen Geijte hergeleitet werden fünnen. 

? Bergl. Th. I. Kap. IV. ©. 229 ff. 
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Reiches Gottes genau vorherſieht, analog dem centralen All— 
wiſſen des göttlichen Geiſtes! 

Wenn wir dies Alles aber recht erwägen, wer will dann noch 
den pſychologiſch-apologetiſchen Werth auch dieſer nächt— 
lichen Erſcheinungen des Seelenlebens in Abrede ſtellen? Oder wer 
will uns tadeln, daß wir auch dieſe Inſtanzen geltend machen ge— 
gen einen immer mehr um ſich greifenden Feind, welcher die letzten 
Bollwerke unſers Glaubens zerſtören möchte? Iſt es doch in dieſer 
unſrer Zeit dahin gekommen, daß ein frecher Sinn der Empörung 
der Seele Alles rauben möchte, was ihr einen Halt und Troſt ge— 
währen kann, vornämlich aber den Glauben an ihren höhern Ur— 
ſprung und an ihr ſelbſtſtändiges, ewiges Daſein. Da aber iſt es 
nicht allein recht, ſondern ſogar Pflicht, daß man gegen einen ſo ge— 
fährlichen Feind alle vorhandenen Beweisgründe und darum auch 
die Nachtſeite des Seelenlebens mit ihren außeror— 
dentlichen Erſcheinungen ins Feld führt, um jene ſtürmiſchen 
Angriffe einer fälſchlich ſo genannten „Aufklärung“ zurückzuweiſen! 
„Wenn jene Stimmen ſchweigen, denen es eigentlich zukäme zu 
reden, — ſo ruft in dieſem Sinne mit erſchütterndem Ernſt der 
ſelige Schubert! aus — dann müſſen die Steine ſchreien! Und 
wenn die Wachenden fih zur Yüge verfehren, dann muß wenig- 
jtens der ungefhminfte Traum (mit feinen nächtigen Genojien) 
die Wahrheit reden, ja die Todten müſſen gegen die Yebendigen 
zeugen!” — Möchte e8 uns num aber — zunächſt in dem eben ge 
ihlofienen erſten Haupttheil unfrer Schrift — gelungen fein, die 
Erweifungen eines höhern Geifteslebens im Schlaf und Traum, 
fowie in dem damit verwandten Ahnungsvermüögen und im der 
natürliden Brophetie in dieſem pofitiven Intereſſe 
darzuftellen, fo daß jeder unbefangene Leſer jchon diefen Band 
mit dem Eindrud bei Seite legte: ja es giebt etwas Höheres in 
uns, was nicht aus Fleiſch und Blut herſtammt, etwas Ueberirdi— 
ches, Unvergängliches, Gottverwandtes, — mit einem Worte: 
einen perjönlichen, unſterblichen Geift ! 


Vergl. „die Geichichte der Seele“, B. II. ©. 36. 
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benshelden und frommen Chriften (190 —91), 


gleichfall3 an vielen erhebenden Beifpielen nachgewieſen. 


Die Hohe apologetifche Bedeutung diefer Thatjachen. 
37. Die Entzüdungen auserwählter Gotteskinder im Angefichte 
des Todes durch bie unmittelbare Berührung mit der jenfei- 
tigen Belt . . . 
Allgemeine Süße: der unterſchied zwiſchen dem nie. 
deren und höheren Grade der Entzüdung. 
1. Die Entzüädungen im engeren Sinne des Worte; 
bie Einwirkung der unfihtbaren Welt auf die 
inneren Sinne der Sterbenden (Gefiht, Gehör und 
Gefühl) - 
2. Die eigentliche „Entrüdung“ des Geiſtes bis zu 

der oberen Welt des Lichts: 


VvIl 


Seite 


188— 191 
192 — 193 


. 193— 215 


. 193 — 1% 


. 195 — 202 


. 202 — 207 


a) bei einzelnen auserwählten Glaubenshelben; 202 — 204 


b) insbefondere bei fterbenden Märtyrern. 
3. Die vorübergehende leibliche Herftellung und der 
Widerſchein einer Himmlifhen Klarheit auf 
ben Angeſichtern fterbender oder eben verjtorbener 
Gottestinder. . . . 
Die Hohe apologetiſche Bedeutung fer auberorbent 
lihen Thatſachen R 


Schlußbemerkungen über das Aufleuchten des höhern 
Beifteslebens vor dem Tode im Vergleich zu der allge- 


. 204 — 207 


. 207 — 213 


. 213 — 215 


meinen Berdunfelung defielben in der Todesnähe . 215— 216 
B. Die vorherrſchende Berdunfelung des Seelen- 
lebens im Sterben . 216 - 231 


38. Die Störung des GSeelenlebend im Sterben * Ihrem 

vollen Umfange A 

1. Die Darftellung berſelben im ütigemeinen nad) 

den Beugniffen der h. Schrift und der Erfahrung; 

2. Die genauere Darftellung derfelben nad ben bei- 

den Hemijphären des Geelenweiend:. . . .. 

a) auf dem Gebiete des niederen Geelenlebend 

b) auf dem bes höheren Seelenlebens: des gotteben- 

bildlihen Geiftes . . 

3. Die Bergleihung der beiberfeitigen Erſcheinungen des See 

febens im Sterben; dad Ergebnif des ganzen Kapitels 

1. Die Burüdweifung der materialiſtiſchen und 

pantheiftijhen — über das Seelenleben des 
Menſchen. — 


. 216 — 226 


216 — 218 


218— 226 


. 219— 222 
. 222 — 226 


. 226 — 231 


. 226 — 228 


vıH 


Ueberfiht des Inbaltes. 


2. Die Subftanzialität und ein ewige, vergel- 


tendes Dajein des perjönlihen Menſchen— 
geiftes als letztes Ergebniß des Kapitels 


vi. Kapitel: Schlußergebniffe. 


40. Die piyhologifh-apologetijhen Ergebniſſe der 
ganzen vorhergehenden Unterſuchung: 


1. 


RO 


Daß die Seele des Menſchen ein für ſia — 
des, im höchſten Maße innerlich-lebendiges (ſub— 
ſtanzielles) Weſen iſt, das nicht allein von dem ma— 
teriellen Körper durchaus unterſchieden, 
ſondern in ſeinen innerſten Lebenserweiſungen von dem 
letztern auch völlig unabhängig ift; 


. Daß die Seele des Menfchen ein metapbyfifdes, 


gottebenbildlihes Wefen ift, defien unermeß- 
lich reihe und tiefe Lebensfülle zu ihrer vol— 
len Entfaltung nothwendig ein jenjeitiges, 
ewiges Dajein fordert; 


. Daß die Seele des Menfchen ein durchaus ittlich 


angelegtes Weſen iſt, das durch die von oben her 
ihm eingepflanzte Stimme des Gewiſſens eine 
unbedingte Lebensnorm erhalten hat, deren Vor— 
handenſein ſchon an ſich — deren letzte Zeug— 
niſſe im Angeſichte des Todes aber erſt recht auf ein 
vergeltendes, ewiges Daſein hinweiſen;.. 


. Daß die Seele ein für die Ewigkeit beſtimmtes und 


darin übergehendes Wejen ift, das im Sterben 
vielfach ſchon die bejeligenden oder richtenden Einmwir- 
fungen einer jenjeitigen Welt an ſich erfährt und vor- 
übergehend bis zu den Geftaden derjelben entrüdt wird. 


41, Der wahre Werth der pſychologiſchen Beweiſe im Ver— 
gleihe zu den religiöjen, ald den legten und ent- 
ijheidenden Gründen für die ewige Fortdauer des 


menſchlichen Geiftes. 


1. 


Schluß der ganzen Erörterung 
Nachträge und Ergänzungen 


Der relative, aber gleichwohl bedeutende Werth 
der behandelten Erjcheinungen des Seelenlebens als 
thbatjähliher Beweise für die Perſönlichkeit 
und Unfterblichleit des menſchlichen Geiftes 


. Die religiöjen, als die legten und entſcheiden— 


den Gründe für die ewige Dauer des menſch— 
lichen Geiftes und die jchließlihe Wiederherftel- 
lung (Auferftehung) des ——— ne: 


Seite 
. 218—231 
. 231 —250 
231 —243 
. 232 — 234 
234 — 237 
237 - 240 
240 — 243 
. 243 — 250 
. 243 — 244 
. 244 - 249 
. 249 — 250 
. 251 — 264 


Bweiter Theil. 
Die Naditfeite des SHeelenlebens an der Schwelle 
des Ienfeits, oder das Aufleuditen des höhern 
Geifteslebens im Sterben. 


„Bei der Annäherung des Todes 
iR der Geift um Vieles göttlicher", 
Cicero: de divin, I, 30, 63. 

Schlaf und Traum nebſt den verwandten Seelenzuſtänden, 
die wir in dem erſten Theil der vorliegenden Unterſuchung be— 
handelt haben, haben uns bereits einen vielfachen Thatbeweis dafür 
geliefert: daß die Seele des Menſchen gerade während ihrer leib— 
freien Zuſtände — weil ihre Nachtſeite darin zum Vorſchein 
kommt — eine geſteigerte Fülle von Lebenskräften beſitzt, welche uns 
nicht allein ihren gottverwandten Urſprung, ſondern bis zu 
einem gewiſſen Grade ſelbſt ihre ewige Fortdauer verbürgen. 
Und wenn den geneigten Leſer in unſrer bisherigen Erörterung auch 
nichts Anderes angezogen haben ſollte, ſo iſt es doch vielleicht gerade 
dieſer apologetiſche Zug geweſen, welcher ſein innerſtes Intereſſe 
erweckt und ihn mit manchen Mängeln der vorliegenden Schrift ver— 
ſöhnt hat. Noch mehr aber dürfte dies vorausſichtlich in dem 
zweiten Theil der Fall ſein, wo es unſere Aufgabe ſein wird, 
das Aufleuchten des höhern Geiſteslebens mitten in 
der hereinbrechenden Umnachtung des Todes nach Kräften 
aufzudecken, zumal da uns daſſelbe offenbar noch eine beſſere Gewähr 
für die Selbſtſtändigkeit und ewige Dauer des menſchlichen 
Geiſtes darbietet. Mit doppeltem Ernſt wird deshalb unſere Dar— 
ſtellung bemüht ſein, dieſen ihren Hauptgeſichtspunkt bis zum Schuſſe 
hin zu verfolgen und ins Licht zu ſtellen. 

Um uns jedoch die nöthige Brücke zu bauen, auf der wir 
wie von ſelber aus dem erſten Theil unſrer Unterſuchung zu dem 
andern herüberſchreiten können, lenken wir unſre Aufmerkſamkeit zu— 
nächſt auf einen ſchon früher angedeuteten Punkt! zurück: die innere 
Verwandtſchaft zwiſchen Schlaf und Tod; denn dieſe iſt es ja eben, 


Vergl. Th. J. 2. S. 12 - 13 Anmerkung und 7. ©, 63— 66. 
Soplittgerber, Schlaf u. Tod. 2. Aufl. 1 
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welche uns berechtigt, beide Erſcheinungen des Seelenlebens in der 
vorliegenden Schrift zufammenzufajfen und fie unter dem gemein. 
ſamen Gefihtspunft der durchbrechenden Ekſtaſe nah ihrer pivdolo- 
giſchen, wie nach ihrer fittlich » religiöfen Bedeutung näher zu erörtern. 


25. Uebergang vom erſten zum zweiten Theil, 
die innere Verwandtſchaft zwifhen Schlaf und od. 

Auf die innere Verwandtſchaft zwiiden Schlaf und Tod 
haben jhon die Dichter und Denker des klaſſiſchen Alter- 
thums, die man mit Recht als die „Väter einer höhern Geiftes- 
bildung‘ bezeichnet hat, vielfach hingedeutet, indem fie diefelben unter 
manderlei Bildern mit einander verglihen haben. Am be 
fanntejten find in diefer Dinfiht wohl die Stellen des Homer, 
wo fie als „Brüder“ (Iliade XIV, 231), ja geradezu als „Zwillings⸗ 
brüder” (Iliade XVI, 672) dargejtellt werden, ! wie denn auch He— 
jtod, der andere Stammvater der helleniſchen Dichtung, fie unter 
demjelben Bilde zufammenfaßt (Theog. v. 758). Nicht minder eng 
verfnüpft Bergil dieje beiden verwandten Erſcheinungen des Seelen- 
lebens, wenn er in der Aeneide (IV. v. 244) jo jhün jagt: es jei 
derjelbe Stab de8 Merkur, welder den Schlaf gebe, und der 
jelbe, welder die Augen zum Tode verſchließe. In derjelben Weiſe 
nennt Horaz den Tod geradezu einen „langen Schlaf“ (Tv. Il, 
11. 35), während Plutarch? umgekehrt den Schlaf als eine vor- 
bereitende Weihe anjieht, deren Bejtimmung es ſei, das todesſcheue 
Seihleht der Menihen an ihr unvermeidliches Endgeſchick zu ge 
wöhnen. Vielfach preift deshalb auch Seneca den Schlaf in Ber- 
jen, welche feine nahe Verwandtſchaft mit dem Tode in der finnig- 
jten Weife umſchreiben; jo in der ſchon einmal theilweife angeführten 
Stelle: 

— — „Du, o Schlaf, Bändiger 

Aller Uebel, Ruhe der Seelen, 

Des menſchlichen Lebens befiere Häffte, 

Du Flüchtiger, vom Gejchlecht der Afträiichen Mutter 

Und Bruder des bitteren, ſiechen Todes3,... 


Du zwingit das todesiheue Geſchlecht der Menſchen, 
Den langen Tod (bei Zeit) zu erfennen.“ 


ı Die brüderliche Aehnlichteit beider hebt audy Cicero hervor: de se- 
nectute p. 80. 

? De consol. ad Apollon p. 107. 

»Vergl. Herc. fur. v. 1065 89. 
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Nach ſolchen Vorgängern ſteht endlich ſelbſt ein Galenus! nicht an, 
Schlaf und Tod als verſchwiſterte Erſcheinungen anzuſehen und 
dieſen Vergleich in die wiſſenſchaftliche Sprache der Arzneikunde ein— 
zuführen. ? 

Diefen Ausiprühen des Alterthums ſchließt fih nun aud die 
heilige Sprade der Bibel an, welde nad ihrem erhabenen, 
dichteriſch prophetiichen Charakter fi jogar mit bejonderer Borliebe 
des jhönen Bildes bedient, Einjchlafen für Sterben und Schlaf für 
Tod zu jeten. „Yazarus unſer Freund ſchläft,“ ſpricht der Hei- 
land in diefem Sinne von dem eben verjtorbenen Yazarus, deſſen 
Yeib bei jeiner Ankunft zu Bethanien jogar ſchon in Verweſung über- 
gegangen iſt (Joh. 11, 11. 39). „Das Mägdlein ift nicht todt, 
jondern es ſchläft,“ jo trüftet er ferner im derjelben Weife den 
betrübten Jairus, deſſen Tochter jo eben des Todes Beute geworden 
ift, und vor deilen Thür ſchon die Pfeifer und das Getümmel des 
Volkes verfammelt find, um alsbald dem Begräbniß des Kindes 
beizuwohnen (Matth. 9, 27). ALS er jelbit aber den legten Seufzer 
am Stamm des Kreuzes ausgehaucht hat, und in Folge deſſen „Die 
Erde erbebte, die Felſen zerrijfen und die Gräber fih aufthaten‘ — 
wie ung Matthäus (8.27. v.52) berichtet —, „Itanden die Yeiber 
vieler Heiligen auf, die da ſchliefen“. Ebenſo nennt auh Pau— 
[us mit offenbarer Vorliebe die Verſtorbenen „Entihlafene“ 
(3. 2. 1. Korinth. 15, 6. 20. 51. 1. Theſſ. 4, 14 — 16 u. ſ. w.), und 
ihm reiht ſich endlih der Seher Johannes an, indem er die 
Todten, die in dem Herrn jterben, jelig preift, dieweil „fie ruhen 
von ihrer Arbeit“ (Dffb. Yoh. 14, v. 15). Ja felbft das N. 
Zejtament, obwohl e8 den Todesüberwinder erſt aus der Ferne 
fennt und im Uebrigen mehr nur die Schreden des Todes mit 
erichütternden Bildern zu ſchildern weiß, kennt doch auch ſchon jenen 
finnigen Vergleich. Denn wie der Herr jelbit darin dem David 
anfündigt: „wenn jeine Zeit hin jei, werde er mit feinen Vätern 
ihlafen liegen” (2. Sam. 7, v. 12), jo wünſcht jih ja auch Hiob 
unter demjelben Bilde den Tod herbei mit den ſchon früher erwähn- 
ten fhwermüthigen Worten: „So läge ih doh nun und wäre 
jtilfe, ih jehliefe und hätte Ruhe!“ (Hiob 3, 13). Schließlich 





! De causa puls. III. 9, 
? Bergl. die jhöne Sammlung von „Ausſprüchen der Alten‘ über diejen 
Gegenjtand bei Schubert: „Geichichte der Seele,“ 4. Aufl. Bd. I. ©. 353 ff. 
1* 
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bedient fich auch der große Seher des A. Tejtamentes, Daniel, defjel- 
ben Bildes, indem er im Lichte des Neuen Bundes vorher verfündigt: 
Es werden Viele, jo unter der Erde [hlafen liegen, einjt auf- 
erwachen, etlihe zum ewigen Leben, etlihe zu ewiger Schmach und 
Schande” (Dan. 12,2). — Danach fünnen wir ung wahrlich nicht 
wundern, daß diefer Vergleich des Todes mit dem friedlihen Schlaf 
auch in die Hriftlihe Dichtkunſt übergegangen ijt, weil deren 
?ebenswurzeln ja jo tief im Worte Gottes liegen und fie von dort- 
her bejonders Kraft und Yeben eingejogen bat. Ich erinnere z. B. 
an die 5. Strophe des erniten, tiefjinnigen Abendliedes: „Die Nacht 
iſt Niemand’8 Freund,“ wo es heißt: 

„Der Schlaf, des Todes Bild 

Heißt mih ans Grab gedenken; 

Doch komme, wann du wißjt, 

Sch will mich gar nicht kränken. 

Mich bringt der legte Feind 

Zu Dir, dem beften Freund!“ 
Aehnlih fingt auch ein anderes, nicht minder ſchönes Abendlied, das 
die zuvor angeführten Gedanken eines Plutarh und Seneca in böbe- 
vem, hrijtlich - verflärtem Sinne ausführt: 

„Hilf, daß ich wohl erwäge, 

Was mir der Schlaf andeut’t! 

Wenn ich mich niederlege, 


Iſt mir mein Bett allzeit 

Des Grabes Aehnlichkeit! 

Da fterb’ ich gleichſam abe 

Da hör’ und jeh’ ich nicht, 

Da ruh' ih wie im Grabe, 

Weiß nicht, was dann gejchicht, 

Bis daß der Tag anbricht“ u. ſ. w. 

(Aus dem Liede: „In diejer Abendſtunde erheb' ich 
meine Stimm‘ v. 9— 10). 


Es iſt aljo — das wird nah den ſämmtlichen angeführten 
Belegen jiherlih Niemand bejtreiten können — eine herrſchende 
Borjtellung, welde uns überall auf dem klaſſiſchen, wie auf 
dem hrijtlid-veligiüfen Gebiet begegnet: daß Schlaf und 
Tod auf das Innigſte mit einander verwandt feien. 
Eine ſolche übereinjtimmende Anſchauung aber fann unmöglich aus 
der Yuft gegriffen fein, fie muß durchaus einen thatſächlichen 
Hintergrund haben, und fie bat ihn wirfiih! Schlafen und 
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Sterben ſind eben nicht bloß dem äußeren Scheine, ſondern 
auch dem innerſten Weſen nach mit einander nahe verwandt. 
Darin gleichen ſie nämlich einander ſo weſentlich, daß „das Band, 
welches Leib und Seele zum gemeinſamen Mitleben verbindet, in 
ihnen beiden unwirkſam geworden tjt,“! die lebendige 
Thätigfeit der Seele mithin dem fonft von ihr beherrichten fürper- 
hen Organismus entſinkt und letzterer im Folge dejjen feinem 
äußeren Bejtande nad) (vorübergehend oder für immer) leblos wird. 
Allein darin unterjheiden jich beide wiederum jo wejentlich von 
einander, daß das Entfinfen der Seele im Schlafe nur ein theil- 
weifes, im Tode dagegen ein volljtändiges ift, da diejelbe 
dort nad einem gewiſſen periodifhen Wechjel nur vorübergehend ſich 
bis auf ihren innerſten Lebensheerd zurüdzieht, im Webrigen jedoch 
noch immer in organischer Verkettung mit ihrem Yeibe bleibt, während 
jie im Sterben von dem letzteren losgeriffen und ſchließlich vollftändig 
über die Grenze des diejjeitigen, irdiſchen Lebens entrückt wird, wo— 
mit dann von ſelbſt die verödete Wohnung ihres Yeibes einer jchnell 
hereinbrechenden Verweſung preisgegeben ift. „Das Schlafen ijt ſo— 
mit — wie Delikfh treffend bemerkt? — nur der relative, der 
Tod dagegen der abfolute Gegenfat des Wachens; das Ster- 
ben iſt aud ein Entfhlafen, aber ein die Naturgrenze 
überfhreitendes.” — Immerhin aber jtehen beide einander 
jehr nahe, indem, was der eine beginnt (nämlich die Scheidung 
der Seele von ihrem materiellen Leibe), durch den andern zum 
vollen Abſchluß geführt wird; der eine iſt alfo die begin» 
nende, der andere die vollendete Ekſtaſe (Seelenverfegung). Das 
Nähere hierüber feitzuitellen, iſt nicht Sache diefer überleiten- 
den Gedanken; darum fliegen wir diefelben hier ab, indem wir 
ihnen nur noch die eine, in der Sache ſelbſt begründete Ver- 
muthung beifügen: daß um der inneren Berwandtidaft 
willen, die zwifchen Schlaf und Tod odwaltet, ſicherlich beide Zu- 
jtände des Seelenlebensg auch jehr ähnlihe phyſiſche und 
pſychiſche Erjheinungen darbieten werden. Namentlich 
aber werden wir vermuthen dürfen, daß wenn jchon der Schlaf, 
jo erſt recht der Prozeß des Todes (da8 Sterben) allerlei mäd- 
tige Effulgurationen des Geifteslebens aufweifen wird, 


! Bergl. Schubert: Geichichte der Seele B. I. ©. 339. 
? Bergl. Delitzſch: Bibliiche Piychologie, 2. Aufl. S. 399. 
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die ung hoffentlih aufs Neue von der durchaus felbjtitändigen und 
ewigen Lebenskraft der menjchlihen Seele überzeugen werden! 


Ehe wir ung jedoh nah diefen einleitenden Säten anſchicken, 
mit nachdenkendem Geift in die Geheimniffe des Todes tiefer einzu- 
dringen, müſſen wir noch einen wejentliben Unterjchied feititellen, 
welcher für unfre fernere Unterfuchung bejonders wichtig it, weil er 
fie von jelbjt in zwei verihiedene Abſchnitte theilt. Schon 
der gewöhnlide Sprachgebrauch untericheidet den Scheintod von 
dem eigentlihen Tode, und das mit vollem Net; denn die dem 
völligen Abſchluß zueilende Scheidung der Seele von ihrem jtofflichen 
Körper vollzieht jih nit in jedem Fall bis auf den äußerſten 
Punkt, d. h. bi8 zum wirfliden oder vollendeten Tode, 
jondern der Todesprozek bleibt in feinem Berlaufe bisweilen plötzlich 
jtehen, nachdem er die Seele ſchon faſt ganz aus ihrem leiblichen 
Organismus herausgeriiien und fie bis hart an die äußerſte Grenze 
des irdifhen Dajeins geführt hatte. Entweder beſitzt der Yeib in 
jolhen Fällen noch YLebensfräfte genug, um die entfliehende Herrin 
feſtzuhalten und fie auf längere oder fürzere Zeit an ihren geglte- 
derten Organismus zu binden; oder die Seele hat ihre Aufgabe im 
Dieffeits noch nicht erfüllt und wendet ſich deshalb mit ſtarker Sehn- 
ſucht noch einmal zurück nad dem irdiſchen Yeben, oder fie hat ji 
noch nicht genügend in der dieſſeitigen Gnadenfriit vorbereitet, um 
vor dem Richterſtuhl des lebendigen Gottes zu erjcheinen, welder 
num durch einen bejonderen Alt jeiner Barmherzigkeit den Zeiger 
an ihrer Yebensuhr um einige Stunden weiterrüdt: genug, die 
Seele kehrt wieder zurüd zu ibrem nur jheinbar ver- 
lafienen Wohnhaus! Und weil diefer unabgeihlojiene Todes- 
prozeß eben nur den Schein des wirflihen, vollendeten Todes mit 
jih führt, andrerſeits jedoch daber die Seele die Grenzen des Jen— 
jeit8 wejentlih berührt oder jie gar vorübergehend überjchreitet, fo 
bezeihnen Spradgebrauh und Wijienihaft mit Recht jolde Fälle 
als Scheintod.! Je mehr jich indeſſen die Seele wirklich losreißt 





ı In. ähnlicher Weije äußert fih auch 3. 9. Fichte über Weien und 
Bedeutung des Scheintodes. „Aber auch die völlige Ablöfung des innern 
Leibes von jeinen Körpereriheinungen — to heißt es bei ihm in der „Idee 
der Perſönlichkeit“ S. 155 — 56 — ift allmählicher, als man gewöhnfich glaubt. 
Seder nicht abjolut gewaltjame Tod dürfte zunädft nur als Schein: 
tod zu betrachten jein; und wenn die Heilfunde aus dem Verftehen des 


Uebergang vom 1. zum 2. Theil 7 


von ihrem Förperlihen Organismus, je entichtedener fie ihren Flug 
den Geftaden der jenfeitigen Welt, des Lichts oder der Finſterniß, 
zunvendet und damit ihr jtofflihes Gewand an die auflöfenden, 
zerjegenden Kräfte der Natur preisgiebt: deſto entichiedener darf 
dann von dem eigentlichen Tode die Nede fein. Freilih wird die 
Grenze zwiihen dieſen beiden Stadien des Todes immer eine flie- 
Bende fein, au die äußeren Merkmale werden nicht felten trügen ; 
aber die Unteriheidung ijt gleichwohl ihrem innern Weſen nad voll- 
fommen begründet, und wir haben darum ein gutes Recht, fie nicht 
nur begrifflich zu vollziehen, jondern auh die weitere Ab- 
handlung danad einzutheilen. Vielleicht gelingt e8 uns fo- 
gar auf diefe Weife, alljeitiger und erfhöpfender, als eg 
jonjt wohl zu geihehen pflegt, die manderlei eigenthüm- 
lihen, aber höchſt bedeutungsvollen Borgänge deg 
Seelenlebens in der Nähe des Todes zu erforiden. 
Wenigſtens wird ung dies Ziel in der ganzen nachfolgenden Be- 
handlung ſtets vor Augen jchweben! 


VI. Kapitel. 
Der Sdeinfod. 


%. Der Scheintod nad) der leiblichen Seite. 

Wie wir ausdrücklich ſchon vorher bemerkt haben, ift die Grenze 
zwifchen dem unvollendeten uud dem vollendeten Sterben, zwijchen 
Scheintod und wirkflidem Tode, eine jehr fließende. 
Namentlich gilt dies von der Äußeren, finnliden Wahrneh- 
mung, da die Scheidung von Yeib und Seele feineswegs an jo 
untrüglide Merkmale gebunden ijt, wie das die willenjchaftliche 
Theorie bisweilen annimmt. „Der Yeib kann —. wie ung der 
vielerfahrene Schubert darüber belehrt — bewegungslos und 
jtarr jein, der Odem ijt entwichen, die lette bemerfbare Zufammen- 


Lebens auch zum Berftändniß des Todes gelangt wäre, wenn fie daraus ge 
lernt hätte, die tief dynamischen und geiftigen Kräfte des Organismus heilend 
anzuregen: fo könnte fie vielleicht dahin gelangen’, auch die fliehende Pſyche 
auf einige Zeit feftzuhalten und zurüdzuleiten in das eben verlaffene Gebilde, 
falls man ihr nicht lieber gönnen möchte, diefen Lebensſtand nun völlig über: 
wunden zu haben,‘ 
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ziehung des Herzens hat aufgehört, die goldene Quelle des Lebens 
icheint verjiegt, — und dennoch iſt das Band, das die Seele an 
den geliebten Yeib knüpft, noch nicht zerriſſen; fie kehrt nod 
einmal, wie aus tiefem Schlaf erwadend zurüd.”t — 
Oft waren diefem jcheintodten Zuftande fogar die ſchwerſten 
Krankheiten voraufgegangen, aber mertwürdiger Weije hatten 
auch dieje auf die Leichtigkeit oder Schwierigkeit des 
Wiedererwahens feinen entjheidenden Einfluß. Man 
hat im Gegentheil zahlreihe Beifpiele dafür, daß Ertrunfene, 
Erhängte oder im Kohlendampf Erſtickte, aus denen vielleicht 
nur wenige Minuten zuvor der Yebensodem entwichen war, ent- 
weder gar nicht oder doch nur mit der größten Mühe 
und nah Amwendung aller möglihen Mittel in das Yeben zurüd- 
gerufen werden Ffonnten, während man Schwerverwundete, 
Peſtkranke oder an ähnlichen Uebeln Verjtorbene ohne fremde 
Hülfe von jelber aus ihrem Todesihlafe erwachen ſah. Auch 
das Lebensalter entiheidet über die Möglichkeit des Wiederer- 
wachens nicht. Bei Säuglingen war im einzelnen Fällen die 
Lebenskraft jo lange und innig an den jtarren Yeib gebunden, daß 
ſelbſt die ftrenge Winterfälte, welcher die jcheinbar Verjtorbenen tage 
lang ausgeſetzt waren, die letzte ſchwache Spur des Lebens ebenſo 
wenig darin vernichten konnte, wie in den Puppen der Schmetter- 
linge, die während der rauheſten Zeit des Jahres frei am Gemäuer 
hängen. Noch öfter hat man jedoch Männer und Frauen des 
reiferen Alters und jelbit Greije, welde das ihmen bejchiedene 
Map des irdiihen Daſeins völlig ausgelebt zu haben jchienen, von 
ihrem Zodtenlager fih erheben jehen. Am Yeichteften jcheint nad 
den darüber gefammelten Erfahrungen das weibliche Geſchlecht 
wie allen übrigen ekſtatiſchen Zuftänden, jo auc diefer empfindungs- 
und bewegungslojen Erjtarrung zu verfallen, die jo leicht eine vor- 
läufige Entrüdung der Seele bis an die Grenzen der Ewigkeit mit 
jih führt, das Band zwiſchen Yeib und Seele ericheint eben bei den 
Frauen lofer, aber auch in demjelben Make dehnbarer als bei 





! Bergl. „Seihichte der Seele” ®. I. S. Bf. Wir werden überhaupt 
in dem eben begonnenen Abſchnitt vielfach der Schilderung folgen, melde 
Schubert a. a. O. von dem Scheintode entwirft, jedoch fo, daB wir weder 
unjere eignen Gefichtspunfte dabei aus den Mugen verlieren, nod die 
neueren Erfahrungen und Erkenntniffe auf dieſem Gebiete unberüdfichtigt 
laſſen. 
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ung, dem jogenannten „ſtärkeren Geſchlecht,“ und aus diefem Grunde 
neigen jie ebenſo leiht zu Ohnmacht, Starrkrampf, magnetischen 
Schlaf und Scheintod, als jie andrerjeits um fo leichter aus folder 
Efitaje wieder ins Leben zurücgerufen werden fünnen.! — Sehr 
beachtenswerth iſt ferner die Yebensfähigfeit und Unver- 
legbarfeit des jcheintodten Körpers gegenüber den ſonſt 
jo zerftörenden Einflüjjen der Naturfräfte, fo lange 
nur noch ein Funke von Leben, d. h. der geringite Zufammenhang 
mit der lebendigen Seele in demfelben vorhanden iſt. Menſchlichen 
Körpern, welde ſchon eine Zeit lang unter dem Wajjer gelegen 
batten, ijt in einigen (allerdings fehr feltenen) Fällen auf einmal 
die natürliche Yebenswärme zurücgefehrt und mit ihr zugleich jene 
Yeichtigfeit, welche fie zur Oberflähe emporhob, ſammt der Beweg— 
lichkeit ihrer Glieder. Daß ebenfo wenig die ftrenge Winter» 
kälte es unter Umftänden vermag, den verborgenen Lebenskeim zu 
ertödten, jo lange derjelbe überhaupt nad dem Willen des Schöpfers 
noch im Leibe haftet, dafür bürgt uns vor Allem das Wiederer- 
waden des Wittenbergifchen Knäbleins Auguſt Schwenke, deffen 
Leichnam faft mitten im Winter, blos mit einem Hemdchen bekleidet, 
an einen falten Ort gelegt wurde. Durch das Geräufh, welches 
ein Hausgenofje beim Holen des Holzes aus der Kammer dicht 
neben der Yeihe machte, erwachte das Kind wie aus einem gefunden 
Morgenihlummer und verlangte fogleih zu trinten, obwohl es bis 
zum Morgen feiner beabfichtigten Beerdigung dort gelegen hatte. Es 
Ihadete dem vorher Frank gewefenen Kinde jogar nit einmal die 
Unvorjihtigfeit der Freunde, die den Knaben aus der Winterfälte ſo— 
gleih an den warmen Dfen brachten.” Ebenjo merkwürdig aber ift 


* Ansführlicher äußert fich hierüber Schubert a. a. O. ©. 457 — 58 
mit den folgenden Worten: „Bei diejem (dem weiblichen) Geſchlecht, welches 
die für den Zug zu einer jenfeitigen, geiftigeren Region jehr empfängliche 
Seele in einem zarten Gefäß trägt, bildet das Vorherrſchendwerden der Kräfte 
der Seele über die des Leibes, die leichtere Entbindbarkeit der Seele aus der 
Abhängigkeit vom Leibe, öfters Erfcheinungen, wie fie bei unſerm Gefchlecht, 
dem die äußerten Enden einer geiftigen und grobförperlichen Entwidelung 
viel näher liegen, als die Entwidelung der Seele — niemals oder nur uns» 
vollkommen bemerkt werden. Denn die häufigsten Beiſpiele einer langen Ent- 
behrung von Nahrung oder Schlaf, von tiefer Ohnmacht und Entrüdung der 
Seele werden bei dem vielduldenden, zärteren Geichlechte des Menjchen ge- 
finden.” 

Vergl. Schubert a. a. O. B. 1, ©. 461— 2. 
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auch diefer Fall, welcher einft in weiten Kreifen nicht geringes Auf- 
ſehen erregte: Ein junges, blühendes Mädchen, das plöglid 
während des Winters an einer afuten, jchnell-tödtenden Krankheit 
iheinbar verjtorben war, wurde Nachts vor dem zu ihrer Beer» 
digung bejtimmten Tage von ihren Freundinnen bewacht, welde jih 
die Erlaubniß dazu als letsten Yiebesdienft gegen die Verſtorbene 
ausdrücklich erbeten hatten. Plötzlich mitten in der Nat richtet ſich 
die ſcheinbar Verftorbene aus ihrem Sarge auf, obwohl fie bereits 
länger als 24 Stunden bei jtrenger Winterkälte im offenen Sarge 
gelegen hatte, und verwundert um ſich ſchauend, ruft fie aus: „Mein 
Gott, wo bin ih? Hui! wie falt ijt e8 hier!“ Entſetzt jtürzen die 
meijten ihrer jungen Freundinnen aus dem Zimmer; nur eine ders 
felben behält fo viel Geiftesgegenwart, daß fie auf der Stelle die 
brennenden Kerzen im Zimmer auslöfht, um der Wiedererwacten 
den erihütternden Anbli der Leichengeräthſchaften zu entziehen, dann 
auf fie zueilt, fie beruhigt und jchnell Betten herbeiholt, um die 
entſchwundene Yebenswärme fobald als möglich in die erjtorbenen 
Glieder zurüczurufen. ! 


ı An diefer Stelle müffen wir gewiſſe intereffante Entdedungen der 
neueren Naturforfhung erwähnen, welde die Möglichkeit jolcher 
(bisher vielfah für unmöglich gehaltener Fälle) von Wiederaufleben 
fheinbar völlig Berftorbener, wie wir fie oben mitgetheilt haben, in 
einem ganz anderen Licht erjcheinen laſſen: Lifter, Bonney und Stid- 
rey haben gejehen, wie Raupen und Buppen von Schmetterlingen 
und Larven der tipula oleracea zu Eisflumpen froren und beim Auf— 
thauen wieder lebendig wurden. Nach ben genauen Beobachtungen von 
Spallanzini leben gewiffe Näderthierchen (furcularia rediviva La- 
mark), die nur im Sumpfwafler angetroffen werden, wenn fie bededt in 
einem Sandhäufchen aufbewahrt werden, zum Theil nach drei bis vier 
Kahren wieder auf, jobald der dürre Sand aufs Neue mit Waſſer befeuchtet 
wird. Sie verlieren auch diefe Fähigkeit nicht, wenn fie einfrieren und 
dann jelbft einer Kälte bis zu 19° Reaumür ausgejeßt werden! — Noch 
mertwürdiger ift folgende Thatſache: John Franklin jah im Winter wäh- 
rend jeiner großen Reife an der Küſte des nordamerifanifchen Eismeers Fiſche, 
unmittelbar nachdem fie aus dem Waffer an die Luft gelommen, zu einer 
jo feften Eismaſſe gefrieren, daß man fie mit der Art in Stüde fchlagen 
mußte. Dennoh erhielten einige dieſer Fiſche das Leben wieder, 
welche man, ohne fie zu verlegen, am Feuer aufthaute. Ein Karpfen erholte 
fih, ungeachtet er 36 Stunden lang gefroren gewejen war, jo volllom- 
men wieder, daß er fich mit vieler Kraft umberwerfen konnte. Aehnliches 
fah Ellis (voyage à la baye de Hudson) an einem völlig zuſammengefror— 
nen Haufen von Stedhfliegen, fjowie an Fröſchen. Much weiß jeder 
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Da num nah den eben angeführten Thatſachen die lebendige 
Seele offenbar mit großer Zähigkeit an ihrem körperlichen Organis- 
mus fejthält, läßt fih auch über die Dauer des Scheintodeg 
nichts Bejtimmtes aufftellen und nur im Allgemeinen die Zeit an- 
geben, wo man getrojt den Yeib der miütterlihen Erde anvertrauen 
kann, ohne bejorgen zu dürfen, daß derjelbe dort in der dunklen 
Tiefe des Grabes noch einmal wieder aufleben fünne zu einem furdt- 
baren Erwahen! Bisweilen geihieht das Wiedererwachen der Schein» 
todten ſchon an demjelben Tage, in vielen Fällen dagegen dauert 
der Starrframpf länger — bis zum dritten, fiebenten oder 
wohl gar bis zum neunten Zage!! Gleihwohl dürfen wir uns 
nicht übermäßig davor ängjtigen, als könne auch und oder einem 


Bienenwirth, dab man völlig erftarrte Bienen noch nad 24 Stunden 
wieder aufthauen fann. Ebenjo können völlig gefrorne Bäume nad 
langiamem Aufthauen wieder friiche Blätter treiben. — Ueber Wieder- 
aufleben nah Bergiftungen hat im %. 1874 Prof. Böhm in Dorpat 
iehr fehrreiche, an Warmblütern gemadhte Berfuche veröffentlicht. Katzen, 
welche durch Einjprigen von Kalifalzen vergiftet worden waren, wurden noch 
nah 40 Minuten aus einem AZuftande, der fich in nicht? vom Tode unter: 
schied — Herzthätigfeit und Athmung ftanden völlig ftill —, durch Fünftliche 
Reipiration bei gleichzeitigem Zuſammenpreſſen des Brufttorbes in der Herz. 
gegend wieder ins Leben gebracht. „Dieſe Beilpiele genügen, um die Wahr: 
heit einfeuchtend zu mahen, daß aus einem Organismus jede Spur von 
Leben entwichen jein und trogdem die Fähigkeit, unter gün— 
tigen Umftänden eine neue Lebensthätigkeit zu beginnen, 
erhalten bleiben fann, wenn nur feine derartigen Veränderungen in ihm 
vorgegangen find, welche die Wiederaufnahme der Lebensfunktion nah Wie- 
derherjtellung normaler Umſtände anatomisch oder phyfiologiih unmöglich 
machen.‘ — Nah oh. Krenher: „Die myſtiſchen Erjcheinungen des 
Seelenlebens u. ſ. w.“ B. J. ©. 265—66,“ dem wir vorftehende wichtige 
Mittheilungen entlehnt haben. 

! Da ein jo jpätes Aufwachen jheintodter Perſonen thatſäch— 
lich beobachtet worden ijt, handelte ein dem Berfaffer nahe befreundeter Geiſt— 
fiher in der hiefigen Gegend jedenfalls volftändig recht und gewiffenhaft, 
der eine junge, nad) kurzer Krankheit verftorbene Frau beerdigen follte, welche 
mit rothen Wangen ohne jede Todesbläffe und jonftige Merkmale der Ber- 
wejung im Sarge lag. Er weigerte fich nämlich auf das Entichiedenfte troß 
des Drängens mancher Verwandten, die aus der Ferne zum Begräbniß ge- 
fommen waren, die Leichenrede zu halten und veranlafte die Orts-Polizei— 
behörde, die Beerdigung zu verbieten. Die Leiche wurde num in einer Kam— 
mer bis zum meunten Tage aufbewahrt; da erſt traten die deutlichen 
Zeichen der Verweſung ein, jo dab man fie num mit ruhigem Gewiſſen ins 
Grab fenten konnte, 


12 Zweiter Theil Sechstes Kapitel. 


der Unfern einmal das furdtbare Schickſal widerfahren, im Sarge 
unter der ſchweren Grabesdede wieder aufzuwachen, um alsdann 
einem qualvollen Hunger» oder Erjtidungstode entgegenzufeben. 
Dap folhe Fälle vorgefommen find, läßt ſich freich nicht leugnen ; 
ja diefelben find früher, wo Unkenntniß, Unvorfichtigfeit und ober- 
flählihe Unterfuchung der Yeihname häufiger waren als jest, viel» 
leicht nicht ganz jelten gewefen, wie das die Haltung oder Yage wieder 
ausgegrabener Gebeine bisweilen in erjchütternder Weiſe errathen 
lief. So wurde dem Verfaſſer während feines Aufenthaltes in Köln 
bei dem Beſuch der dortigen Minoriten » Kirche erzählt, daß man die 
Gebeine des berühmten Kirchenlehrers Duns Scotus (get. 1308), 
dejien Grab im Jahre vorher durch eine gemischte Kommiſſion von 
fatholiihen Theologen und Aerzten geöffnet worden, zwar vollitän- 
dig erhalten gefunden habe, jedoh auf dem Angefiht liegend und 
mit abgebiffenem Daumen, woraus man mit Net geichlojien habe, 
daß er einſt jcheintodt beerdigt jet und in furchtbarem Todeskampf 
jih feldft auf diefe Weife verjtümmelt habe. Ebenjo erinnere ich 
mi noch jehr wohl, welden Schrei des Entſetzens es hervorrief, 
als während meiner Yugendzeit in einer größeren Garntjonjtadt bei 
der Berlegung des dortigen Militär - Friedhofs das Grab einer 
Trompeterfrau geöffnet wurde, welde wenige Jahre vorher in der 
Blüthe der Jahre hinweggerafft war, und man deren Yeihnam auf 
dem Geſichte liegend fand, die Hände no jtarr am Schädel baftend! 
Dennoch — wir wiederholen e8 zur Beruhigung ängftliher Ge— 
müther — tft die Furcht vor dem Lebendig-beerdigtwer- 
den im Allgemeinen ein leeres Schredbild, wie ſich das 
auf überzeugende Weife herausgeftellt hat, als vor einigen Jahrzehen— 
den in Folge der herrſchenden Befürdtungen verichiedene Obrigfeiten 
die größten Vorfihtsmahregeln anordneten, und in allen zweifelhaf- 
ten Fällen nicht nur die erdenklihiten Erwedungsmittel angewendet, 
jondern auch die Yeihen im eigens dazu eingerichteten Gebäuden be- 
obachtet wurden, um jo der Sade auf den Grund zu kommen und 
dergleihen ſchreckliche Fälle für immer zu verhüten. Die durch jolde 
Borfihtsmahregeln ins Leben zurücdgerufenen Yeihname waren näm— 
lich faſt ausihlieglih jolhe, an denen die Merkmale der Verweſung 
entweder gar nicht oder doch nur höchſt unbedeutend hervorgetreten 
waren, an deren wirklichem Tode daher beſonnene Aerzte mit Recht 
ihon vorher gezweifelt hatten. Außerdem aber darf zur Beruhigung 
nod ein zwiefaher Umftand hervorgehoben werden: erſtlich, daß 
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in den meijten Fällen die Scheintodten jhon Bis zum dritten 
Tage (alſo vor dem gejeglihen Termin der Beerdigung) 
von jelber erwadten, indem fie dur ein Geräuſch in der Nähe, 
durch Anſtoßen des Sarges, durch das Yäuten der Gloden oder ähn- 
liche Zufälfe aus ihrem Starrkrampf erwedt wurden;! und ferner, daf 
jelbit in dem ſchlimmſten Fall der Todesfampf in dem engen Raum 
des Sarges und nah der Erjhöpfung einer vorhergehenden Kranf- 
beit wahrjheinlih nur ein furzer, ja vielleiht ſogar ein 
mehr oder weniger bewußtlojer jein dürfte Trotzdem 
kann natürlich nicht genug zur VBorfiht ermahnt werden, zumal da, 
wo noch feine fihtbaren Spuren der Verweſung an einem 
Leichnam bervorgetreten find. Wo aber dieje letzteren unzweideutig 
vorhanden find, da made jih Niemand unnöthige Sorgen, fondern 
vertraue die Gebeine der Seinigen getroſt dem mütterlich - bergenden 
Schoß der Erde an! Er kann alsdann deſſen völlig gewiß fein, daß 
fie fi dort nicht eher wieder regen werden, als bis der Hall der 
fetten Poſaune durh die Gräber dringen und die Stimme des 
Sohnes Gottes die Entihlafenen aus dem Staub der Erde er- 
wecken wird! 

Endlich heben wir in Betreff der leiblihen Seite des Schein- 
todes noh einen Umjtand hervor, welder noch in bejonderem Maße 
geeignet ift, unſer Nachdenken zu erweden, nämlih die heilende 
und ſchmerzſtillende Kraft, die mit diejem tiefen, todesartigen 
Schlaf nit jelten verbunden ift. Denn die aus den fchwerften 
Krankheiten in Scheintod Berfallenen erwachten bisweilen voll— 
fommen genejen und neugeitärft. So war es bei jener 
an bösartigen Blattern erblindeten Perjon, deren heftige Augenent- 
zündung nad ihrem Wiederaufleben verihwunden war, ja die jogar 
ihre volle Sehkraft zurüderhalten hatte. Ebenſo vermochten Schlag- 
flüjfige, ja felbft an der Peſt oder an andern alle Kräfte lähmenden 
Krankheiten ſcheinbar Verſtorbene, wenn fie aus ihrem todesähnlichen 
Schlummer erwachten, bisweilen fogleih ihre Glieder von Neuem 


ı ‚Die Fälle von einem Wiedererwachen nach dem britten Tage — heißt 
e3 davon bei Schubert (a.a. D. Bb. I. ©. 460) — find ungleich jeltener, fei 
e3 nun, daß fie die Gruft und Verweſung dem Muge verbirgt oder was bei 
Weitem wahrjheinlidher ift, weil der dritte Tag der eigentlich 
fritijche für diefen Mittelzuftand ijt, welcher jich dann entweder zur Ver— 
wefung oder zum Wiederaufleben wendet. Denn auch die eigentlihe Ver— 
wejung beginnt in der Regel am dritten Tage.“ 
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zu gebrauden. Dies zeigte jih 3. B. bei jener Bürgerfrauin 
Köln, welche — an der Peſt jcheinbar verjtorben — im offenen 
Srabgewölbe wieder zur Bejinnung fam und jo viel Kraft bejak, 
daß fie ohne Beihwerde den Weg vom Kirhhof zur Stadt zurüd- 
legen fonnte, wo fie den Ihrigen plöglih wie eine Eriheinung aus 
dem Jenſeits entgegentrat.! Einen ähnlihen Fall vermag der Ber- 
faſſer aus feinen eignen früheren Erlebnijfen zu verbürgen, da ein 
holerafranfes Kind in der Ukermark, das jammt feinen An- 
gehörigen diefer furdtbaren Seuche erlegen war, nachdem die Poli- 
zeibehörde des Fleckens die Wohnung bereits geſchloſſen hatte, am 
nächſten Tage mitten unter den Yeichen der Seinigen wieder auflebte 
und alsbald mit jo Fräftiger Stimme nah Brot fehrie, daß die 
Nachbarn e8 dur die Wand des Zimmers hören fonnten und dem 
verlaffenen Kinde zu Hülfe kamen. Hierher gehört endlich der be- 
kannte Hans Engelbredt aus Braunfhweig, welder vor dem 
Anbruch feines Scheintodes durch eine lange Krankheit jo abgemattet 
war, daß er fein Glied rühren und Fein vernehmlihes Wort mehr 
reden konnte, welder jih dagegen nad feinem Erwachen jo geftärkt 
fühlte, daß er aufitand wie ein Genejener und nicht aufhören wollte, 
das was er innerlich erfahren hatte mit lauter Stimme zu verfün- 
digen. Mit diefen letzterwähnten Thatſachen ſtimmt ſchließlich auch 
die Ausſage mander PBerjonen überein, bei denen die Starrſucht mit 
fortdauerndem Bewußtjein verbunden war: daß bei dem 
Eintreten des Starrframpfs nicht nur alle Shmer- 
zen und Beängjtigungen der vorhergehenden Krankheit von 
jelber aufgehört, fondern fie fi überhaupt im Zujtande der 
höchſten Ruhe und des Wohljeins befunden hätten.? 


Vergl. die einzelnen Beijpiele hierfür mit Angabe der Quellen bei 
Schubert a. a. O. Bd. I. ©. 437 u. 459. 

? Bergl. Schubert a. a. O. Th. 1.©.41— 42. — Ein bemertenswerthes 
Beifpiel aus der Gegenwart führt dafür der dänische Arzt Horne- 
mann — ein ebenjo erfahrener als wifjenfchaftlich-gebildeter Mann — nad 
jeinen eigenen Erlebnijjien an: ‚Eines Abends wurde ih im 9. 1853 zu 
einem Cholerapatienten, einem freund und Kollegen von mir, gerufen, da 
der Gattin jein Zuftand jo bedenklich erihien, daß fie das Schlimmifte befürdh- 
tete. Als ich eintrat, war — jo viel ih wahrnehmen konnte — die Agonie 
(der Todesfampf) jhon eingetreten: er lag mit halb offenen Mugen 
da, während nur das Weiße des Auges fichtbar war wie bei Sterbenden, 
dazu kalt und ohne daß der Puls zu fühlen war. Jedoch war noch Bewußt- 
jein da. Ich redete zu dem Freunde von dem bevorftehenden Tode, und er 
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Dürfen wir nun aber aus diefen zufammenjtimmenden Thatjachen 
und Zeugniſſen nicht mit Necht den Schluß ziehen, daß wie der ge- 
wöhnliche Schlaf — fo erjt recht jener todesähnlide Starr- 
ihlaf mit heilenden, [hmerzitillenden Kräften ausge- 
ſtattet ift, da die Ströme des freatürliden Yebens, von denen 
wir jhon früher redeten,t dann noch tiefer und mächtiger den kör— 
perliben Organismus zu durhdringen feinen, während zugleich die 
Seele bis an die Schwelle der jenfeitigen Welt entrüdt und dort 
von den Kräften der Ewigfeit berührt wird? Somit 
dürfte denn auch diefe leibliche Herftellung und Genejung aus dem 
Sceintod, fo wunderbar fie auf den erjten Blick jcheinen mag, für 
die tiefere Forſchung fein völlig unlösbares Räthſel jein! — — 


In diefem Zuſammenhange fünnen wir der Frage nicht aus 
dem Wege gehen, welche nicht nur von den älteren Rationalijten, 
jondern aud von den Theologen und Anhängern des modernen Un- 
glaubens erhoben worden iſt: ob nicht die biblifhen Todten- 
auferwedungen, entweder jämmtlich oder doch der Mehrzahl nad, 
als bloße Vorgänge der eben bejchriebenen Art, d. h. als Yeben- 
digwerden aus dem Scheintode anzufehen ſeien? — Bon einer 
derjelben, der Auferwedung des Eutyches (Apoit. Geih. 20 v. 7ff.), - 





antwortete mir Tächelnden Angesichts, daß er wohl wiſſe und fühle, 
wie es jebt zum Sterben gehe; er fterbe aber wohlgemuth und 
ruhig. Da id mir vorftellte, er möge wohl mit Bekümmerniß an Frau 
und Kinder und deren unverforgte Zukunft denken — benn er war ohne 
Bermögen —, jo äußerte ich gegen ihn: er folle nur der Seinen wegen ge- 
troft jein, da für fie jchon werde gejorgt werden. Dieſe Sorge fühlte er je- 
doch offenbar gar nicht, denn ruhig und faft heiter nahm er von mir Abjchied, 
da ich kurz darauf fortgehen mußte, um einen andern Kranken zu befuchen. 
Abends empfing mich beim Nachhaufelommen die frohe Botichaft von der 
Gattin des Freundes: es jei in dem Zuftande ihres Mannes eine Berän- 
derung zum Guten vorgegangen. Died war zu meiner großen Freude und 
Berwunderung wirklich der Fall. Die Gefahr war überftanden, und eine 
Beflerung trat in derjelben Nacht ein. Später habe ich mit ihm über feinen 
damaligen Zuftand geredet, und noch vor Kurzem jagte er mir: er erinnere 
fih an jedes Wort, das ich damals zu ihm gejagt habe. Er müſſe ſich aber 
jelbft darüber wundern, daß er gar feine Sorge oder Bekümmerniß, 
jeine Frau und Kinder verlajjen zu müſſen, empfunden habe. Er fügte hinzu: 
er habe eine gewilfe wohlthätige Ruhe empfunden, dazu ſei auch fein 
innere3 Auge klarer gewejen als jonft. — Bergl. die furze, aber 
inhaltsreihe Schrift von Hornemann: „Bom BZuftand des Menſchen kurz 
vor dem Tode.” Aus dem Dänifchen überjegt von Michelfen 1880. S. 34 — 36- 
ı Bergl. Bd. I. ©. 40—42 der vorliegenden Schrift. 
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werben wir dies unbedenflih zugeben fünnen, weil Paulus, da er 
den als todt aufgehobenen umfängt, ausdrüdlih ausruft: „Macher 
fein Getiimmel, denn feine Seele ift in ihm!” Aehnlih ſcheint 
e8 fih in den folgenden drei Fällen zu verhalten: der Auferwedung 
des Sohnes der Wittwe zu Zarpath durd Elias (1. Könige 
170.17 55.), de8 Sohnes der Sunamitin durd Eliſa (2. Könige 
4 v. 18ff.) und der Tochter des Jairus (Matth. 9 v. 18Ff. 
und Luc. 9 v. 41ff.), da nah den bibliihen Berichten bei ihnen 
zwiſchen dem Geftorbenjein und Wiederauferwedtwerden nur eine 
ganz Furze Friſt verjtrihen war (vergleiche befonders Matth. 9 v. 18 
und Yuc. 8 v. 49). Es liegt mithin der Gedanke nahe, daß im 
diefen Fällen das Band zwiſchen Kürper und Geijt noch nit völlig 
und endgültig gelöft gewejen jet, alſo hier das zutreffe, was wir 
jelbjt im Vorhergehenden zugeitanden haben: „die Grenze zwilchen 
dem unvollendeten und dem vollendeten Prozeß des Sterbens, d. h. 
zwiſchen Scheintod und wirklichem Tod, jet eine fließende (vergl. 
oben B. 1. ©. 7), und „aus einem Organismus fönne jede Spur des 
Lebens entwichen und troßdem die Fähigkeit, unter günftigen Um- 
jtänden eine neue Yebensthätigfeit zu beginmen, erbalten bleiben, 
wenn nur feine derartigen Veränderungen in ihm vorgegangen jeien, 
welde die Wiederaufnahme der Yebensfunftionen anatomiih und 
phyfiologish unmöglich machen“ (vergl. B.11. ©. 11. Anm.). Auch kann 
man ſich binfichtlih des letzten dieſer Fälle auf das ausdrüdliche 
Zeugniß des Deilandes berufen: „Das Mägpdlein ijt nicht todt, 
Sondern e8 ſchläft nur“ (Matth. 9 v. 24, vergl. Yuc. 8 v. 52, wo 
e8 fogar heißt: „Weinet nicht; fie iſt nicht gejtorben, jondern 
fie ſchläft). Gleichwohl Fünnen wir auch in diefen Fällen von einem 
Lebendigwerden aus dem Scheintode in dem gewöhnliden Sinne des 
Wortes, nah der Analogie der oben mitgetheilten natürliden 
Vorgänge, durhaus nicht reden, da dieſe ſämmtlichen Verſtorbenen 
nah der Darjtellung der h. Schrift in dem Sinne wirklich todt 
waren, daß fie unzweifelhaft im Tode geblieben wären, wenn 
niht eine unmittelbare Einwirkung der göttliden AII- 
macht durch das Gebet der Propheten oder das Wort des Heilan- 
des ftattgefunden hätte, mithin ein Wunder gefchehen wäre. Noch 
viel entjchiedener müfjen wir dies annehmen bei den beiden an- 
dern Xodtenauferwedungen, die durch den Heiland geſchehen find, 
denn der Yüngling zu Nain (Luc. 7v. 11— 17) wird zweimal 
ausdrüdiih als „der Todte“ bezeichnet; und wenn der Herr auch 
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in dem andern Falle (oh. 11 v. 1ff.) von der Krankheit des Ya- 
zarus jagt: fie jet „niht zum Tode, jondern daß der Sohn 
Gottes dadurd geehrt werde” (v. 4), und nachher zu den Jüngern 
Ipriht: „Lazarus, unjer Freund ſchläft; aber ich gehe hin, daß 
ih ihn aufwede” (v. 11), — fo erfahren. wir doch alsbald, daß der 
Herr dabei von einem höhern Standpunkt aus geſprochen hat, nad) 
welchem nicht der Tod, jondern die Ehre Gottes das legte Ziel 
der Krankheit und auh der wahrhaftige leiblide Tod nur 
ein Schlaf ift, der zu einem herrlichen Erwachen führt. Denn 
nicht nur Johannes erklärt ung jogleih: „Jeſus aber jagte das 
von feinem Tode; fie meinten aber, er redete von dem leiblichen 
Schlaf” (v. 13), jondern der Heiland jagte e8 nun auch felber ihnen 
frei heraus: „Yazarus iſt geitorben” (v. 14), jo dak über den 
‚ wirflid erfolgten, volljtändig abgejhlojjenen Tod 
des Lazarus nicht der mindeſte Zweifel für einen jchriftgläubigen 
Ehriften obwalten kann. Nehmen wir dazu, dab Yazarus bei der 
Ankunft des Heilandes jhon „vier Tage im Grabe ge- 
legen war” (v. 17), und darum Martha nachher bei dem Gebot 
des Heilandes: „Hebet den Stein ab!” auf Grund der gewühn- 
lihen Erfahrung des Yebens die Ueberzeugung ausipriht: „Herr, 
er ſtinket jhon!” (v. 39), jo ſcheitert an diefer Auferwedung des 
Lazarus, die der Herr jelber einzig und allein als einen ſicht- 
baren Beweis der Herrlichkeit Gottes hinjtellt (v. 40, 
vgl. v. 4) ein jegliher Verſuch, fie zu der Wiederbelebung eines 
blos Scheintodten abzuſchwächen! Dagegen jpriht auch ſowohl der 
tiefe Schmerz über die zerjtörende Macht des Todes, welden der 
Heiland fund giebt (v. 35. 38), ſowie das majejtätiihe Auftreten des 
Heilandes, mit welhem er als der Fürſt des Lebens die Macht des 
Todes zerbriht und den Todten aus der Kluft des Grabes hervor- 
ruft (v. 41 — 44)! — Vollends wird der gläubige Chriſt auf das 
Entſchiedenſte jeden Verſuch zurücweiien, die Auferftehung des 
Heilandes ala das Erwahen aus dem Scheintode hinzu. 
jtelfen, da hiergegen nit nur der bibliſche Bericht von dem 
Sterben des Heilandes in allen entjheidenden Einzelhei- 
ten (Matth. 27. v. 50. Yuc. 23. v. 46 und bejonders Joh. 19. 
v. 30, 33— 35) ſpricht, welde die Möglichkeit des Scheintodes 
völlig ausfhliegen, jondern außerdem das ganze Erlöfungswert 
des Heilandes dadurh hinfällig würde; denn diefes beruht nach der 
gejammten Schriftanſchauung allein darauf, daß er dur jeinen 
Splittgerber, Schlaf u. Zod. Il. 2. Aufl. 2 
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wirklichen, vollgültigen Tod, den er ald Sühnopfer für die ſündige 
Welt erlitten hat, uns von der Schuld und der Strafe der Sünde, 
wie auch durch die wahrhaftige Auferitehung von der Gewalt des 
Todes befreit und ung die wirkliche Auferjtcehung von den Todten 
verbürgt hat (vergl. 3.8. Jeſaias 53. v. 12. Röm. 4. v. 25; 5. v. 
6ff.;, 6. v. 4—11;, 8.0. 353 — 534. 1. Korinth. 15. v. ? 
v. 20ff.; 56—57. Hebr. 2.v. 14— 15 u ſ. w)! Wenn alſo 
nach dem Vorgange Bunſens — welder jih in dem „Yeben Jeſu“ 
gleihjam hin und ber windet, da ihm der Tod des Herrn Schein- 
tod und auch nicht Scheintod, aber volljtändiger Tod gewik micht 
it — auch die Theologie des modernen Firdliden Yiberalismus dem 
Tode und der Auferjtehung des Herrn gegenüber in diejelbe innere 
Haltlofigfeit gerathen, ja ſogar jelieglih völlig in die Annahme 
des Scheintodes zurücgefallen ift, jo jteben wir um jo entjchiedener 
feft auf dem Grunde des apoftoliihen Glaubensbekenntniſſes und 
jtimmen mit voller Ueberzeugung ein in die Süße des zweiten Ar- 
tikels: „gelitten unter Pontio Pilato, geftorben und begraben, 
niedergefahren zur Hölle, am dritten Tage wieder auferjtan- 
den von den Todten!“! 

Anders jteht e8 mit den Todten-Erwedungen, welde 
aus dem Firdliden Alterthum wie aus der Zeit des 
Mittelalters mehrfach überliefert worden find; fie mögen aller- 
zu. wohl —— nur Erweckungen aus Ohnmacht oder Schein: 


ı Sehr entjchieden weiſt der gewiß kritiſche und jcharffinnige De Wette 
die Annahme, daß der Herr aus einem bloßen Scheintode erwacht jei, zurüd 
und hält dagegen mit vollem Ernft an der wirklichen Auferftehung des Herrn 
jet. — In feiner Schrift über „das Weſen des dhriftlihen Glaubens” 
(S.316f.) äußert er fich darüber folgendermaßen: „In entichiedenem Wiber- 
ipruch mit dem apoftoliichen Glauben an die Auferjtehung Jeſu Chrifti fteht 
die auch jonft ganz unmwürdige, übrigens höchſt unwahridein- 
fihe Anſicht mancher mit Einfeitigfeit auf das Natürliche und Begreifliche 
in der Geſchichte Jeſu gerichteter Schriftfteller, die Auferftehung ſei Nicht? 
als eine Wiederbelebung vom Scheintode anzufehen. Wir dürfen 
dieje Hupothefe als abgethban und die Prüfung einer bejonnenen 
Kritit niht aushaltend anjehen... Sie (die wahrheitsjuchenden) Chri- 
ften dürfen fich überzeugt halten, daß die Thatfadhe der Auferftehung 
Jeſu Chrifti gewiß und unzweifelhaft ift. Sie ift ein Wunder 
und nad) dem der Erſcheinung des volltommen fündlojen Menjchen das 
größte in der evangelifhen Geſchichte. Wer an jenes glauben kann, 
wird aud an diejes glauben können.“ — Siehe das Nähere darüber in mei- 
ner Echrift: „Tod, Fortleben und Auferftehung“ 3. Aufl. S. 180 — 82. 
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tod gewejen jein, was ſich freilid ım Einzelnen ſchwer nachweiſen 
läßt. Wir führen einige der merhwürdigiten zur Probe an: Als 
nah dem Beriht des ehrlihen Sulpicius der hd. Martin an dem 
Yandgute eines angejehenen Mannes Yupicinus vorüberging, dringt 
trauervolles Gejchrei an jein Ohr. Man theilt ihm mit, ein junger 
Dann habe fih erhängt. Hierauf geht er ind Yeihenzimmer, heißt 
alles Volk hinausgehen, legt jih auf den Leichnam und verbleibt 
ziemlich ‚lange im Gebet. Bald befommt der Todte wieder Farbe, 
obwohl die Augen noch matt waren, richtet ſich auf, ergreift des 
Heiligen Hände und jtellt fih auf die Füße. Alsdann geht er mit 
Jenem an die Hausjchwelle, wo alles Volk ihn Jah. — Ebenſo be- 
richtet Sulpicius als Augenzeuge folgenden Fall: „Wir bejuchten 
aus irgend einem Grunde Chartres. Dort fam uns eine jehr große 
Schaar Volks entgegen, die ganz aus Heiden bejtand, denn Niemand 
wußte dort etwas von einem GChrijten. Aber in Rückſicht auf den 
großen Auf des Martinus hatten fih die Fluren mit einer Maſſe 
Herzuftrömender bededt... Da fam ein Weib, dejien Sohn kurz 
vorher geftorben war, und legte den entjeelten Yeib vor den heiligen 
Mann mit ausgeftredten Armen, indem fie jagte: „„Wir willen, 
dak du ein Freund Gottes biſt; gieb mir meinen Sohn wie» 
der, weil er mein einziger iſt!““ Die Volksmenge unterftütte 
durh Bitten das mütterlibe Flehen. Da nahm Martinus in dem 
Bewußtjein, daß zum Heil der Erwartungsvollen Wunderfraft über 
ihn komme — wie er ung jpäter jagte —, den Yeihnam in feine Arme, 
fniete Angefihts Aller nieder und gab, ſobald er von der Verrich— 
tung des Gebets aufgeftanden war, den Kleinen lebendig der Mutter 
zurück. Da fing die ganze Menge an zum Himmel zu rufen und 
dem Heiligen zu Fuße zu fallen, mit dem Verlangen, er folle fie zu 
Ehriften machen.“ — Aus Gregor des Großen — freilid 
kritilloſen — Mittheilungen? geben wir folgenden Fall wegen des 
Eindruds von Wahrheit, den die einfahe Erzählung im Großen und 
Ganzen hervorruft: Ein Yandmann Fam zum Kloſter, den Yeihnam 
jeines Sohnes auf den Armen tragend und ſuchte den Vater Be- 
nedift von (Nurfia) auf. Sobald er ihn erblidte fing er an zu 
ihreien: „Sieb mir meinen Sohn wieder, gieb mir mei- 
nen Sohn wieder!” Der Dann Gottes ſprach: „Habe ih dir 





Vergl. Sulpieius: vita Martini c. 8. 
⁊ Dialog. c. 4. u. 32, 
2* 
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etwa deinen Sohn genommen?" Jener enwiederte: „Er ijt gejtorben, 
erwede ihn!“ Da wurde der Diener Gottes betrübt und ſprach: 
„Sehet, Brüder, gehet! Das tjt nicht eine Sache für uns, jondern 
für heilige Apoftel. Warum wollt ihr uns Laſten aufladen, die wir 
nicht tragen Fünnen?“ jener aber, den der beftigite Schmerz be- 
zwang, ſchwur: er werde wicht fortgehen, wenn jener feinen Sobn 
nicht erwede! Da beugte der Mann Gottes die Kniee, legte fich über 
die Meine Yeihe und erhob — fih aufrichtend — die Hände zum Himmel 
mit den Worten: „Herr, fiehe nicht auf meine Sünden, jondern 
auf den Glauben diejes Mannes, der bittet, daß fein Sohn aufer- 
wet werde, und gieb in diejen Heinen Leichnam die Seele zurüd, 
die Du hinweggenommen haft!“ Kaum batte er das Gebet voll- 
endet, jo erbebte dur die Rückkehr der Seele der Heine Leichnam 
der Art, daß aller Anwejenden Augen es ſahen. Sogleih ergriff 
ihn Benedict bei der Hand und gab ihn feinem Vater lebendig und 
gefund. — Ein jehr auffallendes Beijpiel aus dem neueren Zeit- 
alter der Kirchengeſchichte berichtet v. Nudloff in der „Gejchichte 
der Reformation in Schottland” !: ALS der jhottiiche Prediger John 
Welch, der Schwiegerfohn von Knox, während jeiner Verbannung 
in Fzranfreih in der Stadt St. Sean d'Angely lebte, befand ſich 
bei ihm der junge Yord Gajtlefteward zum Zweck der Erziehung. 
Diejer junge Mann, den er jehr liebte, ward Frank und ftarb, wie 
alle Anwejenden überzeugt waren. Welch Fonnte ji indeſſen von 
der Yeiche nicht trennen, und als man im ihn drang fie zu beerdigen, 
deutete er an, fie werde wohl wieder erwaden. Um ihn von dem 
wirflih erfolgten Tode zu überzeugen, bolten jeine Freunde Aerzte 
herbei, welche nah allen möglihen Unterfuhungen erflärten, dag an 
dem wirflih erfolgten Tode des jungen Mannes fein Zweifel fein 
fünne. Dennoh konnte ſich Welch zu der Beerdigung nicht ent- 
ſchließen, ſondern bat die Freunde, ihn mit der Leiche allein zu laſſen. 
Nun kniete er neben derjelben nieder und betete neben ihr auf das 
Inbrünſtigſte eine Stunde lang. Und fiehe, der Jüngling ſchlug 
die Augen auf, erhob fi und ward völlig geſund.“ — Wenn — 
wie e8 doch der Fall zu fein jcheint — dieſe letzte Thatſache hinreichend 
verbürgt ift, würde fie allerdings eine eigentlihe Todtenauferwedung 
jein, die wir nad der bejtimmten Verheißung des Heilandes: ob. 
14. v. 12— 14, auch durdaus nicht für unmöglich halten, während 
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wir bei den vorhergehenden Fällen eher annehmen dürfen , daf der 
Prozeß des Sterbens noch nicht endgültig und vollftändig ſich volf- 
zogen gehabt habe, mithin nur ein Wiederlebendigwerden, eine Rück— 
fehr des nur eben und nicht völlig entihmwundenen Lebens, durch die 
Macht des gläubigen Gebets jtattgefunden habe. ! 

So viel über den Scheintod nad der leiblihen Seite. — 
Da wir jedoch fein phyſiologiſches oder mediciniſches Intereſſe ver- 
treten, jo tritt jene für und in den Hintergrund gegen die pſycho— 
logiſche und ſittlich veligiüfe Bedeutung des Scheintodes, 
welde wir nunmehr unjrer eingehenden Erörterung unterziehen. — 


27. Die Fortdauer des Bewußtfeins und die Steigerung 
des Geifteslebens in manden Fällen des Scheintodes. 

Es kann zunächſt von einer pſychohogiſchen Bedeutung des 
Scheintodes natürlihd nur dann die Nede fein, wenn das See- 
lenleben unter irgend einer Form — fei e8 auch nur in 
jener fjchlummernden, verborgenen Weife, wie wir es bei dem 
eigentlihen oder tiefjten Schlaf? kennen gelernt haben 
— darin fortbejteht. So aber verhält es jich wirklich felbit dann, 
wenn den ſcheinbar VBerjtorbenen während ihres Starrframpfes das 
eigentlihe, tagbelle Bemwußtjein ihrer jelbft völlig 
verihmwunden war und fie darum beim Erwachen auch feiner- 
lei Erinnerung mehr bejaßen an das, was während diejes Zu— 
itandes mit ihnen vorgegangen war. Kein Bejonnener wird nämlich 
daraus den voreiligen Schluß ziehen: es müſſe während deſſen dag 
höhere Selbſt in ihmen (der jubjtanzielle Geift) zu beitehen auf- 
gehört haben, da uns der tiefite Schlaf, momentane Starrfrämpfe 
und feldft längere Ohnmachten ganz dieſelbe Erjheinung darbieten, 
und dann doch unmittelbar nad der Entfeſſelung des fürperlichen 
Organismus der Geift jofort wieder in voller Yntegrität da- 
ſteht. Das aber wäre eben gar nicht möglich, wenn inzwijchen die 
Continuität des Geifteslebens unterbrochen gewejen oder dajjelbe gar 
in feinem Beftande weſentlich angetajtet worden wäre. Es muß 
aljo auch von der oben angedeuteten Form des Scheintodes an- 





s Bergl. zu dem legten Abſchnitt Joh. Kreyher: „Die myſtiſchen Er- 
ſcheinungen des Seelenlebens” B. I. ©. 267f., aus welchem wir die mitge- 
theilten Thatfachen entlehnt haben. 

? Bergl. B. 1. S. ff. 
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genommen werden, daß ſich die Seele darin nur jo weit, wie 
ihr dies überhaupt während des irdiihen Daſeins 
möglid tjt, von der Dberflähe des Lebens zurüdge- 
zogen bat, dagegen auf dem Urgrunde ihres Wejeng 
mit jhlummerndem Bewußtſein fortbejtebt. Dafür 
Iprehen denn auch mande andere Fälle, in denen Scheintodte wenig» 
jteng ein Dämmerndes Selbſtbewußtſein behielten und da— 
rum wie im Traume Manches von dem vernahmen, was ibnen 
während des Starrframpfes widerfahren war. So erinnerte ji 
z. B. jener Gärtner zu Trottningholm, welder 16 Stunden 
unter dem Eiſe gelegen hatte, nachdem er aus jeiner Erjtarrung 
wieder ind Leben zurüdgerufen war, daß er die Gloden der benad- 
barten Stadt unter dem Waffer läuten gehört hatte. Noch deut- 
licher vernahm diefelben Töne ein Holländer, welder gleichfalls 
mehrere Stunden unter einer ſchweren Eisdede gelegen hatte; ja er 
verfpürte fogar mit gefteigertem Gefühl das Auflagen des 
Eiſes über jeinem Kopfe und das Herabfahren der neben ihm nie- 
dergeftoßenen Stangen, ohne jedoch dieje letzteren mit jeinen Frampf- 
haft erjtarrten Händen ergreifen zu können. — Anderen verblieb 
jogar — im Sarge wie in der einfamen Todtenkammer — die für 
ihren Zujtand ſchaudervolle Gabe des gewüöhnliden, waden 
Selbſtbewußtſeins; das Ohr hörte, was die Umherſtehenden 
ſprachen, und vernahm deutlich das Klagen und Weinen der Ange- 
hörigen rings um ſich ber, wie auch den Klang der Gloden, welder 
ihnen ihre bevorftehende Beitattung bei noch vorhandenem Yeben an- 
fündigte; die Gefühlsnerven fühlten jede Bewegung, welde mit dem 
iheinbaren Yeihnam vorgenommen wurde, ja die no im Hirn wir 
fende Seele dachte ſich mit voller Klarheit die Schreden ihrer Be 
erdigung bei lebendigem Yeibe, und doch konnte fie fein Glied ihres 
von Starrſucht gefeilelten Yeibes rühren oder auch nur den ſchwäch- 
jten Yaut von fi geben, um ihr Innewohnen im Körper kundzu— 
geben, bis endlih — vielleiht im letten, entjcheidenden Augenblick — 
fie ihres leiblichen Organismus wieder ſoweit mächtig wurde, ſdaß 
irgend eine leife Bewegung ihrer Glieder oder ein Zucken ihres An- 
gefjihts die Aufmerkiamfeit der Umherſtehenden erregte. Statt vieler 
anderer Geſchichten dieſer Art, deren Nichtigkeit ſich im Einzelnen 
ſchwer fontroliven läßt, " führe ich zum Beleg zunächſt eine durd- 


' Boerhave in jeiner Schrift: de morbis nervorum II. ©. 378, 433. 
und an anderen Stellen, führt mehrere jolcher Fälle an; ich theile jedoch jtatt 
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aus verbürgte Begebenheit aus früherer Zeit an:! „Ein 
junges Frauenzimmer, Kammerfrau bei der Fürftin von..., hatte 
an einer heftigen Nervenſchwäche lange krank gelegen und war end- 
ih allem Anſchein nah geſtorben. Ihre Yippen waren bleih, ihr 
Gefiht hatte eine völlige Zodtenfarbe, und ihr Körper war kalt. 
Man brachte fie aus dem Zimmer, worin fie gejtorben war, legte 
fie in einen Sarg und beftimmte den Tag, wann ſie begraben wer» 
den jollte. Der Tag erſchien; e8 wurden nah der Gewohnheit des 
Yandes Sterbelieder vor der Thür gefungen, und man wollte eben 
den Sarg zunageln und wegtragen, als man auf der Yeidhe einen 
Schweiß entdedte, der lau war und immer heftiger hervordrang ,; — 
endlich beobachteten die Umjtehenden jogar einige jchnelle Muskelbe— 
wegungen an Händen und Füßen des verjtorbenen Frauenzimmers. 
Nah einigen Minuten, während deren jie noch andere Zeichen des 
Lebens von ſich gegeben hatte, ſchlug fie mit einem erbärmlicen, 
freiihenden Gejchrei die Augen auf und befam die heftigjten Gon- 
vulſionen. Es wurden geichwind Aerzte herbeigerufen, und nad 
einigen Tagen war fie jchon ziemlich wieder hergeftellt und lebte 
noch lange. — Sehr jonderbar ijt die Beihreibung, welche jie ſelbſt 
von ihrer Ohnmacht machte, umd die einen bemerfenswürdigen Bei- 
trag zur Pſychologie abgiebt. Sie berichtete nämlich, es jei ihr wie 
m Traume vorgefommen, als ob fie wirklich geftorben wäre; aber 
ſie habe doch gleihwohl alles deutlih vernommen, was 
außer ihr während des jhredliden Todtenjhlafes 
vorgegangen. Sie habe ihre Freundinnen am Sarge reden 
und über ihren Berlujt Hagen gehört, habe es gefühlt, ald man 
ihr das Todtenhemd und die Handihuhe angezogen und fie in den 
Sarg gelegt hätte. Diefes Gefühl ſei aber mit einer unbe- 
ihreiblihen Seelenangjt verbunden gewejen. Sie habe 
rufen wollen, aber ihre Seele habe durdaus feine Kraft 
gehabt, auf den Körper zu wirfen; es fei ihr vorge» 
fommen, als ob jie in demjelben, aber auch nidt in 
demjelben mehr wohne. Eben jo wäre es ihr nicht möglich 
gewejen, fich zu bewegen, die Arme auszujtreden oder die Augen zu 
öffnen, wenn fie es gleich bejtändig gewollt habe. Ihre innere 


derjelben lieber nur die beiden obigen Begebenheiten mit, von denen bejon- 
ders die letztere als durchaus zuverläffig angejehen werden darf. 

Aus Morig: „Magazin zur Erfahrungs -Seelentunde” Bd. V. St. 3, 
&. 15 ff. 
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Seelenangjt hätte aber den höchſten Grad von Marter erreiht, als 
der Chor Sterbelieder zu fingen und man den Sarg zuzunageln 
angefangen hätte. Der Gedanke: daß fie lebendig begraben werden 
jollte, hätte ihrer Seele den erjten Stoß von Wirkfjamfeit auf Den 
Körper gegeben, und dieje hätte jich mit den Musfelbewegungen ihrer 
Hände und Füße und mit dem freifchenden Gejchrei wieder zu äußern 
angefangen, nachdem jie vor innerer Seelenangjt den ſchrecklichſten 
Schweiß geſchwitzt. — Ich habe (fügt der Berichterjtatter hinzu) 
die Erzählung dieſes Faltums aus dem Munde der glaubwürdigiten 
Perfonen, welche mit jenem Frauenzimmer Umgang gehabt und es 
von ihr ſelbſt als einer ernjthaften und wahrheitsliebenden Perſon 
gehört haben. An ſich ijt die Sache aud nichts weniger 
als unwahriheinlich, da wir mehrere Beispiele von Ohnmadh- 
ten haben, wobei die Seele noch einiges Bewußtfein behält, ob fie 
gleich nicht wie jonjt auf den Körper wirken kann. Wer mit ängft- 
lichen Träumen geplagt ift, wird oft die Erfahrung gemacht haben, 
dag man jchreien und um Hülfe rufen will, daß man e8 aber bei 
aller Anftrengung und innerer Angſt durchaus nicht dahin bringen 
fann.” — Wefentlih daſſelbe ereignete ſich auch in einem andern 
Falle, welcher dem Berfaffer durch einen Yazareth Beamten während 
feines früheren Garnifon » Pfarramts auf das Beitimmtejte verbürgt 
worden it. In dem dortigen Yazareth war mehrere Jahre zuvor 
ein Soldat jheinbar gejtorben, deijen Yeihe von zwei Krantemwär- 
tern die Treppe hinuntergetragen wurde in die jog. Todtenfammer. 
Auf der Treppe iſt der eine von beiden ungeſchickt und läßt den 
Kopf des Verjtorbenen an die Wand ftoßen. Der Andere jcherzt 
darüber in roher Weiſe und ruft dem Erjteren zu: „Nimm di in 
Acht; das wird er dir no einmal gedenken!“ Jener erwiedert ihm 
darauf: „Ach, der fühlt ja doch nichts mehr davon!“ Unten bleibt 
die Leiche 6i8 zum nächſten Tage liegen, wo fi die Aerzte verfam- 
meln, um ihn zu feciren. Gin jüngerer Arzt erhält von dem Ober- 
arzt den Auftrag, den vermeintlichen „Cadaver“ zu öffnen, und fragt, 
ob er den Schnitt von oben nah unten oder in die Quere aus— 
führen folle. Während der Angeredete entgegnet: „von oben nad) 
unten!“ und jener eben das Meſſer anjegen will, erhebt jih plötzlich 
der Scheintodte, fieht verjtürt um fi und fragt, was mit ihm vor- 
gehe? Er hatte Alles gefühlt, was mit ihm geidhehen war, umd 
jede8 Wort, das um ihn geſprochen war, deutlich verſtanden; jedoch 
erit die furchtbare Angjt vor der Section hatte ihm bei der Frage 
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des Unterarztes die Kraft verliehen, ſich aus feinem furchtbaren 
Starrkrampf herauszureißen. Er lebte nad diefem Vorfall noch 
über zwanzig Jahre und jtarb als Freiſchulze in einem der benach— 
barten Dörfer. ! 

Um vieles merkwürdiger als die eben angeführten Thatfachen 
find jedod einige andere, die jomohl in pſychologiſcher wie 
in religiöjer Hinfiht von dem höchſten Intereſſe jind, auf die 
wir eben deshalb jett noch genauer eingehen müjjen. „In mehreren 
Fällen — jagt Schubert hierüber? — fand ſich die Seele während 
der Dauer de8 Sceintode8 in einem Zujtande der Ent- 
rüdung, der Verſetzung in eine heimathlide Region, 
für welde das Maß der Zeitdauer und die Scheidewand des tren- 
nenden Raumes in unjerer diesjeitigen Welt nicht mehr vorhanden 
waren, denn e8 hatte der heimwärts gewandte Geijt in den wenigen 
Stunden feines Ablebens (nad feiner eigenften, innerjten Empfindung) 
die Geſtade einer anderen Welt betreten und die Selig» 
feit- oder auch Furcht und Zittern»erwedenden Kräfte 
einer ganzen Ewigkeit gefojtet. Diele behielten nad diejer 
oberen Stätte eines kurzen Verweilens ein jo tiefes Heimweh, 
daß ed durch Feine Yuft des ſpäteren Lebens geitillt, durch feinen 
Schmerz der Erde wieder erlöiht werden konnte.” — Belege 
biefür laſſen fih aus allen Zeitaltern der Geſchichte an- 
führen; wir beichränfen uns auf folgende: Vielen befannt iſt in 
diejer Hinfiht aus dem Altertfum der Pamphylier Eris, dem 
fich aus neuerer Zeit der ſchon oben (B. 1. ©. 14) erwähnte Braun- 
ihweiger Hans Engelbreht und ein dem Verfaſſer früher jehr 
wohlbdefannter und nahejtehender Greis anreihen, bei denen die 
äußere todesähnlihe Erjtarrung mit der lebendigijten inneren 
Bewegung der Seele, ja mit fo übermädtigen, lieb- 
lichen Gefühlen verknüpft war, daß die Wiedererwachten den 


ı Schon die Schriftiteller des Alterthums nennen eine ganze 
Bahl von ſolchen, die aus dem Scheintode wieder aufgelebt waren (Taiiupıas), 
z. B. Blato den Heros (de republ. X.), Plinius den Gavienus, einen 
Admiral des Cäfar (nat. hist. 1. VII. c. 52.); Valerius Marimus den 
Samia, welder in den Flammen des Scheiterhaufens noch laut aufichrie 
(memorab. B. I., c. 8. 12.); Blutard den Aridäus Thefpefius (de his, 
qui sero a Numine puniuntur p. 563) u. j. m. — Auch Auguſtin erzählt 
von zwei Wiedererwachten, die an demjelben Tage verftorben waren (de 
civit. Dei, 1. XXIT. c. 28). 

2 Bergl. Schubert: a. a. ©. B. I. 437 — 38; 469 u. 462, 


26 Zweiter Theil. Sechstes Kapitel, 


Eindrud davon nie aus ihrem Gemüthe verloren und die Erinnerung 
daran jie jedesmal in eine höhere Stimmung oder gar Begetjterung 
verjegte!! Dem Verfaffer ijt natürlih das zuletst angegebene Bei- 
jpiel am Senauejten befannt, da er mit jenem Greiſe mehrere Jahre 
in beftändigem, perfünlihem und amtlihem, Verkehr jtand und darum 
auch den nachfolgenden Beriht aus dejien eignem Munde vernom- 
men bat. Um fo lieber aber führe ich dies Beifpiel an, weil jener 
eigenthümlihe Zug des Heimmehs nah dem einmal betretenen Ge— 
jtade der Ewigkeit fih bei diefem Manne von der frühejten Kindheit 
an dur das ganze Yeben hinzog und durch eine lautere chrijtliche 
Frömmigkeit in hohem Maße veredelt wurde. Die Geihichte jenes 
Scheintodes war dieje: Einjt als lebhafter, munterer Knabe beim 
Spielen in die Weichjel gefallen, war er jcheinbar ertrunfen und 
völlig leblos aus dem Waſſer gezogen. Nur mit der größten Mühe 
war es alsdann den herbeigerufenen Aerzten gelungen, ihn wieder in 
das Yeben zurüdzurufen. Erwachend wollte er jedoh auf Erden gar 
nicht weiter leben, jondern war böfe, daß man ihn aus feinem ſüßen 
Schlaf herausgeriffen hatte. Er war nämlich während ſeines Schein» 
todes im Geijte in jo unbefhreiblih ſchöne Gegenden ver» 
jet gewejen und hatte jo lieblihe Geſichte gejehen, aud war 
ihm dabei jo unendlih wohl gewejen, dak er am Allerliebiten 
für immer dort geblieben wäre. Als er nun jeine Augen aufge 
ihlagen und ſich wieder in feiner früheren Umgebung gejehen hatte, 
war er jehr traurig geworden und hatte feine Angehörigen geicholten, 
daß fie ihm aus der Seligfeit des Himmels in das Elend dieſer 
Welt zurüdgerufen hätten. Noch bis in jein hohes Alter konnte er 
die Sehnfuht nah jenen himmlischen Gegenden nicht unterdrüden, 
jo oft er ſich mit feiner Erinnerung dorthin zurücverjeste. Der 
höchſt ehrenwerthe Charakter des Greiſes, feine aufrihtige Frömmig— 
fett und insbejondere das begeijterte Yeuchten jeiner Augen, jo oft er 
diefe Begebenheit erzählte, waren übrigens ein völlig jiheres Zeug- 
niß dafür, daß er nah beitem Wiſſen und Gewijjen die Wahrheit 
redete! ? — Mit diefem Falle jehr nahe verwandt, ja . mehrfach 

ı Eine Perſon, die fich ihres Zuftandes während des Scheintodes nad 
dem Wiedererwachen zu erinnern wußte, jagte von fih: „Sch hatte ein Ge 
fühl, wie im Erwachen aus einem füßen Morgentraum. ft fo der 
Augenblid des Todes, fo ift? einer des höchſten Wonnegefühls!“ 
(Mitgetheilt in Fechner: Zend -Avefta, IT. ©. 32). 

2 ch ſcheue mich nicht, den Namen diejes unjcheinbaren, aber höchſt 
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bis ins Einzelne genau übereinftimmend iſt das Ereigniß, welches 
Paſſavant gelegentlich! mittheilt, und welches ebenjo entichieden 
das Gepräge der völligen Wahrheit an ſich trägt, obwohl ſich außer 
dem Gefühl der Seligkeit noch eine hohe Steigerung der intel» 
leftuellen Kräfte des Geijtes darin fundgab: „Ein ſchwächlicher 
Bauernknabe jtarb jcheinbar nach einer funzen, jchmerzhaften 
Krankheit. Nachdem er vier Stunden in diefem Sceintode gelegen, 
während deſſen jein Körper jo jteif war, dat man ihn nicht um- 
Heiden Ffonnte, erwachte er wieder. Er fing an zu weinen und zu 
Hagen über den traurigen Taufch, den er gemadt habe: er 
ji an einem jehr herrlichen Orte gewejen, babe mehrere 
jeiner verjtorbenen Anverwandten gejehen, und Alles 
jet dort fo ſchön und herrlich! Am anderen Tage verfiel er 
wieder in einen ähnlichen Zujtand und fprah alsdann liegend und 


ehrenwerthen Greiſes zu nennen, ſowohl um die obigen Mittheilungen da— 
durch zur beglaubigen, als auch um dem bejcheidenen und frommen Manıte 
an diefer Stelle no ein Denkmal zu jegen. Es war der frühere Garniſon— 
füfter zu Kolberg, F. Poplun, von angefehenen Eltern in Danzig geboren, 
daher auch bis Secunda auf dem Gymnafium ausgebildet, aber früh verwaiſt 
und darum dem Studium der Theologie entzogen, dem er jich eigentlich hatte 
widmen wollen. Er bejaß neben einer nicht unbedeutenden Bildung auch eine 
entſchieden poetiiche Begabung, welche er in einer Reihe von tiefempfundenen 
und ſchwungvollen geiftlichen Liedern niederlegte. Durch dieje letzteren aber 
Mang eben als Grundton die erwähnte Stimmung eines tiefen, innigen 
deimwehs, wofür ich zwei Strophen zur Probe mittheile: 
„Erhör, erhör mein heißes Flehen, 

Nimm in die Heimath mich zu Dir, 

Laß mid) Dein liebes Antlit jehen, 

Ich bin Dein armer Pilgrim hier! 

Dann fteigt nicht mehr aus weiter Ferne 

Zu Dir mein Shwacher Lobgeſang; 

Weit über Sonn’, weit über Sterne 

Jauchz' id) Dir, Welterlöfer, Dank!“ 

„Doch jehn’ ich mich nach Deinem Himmel, 

Mein Heiland, mit Gelaffenheit; 

Du führſt mih aus dem Weltgetümmel 

Un Deiner Hand zurredten Zeit. 

Hier will ih dulden, glauben, hoffen, 

Bis Deine Stunde mir ericheint. 

Sie fommt, ich ſeh' den Himmel offen, 

Und aller Schmerz ift ausgeweint!“ 

In feinen „Unterfuchungen über Lebensmagnetismus und Hellfehen. 

1. Aufl. S. 255 — 56, 
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mit geichloffenen Augen über reltgiöfe Gegenjtände, die er mit fehr 
vielen paſſend ausgewählten Bibelſprüchen begleitete. Er endigte 
mit Ermahnungen und Gebet und jegnete endlih feierlih alle An- 
wefenden. Dabei war jeine Sprache edler als ſonſt, obwohl 
der Knabe ſonſt nah den Ausſagen der Eltern und des Yehrers 
jehr befhränft war. Sechs Wochen blieb der Knabe in diefem 
Zuſtande und ward dann fheinbar wieder gefund, jtarb jedoch ſchon 
nah einem Jahr, nahdem er dies mit Beſtimmtheit vorhergefagt 
hatte.” — Hieran fließt ſich als Beftätigung noch ein Fall aus 
der jüngiten Vergangenheit, welden der vielerfahrene und 
bejonnene dänishe Arzt Hornemann! aus eigner Erfahrung mit- 
theilt von einer feiner nächjten Anverwandten, einer Dame in mitt- 
leren Jahren. „Sie litt an einer ſehr entwidelten Yungenentzün- 
dung, und. ihr Zuftand verjchlimmerte ſich dermaßen, daß er hoff: 
nungslos erihien. Sie jelbit war darauf gefaßt, der Krankheit zu 
erliegen, jehnte fich herzlih nah dem Wiederjehen ihrer (früher ver- 
jtorbenen) Mutter und nahm von uns Allen Abſchied, bis die Stimme 
ihr zulett verjagte und beinahe auch die Sinne. Da jie den Wunſch 
geäußert hatte, das Saframent des Altars vor ihrem Tode zu emp- 
fangen, jo eilte ih — denn die Augenblide fhienen mir koſtbar — 
zu dem Geijtlihen. Derjelbe fand jie jo ſchwach, daß er Zweifel 
äußerte, ob fie ihn werde verjtehen fünnen; jedoch war fie während 
der Feier im Stande, durch eine leife Kopfbewegung zu erkennen zu 
geben, daß fie verjtand, was gejagt wurde. Als der Geiftliche jie 
verließ, äußerte er gegen mich, e8 werde wohl bald vorbei fein, 
und ih gab ihm veht, denn die Agonie (der Todesfampf) 
Ihien jtarf fortgejhritten. Aber furz nachher fing fie an 
leichter zu athmen und richtete fi etwas auf. Am Tage darauf 
zeigten ſich deutlihe Spuren der Bellerung, welhe bald zur völligen 
Genefung ward. Sie jelbft war über dieje Wendung eben 
nicht erfreut; denn — wie fie fogleih damals und aud jpäter 
mir erklärt hat — ihre Rechnung ſei abgeſchloſſen und fertig ge 
wejen, und fie habe jih in dem Gedanken fterben zu ſollen glüd- 
lich gefühlt; jest aber folle ſie wieder anfangen zu warten. 
Auch hat fie mir verfihert: ein wunderbarer Friede ſei ge- 


Vergl. die jchon früher erwähnte Schrift: ,„Bom Zuftand des Men- 
Ihen furz vor dem Tode” S. 36— 37 und den ähnlichen, von ihm berichte» 
ten Vorfall, den wir bereits oben (8. II. S. 14— 15 Anm.) mitgetheilt haben. 
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rade da, als es am Schlimmften mit ihr ftand, über 
fie gefommen, und alles, jowohl Bergangenheit als Zu- 
tunft, babe in einer vorher nicht gelannten Klarheit 
vor ihr gejtanden.“ 

Dies leitet ung von ſelbſt über zu jenen üfters beobadteten 
Füllen, in denen Scheintodte während ihrer inneren Entzüdung ent- 
ihieden einen propbetiihen Hellblid beſaßen, was nicht minder 
dafür ſpricht, daß ihr Geift während jeiner Entrüdung wirflih in 
ein höheres Yebensgebiet verjeßt worden war: Als Narjes 
Statthalter in Falten war, wurde ein junger Hirt des Anwal- 
tes Valerianus von der Peſt ergriffen und verfiel in einen Scheintod. 
Nahdem er wieder zu fich gefommen, erzählte er: er habe im Dim- 
mel, wohin er geführt worden jei, die Namen aller derer ge— 
bört, die im Hauſe feines Herrn an der Peſt jterben 
würden. Balerianus werde fie überleben. Er habe auch durch Ein- 
gebung dort die Kenntniß mehrerer Spraden erhalten; — und in 
der That ſprach er, der ſonſt nur lateinisch geredet, mit feinem 
Herrn griechiſch. Er jtarb jett wirflih, und e8 fam, wie er e8 
vorbergefagt hatte.! — Sehr viel bejtimmter no trat jedoh das 
prophetijhe Delljehen, wie e8 jcheint, im dem Geficht jener 
iheintodten Aztefentochter hervor, von welhem Clavigero in feiner 
„Geſchichte Mexikos“ erzählt: Parzanzin, die Schweiter des Mon- 
tezuma (des legten Aztefenfüriten in Mexiko) jtarb 1509. Ihr 
Bruder ließ fie nad einem prächtigen Leichenbegängniß in einer unter- 
wdiihen Höhle des Palaſtgartens beifegen und die Deffnung mit 
einem Stein verjhliegen. Des folgenden Tages erwachte Parzanzin 
wieder, fehrte in das Leben zurüd und ließ ihrem Bruder melden, 
daß fie ihm Dinge von Wichtigkeit mitzutheilen habe. Diefer kam 
voll Erftaunen zu ihr und hörte von ihr Folgendes: Syn meinem 





Vergl. M. Perty: „Die myſtiſchen Erjcheinungen der menjchlichen 
Natur” 2, Aufl. Bd. II. ©. 267. — Das Griechiſchreden des Knaben 
erlärt fi übrigens bis zu einem gewiſſen Grade natürlich, da derjelbe jene 
Sprache, als die feine Umgangsſprache, in dem Haufe feines Herrn ficherlich oft 
gehört hatte und manches Einzelne davon fi unmillfürlich angeeignet hatte. 
Died genügt aber — wie wir das früher im Traumleben erfannt haben — 
für den verborgenen Genius, um daraus während einer jolden inneren Ent- 
jädung eine vollftommenere FFertigfeit zu entwideln. Das Unverftändliche 
an diefer Begebenheit ift nur, wie dem Knaben dieſe Fertigkeit auch nad 
dem Erwadhen geblieben fein fol. Dies halten wir darum auch für 
einen fagenhaften Zufap. 
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Todeszuſtande ſah ih mich auf eine weite Ebene verjegt, die ich micht 
überjehen fonnte. In der Mitte gewahrte ih einen Weg, der fich 
in viele Fußſteige zertheilte. Auf der einen Seite floß ein Strom 
mit fürchterlichem Geräufh. Ich wollte hinüberjhwimmen, da ward 
ih eines jhönen, in ein herrliches, jhneeweißed Ge— 
wand gefleideten Jünglings gewahr, der mich mit den Wor- 
ten bei der Hand faßte: „Halt, e8 ift noch nicht Zeit! Gott liebt 
dich, ob dur e8 gleich nicht weißt.“ Darauf führte er mih am Ufer 
bin, wo ih eine Menge Menjhenihädel und Knochen bemerkte und 
ängitlihes Stühnen vernahm. Auf dem Fluſſe aber ſah ih einige 
große Schiffe, mit Menſchen von fremder Farbe und 
Kleidung gefüllt. Sie waren ſchön und hatten Bärte, Fahnen 
und Helme. „Es iſt Gottes Wille, jagte der Yüngling, dag du 
leben . jollit und Zeuge jein der großen Beränderungen, 
welde diejen Reichen bevorſtehen. Das Stöhnen rührt von 
den Seelen deiner Vorfahren ber, weldhe ihre Sünden büßen müjlen. 
Die in den Schiffen aber werden ſich durch ihre Waffen zu Derren 
aller diefer Reihe maden. Mit ihnen wird auch die Kenntniß 
des Einen, wahren Gottes kommen. Nah Beendigung des 
Krieges und wenn das Bad, das von allen Sünden reinigt, befannt 
jein wird, ſollſt du es zuerjt empfangen und Andere dadurch zur 
Nachfolge reizen.‘ Nach diefer Rede verſchwand der Jüngling, und 
ih fand mid) wieder lebendig, hob den Stein von der Thür weg 
und nun bin ich wieder unter den Menſchen. — Die Prinzeffin 
lebte, wie man jagt, noch viele Jahre eingezogen. Ste war die Erite, 
die zu Tlatlalolko 1524 getauft wurde.! — Ich halte nun aller- 
dings einzelne Züge in diefer Mittheilung Clavigeros für er- 
dihtet und nadträglih in den Beriht der Parzanzin über ibre 
inneren Gejichte eingetragen, da eine jo genaue Vorausfiht der Zu- 
funft in den hellſehenden Krifen Sceintodter jonjt nicht vorkommt, 
mithin gegen das Gejeß der Analogie verjtößt, man auch leicht den 
Zweck diejer legendenhaften Zujäge errathen kann. Gleihwohl dürfen 
wir die Hauptzüge dieſer Geſchichte für wahr anjehen, da fie 
das Gepräge der Urjprünglichfeit deutlih an fih tragen. Auch it 
wohl zu beadten, daß jeit den Fahrten des Columbus und feiner 
Nachfolger das dunkle Gerücht von der Ankunft weißer Männer, 
ihrer Kleidung, Waffen, Sitten und ihrer neuen Religion ficherlid 


’ Mitgetheilt in Ennemojer: „Geſchichte der Magie. ©. 167 — 68, 
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ſchon bis tief in das Aztekenreich vorgedrungen war, woran fi als— 
Dann in der Viſion der jcheintodten Prinzeſſin ihr prophetiſcher 
Fernblick auf natürlihe Weiſe anſchloß. 

Während die hellſehenden Kriſen Scheintodter in den bisher 
erörterten Fällen vorherrſchend einen beſeligenden Charakter an 
ſich trugen, fehlt es jedoch auch nicht an entgegengeſetzten Er— 
fahrungen, da die Seele, indem ſie bis an die Geſtade der jen— 
ſeitigen Welt entrückt wurde, „die Furcht und Zittern-er— 
weckenden Kräfte der Ewigkeit“ koſten mußte und auf dieſe 
Weiſe nah ihrem Erwahen bisweilen für immer von der Yiebe zum 
Böſen befreit wurde. Die jubjeltiven Vorſtellungen, in 
welche ſich dies innere Schauen einfleidete, waren allerdings in den 
verſchiedenen Fällen von einander abweidhend; aber andrerfeits 
liegt die innere Verwandtſchaft derjelben jo Har zu Tage, 
die Sade jelbit ijt überhaupt jo merfwürdig und ihre 
pſychologiſche wie aud fittlih-religiöfe Bedeutung jo 
bandgreiflih, dak ib mich darum für verpflichtet halte, etliche 
der vornehmiten Fälle in einem bejondern Abſchnitt ausführlid mit- 
zutheilen, um danad den eigentlihen Werth diefer ſämmt— 
lihen efjtatiihen Eridheinungen innerhalb des Schein- 
todes kritiſch feſtzuſtellen. 


28. Die Berührung mit der jenſeitigen Welt in den 
merkwürdigften Geſichten des Scheintodes. 

Zu dem eben bezeichneten Zweck führe ih zunächſt aus dem 
Alterthbum die Geſchichte des Aridäus Theſpeſius an, welde 
Plutarch! uns folgendermaßen beridtet: Aridäus, welder in 
der frühern Zeit jeines Yebens höchſt verſchwenderiſch geweſen war 
und in Folge dejien jein Vermögen jchnell verloren hatte, gab fi 
danach eine Zeit lang, von der Noth gedrängt, allerlei ſchlechten 
Künften hin, und von Neue geplagt jagte er nur noch nah Reich— 
thum. Indem er nun jo von feinem jhändlichen Unternehmen ab- 
itand, weldes ihm Genuß oder Gewinn zu verihaffen verſprach, 
erwarb er ſich zwar in kurzer Zeit ein bedeutendes Vermögen, aber 
auch in demjelben Maße den Auf größter Verworfenheit. Am Mei- 
iten aber fennzeichnete ihn ein vom Amphilochus eingeholtes 


' Sn feiner eigenthümlichen Schrift: „De his, qui sero a Numine 
paniuntur“ c. 2, aus welcher ich den obigen Bericht der Hauptjade 
nach wörtlich überjegt und nur die nebenſächlichen Züge weggelafjen habe. 
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Drafel.! Als er nämlich, wie erzählt wird, zu dem Gott gefchickt 
hatte mit der Frage: ob er im feinem ferneren Yeben fi beſſern 
würde? erhielt er die Antwort: er werde bejjer handeln, 
wenn er gejtorben jet. Und allerdings widerfuhr ihm Dies 
auf eine gewiſſe Weife nicht lange danach. Er jtürzte nämlid von 
der Höhe herab auf den Naden und jtarb, obwohl unverwundet, in 
Folge des Falls, lebte jedoh am dritten Tage während jeiner 
Leihenbejtattung wieder auf. Kaum zu Kräften und zum Be- 
wußtjein gekommen, vollzog fih nun aber eine unglaubliche 
Umwandelung feines Yebens: denn weder einen Gerechteren 
in fontraftlihen Verhältniſſen, noch einen Ehrfurdtsvolleren gegen 
die Götter, noch einen Entſchiedeneren in der Feindihaft wie Zuver- 
läffigeren in der Freundſchaft kannten zu jenen Zeiten die Gilicier 
“ (feine Stammgenoffen). Von ſelbſt geſchah e8 nun, daß die, welche 
ihm näher jtanden, die Urſache einer jo großen Veränderung zu er- 
fahren begehrten, indem fie der Meinung waren, daß diejelbe nicht 
von geringer oder gewöhnlicher Art fein könne. Daß fie aber richtig 
urtheilten, erhellt aus dem, was er dem Protogenes und andern ver- 
trauten Freunden mittheilte. Sobald nämlih das Denkvermögen 
aus dem Körper entwichen war?, empfand er im Anfang eine jolche 
Deränderung, wie wenn ein Steuermann plößlih aus feinem Schiff 
in die Tiefe hinabgefchleudert wird. Danad aber ein wenig empor- 
gehoben, jhien es ihm, als ob er völlig wieder aufathme und nad 
allen Seiten rings um ſich blide, indem die Seele wie ein eim- 
ziges Auge aufgeſchloſſen wurde Er jah jedoh nichts mehr 
von dem Früheren, fondern vielmehr jehr bedeutende Gejtirne, durch 
unermeßlihe Zwifchenräume von einander gejhieden, welde einen 
wunderbaren Farbenglanz ausjtrahlten, der zugleich die Kraft beſaß, 
daß die Seele darauf einherfahrend ſanft wie bei einer Windjtilfe 
im Licht fih nah allen Richtungen fchnell bewegte. Das Meijte 
von dem, was er dort gejehen hatte, übergehend erzählte er dann 
weiter, daß die Seelen der Berftorbenen, indem fie von unten her- 


ı Amphilohus war ein berühmter Lehrer des Alterthums, welcher 
nach feinem Tode als Halbgott verehrt und im deſſen Tempel vornämlid 
Traumorafel eingeholt wurden, indem man auf dem Felle der Opferthiere 
einfchlief, um die göttlichen Offenbarungen zu erhalten. Bergl. 8. F. Her- 
mann: „Die gottesdienftlichen Alterthümer der Griechen“ $. 41 ©. 208. 

2 Im griechiihen Terte heißt es genau: Krrsi yap entot TO yporoör 
roũ oWuuros x. T. 4. 
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aufjtiegen, beim Entweihen der Luft eine feurige Blaſe bildeten, 
aus welcher fie dann nad deren allmählihem Zerplaken mit einer 
menſchenähnlichen Geſtalt hervorgingen, jedoch ſehr leicht an 
Gewicht. Dabei ſei ihre Bewegung nicht eine gleiche, ſondern die 
einen führen mit einer erſtaunlichen Leichtigkeit aufwärts und dräng— 
ten auf geradem Wege in die Höhe, die andern dagegen drehten 
ſich den Spindeln gleich immerfort im Kreiſe umher, und bald nach 
unten, bald nach oben geworfen, vollzögen ſie eine verſchiedene 
und verwirrte Bewegung. Von den meiſten unter ihnen wußte er 
nicht, wer ſie wären; mit zwei oder drei Bekannten aber, die er ſah, 
verſuchte er ſich einzulaſſen und ſie anzureden. Jene hörten ihn in— 
deſſen nicht, noch waren ſie überhaupt bei ſich ſelbſt, ſondern von 
Sinnen und verwirrt entflohen ſie jeglichem Anblick und jeglicher 
Berührung und ſchweiften unſtät umher: zuerſt eine jede für ſich, 
dann aber verbanden ſich viele, die in derſelben Lage ſich befanden, 
mit einander und wurden nun von allerlei Bewegungen ohne Zweck 
und Ziel unterſchiedslos hin- und hergeworfen. Dabei ſtießen ſie 
allerlei undeutliche Laute aus wie Seufzer, die mit Klagen und 
Schrecken vermiſcht waren. Die andern dagegen hoch oben am Hori— 
zont ſahen glänzend aus, und indem fie aus wechſelſeitiger Zuneigung 
mit einander zufammengingen, jene Berwirrten aber vermieden, gaben 
fie dabei, wie e8 ſchien, wenn fie ſich im ſich ſelbſt zuſammenzogen 
— Beichwerde, wenn fie fih ausdehnten und ausbreiteten — Freude 
und Wohlbehagen fund. Dort, jagte er, babe er eine Seele er- 
fannt, die eines Verwandten, jedoch nicht ganz deutlich, denn derfelbe 
jei geftorben, da er (Thespejius) noch ein Knabe gewefen fei; jene 
aber ſei von felbjt näher gefommen und habe geſprochen: „Sei ge- 
grüßt, o Thespeſius!“! Da er fih nun verwundert und gejagt 
babe, daß er nicht Theſpeſius fei, fondern Aridäus, habe jene 
(die Seele) gejagt: Früher allerdings, von nun ab fei er jedod 
Theipefius. „Denn no bijt dur freilich nicht geftorben, aber troß- 
dem durch ein gewiffes Verhängniß der Götter hierher gefommen mit 
deinem Denfvermögen, während du deine andere (miedere) Seele 
wie einen Anfer im Leibe zurücgelafien haft. Dies aber gereiche 


— 





ı „Theipefios“ d.h., der göttlihe Offenbarungen oder Ora— 
fel empfangen hat. So wird Aridäus aber von der abgefchiedenen 
Seele ſeines Verwandten angeredet, weil ihm ausnahmsweiſe durch eine „ges 
wife Schidung der Götter” fchon bei Leibesleben ein Einblid in die jenfei- 
tige Welt eröffnet jei. 

Eplittgerber, Schlaf und Tod. II. ®. Aufl. 3 
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dir dafür jet und auch Fünftig zum Beweife, daß die Seelen Der 
Berftorbenen weder einen Schatten von fi werfen, noch einen un— 
fihern, trüben Schein von fi geben. Da foldes Theſpeſius ver⸗ 
nommen und fhon mehr fich zu ſammeln und zum Gebraud ſeines 
Denkvermögens zurüczufehren begann, jah er beim Umherblicken, 
dak ihn wie ein Anhang eine dunkle, fehattige Linie begleitete, jerte 
dagegen rings umher leuchteten und innerlich völlig durchſichtig waren, 
jedoch nicht alle auf gleihe Weije, jondern die einen hatten dem 
reiniten Vollmond gleih eine fanfte, zufammenhängende und gleich- 
mäßige Farbe, die andern dagegen waren mit allerlei Flecken und 
Striemen bedeckt, und noch andere vollends von mannichfaltigem 
und ungewohntem Anblid waren den Ottern gleih mit ſchwarzen 
Punkten beſetzt. Es fagte ihm nun aber der Verwandte, indem er 
ihm das Einzelne deutete, (über das Schickſal jener Seelen) Folgen- 
des: Als die höchſte Nächerin über alle Ungerechtigkeit ſei dort (mm 
Syenfeits) Adraftäa, die Tochter des Zeus und der Ananke, einge» 
jet, und von den Schlechten ftehe Niemand fo hoch oder niedrig 
da, daß er ſich durch Gewalt oder Yift ihrer Strafe entziehen könne. 
Einer jeden von den drei Klaffen (der Bühungen im Yenfeits) ſtehe 
aber eine andere Strafgöttin ald Wächterin und Vollitrederin vor. 
Die Einen nämlich, die jogleih im Leibe und während des leiblichen 
Daſeins gezüchtigt worden, ergreife die ſchnelle Strafe (Ilowr) 
auf eine gewiſſe janfte Weife, indem fie dabei Vieles überjehe, was 
einer Sühnung bedürfe (weil e8 vorher ſchon auf Erden abgethan 
worden). Solde aber, deren Bosheit eine umftändlihere Heilung 
bedürfe, überliefere der Dämon! nah ihrem Tode der Gerehtig- 
feit (Sin). Die völlig Unheilbaren endlich, welde von der Ge 
rechtigfeit abgewiejen feien, ſtoße die dritte und graufamite unter 
den Dienerinnen der Abraftäa,. die Rachegöttin ("Eogwvg), von 
ih fort, daß fie der eine hierhin, der andere dorthin umherſchwei— 
fen und hin und herfliehen müfjen, und räumt fie alsdann auf eine 
Häglihe und graufame Weife hinweg, indem fie diefelben in einen 
unausjprehliden und undurchſichtigen Abgrund bin- 
einftürzt. Was nun die eigentlihen Zühtigungen betrifft, fo 
gleihen die von der Strafe (Tor) in diejem Leben verhängten 
einer gewiſſen fremdländiihen Sitte. Wie nämlih bei den PBerjern 


' Wer diejer Dämon oder @eift jei, ift nicht ganz deutlich: ob irgend 
ein bdienftbarer Genius oder die Strafgöttin jelbft. 
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die Kleider und Tiaren derer, die bejtraft werden follen, abgerifien 
und gegeißelt werden, während Jene unter Thränen flehentlich bitten 
davon abzuftehen, jo bereiten die an ihren äußeren Gütern oder an 
ihrem Yeibe vollzogenen Strafen diefen Seelen feine heftigen Schläge 
und erreihen auch eigentlih nicht die Bosheit jelber, jondern die 
meisten von ihnen (den Züdhtigungen) bleiben auf der Oberfläde 
und verurfadhen nur eine äußerlihe Empfindung der Strafe. Wer 
aber von dorther (von der Erde) unbejtraft und ungejühnt (in das 
Jenſeits) fommt, den. empfängt die Gerehtigfeit (Fixn) als 
volljtändig nackt und durchſichtig an der Seele, da er nichts mehr 
befitt, um jeine Schledtigfeit darin einzuhüllen oder fie zu verbergen 
und zu umkleiden, jondern er iſt von allen Seiten und Jedermann 
und in allen Stüden zu durchſchauen. So zeigt fie ihn dann zuerft 
jeinen guten Eltern, wenn er nämlich ſolche hatte, al8 einen für 
jeine Vorfahren Verabiheuungswürdigen und Unwerthen; wenn aber 
jene (die Vorfahren) böſe waren, jo fieht er fie in ihrer Qual und 
wird ſelbſt vor ihren Augen geitraft eine lange Zeit hindurch, indem 
er eine jede feiner Yeidenichaften mit Schmerzen und Plagen büßen 
"muß, die an Größe und Heftigfeit die leiblihen um jo viel über- 
treffen, als die Wirklichkeit eindringliher ift denn der 
Traum.! Die Narben und Striemen aber von einer jeden (ge- 
büßten) Yeidenihaft bleiben bei dem Einen jtärfer, bei dem Andern 
ihwächer zurüd.* „Siehe doch — ſprach fie (die Seele des Ver— 
wandten) dann weiter — die vielfältigen und wechjelnden Farben 
der Seelen dort: jenes Dunkelfarbige und Schmusige ift der An- 
ftrih der Unfreigebigen und Geizigen;, jenes Blutfarbige und durdh- 
weg Feurige (da8 Zeichen) der Grauſamkeit und Bitterfeit, wo aber 
jenes Bläuliche ift, da ijt Faum die Unmäßigfeit in der Wolluft aus- 
getilgt; die innewohnende Gehälfigfeit fammt dem Neide läßt das 
Roftige und Narbige dort zurüd, gerade jo wie der Blackfiſch die 
von ihm ausftrömende Schwärze. Schließlich aber wird e8 anders; 
denn fobald die Schlehtigfeit der von den Leidenſchaften erregten 
und den Körper erregenden Seele ihre Farben dargeftellt hat, iſt 


Im griehiihen Terte: „Sep Tod Önap dv ein Tod ovsiparog dvap- 
ytcreooy““ — ein treffliher Ausdrud, um die einfhneidende Schärfe 
der jenjeitigen Strafen im Berhältniß zu den irdifchen zu bezeichnen. 

* Nämlich je nah dem Grade der Schuld; das Nefultat der Büßung 
iſt jedoch ichließlich bei allen dafjelbe: fie werben nach vollendeter Büßung 
allfammt rein; vergl. das Folgende. 

3* 
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das Ende der Reinigung und Strafe da, jo daß nah Austilgung 
alles deſſen (nämlich ſelbſt jener äußeren Fleden und Mafel) die Seele 
nun wieder ganz und gar ftrahlend und gleihfarbig wird, — — Dier- 
nah wandten fie fih zum Anſchauen derer, die geitraft wurden. ! 
Und zuerſt hatten fie nur im Allgemeinen ſchwer zu ertragende und 
bejammernswerthe Schaufpiele vor Augen; danach aber ſtieß Theipe- 
fing wider ſein Erwarten auh auf Freunde, Hausgenoſſen 
und Verwandte, die dort geftraft wurden und unter gleichfalls 
ihredlihen Yeiden nebſt ſchmählichen und harten Züchtigungen ſich 
zu ihm herandrängten und in Thränen ausbradhen. Endlih ſah er 
jogar jeinen eigenen Bater aus irgend einem Adgrunde empor- 
tauchen, überdedt mit Mafeln und Striemen, wie er feine Hände 
zu ihm ausſtreckte und nicht ſchweigen durfte, fondern von den Auf- 
jehern jener Strafen durch Züchtigungen zu dem Bekenntniß gezwun— 
gen wurde, daß er an einigen reichen Gaftfreunden zum Meuchel- 
mörder geworden wäre, indem er fie durh Gift aus dem Wege 
geräumt hätte. Während er aljo dort (auf Erden) Alle getäufcht 
hatte, hatte er bier völlig überführt jchon einen Theil feiner Strafe 
abgebüßt und wurde jo eben abgeführt, um den Reſt zu erdulden. 
Einzutreten und um Nachlaß zu bitten für den Vater, wagte er je 
doch nit aus Schreden und Furcht; da er vielmehr umzufehren 
und zu entfliehen entjhloffen war, jah er den freundlichen und ver- 
trauten Führer nit mehr, fondern von einigen andern, jchredlich 
ausjehenden Geiftern vorwärts geitoßen, als müßte er nothwendig 
bis joweit vordringen, jhaute er aud das Uebrige. Er ſah aber 
dort die Schatten derer, die offenkundig böje gewejen waren und 
Ihon (auf Erden) gezüchtigt worden waren, nit mehr jo jchwer 
leiden und nicht mehr ohne Maß gequält werden. Diejenigen aber, 
welche die Gebärde und den äußeren Schein der Tugend in 
ihrem Yeben um ſich her getragen hatten, während fie die Bosheit 
heimlich im Herzen trugen, wurden von andern dabei ftehenden 
(Geijtern) gezwungen, mit Mühe und Schmerz das Innere ihrer 
Seele nah außen zu kehren, indem fie fi wider die Natur drehten 
und Frümmten, gleihwie der im Meer lebende Tauſendfuß, welcher 

’ Moos tiv Har Tor xolalouivo» — zur unmittelbaren Anſchau— 
ung im Gegenjaß zu ber vorhergehenden Belehrung; diefe Geplagten 
find aber nicht die der „Erinys“ Berfallenen, die als unheilbar in einen 
„unausſprechlichen und undurchichaubaren Abgrund geftürzt” find, ſondern die 
von der „Dike“ behufs ihrer Läuterung geplagten Seelen. 
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die Angel verſchluckt Hat und ſich ſelbſt umkehrt; noch Anderen zogen 
fie (die Strafgeifter) die Haut ab und enthüllten fie, um jie als 
jtriemig und fledig zu zeigen, da fie die Bosheit in dem vernünf- 
tigen und herrfhenden (Theil ihres Weſens) trugen. Andere Seelen 
aber (jagte er) habe er wie Schlangen zu je zweien, dreien und noch 
mehrern zufammenverflodhten gejehen, indem fie ſich unter einander 
gefreffen hätten bei dem Gedächtniß der Bosheit und Gehäffigfeit, 
die fie bei Yeibzeiten (von einander) erduldet oder (gegen einander) 
ausgeführt hätten. Es wären dort aber aud Seren neben einander, 
der eine von jiedendem Golde, der andere vom fältejten Blei und 
ein dritter vom härtejten Eifen, und es jtünden einige Dämonen 
dabei al8 Schmiede, welde mit ihren Werkzeugen die Seelen der 
Geizigen und Unerſättlichen bald hineinließen, bald herausholten. 
Wenn fie nämlih in dem Golde durch die Gluth ganz feurig und 
durhfichtig geworden waren, jo warfen Jene fie in den Abgrund 
voll Blei, jie ganz darin eintauchend; von dort hervorgezogen und 
bart geworden wie Schlojjen, wurden jie weiter in den Abgrund 
voll Eifen geworfen und wurden dort ſchrecklich ſchwarz, indem jie 
ih vor Starrheit Frümmten und wanden und. ihre Geftalt verän— 
derten. Darauf wurden fie in derjelden Weife zum Golde wieder 
hingeſchleppt, indem fie, wie er jagte, furdtbare Qualen bei diejen 
Wandelungen erduldeten. Von allen aber erlitten das Graufamite, 
wie er verjicherte, die Seelen, die von der Gerechtigkeit ſchon losge— 
laffen zu fein vermeinten, danach indejfen von Neuem ergriffen wur- 
den; das aber waren die, deren (irdifche) Strafen fih auf Nachkom— 
men und Kinder vererbt hatten.! Als nämlich eine von jenen her— 
beigeholt wurde, verfiel fie in Zorn und jehrie auf und zeigte die 
Merkmale ihrer (bisherigen) Leiden, indem fie ſchmähte und durch 
Flucht fich zurüdzuziehen verſuchte, jedoch umſonſt! Denn die Pei— 
niger liefen eiligjt Hin zu der Gerechtigkeit (Dife)? und trieben jie 
von Neuem Hin, die im VBorgefühl der Strafe jchredlich winfelte. 
Zuletzt ſah er die Seelen, welde jih zur andern Geburt an- 
ihieten, indem fie mit Gewalt in allerlei lebende Wejen gekrümmt 

ı &3 liegt darin das richtige Gefühl, daß die, deren Kinder und Nach— 
tommen die Schuld ihrer Vorfahren noch mitbüßen müßten, auch im Jenſeits 
eine Doppelte Strafe erdulden müßten, indem zu ihrer fonftigen Schuld 
die den Nachkommen zugefügte Unbill noch hinzufomme. 

2 Der Göttin, welche diejer ganzen (zweiten) Abteilung von Büßungen 
voritand; vergl. das Frühere, 
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und ummgebildet wurden. Dies Geihäft wurde von den Geiftern 
mit allerlei Werkzeugen und Schlägen vollzogen, indem fie bei Et- 
lihen ganze Glieder zufammentrieben, andere abkürzten, einige aber 
auch völlig austilgten und verjchwinden ließen, damit fie jo für Die 
veränderten Umjtände und Yebensweiie paſſend würden.! Unter dieſen 
wäre ihm auch die Seele des Nero erſchienen, welde ſchon allerlei 
Anderes erduldet hätte und mit glühenden Nägeln durhbohrt wor- 
den wäre. Da aber die Werfmeiiter diefer die Form einer Pir- 
dariihen Otter gewaltfam anpafjen wollten, worin fie nad ihrer 
Erzeugung und der Tödtung ihrer Mutter? fortleben jollte, wäre 
plötzlich (wie Theſp. erzählte) ein helles Licht aufgeleuchtet und eime 
Stimme aus dem Yichte erſchollen, die da gebot: man jolle ihn im 
eine fanftere Gattung von Thieren umgejtalten, die um die Sümpfe 
und Seeen ihre Gejänge anjtimmten; denn er habe bereit8 einer 
Theil feiner Strafe abgebüßt und es jolle ihm einiger Nachlaf von 
den Göttern gewährt werden, weil er von den gehorfamen Völkern 
das bejte und frömmite, die Griechen, befreit habe. — Bis hieher 
wäre er ein Zufhauer jener Dinge geweſen; da er ſich aber habe 
ummenden wollen, jet er noch einmal vor Furcht in die fchlimmite 
Lage gerathen. Denn ein Weib von erjtaunliher Größe und Gejtalt 
habe ihn ergriffen mit dem Zuruf: „„Hierher gehit du, damit du 
dir alles Einzelne noch beſſer einprägeſt!““ Dabei habe jie einen 
glühenden Eifenjtift, wie ihm die Maler zu gebrauchen pflegen, in 
Bewegung gejegt, ein anderes Weib aber habe fie verhindert; er 
ſelbſt ſei alsddann durh einen jehr jtarken und heftigen Wind wie 
aus einer Drgelpfeife herausfahrend in den Körper wieder hineinge- 
rathen und habe die Augen aufgeichlagen unmittelbar vor jeiner 
Leihenbejtattung.‘ 3 


Es bezieht ſich das auf die Seelenwanderung, welche nach der jpäteren 
helleniſchen Theoſophie mit zu den Läuterungen gehörte, durch melde die 
Seelen allmählih von ihren Leidenjchaften befreit und für die endliche Apo— 
fataftafis (völlige Herftellung) zubereitet würden. 

? Man nahm von diefer Gattung der Schlangen an, daß, wenn fie im 
Mutterleibe ganz ausgetragen wären, jie fi durch denjelben hindurchfräßen 
und jo geboren würden. In Bezug auf Nero liegt darin eine Anjpielung 
darauf, daß er jeine eigne Mutter, die ihn geboren, hatte tödten 
lafien. 

»Wenigen unter unjern Lejern dürfte die beachtenswerthe Thatjache be- 
fannt jein, daß der gefeierte Dichterfürft des Mittelalters, Dante, den Stoff 
feiner großartigjten Dichtung, der „göttlichen Komödie” im Wejentlichen deu 
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An diefe Viſion eines gebildeten Heiden aus der legten 
Blüthe des klaſſiſchen Alterthums, in welder neben der 
damals weit verbreiteten Theorie von der Läuterung der Seelen im 
Jenſeits unverkennbar auch gewiſſe jeheriiche Blicke hervortreten, 
ſchließen wir als eine fernere Probe das Geſicht eines jcheintod- 
ten iriſchen Katholiken an, weldes in feiner Art gleichfalls 
unfre Beachtung verdient. Freilich ſcheint gerade dies Geficht feinen 
Anſpruch auf Glaubwürdigkeit erheben zu dürfen, da es von mir 
zunächſt aus den „Elfenmärden‘ der Gebr. Grimm entlehnt 
iſt. Bet näherer Unterfuhung bin ich jedoch zu der Weberzeugung 
gefommen, daß diefem „Märchen ein hiftorifher Kern zu Grunde 
liegt, welden ih nad Ausicheidung der jagenhaften Bejtandtheile 
hiermit wiedergebe: „Karl Mac Carthy war im Syahre 1749 der 
einzige noch lebende Sohn einer angejehenen Familie. Sein Vater 
itarb, als der Sohn wenig mehr als zwanzig Jahre alt war, und 
hinterließ ihm feine Güter ohne Schulden. Karl war lebhaft und 
wohlgebildet, aber es fehlte ihm nah dem Tode des Vaters der 
Wächter feiner Jugend, er wurde verſchwenderiſch, gerieth in böfe 
Geſellſchaften und wurde ein wüjter Schwelger. Die Strafe folgte 
iedoh auf dem Fuße nach, er wurde in feinem 24. Jahre von einem 


Vifionen eines neunjährigen Knaben verdankt, melde derſelbe 
wie Aridäus in einer todesähnlihen Erftarrung empfangen hatte. 
Es war dies der jpätere Mönch Albericus, welcher in dem angegebenen 
Alter in einen neuntägigen Todesjchlaf verfiel, während deſſen jein 
Geift in lauter zufammenhängenden Bijionen eine Reife durd 
die Hölle, das Fegefeuer und das Paradies madhte. Die darüber 
bon dem Abt des Klofterd Monte Cafino, dem Albericus jpäter als Mönch 
angehörte, angefertigte Beichreibung (vom 3. 1127) ruhte lange im Klofter- 
arhiv, bis fie im Jahre 1814 zur Feier der Rüdtehr des Papftes nad) Rom 
von Lancellieri unter dem Titel: „Osservatione intorna alla questione 
sopra l’originalita di Dante“ herausgegeben wurde. — Daß Dante Ddiefe, 
wie der Driginaltert beweijt, ſchon an fich dichterischen Viſionen benutzt und 
fie feiner großartigen Dihtung zu Grunde gelegt hat, 'ift jeitdem 
unwiderleglich feflgeftellt, zumal Dante vielfach ſelbſt die einzelnen Bilder 
und Gleichniffe beibehalten hat, deren fich Albericus in der Wiedergabe des 
Gejehenen bedient. GSelbitverftändlih wird Niemand daraus Dante einen 
Vorwurf mahen oder gar jeinen Dichterruhm dadurch für gefährdet halten, 
da die Bifionen des Wibericus ihm nur gleihjam den rohen Stoff darboten, 
welchen er in der umvergleichlichften Schönheit und Erhabenheit poetiſch ver- 
arbeitet hat. — Bergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher“ ©. 444—5. 
Anm, 489. 
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Sieber befallen, welches als höchſt bösartig bei der Hinfälligfeit jei- 
nes Körpers feine Hoffnung zur Genefung ließ. Seine Mutter, 
welche nach mancherlei vergeblihen Anftrengungen, ihn von jeinen 
Irrwegen abzubringen, mit jtiller Verzweiflung feine raſchen Fort- 
fchritte zum Verderben mit anjehen mußte, wachte trogdem unermüd- 
ih Tag und Nacht an feinem Yager. Die Angjt ihres mütterlichen 
Gefühls aber war gemifcht mit einem noch tieferen Sammer, welden 
jene allein kennen, die unabläfjig bemüht gewejen find, ein geliebtes 
Kind in Frömmigkeit und Qugend aufzuerziehen, es alddann aber 
erleben müffen, wie daljelbe in den Strom des Yafters hineim- 
geriffen ward und nah einem jchnellen Yauf vor den Pforten der 
Ewigkeit zu ftehen Fam, ohne Zeit und Kraft zur Neue Es war 
deshalb ihr heißes Gebet, dar, wenn fein Leben nicht könne erhalten 
werden, die Bemuftlofigkeit, welche feit den erſten Stunden feiner 
Krankheit mit immer wachjender Gewalt fortdauerte, vor jeinem Ende 
aufhören und ihm Befinnung und Ruhe genug laſſen möge, feinen 
Frieden mit dem beleidigten Himmel zu machen. Nah wenigen 
Tagen indeſſen jchien feine Natur völlig erihöpft, und er verſank in 
einen Zuſtand, welcher dem Tode zu ähnlich war, als dag man ihn 
für die Ruhe des Schlafes hätte halten fünnen. Sein Gejiht war 
bleih, glatt und marmorartig;, jeine Augen waren geſchloſſen umd 
eingefunfen, und die Augenlider hatten jenes eritarrte und einge 
drücte Wejen, welches anzuzeigen pflegt, dab die Hand eines treuen 
Freundes dem Sterbenden den letten Dienft ſchon geleijtet hat. 
Auch der Arzt, der zugegen war umd die üblichen Proben angeftelit 
hatte, um Gewißheit über den Zujtand zu erhalten, erklärte endlich, 
daß er verfchieden jei. — AS die Mutter überzeugt war, daß der 
harte Schlag fie wirflih getroffen habe, und ihr geliebter Sohn 
mitten in feinen Sünden bingegangen jei, die legte Rechenſchaft ab- 
zulegen, ſchaute jie eine Zeit lang mit unverwandten Augen das er- 
jtarrte Antlig an; dann, als habe plötzlich etwas die zartejte Saite 
ihrer mütterlihen Yiebe berührt, vollte eine Thräne nah der andern 
über ihre von Angſt und Nachtwachen gebleihten Wangen. Dod 
fand fie nah einer Weile Seelenjtärfe genug, um den beichwerlichen 
Pflichten, welche die hertümmliche Yandesfitte ihr bei diefem Trauer- 
. fall auferlegte, nachzukommen. Nah Ausrichtung derfelben war die 
Naht inzwiichen ziemlich vorgerüdt, da® den Tag über im Dauie 
herrſchende Geräuſch hatte einem feierlichen, düfteren Schweigen Platz 
gemacht, und Frau Mac Carthy, der das Herz ungeachtet der langen 
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vorhergehenden Anftrengung zu ſchwer war, um fchlafen zu fünnen, 
lag in heißem Gebet auf ihren Knieen in einem Zimmer, das dicht 
neben dem ihres Sohnes gelegen war. Da ward fie plößlih in 
ihrer Andacht durch ein ungewöhnliches Geräufh unterbroden, wel- 
ches von den Perjonen herkam, die bei der Yeihe wachten; dann 
war einen Augenblid Alles jtill, alg wenn die Bewegung jener durch 
einen heftigen Schred gelähmt wäre; jett aber brach ein lauter 
Schrei des Entſetzens aus, die Thür des Zimmers ward aufgeriffen, 
und was im Gedränge fih aufrecht erhalten konnte, ftürzte wild 
unter einander der Treppe zu. Frau Mac Carthy drang durch 
das Gewirr in das Zimmer ihres Sohnes und fand ihn aufrecht 
im Bette figend, ſtarr um ſich jchauend gleich einem, der aus dem 
Grabe eritanden ijt. Ein gewilfer Glanz, der ſich über die einge 
funfenen Züge und über die ſpitzen, abgeftorbenen Formen feines 
Angejihts verbreitete, verlieh feinem ganzen Anbli etwas überirdiſch 
Grauenhaftes. Frau Mac Carthy war nicht ohne Feſtigkeit der 
Seele, aber fie theilte den Aberglauben ihres Volkes, deshalb ſank 
fie umwillfürlih auf die Kniee nieder und betete laut. Die Geſtalt 
vor ihr bewegte den Mund und brachte bloß das eine Wort: 
„Mutter“ heraus; die bleihen Yippen zuckten, als wollten jie weiter 
reden und einen gewillen Gedanken noch beendigen, aber die Zunge 
verjagte ihren Dienjt. Sie aber jprang auf ihn zu, und die Hände 
ausjtredend rief fie: „Rede, im Namen Gottes und feiner Heiligen, 
rede!” Da wandte er fih zu ihr und ſprach mit fichtbarer An— 
jtrengung: „Ja, meine Mutter, ich lebe; aber fett Euch nieder und 
fammelt Euh! Ich will Euch etwas erzählen, worüber Ihr mehr 
erjtaunen werdet als über das, was Ihr gefehen habt.” Er lehnte 
fih auf das Kopffiffen zurüd, und während fie neben dem Bette 
knieend blieb, eine von feinen Händen in den ihrigen haltend und zu 
ihm aufihauend wie Jemand, der feinen eigenen Sinnen nicht traut, 
fuhr er fort: „Bon dem Anfang meiner Krankheit Habe ich nur 
eine verwirrte Erinnerung; doh in den legten zwölf Stun, 
den habe ih vor dem Richterſtuhl Gottes gejtanden. 
Starrt mich nicht jo ungläubig an, Mutter; e8 iſt wahr — ebenjo 
wahr, wie e8 meine Sünden find, und wie ich hoffe, daß es meine 
Neue fein wird. Ich habe den hehren Richter gejehen, ftrahlend in 
allen den Schreden, die ihn umgeben, wenn die Gnade der Gerech— 
tigfeit weihen muß. Ich habe die furchtbare Heiligkeit der beleidig- 
ten Allmacht gejehen, und ich erinnere mich deſſen wohl. Es ijt 
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mir feft eingeprägt und mit unauslöſchlicher Schrift 
in meine Seele eingedrücdt, aber dies auszufprehen — dahin 
veicht die menſchliche Sprade nit! Genug, ich ward auf die Wage 
gelegt und zu leicht befunden. Das unmiderruflihe Urtheil folite 
eben gefällt werden; die Augen meines allmächtigen Richters, die 
mich angejtrahlt hatten, ſprachen jhon halb das Verdammungsurtbeil 
aus, da ſah ich zu meiner Rechten den Engel fteben, zu wel- 
chem Ihr mid von Kindheit an beten lehrtet, mit nie— 
dergeihlagenen Augen und trauerndem Angefiht. Vor ihm fiel ih 
nieder und flehte ihn an, daß er Gnade und Erbarmung für mid 
erbitten möchte. Nur ein Jahr, ein Monat — bat id — möchte 
mir auf Erden gegeben werden, zur Neue und Sühnung meiner 
Vergehungen! Ach niemals, und follte ich noch übergehen in zehn- 
taujend verichiedene Zuftände meines Dajeins, niemals in alle Ewig- 
feit werde ich das Entjegen jenes Augenblids vergeflen, als mein 
Schidjal zur Entjheidung Fam und es von einer Sekunde abhing, 
ob unausiprehlide Dual auf endloje Zeiten mein Loos fein follte 
oder miht? Doch die Gerechtigkeit verihob ihren Entihluß, und 
die Gnade jprah in feitem, mildem Ton: „„Kehre zurüd auf die 
Welt, in welcher du gelebt haft, aber nur um die Geſetze Deſſen zu 
erfüllen, der die Welt und dich erihaffen hat. Drei Jahre 
find dir gegeben zu bereuen. Sind fie verflojjen, fo 
jolljt du abermals hier jtehen, um erlöjt zu jein oder dem 
ewigen Verderben preisgegeben““. Ich Jah nichts mehr und hörte 
nichts. mehr, bis ich zum Leben erwachte in dem Augenblid, da Ihr 
eintratet.” — Seine Kräfte reichten gerade nur jo weit, um dieje 
legten Worte auszuſprechen; er ſchloß die Augen und lag völlig er- 
ſchöpft. Die Mutter, obwohl fie übernatürlide Erſcheinungen nicht 
gerade ableugnete, war doch ungewiß, ob fie ihm glauben jollte oder 
annehmen, daß er, wiewohl aus einer Ohnmacht erwacht, welde die 
Krifis der Krankheit gewefen fein müchte, noch immer an Geijtes- 
abwejenheit litte. Ruhe war ihm auf jeden Fall Bedürfniß, und fie 
traf fogleih Anftalten, daß er fie ungeftört genießen fünnte. Nach 
einigen Stunden Schlaf wachte er neugeſtärkt auf, und von da ab 
nahm jeine Gejundheit ftufenmäßig zu. — Karl beharrte übrigens 
jtet8 bei der Erzählung feiner Viſion, wie er fie das erjte Mal ge 
geben hatte, und es fonnte nicht fehlen, daß die Ueberzeugung von 
ihrer Wahrheit von entfhiedenem Einfluß auf feine ganze 
Yebensweije fein mußte. Zwar die ihm angeborne Heiterkeit 
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war dur die Ummandelung nicht getrübt, aber er nahm an Aus— 
ihweifungen feinen Antheil. Er war gottesfürdtig ohne Scein- 
heiligteit, ernjt ohne Strenge und gab ein Beifpiel, wie Laſter ſich 
in Tugend verwandeln fünne, ohne vornehm, herb und trüdjelig zu 
werden. Inzwiſchen verjtrich die Zeit, und ehe die drei Jahre zu 
Ende gingen, war die Gejhichte mit der Viſion vergejien, oder wenn 
die Nede darauf fam, wurde fie gewöhnlich als Beweis angeführt, 
wie unvermünftig es fer, an dergleihen Dinge zu glauben, zumal 
Karls Gejundheit bei der Regelmäßigkeit feiner jeßigen Lebensweiſe 
kräftiger war als zuvor. In feiner eigenen Familie dagegen war 
e8 fein Geheimniß, daß er jelbit an feine Borherjagung 
glaubte — — Da rüdte endlich der gefürdtete Tag ſelber 
heran, zu welchem jchon mehrere Tage zuvor verjchiedene Freunde 
und Verwandte eingetroffen waren, weil an demjelben ein Yamilien- 
feſt gefeiert werden ſollte. Mit zweien diefer Freunde ging Karl 
am Freitag zuvor auf einem Yandwege fpazieren, den eine Anlage 
von Buſchwerk umgab; da fiel aus der dichteften Stelle des Gehölzes 
ein Schuß, welcher — von einem wahnfinnigen Weibe herrührend 
und eigentlih auf einen der Freunde gerichtet — Karl Mac Carthy 
am Fuß verwundete und zur Erde niederſtreckte. Freilich war die 
Wunde nur leiht, da fein Knochen verlegt war, leider aber fand 
beim Anlegen des Berbandes ein Verſehen jtatt, e8 entſtand in Folge 
defjen eine heftige Entzündung, und jhon am Sonnabend Mittag 
hatte die Krankheit eine jo ſchlimme Wendung genommen, daß der 
Ausſpruch der zur Hülfe gerufenen Aerzte das Schlimmite befürchten 
ließ. Karl jelbjt war auf Alles gefaßt und brachte die leßten Stun» 
den feines Lebens mit Gebet und Betrahtung zu. Er jagte Freun- 
den und Verwandten, die an feinem Bette ftanden, Yebewohl mit 
dem Ausdrud eines Menjchen, der im Begriff fteht, eine furze und 
vergnügte Reife anzutreten, und ehe die Sonne jenes verhängniß- 
vollen Tages unterging, war Karl Mac Carthy's Seele gejchieden, 
vor ihrem Schöpfer die leiste Rechenſchaft abzulegen.! — 

Endlih führen wir auch die Gefichte zweier evangeliſcher 
Ehriften an, denen während der helljehenden Krifen eines tiefen 
Starrframpfs, wie es ſcheint, im befondern Maße ein Einblid 
in die jenjeitige Welt — in die Schreden der Hölle ſowohl 








‚ Mit Ausiheidung der jagenhaften Momente zunächſt entlehnt aus 
Badernagel’3: „Handbuch deuticher Proſa“ 1837. ©. 221 f. 
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wie in bie Herrlichfeit des Himmeld — gewährt wurde. Ein genauer 
Bericht über die erjtere diefer Viſionen ift niedergelegt in einer alten 
Handihrift vom Jahre 1798, aus welder fie J. F. v. Meyer in 
feinen „Blättern für höhere Wahrheit‘! entlehnt hat, ich beſchränke 
mich jedoh auf die Momente, die für unfre Frage von Bedeutung 
find, indem ich noch vorweg bemerke, daß wir in jener Handſchrift 
einen durhaus uriprünglichen und glaubhaften Beriht vor uns haben, 
mithin an der jubjektiven Wahrheit des Nahfolgenden durhaus nicht 
zweifeln dürfen. — Die Sade felbjt trug ſich — um das Jahr 
1773 — in dem neuerdings fo bekannt gewordenen Flecken Fröſch— 
weiler bei Wörth (im unteren Eljaß) zu, wo ſowohl der Bürger 
ſelbſt, der fie am fich erfuhr, als der damalige Bejiger des Dorfs 
(ein Baron von Dürkheim) und auch fonjt viele Perjonen, die fie mit- 
erlebt hatten, zur Zeit der Abfaffung unſers Berichtes noh am Ye- 
ben waren. „Joh. Bropheter — jo hieß jener Seher — war 
um die Zeit, als ihm fein inneres Auge aufgejchloffen wurde, etwa 
20 Jahre alt, und man hat vor diefer Begebenheit nit gerade 
etwas Bejonderes an ihm wahrgenommen, auch zeichnete er ſich weder 
durch große Frömmigkeit noch dur eine hervorftechende Sittenlojig- 
feit vor Anderen aus. Am 11. September 1773 geihah e8 nun, 
daß Propheter in eine heftige Krankheit verfiel, welche der herbeige- 
rufene Arzt zwar nicht genau erkannte, fie jedoch für eine jchwere 
Starrfuht hielt. Der Kranke verlor in diefem Zuſtande mehrere 
Tage die Sprade, vernahm aber innerlih bei fortdauerndem 
Bewußtjein eine Stimme, welde ihm in der erjten Naht nad 
feiner Erjtarrung zwifhen 11—12 Uhr deutlich zurief: „Menſch, du 
mußt jterben. Noch fieben Tage haft du zu leben, in der fiebenten 
Naht aber mußt du vor dem Richterſtuhl Gottes erſcheinen!“ Das 
verfündigte er auch den Umherſtehenden, als er nach zwei Tagen 
die Sprahe wieder erhielt, und fette im der nächſtfolgenden Nacht 
noch Hinzu: „„Jetzt lebe ich noch dreimal 24 Stunden, alsdann 
werde ich mit Gott reden, und der Kampf wird währen des Nachts 
von 11 — 1 Uhr.” AS diefe angekündigte Stunde anbrach, verfiel 
Joh. Propheter wirklih zu Yedermanns Verwunderung in eine große 
Schwachheit; er ward blaß, jteif und falt, jedoch fühlte er feine 
Zodesihmerzen. Vom unteren Yeibe an begann er abzu- 
jterben und bei dem legen Athemzug, den man wahrnahm, fuhr 


' Bergl. a. a. D. Bd. II. ©. 361 ff. 
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jein Mund auf und blieb auch die ganze Zeit, da er todt war ober 
todt zu fein jchien, offen ftehen. Dem äußern Anſchein nach war 
er vollfommen erftorben. Allein nah einer Minute fing er 
wieder an zu reden, und zwar auf eine höchſt merkwürdige Weife, 
indem eine Stimme aus feinem Innern herauszureden ſchien, ohne 
daß Mund oder Zunge fih bewegte. „„Jetzt werde ich bald Ant- 
wort befommen, rief ev aus, entweder zum Yeben oder zum Tode!” 
Dann lag er wieder eine Weile ganz jtille. Während diejer Zeit 
wurde er (jeinen Angaben nah) von zwei Engeln zuerft durd 
den Wolfenhimmel geführt, welder wie Luft und Waffer 
durch einander gemengt ausgejehen habe; hierauf durch den Ster- 
nenhbimmel, der ihm jo glänzend wie die Sonne und weit und 
Breit hellleuchtend vorgekommen jei. In diefem Glanze hörte er 
dann die Engel das Lied fingen: Menſch, ſag' an, was ijt dein 
Leben? Endlih däuchte es ihm, als züge man einen Vorhang 
hinweg, da erblidte er den Tempel Gottes und die Bun— 
deslade mit zwei ECherubim Aus der Bundeslade nahm 
Gott das Bub der Allwiffenheit und las ihm alle feine be- 
gangenen Sünden vor. Hier befam Joh. Propheter die Sprache 
wieder und jagte auf diefelbe wunderbare Weije, wie fie oben be- 
ihrieben ift, nämlih ohne Mund und Zunge zu bewegen: „„Seht, 
ihr Menfchen, wie Gott der Herr ein Buch, nämlich das Buch Seiner 
Allwiffenheit, in der Hand hat. Aus diefem Bud hält Er mir 
alle meine Sünde vor! Ad, nehmt euch doch Alle ein Erempel an 
mir, wie e8 mir jo jauer wird in diefem harten Kampf!““ Nichts 
war wunderbarer als dieje Art zu reden, denn während diefer gan- 
zen Zeit lag er vor den Augen der Anweſenden da wie ein Menſch, 
in dem fein Leben war. Bald darauf erging folgender Befehl an 
ihn: Seele, jet wirft du deinen Urtheilsſpruch empfangen, entweder 
zum Leben oder zum Tode! Gehe aber zuvor hin in die Welt und 
verzeihe allen Menſchen! Sobald der Kranke diefe innere Stimme 
vernommen hatte, richtete er ſich plöglih von ſelbſt im Bette auf, 
jtredte jeine Hand aus und bat auf bewegliche Weife alle Umher— 
ftehenden um Verzeihung, fagte ihnen auch Lebewohl für den Fall, 
daß er nicht wieder füme, dann aber lag er wieder wie ganz tobt 
da, bis er nad einer halben Stunde feiner Umgebung verfündigte, 
daß ihm Gott verziehen habe. Zugleich ermahnte er feine Freunde 
und Belannten: fie follten einander von Herzen verzeihen, damit 
ihnen Gott der Herr einjt auch verzeihen möge. Weiter fette er 


46 Ameiter Theil. Sechster Kapitel. 


hinzu: Gott habe ein großes Miffallen an der Pracht und Hoffart 
der Menſchen; fi mit Gold umhängen und mit anderen Koftbar- 
feiten zieren, jet ihm ein Gräuel, weil fi die Menſchen durch die 
eitle Pracht ſchöner machen wollten, als fie Gott geihaffen babe! 
Es jolle ſich auch Keiner Höher jhäten als den Anderen, jondern 
jih vielmehr der Demuth befleißtgen. Ebenſo eiferte er wider das 
Zangen, denn Gott wolle, dar die Menſchen warten jollten, bis er 
ihnen die Fülle aller Freuden in Seinem Reihe jpenden werde. 
Zulegt vief er aus: „„Höret, die Menfchen in diefer Welt verachten 
den Yeib des Herrn und verjpotten Sein Blut; dies ijt die aller- 
größte Sünde, die Gott ftrafen wird.’ — Nach diefen Ermab- 
nungen jagte der Kranke: er höre auf Gottes Befehl die heiligen 
Engel das Lied fingen: Spare deine Buße niht! und dann weiter: 
er jet jeßt von völliger Finſterniß umfangen und jebe 
den hölliſchen Drachen ganz nahe bei ji in einer fürdterlichen 
Geſtalt, welche ein entjeglihes Gelächter ausſtoße. Es dünkte 
ihm dabei, als ginge ein Rauch auf und theilte ſich mitten ausein— 
ander: da ſtünde er ſelbſt mitten in der Hölle! Dieſe aber 
ginge im Kreiſe umher wie ein Mühlſtein, und auch die Verdamm— 
ten würden auf dieſelbe Weiſe hin- und hergeworfen und krümmten 
ſich dabei wie ein Wurm. Sie wollten ſich zerreißen und quälten 
ſich entſetzlich, fingen an zu heulen und mit den Zähnen zu klappen 
und empfänden bald einen grauſamen Froſt, daß auch die Hölle da— 
von erbebte, bald wiederum eine brennende Hitze, daß ihnen die 
Zunge aus dem Munde heraushinge. Ferner ſah er den reichen 
Mann in der Höllenqual, welcher nach einem Tropfen Waſſers zu 
begehren ſchien, aber denſelben nicht erlangen konnte. Satan hatte 
übrigens die größte Freude an dieſen Qualen der Verdammten, und 
daher stieß er auch jenes entjeßliche Gelächter aus. Die größte Pein 
aber — jagte der Kranke, der fih noch immer in der Verzüdung 
befand — bejtände darin, daß jene die Herrlichkeit Gottes und die 
Seligfeit der Auserwählten jähen und fie doch nicht erreihen könn— 
ten. Der barmberzige Gott aber habe ihn Alles jehen laſſen, damit 
er daraus die wohlverdienten Strafen erfenne, welde die Gerechtig- 
feit und Heiligkeit Gottes denen beftimmt habe, die nicht in Seinen 
Wegen und Geboten wandelten; doch folle die auch Anderen zum 
Exempel dienen! — Soweit ging nad Joh. Propheters Ausjagen 
fein Gefiht von der Hölle Nah diejem forderte ihn Gott 
der Herr wieder vor fih in den Himmel in Begleitung zweier 
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Engel, und die Stimme, welche aus feinem Munde hervorging, fagte 
ganz deutlich: „„Gott thut nun den letten Ausipruh, entweder zum 
veben oder zum Tode!““ Dann lag er wieder unbeweglid wie ein 
Todter da, während dejfen ihm nad feinen fpäteren Angaben folgende 
Schriftjtellen vorgelefen und ihm anbefohlen wurde, diejelben den 
Menjhen mitzutheilen: Jer. 44, 9ff. Ap.-G. 14,2. 17 — 22. Jeſ. 
32,9— 14; 24, 4— 8. 17— 21; 13, 8—9. Und nun befam er 
den Befehl unter Androhung der Höllenihmerzen, feine farbigen 
Kleider mehr zu tragen und gar feinen Wein zu trinken, außer wenn 
er zum 5b. Abendmahl gehe. Auch las ihm Gott der Herr den 
ganzen 119. Pſalm vor, als wonach er hinfort feinen Yebenslauf 
einrihten ſolle, und bejonders mußte er fi durch einen Eid ver- 
pflihten, den 106. Vers zu halten, welder alfo lautet: Ich ſchwöre 
es und will es halten, daß ich die Rechte Deiner Ge— 
rechtigkeit bewahren will! Nach diejem Allen verlieh ihm 
dann Gott die Gnade, daß er eine Zeit lang die Herrlichkeit 
Gottes anjhauen durfte, welche Seligfeit er aber nicht auszu- 
ſprechen vermochte, weil fein Auge je eine ſolche Freude geſehen und 
fein Ohr dergleichen gehört habe. Zulett aber geſchah der Ausſpruch 
zu ihm: Menſch, du ſollſt leben und nicht ſterben; 
wandle vor mir und fei fromm! Und wirklih richtete fi 
Joh. Propheter unmittelbar nah diefer inneren Offenbarung von 
feinem Yager auf und fam wieder zu fih; ja er war bald wieder 
friih und gejund und wartete nah wie vor feines Berufes ob, als 
ob nichts Bejonderes vorgefallen jet. Nur lebte er jeitdem ſehr 
till und eingezogen und hütete fih forgfältig vor 
jeder Ausfhweifung. Er hatte es auch nicht gerne, wenn man 
von dem Borgefallenen mit ihm veden wollte, obwohl er die Sadıe 
jelbjt nicht Teugnete, jondern fie vielmehr eidlih zu erhärten 
bereit war. Es jhien etwas Nachdenkliches von diejer 
Begebenheit bei ihm zurüdgeblieben zu fein und eine ge- 
wiſſe innere Furcht vor den leihtfinnigen Freuden der Welt.“ 

Aber auch aus der jüngften Bergangenheit vermag der 
Berfafjer — nad einer ihm vorliegenden ſchriftlichen Aufzeihnung 
des Sehers! — ein ſehr merhvürdiges Geſicht anzuführen, das 
und den Beweis dafür liefert, daß diefe höchſt auffallenden pſychiſchen 





' Dieſelbe ift mir mit der ausdrücklichen Ermächtigung, fie fir die vor- 
liegende Schrift zu benußen, zur Verfügung gejtellt worden. 
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Erfahrungen während des Scheintodes nicht etwa nur einer dunklen 
Vergangenheit angehören, fondern bie in die Gegenwart reihen. — 
Jener (noch lebende) Seher hatte zwar, als der Sohn eines gotted- 
fürdtigen Yandmanns in Dftpreußen, eine fromme, chriſtliche Er- 
ziehung erhalten, aber jpäter unter dem Einfluß widerdriftlih ge- 
finnter Yehrer auf dem Gymnafium den Findlihen Glauben völlig 
preisgegeben. Dagegen hatte er fih die Anficht der jogenannten 
„Gebildeten“ angeeignet, daß die hriftlihe Religion nur für die nie- 
deren Klaſſen des Volkes gut fei, um diefelben in der Abhängigkeit 
von der Negierung zu erhalten, ein geiftig fortgefchrittener Mann 
aber darüber erhaben jei und fich jein Urtheil über religiöſe Gegen- 
ftände felber bilden müſſe. Diejer „geiftige Fortichritt hatte ibn 
denn auch joweit geführt, daR er die heiligften Geheimniſſe des crift- 
lihen Glaubens ohne Scheu öffentlih verjpottet und nach feiner 
Verheirathung ſelbſt die ehelihe Treue gebrochen hatte, ohne ſich in 
feinem Gewiſſen darüber beunruhigt zu fühlen. Ja er hielt fich bei 
alfedem fogar für einen ganz gerechten Mann, der — wenn e8 einen 
Himmel gäbe — einft ohne Frage in denjelben hineinfommen würde. 
Da erkrankte er plöglih jo ſchwer, daß die Aerzte feinen Zuftand 
für hoffnungslos hielten und er felbft zu der Ueberzeugung Fam, er 
werde fterben müfjen. Merhwürdiger Weije Fam num über ihn „ein 
dunkler und bis dahin nie empfundener Trieb,“ das h. Abendmahl zu 
empfangen und fih dadurch nah dem Braud der evangelifhen Kirche 
auf den Tod vorzubereiten. Nah der Beendigung der b. Feier 
erfuhr er nun Folgendes, das wir mit feinen eignen Worten an— 
führen, indem wir nur einige nebenfählihe Züge auslaffen oder 
jtiliftiiche Aenderungen daran vornehmen: „Bevor ih volljtändig die 
Befinnung verlor, fühlte ih, wie eine furdtbare Eijesfälte 
— ih glaube, dag nur der Tod jo Falt anfajjen kann — ſich zuerit 
meiner Füße bemächtigte und dann fi langjam immer weiter nad 
oben hin erjtredte, bis fie endlich den ganzen Körper einhüllte. Dabei 
hatte ih das Gefühl, als ob ih mid unter der Erde befände und 
über mir dumpfe Stimmen hörte, wie etwa einen Grabgejang; dann 
war Alles ftill, und ih befand mich in tiefer Dunkelheit. Das 
Hinübergehen aus diefer Welt in das Yenjeit8 aber war jo Leicht 
gewefen, al8 wenn ih nur vom Einjhlafen zum Träumen binüber- 
gegangen wäre, daher ih unwillfürlih ausrief: „Und das nennt 
man Sterben!” — „,„Ja, antwortete mir da eine geheime 
Stimme, welde mid von da ab nit mehr verlief und 
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mir auf alles, was ih fragte, ausführliden Beſcheid 
gab! — ja, das nennt man Sterben!” Dann unterrichtete fie 
mid, warum Gott das Geheimniß des Todes den Menſchen verbor- 
gen babe; doch habe ich dies nicht behalten. Ich blieb noch immer 
in voller Dunkelheit; es war jo dunfel, daß die ſchwärzeſte Nacht 
nicht dunkler ſein kann. Dann jtieg ih allmählih nah oben, 
indem ih dur eine geheimnigvolle Kraft willenlos und unwiderſteh— 
lich dorthin getrieben wurde. Indeſſen je höher ich ftieg, deſto ängjt- 
licher wurde ih aus einem mir unerflärlihen Grunde. Es war mir 
auch jo, als ob verichtedene andere Geftalten neben mir und um 
mic her denſelben Weg hintrieben, doch habe ich nicht genauer auf 
ſie geadtet. In einer Alles überwältigenden Angft will id 
zu beten anfangen, ich kann mich jedoch troß der fürdterliditen Ban- 
gigfeit nit auf ein einzige8 Gebet bejinnen. Endlich fällt mir das 
Baterunjer ein, und ich fange an daſſelbe zu beten, aber zu meinem 
Schreck habe ich auch dies vergeſſen; denn die große und geheimniß- 
volle Furcht hatte mich jo völlig verwirrt, daß ich nur noch ſchreien 
fonnte: Herr, erbarme dich meiner armen Seele! Immer höher 
jteige ih; da mit einem Male öffnet fich oberhalb etwas wie eine 
Spalte — fo groß, als wenn eine Stubenthür zur Hälfte geöffnet 
wäre. Ein heller Schein fommt von dorther in das Dunkel, 
ein herrlider Gejang tünt mir entgegen; id weiß nur noch, 
daß dort die Ehre Gottes gepriefen murdel Es war etwas Herr- 
liches, jo ſchön, daß ich es nicht zu bejchreiben tim Stande bin. 
Dabei überfam mih das Gefühl der höchſten Glüdfelig- 
feit: Friede, Ruhe, feine Sorge, e8 war wunderſchön! Dieſem 
hellen Scheine fliege ih num entgegen, indem ich bete: Herr, wie 
danke ih Dir für diefe Gnade! — Da, mit einem Schlage, ift 
Alles dunkel, und ich bin wieder draußen in meiner Seelenangjt und 
Dual! O es war ſchrecklich: diefer Uebergang aus dem glüdjelig- 
iten Gefühl in die vernichtende Finſterniß! Ich habe wohl noch nie 
jo zu bitten verftanden wie damals, jedoh war alles Flehen und 
Beriprehen von Bellerung umſonſt und meine Neue zu fpät! Die 


ı Man vergleiche dazu die Stimme des Verwandten (8.11. ©. 33ff.), 
welche dem entrüdten Geift des Thespeſios Aridäus die jenjeitigen Dinge 
zeigte und ihm darüber Aufichluß gab. In beiden Fällen werden wir der 
Sache nad dafjelbe verftehen dürfen, nämlih die Einjpradhe des aus 
der jenjeitigen Welt beeinflußten höheren Ich, welche fich auf 
diefe Weife den Sehern darftellte. 
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geheime Stimme, weldhe mich von dem Uecbertritt aus diefem Leben 
in die Finſterniß nicht verlaffen hatte, erklärte mir, daß durch jene 
Pforte des Lichts nur jehr, fehr Wenige kämen, dak 
der Herr aber den wirflih Frommen Seine Gnade nie entziebe. 
Als ih aber dennoh nicht aufhören wollte zu jtühnen und zu bitten, 
Ijprad die Stimme: Nun, wenn du denn do jo jehr zu bitten 
verjtehjt, jo wollen wir jehen, ob du auch deſſen werth bijt, um was 
du bitteft! Darauf ging es wieder hinab in die Tiefe, durch eine 
unfihtbare Kraft dorthin geſchleudert. Plöglih halte ih an, und 
eine andere, entfernte Stimme fragt mih nah meinen 
Sünden, die ih in meinem Leben begangen, und legt mir eine 
jede diejer vielen und ſchweren Sünden einzeln vor. 
Dinge, an die ih ſonſt nie gedadt und die id bisher für völ— 
lig harmlos gehalten, wurden mir nun als die ſchwerſten 
Sünden angerechnet. Auch nit ein einziges Mal konnte ih: nein! 
antworten, und immer erdrücender wurde die Yaft meiner Weber 
tretungen, die mir vorgeworfen wurden umd die ich in diefem Augen 
blick auch als jolhe anerkennen mußte. Weshalb haft du dein Weib 
jo gefränft und ihr die Treue gebrohen? Alle ihre Thränen, die 
fie deinethalben vergofjen hat, find hier gezählt worden! Weshalb 
haſt' du über die Neligion Anderer gejpottet, vornämlih über das 
Haupt der fatholifchen Kirche, da doch Gott allein Richter ift über 
den Glauben der Menſchenkinder? Weshalb Haft du über die Ge 
burt Jeſu Chriſti und den h. Geift gejpottet? Und wie fonntejt 
du dir eimbilden, daß du felbjt deinen Kindern das Leben gegeben 
haft, da du doch nicht einmal einen Wurm lebendig machen kannſt, 
und deine Kinder allein durch die ſchaffende Kraft des h. Geiſtes 
ing Leben gerufen find! O du Thor, habe ich dich denn nicht oft 
genug gewarnt durch Krankheiten in deiner Familie und auf andere 
Weiſe!“ Immer drohender und furcdtbarer wurde das Geridt; 
dazwifchen hörte ih dann eine andere Stimme das jhredlice 
Wort: „ZTodfünde” fprehen — und eine dritte Stimme laut 
rufen: „Hinab mit ihm, denn er ift einer der Wergften von allen, 
hinab mit ihm!“ Mit umwiderftehliher Gewalt wurde ich alsbald 
noch weiter hinabgejchleudert in die ſchwarze Tiefe. Als ich aber 
eine Weile jo hinabgeworfen war, hörte id von Weiten ein großes 
Geſchrei, und da ich mich demfelben näherte, bemerkte ich, daß ein 
bedeutender Theil der Tiefe heller erſchien — etwa fo, wie wenn det 
Morgen graut, und von hier aus erfholl von Millionen und aber 
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Millionen Stimmen der laute Ruf: „Herr, erbarme Di meiner 
armen Seele!" — Auf meine Trage: was denn dies bedeute ? 
antwortete mir die begleitende Stimme, daß ſich dort die Seelen 
befänden, welde noh Hoffnung hätten, dereinit beim jüngſten 
Gericht begnadigt zu werden. Da ich num noch immer tiefer 
nad unten flog und mich ſchon am äußerſten Rande jener Schim- 
merung befand, kniete auch ich nieder und rief laut mit den Andern: 
„Herr, erbarme Did meiner armen Seele!” Die geheimmißvolle 
Stimme vief mir jedoch zu: „Hinab mit dir, du bift einer der 
Aergſten, du biſt diefer Gnade nicht werth!“ Und hinab in die 
finftere Tiefe ging e8 mit mir, immer tiefer in das grauenerregende 
Schwarz! Ein jhauerlibes und höhnendes Gelädter 
erfcholl aus der Tiefe mir entgegen, und Stimmen wurden laut, die 
da riefen: man jolle ihnen doch dieſen Fleinen Teufel ſchicken, da fie 
bereit feien, eine nähere Belanntihaft mit ihm zu machen! Die be- 
gleitende Stimme aber rief mir zu: „Hier follft du für deine Sün- 
den büßen! Es wird bald der Augenblid fommen, in welchen deine 
wirflihen Qualen erit anfangen werden, du darfit nicht lange mehr 
darauf warten!” — Ich kann feinem Menſchen die Seelen» 
qual befhreiben, die ih in jenem Augenblid empfun- 
den babe Sie iſt zu furdtdbar, um fie auch nur annähernd be— 
greiflih zu machen. An Höllenqualen hatte ich bis dahin nicht ge- 
glaubt, aber diefer Schmerz war eine wahrhafte Höllenqual und 
fann auf Erden einem lebenden Wefen in ähnlider 
Weife nie begegnen! — — Plötzlich aber erwade ih! Beim 
Deffnen der Augen nehme ih wahr, daß ich mich in meiner Stube 
befinde. Es bremmt Licht in derjelben, und ich liege auf meinem 
Krankenbett. Ein tiefer Seufzer entringt fi meiner Bruft, ich 
athme befreit auf, wie wenn ein ſchwerer Alp von mir genommen 
wäre, und ih ſpreche erleichtert zu mir ſelbſt: „Gott jei Dant, 
daß dies nur ein böfer Traum war!” — Dennod fehrte (nad) 
dem weiteren ausführlihen Bericht des Sehers) das helle, Klare 
Zagesbewußtjein erjt ganz langjam und allmählich zurüd, da die 
geheimnißvolle Stimme noch fort und fort zu ihm redete und ihn 
mit den Strafen der Hölle bedrohte, denen er nicht entgehen würde. 
Auch war er von den leten Eindrüden des geihauten Gefihts noch 
jo völlig hingenommen, daß er jogar feine eigne rau, die ihn mit 
fiebevoller Theilnahme nah feinem Befinden fragte, ſowie auch die 
Aerzte, die jich bemühten, ihn aus dem tiefen Starrkrampf wieder 
4* 
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völlig ins Leben zurücdzurufen, noch eine lange Weile für Trugge- 
jtalten hielt, unter denen die Geijter des Abgrunds verborgen wären, 
die ihn alsbald ergreifen und zur ewigen Qual in die Hölle jtürzen 
würden. Endlih ſchwand auch diefer Wahn, aber es blieb dem 
Seher, wie feine Aufzeihnungen deutlich beweifen, der tiefe umd 
unauslöfhlide Eindrud, daß das Geſchaute nit bloß ein 
leeres Traum» oder Trugbild gewejen jet, jondern das er während 
des Gefihts wirflih in die jenjeitige Welt verjegt worden 
wäre und ſowohl von der Herrlichkeit des Himmels etwas geichaut, 
als auch von den Qualen der Hölle etwas empfunden habe. Sein 
Wiedererwahen aus dem tiefen Starrframpf oder Scheintod erfannte 
er als einen bejondern Beweis der göttlihen Gnade, welche ihm noch 
eine Frijt im diefer Welt geſchenkt habe, damit er fortan ein neues 
Leben in wahrhafter, riftliher Frömmigkeit führen und dadurch 
der Erlangung der ewigen Seligfeit würdig werden ſolle. Es ift 
auch nah dem Schluß feiner Aufzeihnungen nicht daran zu zweifeln, 
daß die höchſt merkwürdige Erfahrung des innern Yebens, die er 
während feines jcheintodten Zuftandes gemacht hat, für ihm der 
Anjtoß zu einer tieferen Herzens, und Sinnesän- 
derung geworden ijt, die er durch fleißige Beihäftigung mit dem 
Worte Gottes, durch gläubige Ehrfurdt vor den Geheimniſſen des 
chriſtlichen Glaubens, durch Liebe zum Haufe Gottes und dur einen 
gottwohlgefülligen Wandel bis auf diefen Tag zu bethätigen ſucht — 
in geradem Gegenjag zu feinem früheren Wejen und Wandel!! 


' An diejer Stelle will ich noch eine Erzählung erwähnen, die ich als 
Knabe aus dem Munde alter Lente in meiner Heimath gehört habe, ohne 
daß ich für ihre volle Thatfächlichkeit einftehen Tann, die aber in ihren haupt- 
jächlichen Zügen mit den oben mitgetheilten Thatfachen durchaus übereinftimmt, 
mithin als glaubhaft erſcheint. Ein Bürger der Stadt führte ein Teichtfin- 
niges, unordentliches Leben. Da wird er plößli ſehr jchwer krank und 
jtirbt. Man wäſcht den Leichnam und legt ihn auf das Stroh jeines Bettes, 
wo er bis zur Beerdigung liegen bleiben fol. Genau 24 Stunden nad) jei- 
nem Tode erwacht er von felbft und wird wieder völlig lebendig. Das 
Gerücht davon dringt jchnell durch das Meine Städtchen, und alsbald kommen 
feine bisherigen Kameraden herbei, um ihn zu feinem Wiedererwachen zu be- 
glüdwünjchen. Dabei jprechen fie die Hoffnung aus, daß er bald jeinen 
Pla unter ihnen wieder einnehmen und mit ihnen fröhlich jein werde. Er 
aber weilt dies auf das Entjchiedenfte zurüd, indem er ihnen jagt: was er 
in diefen legten 24 Stunden erfahren habe, könne er Nieman- 
dem ausjagen; es jei jo fchrediidh, daß kein Mund eines Menjchen es 
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Soweit die Thatjahen, die wir abfihtlih ausführlicher 
mitgetheilt haben, um danach ein dejto unbefangenered und zuver- 
läffigeres Urtheil über fie füllen zu fünnen. Es drängt fich näm— 
ih, wenn wir auf die eben geſchilderten Viſionen zurüdjehen, von 
jelbft die Frage auf: ob wir diejelben nur für eitle Gebilde 
der frankhaft aufgeregten Phantafie Halten jollen oder 
für objeftive Wahrheiten, die und wirflih einen un» 
mittelbaren Einblid gewähren in die Dinge und Bor- 
gänge einer jenfeitigen Welt? Eine nüchterne, vorurtheils- 
freie Prüfung wird von vorne herein feines von beiden anneh- 
men, fondern auch bier die Wahrheit in der Mitte fucen. 
Denn die fämmtlihen vijionären Bilder aus der jenfeitigen Welt, 
wie fie den verjchiedenen Sehern während ihrer Entzüdung innerlich 
vorihwebten, jofort als reinen Reflex der überfinnlihen Dinge an- 
zunehmen, davor muß ſchon die oberflädlichjte Kritif zurückichreden, 
weil jih die verſchiedenen Schilderungen des Jenſeits darin wohl in 
ihren allgemeinen Umrifjen, aber feinesweges in ihren be- 
jonderen Zügen gegenjeitig deden; was doch nicht möglich wäre, 
wenn die verſchiedenen Seher diefelben überfinnlihen Dinge auf un» 
mittelbare Weiſe geihaut hätten! Dazu aber fommt noch ein an- 
derer Grund, welder ung nicht minder von einem jo voreiligen 
Zugeftändnik zurüdhalten wird: jene Viſionen jchildern und das 
Jenſeits und die erhebenden oder erjchütternden Vorgänge dejjelben 
im Wejentlichen unter den nämlihen Bildern und Symbolen, in denen 
die Seher fie fih wachend vorzuitellen pflegten, alſo mit anderen 
Worten: genau nah dem religiöjen Standpunkt, welden 
jme im gewöhnlichen Yeben einnahmen; ja jelbjt die confejjio- 
nellen Unterjfhiede ihrer religiöjen Denkweiſe maden 
ih in ihren Schilderungen des Himmels oder der Hölle unverfenn- 


ausiprehen könne. Er habe die furdhtbaren Qualen der Verdammten 
in der Hölle mit eignen Augen geſehen, und es fei ganz nahe daran 
geweien, daß er ſelbſt um jeiner bisherigen Sünden willen habe follen hinein« 
geftürzt werden. Aber auf fein Bitten und Flehen habe die Barmherzigkeit 
Gottes ihm noch eine Gnadenfrift von einem Jahre geichenft, das er noch 
auf Erden eben jolle, um fich darin vollftändig zu befehren und der Gnade 
Gottes würdig zu werden. Dies habe er verjprocden und wolle er auch 
halten! — Als er dann vollftändig von feiner Krankheit genejen, blieb er 
dieſem Vorſatz wirkfich treu und führte einen ftillen, gottesfürchtigen und chriſt— 
Iihen Wandel, indem er ſich mit vollem Ernſt auf feinen Tod vorbereitete, 
welder wirklich genau nach Jahresfrift erfolgt jein foll. 
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bar geltend. So findet der Thespefier Aridäus im Jenſeits Die- 
jelben mythologiſchen Gottheiten wieder, die er nah Dem 
griechischen Kultus im Wachen zu verehren gewohnt war: die Adra- 
ftäa, die Dife und Erynis, den Apollo und die Sibolle, 
und nicht minder prägen fih die philoſophiſchen Ideen jeiner 
Zeit von der Yäuterung der Seelen im Jenſeits, von der Seelen- 
wanderung und der bdereinjtigen fittlihen Herſtellung in feinen 
ekſtatiſchen Viſionen aus. Der iriſche Katholif Mac Carthy 
fieht neben dem Throne Gottes, vor weldem fein Gejhid für Die 
Ewigkeit entichieden werden joll, nad der Lehre feiner Kirche den 
Schutengel jtehen, zu dem ihn feine Fromme Mutter in der Kind— 
beit beten lehrte, und fleht ihn um feine Fürſprache an, deren 
Kraft entſchieden dazu beiträgt, ihm eine Gnadenfrift von dem ewigen 
Richter zu erwirken. Der Protejtant oh. Propheter endlih be- 
wegt ſich in lauter bibliſchen Bildern und Anſchauungen, in denen 
er feiner Umgebung. das Heiligthum des Himmels und die Schreden 
der Hölle jhildert; er hört die Engel Gottes Buß- und Sterbe- 
lieder aus feinem lutheriſchen Geſangbuch jingen, und 
Bibeljtellen werden ihm dort droben vorgelefen, in denen er 
ſammt den übrigen Menſchen zur Belehrung aufgefordert wird; 
auch verfündigt ihm Gott der Herr mit biblifhen Worten das 
entfcheidende Urtheil und giebt ihm ſchließlich Befehle über fein fer- 
neres fittlihes Verhalten, aus denen der mehr beichränfte, volfs- 
thümlich-pietiſtiſche Charakter feiner perſönlichen Frömmigkeit 
deutlich genug hervorſieht.“ — Es ſtreitet aber auch die Ana- 
logie der übrigen ekſtatiſchen Zuſtände entſchieden dagegen, 
daß wir in den Viſionen jener Scheintodten ein Flares und un— 
mittelbares Bild des Jenſeits ſuchen dürfen; denn ſelbſt bei der 
höchſten Gattung dev Träume, welde uns das Hineinragen einer 
höheren Welt in die Gebilde der innerlih -wahen Seele deutlich 
erfennen ließen, und ebenfo bei den höchſten Stufen des Idioſom— 
nambulismus, wo die Seele gleichfalls bis an die Schwelle des 

ı 63 trifft mithin auch bei diejen höchft merfmürdigen Gefichten Schein- 
todter die ſchon früher (B. I. ©. 264. Anm.) von uns angeführte Bemerkung 
Kants zu: daß „Erziehungsbegriffe oder auch mandherlei einge- 
Ihlihener Wahn dort eine Rolle fpielen, wo eine wirkliche geift- 
liche Empfindung (Wahrnehmung) zwar zum Grunde liege‘, die aber 


„in Schattenbilder der finnlihen Dinge“ umgewandelt worden jei. 
(Bergl. „Träume eines Geifterjehers" ©. 54). 
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Jenſeits entrücdt und für objektive Einflüffe von dorther empfänglich 
ericheint, ja jelbjt bei den Bifionen der heiligen Propheten 
Gottes, welche doch gewiß erſt recht von oben her durch eine unmit- 
telbare Erleuchtung des h. Geiftes gewirkt worden find, ift hinficht- 
fih der Form eine vorwiegende Thätigfeit der erregten Phantafie 
ganz unverkennbar und gehören die Bilder oder Symbole, deren 
fih die Seele bedient, um ihre von oben her empfangenen Eindrüde 
darin auszuprägen, den jubjeftiven religiöjen Vorftellungen an, 
in denen jie fih während ihres Wachens bewegt. Subjeftive 
Einkleidung und objeftive Wahrheit find deshalb bei 
allen ekſtatiſchen Viſionen wohl zu unterjheiden, und 
je ferner das Gemüth des einzelnen Sehers wahend den himmliſchen 
Dingen fteht, je weniger mithin eine innere Verwandtidaft 
obwaltet zwijhen der entzüdten Seele und den angeb- 
lich von ihr gejhauten Gegenftänden, deito mehr werden 
wir berechtigt fein, die einzelnen Züge in ihren hellfehenden Bifionen 
auf die Rechnung ihrer entfejlelten Phantafie zu ſetzen, die dabei 
höchſtens ihrem angeborenen Zuge in das Grotesfe und Ungeheure 
folgt, während wir im entgegengejegten Falle dejto mehr zuverläffige 
Aufſchlüſſe über das Jenſeits unter der Hülle ihrer jubjektiven Vor— 
jtellungen erwarten dürfen. Der entjheidende Kanon aber 
bleibt auch für dieje Fälle das lautere und untrüglide Got- 
tesmwort, als die reinſte Darftellung der göttlihen Wahrheiten im 
Gewande menſchlicher Rede; was aljo ihren ferngejunden und nüch— 
ternen Anjhauungen widerjtrebt und über fie hinausgeht, das iſt 
einfah als der Abklatſch der eignen, ſubjektiven Phantafie des Sehers 
anzujehen, und nur was nad einer folden Sichtung von jenen 
inneren Gefihten noch übrig bleibt, darf als Aufſchluß über 
die jenfeitigen Dinge gelten, wenngleih auch dann noch viele 
einzelne Züge auf Rechnung der poetijch-einkleidenden Phantafie zu 
fegen find. — Jedoch, wenn wir auch diefen jtrengen Maßſtab an 
die vorher mitgetheilten Geſichte jcheintodter Perjonen anlegen, wer— 
den wir fie dennoch feinesweges ohne Weiteres als bloße Gebilde der 
eignen dichterifchen Phantafie der Seher verwerfen dürfen. Denn 
darin ftimmen fie allefammt überein (jelbft die des Theſpeſiers Art- 
däus mit eingefchloffen), wenn wir fie ihres jubjektiven phantaſtiſchen 
Gewandes entfleiden, ja darin fingen fie jelbjt mit den Grundan- 
ſchauungen des göttlihen Wortes zujammen: daß im Jenſeits eine 
vergeltende Geredtigfeit waltet, vor welher der Sünder 
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in ſeiner ganzen Blöße und Nacktheit offenbar wird 
und alle einzelnen Miſſethaten dieſes Lebens aus dem 
Strom der Vergangenheit hervorgezogen werden, um 
mit ewigen und unausſprechlichen Strafen belegt zu wer- 
den; daß aber ebenjo auch die Barmherzigfeit Gottes fih dort 
auf das Herrlichſte entfaltet über die, welche in aufrihtiger Reue 
ihre vergebende Huld anflehen, und endlih allen gerehten See» 
len droben eine Seligfeit bereitet iſt, deren Fülle und 
Herrlichkeit noh nie in eines Menjhen Sinn gekom— 
men ijt. Für eine wejentlibe Entrüdung jener jheinbar Berjtor- 
benen ſpricht ferner der ſchwer wiegende Umjtand, dar ihnen dabei 
in Megel ein außerordentih geihärftes Gedächtniß aller 
ihrer begangenen Sünden gegeben wurde, das mit der jtreng- 
jten Nüge und einem unwiderſprechlichen Verdammungsurtheil über 
diefelben verbunden war umd dadurch den tiefften Eindrud auf 
das innerite Yeben der Seher hervorbradte. Endlih wird der 
überjinnliche, höhere Charakter diefer Vifionen durch die religiös— 
ſittliche Wirkung verfiegelt, welche nad den ſämmtlichen ange- 
führten Beiſpielen von ſolchen inneren Entzüfungen auf die wieder 
zum Yeben Erwadten ausging. Ein jo mächtiges, den Geiſt ver- 
edelndes Heimweh nah den ſchon einmal berührten Gejtaden 
der Ewigkeit und eine jo erjhütternde Furcht vor den 
Schreden der Hölle (wie wir fie oben fennen gelernt haben), 
welche noch dazu eine jo nahhaltige fittlihe Umwandelung 
der betreffenden Perjonen zur Folge hatten, können nit auf bloßer 
Einbildung beruhen. Eine ſolche erneuernde Kraft hat nur die 
Gnade Gottes, wenn ihre Yebensjtrahlen volltommen durd die 
ordentlihen Mittel de8 Wort und Sacraments die Seele durd- 
dringen oder in außerordentlihen Fällen durh Träume, Viſionen 
und dergl. m. jie bis zu einem gewiſſen Grade berühren. Darum 
nehmen wir aljo eine gewiſſe Berührung mit dem Jenſeits 
in den bellfehenden Ekſtaſen Sceintodter an,! balten jedoch dabei 
entjchieden fejt: daß, weil das die Verbindung der Seele mit der 


Ebenſo beurtheilt im Wejentlihen auh J. H. Fichte dieſe inneren 
Entzüdungen, aus denen Scheintodte bisweilen erwachten, indem er in der 
„Idee der Perjönlichkeit” (S. 156) fchreibt: „Die tiefe geheimnißvolle Wonne, 
von welcher wieder erwachte Scheintodte berichten, bei denen der Todesprozeh 
nur unvollkommen ſich entwidelte, bezeichnet in der That den Anfang jenes 
Stadiums, in welches die Individualität — nah dem Tode eingeht.“ 
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fihtbaren, beſchränkten Welt in ſolchen Zuftänden nur gelodert, 
nicht aber gelöft it, fie auch nur mit getrübten Augen die jenfei- 
tigen Dinge ſchauen kann und außerdem nah ihrer Rückkehr von 
dort das Geſchaute nicht anders darzuftellen vermag als mit Hülfe 
der ihr ſonſt geläufigen veligiöfen Vorftellungen, denn erſt beim 
wirflihen Berharren im Jenſeits fällt die Binde für immer ab von 
unjern inwendigen Sinnen. Jene ſeheriſchen Einblide in die jen- 
jeitige Welt haben daher für das wahre religiöfe Intereſſe auch nur 
einen beſchränkten Werth und fünnen ung nimmermehr 
das erjegen, was die h. Schrift nah weijer göttlider 
Abſicht von den jenjeitigen Dingen noch dunfel und 
verhüllt gelajjen hat. Ya wir müfjen e8 fogar einen düſteren, 
jeelenverderblihen Irrthum fchelten, wenn ſchwärmeriſche Gemüther 
in dergl. Bifionen unmittelbare Aufſchlüſſe über Himmel 
und Hölle finden wollen.” Gleihwohl hat diefe Form der durch— 
brechenden Ekitaje den apologetijhen Werth, daß fie uns that- 
fählih darüber belehrt, wie der Geijt des Menjchen, losgelöft von 
jeiner materiellen Yeiblichkeit, ſih feinesweges in Dunſt und 





» Sehr lehrreich ift in diefer Hinficht die bibliihe Parallele für 
die eben behandelten Gefichte, welche uns die befannte Stelle: 2. Korinth. 
12 v. 1ff. darbietet. — Paulus berichtet dort von den „Geſichten und 
Dffenbarungen des Herrn“, die er empfangen habe (v. 1): daß er 
„entrüdt worden fei bis in den dritten Himmel” (v. 2), und ein 
ander Mal „bis in das Paradies,“ wo er „unausſprechliche Worte, die 
fein Menjch jagen kann“ (v.3— 4), gehört habe. Er bemerkt dabei ausdrüdlich, 
ob er dabei „im Leibe‘ oder „außer dem Leibe” gewejen jei, das wiſſe er 
nit. Seben wir den Ießteren Fall, jo wäre der Zuftand des Baulus wäh— 
rend jener Gefichte weſentlich derjelbe gewejen wie der der Seher, von welchen 
oben die Rede war; denn wir müßten annehmen, daß auch Paulus fich dabei 
in dem jheintodten Zuftande einer völligen förperliden Erftar- 
rung befunden habe. Es bliebe jedoh in geiftliher Hinficht der höchſt 
wejentlihe Unterjchied, daß Paulus als „ein Menſch in Chriſto“ (v. 1) 
fi) während jener Gefichte in der innigften Berbindung mit dem Herrn be- 
fand, jo daß er in Folge deſſen auch einen vollfommen wahren Ein- 
blid in die Herrlichkeit des höchſten Himmel! und de3 Paradieſes erhielt, 
ohne täufchenden Schein oder verdunfelnde Einflüffe aus dem eignen Ich. — 
Gleichwohl — und das ift eben wohl zu beachten — legt Paulus auf dieſe 
Geſichte und Offenbarung feinen befondern Werth, wiewohl er ſich ihrer 
als einer „hohen Offenbarung“ rühmt (v. 5, vergl. 1 u. 7), fondern preift 
allein die Heilsgnade Chriſti, die in den Schwachen ihre höchſte Kraft 
offenbart (v. 9). 
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Nebel auflöft, vielmehr fein innerlihes, fubftanziel- 
le8 Dajein in gejteigertem Maße fortfegt, ja fih dann 
von jelbjt jener höhern, überfinnliden Welt zumwendet, 
in welcher das letzte Ziel ihrer irdiſchen Wallfahrt zu juchen ift, 
und welche al8bald ihre rihtenden oder bejeligenden Ein- 
flüſſe auf ihn geltend macht! 


VI. Kapitel. 
Der wirklide od. 





Nah der eingehenden Beleuchtung des Scheintodes, ſowohl 
in leibliher als in geiftliher Hinfiht, die wir joeben geſchloſſen 
haben, fajfen wir nunmehr den eigentlihen Prozeß des Sterbeng 
oder den wirklichen Tod ind Auge, um nad der von uns bisher 
befolgten Methode, d. h. auf Grund thatjähliher Erfahrungen — 
auch deſſen pfyhologifh-apologetifche Bedeutung in das Licht 
zu ftellen. Von vorne herein aber dürfen wir dabei, weil dies in 
der Natur der Sade jelber liegt, die bejtimmte Erwartung begen: 
daß die Effulgurationen des höheren Geiſteslebens, die 
wir anbruchsweiſe ſchon beim Sceintode kennen gelernt haben, 
fih noch viel entfchiedener im wirklichen Sterben wiederholen wer- 
den, da dann eben die Seele ſich noch völliger von ihrer finnlich - 
beihränkten Yeiblichkeit losreißt und zu der oberen Lichtwelt empor- 
Ihwingt. Mehr noch als im Sceintode wird fih darum in der 
eigentlihen Schlußjcene unjeres irdischen Lebens — allem Wider- 
ſpruch des modernen Materialismus zum Trotz — der Sak des 
Cicero bewähren: „Beim Herannahen des Todes ei die 
Seele um Vieles göttlicher!“! 


! Bergl. Cicero: de div. I. c. 30, 63: „Appropinquante morte 
anima multo est divinior.“ — Uebrigens erhält der Sag durch den Zu- 
fammenhang mit dem Vorhergehenden eine Doppelte Bedeutung, Schlaf 
und Tod werden nämlich dort mit einander verglihen, wo es dann 
wörtlich Heißt: „lacet enim corpus dormientis ut mortui, viget autem 
et vivit animus. (Quod multo magis faciet post mortem, quum 
omnino corpore excesserit‘; — und daraus fließt dann Cicero eben weiter: 
„daß die Seele jchon bei Annäherung des Todes um Bieles göttlicher 
ſei.“ Wir können daraus jo recht erjehen, wie feſt dem heidniſchen Philo— 
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Sobald wir übrigens in eine genauere Unterfuhung des wirk- 
lihen Todes eintreten wollen, müſſen wir zunächſt den leiblichen 
Verlauf dejielden ins Auge faſſen, weil jhon der Begriff des 
Todes, als der Scheidung des Yeibes und der Seele von einander, 
dies erfordert, und weil ferner bei der jo tiefen und innigen 
Berbindung jener beiden während des zeitlichen Yebens der leib— 
lihe Todesprozek, durh welhen die Seele gleihjfam Schritt 
für Schritt aus ihrer irdiſchen Behauſung herausgedrängt wird, auf 
ihre legten Yebenserweifungen im Dieſſeits nad der einen oder an— 
dern Seite einen wejentlihen Einfluß ausüben muß. Darum begin» 
nen wir das vorliegende Kapitel mit der Schilderung des Todes 
nad der leiblihen Seite. 


29. Der leibliche Verlauf des wirklichen Todes. 

In das Myſterium des eigentlihen Todes hat ſich wohl 
ihwerlih ein anderer Seelenforjher fo tief verjenkt, als der jelige 
G. H. v. Schubert mit feiner feinen, finnigen Betrachtungsweife 
und lauteren Frömmigkeit. Deshalb werden wir ung bei der Scil- 
derung des Todes nach feinem leiblichen Verlauf vornämlich auf fein 
Meifterwerk: „Die Geſchichte der Seele”! ftügen, jedoch aud bier 
die Ergebnifje der neueren Forihung und Wiffenihaft gebührend 
berücjichtigen. 

Schon die erjten Anzeihen und äußeren Erfheinun- 
gen des herannahenden, noch mehr des bereits beginnenden Todes 
find (nur in verjtärktem Maße) diefelben, welche wir früher (2. 1. 
©. 42 — 45) bei dem Einjhlafen nad tiefer Ermüdung feftgeftelft 
haben, jo daß fih aud darin jene eigenthümliche Verwandticaft 
zwiſchen Schlaf und Tod fundgiebt, die wir im Vorhergehenden näher 
erläutert haben (vergl. 25. B. Il. ©. 2ff.). Es entſchwindet nämlich 
auch beim Herannahen des Todes al8bald dem Körper die Fähig- 
feit und Kraft der willfürlihen Bewegung. Die ner- 
vihten Arme des tödlih verwundeten Kriegers vermögen dann 
ebenjo wenig die Waffen zu tragen, die fie wenige Augenblide zuvor 
noch jo freudig im Kampfe geihwungen hatten, wie die Füße im 
Stande find, den Yeib zu ftügen und vorwärts zu bewegen, den fie 
fophen die unvermwüftlihe Lebenskraft und die göttlichartige 
Natur der Seele überhaupt ftanden, — troß der ſcheinbar völlig zerftö- 
renden Wirkungen des Todes! 

ı Vergl. 4. Aufl. B. I. ©. 439 ff. 


60 weiter Theil. Siebentes Fapitel. 


joeben noch im jchnelfften Yauf in das Gewühl der Schlacht geführt 
hatten. Ebenſo wenig vermag der ftarfe Schmied, auf jeinem 
Sterbebette liegend, den Hammer zu ſchwingen, mit dem er bisher 
ohne Mühe das glühende Eijen bearbeitete, noch der Künjtler die 
vordem jo geihidte Hand zu bewegen, welche joeben noch durch 
Meißel oder Pinjel die berühmteiten Werke jhuf, wiewohl die Yuit 
zur Arbeit und der Trieb de8 Schaffens in ihrem Geijte vielleicht 
noch nicht erlojhen find. Dies Ermatten der willfürlih bewegten 
Muskeln tritt bei jehr heftigen, lebensgefährlihen Krankheiten oder 
bei ſchweren fürperlihen Verletzungen oft mit augenbidliher Schnellig- 
feit ein, jonjt aber und in der Regel vollzieht fie jih langjamer mit 
dem zunehmenden Todesprozeß. — Gleichzeitig wird dann auch das 
Athmen erjhwert, und der Kreislauf des Blutes füngt 
an zu jtoden, woher fih das Ausjeken des Pulſes erklärt, das 
man in der unmittelbaren Nähe des Todes beobadtet. Iſt der 
Prozeß des Sterbend aber ſoweit fortgejchritten, dann erliſcht auch 
das Bermögen der Empfindung, die Sinne beginnen 
nad einander zu [hwinden, und die Seele zieht fih — um 
vieles mehr noch als während des fejteiten Schlafes — zurüd in 
die verborgenen Tiefen ihres Weſens, um auf diefem geheimnikvollen 
Wege unter allerlei Phantafien und Bildern des Traums ſchließlich 
binüberzugehen in eine jenjeitige Welt! 

Unter den Shwindenden Sinnen iſt ed (wie beim Ein- 
ihlafen) gerade der edelite von allen — das Geſicht —, weldes 
zuerjt zu erlöfchen jcheint. Das Auge des Sterbenden ſieht vor ſich un- 
jiher flimmernde Yichter, die ferneren Gegenftände verſchwinden günz- 
ih, und die näheren jcheinen wie mit Fäden und Flocken eines herbit- 
lihen Gejpinnjtes überzogen, welche die erjtarrenden Finger umjonit 
zu entfernen ſuchen. So erklärt jih das Zupfen und Pflüden 
an der Bettdede, das bei Sterbenden fo oft beobachtet worden iſt 
und von Kundigen mit Recht als Merkmal der Todesnähe angejehen 
wird; ! dafjelbe hat eben den Zwed, jene jheinbaren Fäden oder Floden 





' An Ddiefem Merkmal erkannte 5. B. 3. Stilling die unmittelbare 
Nähe ded Todes, als feine zweite Gattin auf dem Sterbebette lag, wie er 
in feinen „Lehr- und Wanderjahren‘ (Stuttgarter Ausg. ©. 5725.) ſelbſt er- 
zählt: „Als er am Nachmittage allein an ihrem Bette jaß, jo bemerkte er, 
daß fie unordentlich zu reden anfing und am Betttuch zurehtlegte und 
pflüdte Sept lief er unter Gottes freien Himmel hinaus: er rief aus fei- 
nem Innerſten hervor...., nicht um ihr Leben, denn er verlangte feine 
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von dort zu entfernen. Endlich geitaltet fih dem Auge der helle 
Schein de8 Sommermittagd zum trüben Schimmer eines fpäten 
Herbitabends, und das Yiht der nahen Kerze ericheint wie ein roth— 
glühender Punft auf dunklem Grunde, unfähig die bleihe Hand zu 
beleuchten, welche jelbjt das Yiht noch frampfhaft fefthält oder dem- 
jelben auf Berlangen nahe gebradt wird. — Wenn aber au die 
Sehfraft völlig erlofchen tft, jo dauert noh im Ohr gewöhnlich das 
Bermögen zu bören fort.! Der Sterbende vernimmt noch eine 
Weile die Stimme der Weinenden um fein Bett ber, deren Gejtalt 
er nicht mehr fieht, und verjteht insbejondere noch die Worte, welche 
die Liebe der Zurückhleibenden oder die Fürſorge des um fein Seelen- 
heil bemühten Seeljorgers ihm in das Ohr rufen; dafür zeugt das 
offenbare Auffladern des geiftigen Lebens, ja ſogar ein gewiffer Wieder- 
ſchein von Verklärung, welche in Folge eines ſolchen Zurufs bisweilen 
noch das Angefiht der Sterbenden umleuchten, während die ftarre 
Zunge vielleicht nicht mehr zu Iprechen vermag.? a e8 feinen im 
Ohr des Sterbenden bisweilen jelbjt die Klänge einer jenfei- 
tigen Welt jhon hörbar zu werden, denn jene verficherten zum 


Wunder, fondern um Kraft für jeine müde Seele, um diejen Schlag ertragen 
zu können.“ 

ı Bergl. hierzu, was Schiller in den „Kranichen des Ibykus“ von 
dem tödlich getroffenen Sänger fagt, deffen Augen ſchon gebrochen find, 
während der Schwarm der Kraniche über feinem Haupte hinzieht: 

„Er Hört — ſchon fann er niht mehr jehn — 
„Die nahen Stimmen furdtbar frähn. 

? Ein beſonders merfwürdiges Beijpiel hierfür vermag der Verfaffer aus 
der eignen feelforgerifhen Erfahrung mitzutheilen. Ich befuchte 
unlängft einen fterbenden Jüngling, den ich einige Jahre zuvor eingefegnet 
hatte und der al3 Seefahrer durch ganz bejondere Umftände zum neuen geift- 
lichen Leben erwedt worden war. Während des Winterd in der Heimath 
verweilend, war er an einer Gehirnentzündung jo jchwer erkrankt, daß er 
fein Wort ſprechen, ja nicht einmal irgend ein Zeichen von fich geben konnte 
darüber, ob er da3 zu ihm Geſprochene aud wirklich Höre. Als ich num 
während des eigentlihen Todeskampfs in das Zimmer trat, erzählte 
mir die Mutter unter vielen Thränen, daß fie fih umſonſt bemüht Habe, 
jih ihm verftändlih zu maden; er höre und wiſſe offenbar 
von nichts mehr. Da legte ich ihm die Hand aufs Haupt und rief ihm 
mit ftarfer Stimme und eindringlihem Ton die herrliche Verheißung zu: 
Ev. Joh. 11 v. 25 —26. Als ich ihn dann fragte: „F., hörjt du das, und 
glaubft du das?“ leuchtete plöglih das faft erftorbene Auge auf, 
die ſchon gelähmte Zunge ftammelte Laute der Zuftimmung; 
dann athmete er tief auf und war entichlafen! 
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Deftern, eine himmliſche Mufif und den Triumphgeſang lieblicher 
Stimmen aus dem Jenſeits zu hören. Mit dem Schwinden des 
Gehörs verbindet ſich übrigens in der Regel aud das Verjtum- 
men der Sprade. Die Zunge fpriht nur noch jtammelnde Worte, 
und die Stimme jenes fpaniihen Helden (de8 Eid), welche einjt wie 
„von Eiſen“ Hang, hat im Sterben nur nod einige heijere, kaum 
vernehmbare Laute; ebenjo geht auch die helltönende, harmoniſche 
Stimme des Sängers in ein dumpfes Todesröcheln über, jobald der 
Zodestampf für ihn begonnen bat, und nur noch einzelne unverjtänd- 
lihe Laute jtößt der Mund deſſen hervor, welder ſonſt durch begei- 
jterte Rede die Menge mit fich fortzureißen gewohnt war! — ber 
aud da, wo nad dem eben geihilderten Verlauf das Yeben völlig 
entwichen zu fein ſchien aus dem erjtarrten Körper, kommt es bis- 
weilen vor, daß die Seele eine Weile noh im Gefühl fortlebt, fei 
es nun in bloß vegetativer Weife oder fih noch einmal aus dem 
tiefiten Grunde ihres leiblihen Dajeins mit Energie aufraffend, um 
ihre inneren Stimmungen oder Affekte auf erfchütternde Weiſe nach 
außen zu befunden! So verrieth ein allmählich abfterbendes Mäd- 
hen, als alle ihre Sinne bereits erlofhen und ſelbſt ihre Empfin- 
dungsnerven völlig abgeftumpft erſchienen, daß fie noch durch eine 
Art von Gemeingefühl mit der Außenwelt in Verbindung jtebe; 
denn fie erkannte durch dies Mittel noch die Nähe bekannter Per- 
jonen, insbefondere die der geliebten Mutter, als dem Obr jeder 
Laut der Menjhenitimme unvernehmlich blieb und aud jede fonjtige 
Wechſelwirkung mit der Außenwelt für fie aufgehört hatte. In Kraft 
defjelben Gemeingefühls ſchien auch jene andere Verſchiedene, welche 
jeit länger als einer Viertelftunde aufgehört hatte zu athmen und 
aus deren erfalteten Gliedern alles Leben entflohen jchien, den Streit 
der Umberftehenden noch zu vernehmen, welde aus übertriebener 
Empfindjamfeit der Sterbenden nit das Auge zudrüden mochten, 
und einer den andern vergeblich zu diefem lebten Liebesdienſt er- 
mahnten; denn fie ſelbſt ſchloß plöglid zur Beſchämung und Ber- 
wunderung der Streitenden aus eigener innewohnender Kraft die 


ı Aus verjchiedenen Beobachtungen fcheint hervorzugehen, daß ber 
tieffte Grund bes leiblihen Dajeins der Seele und darum auch der 
Sitz des Gemeingefühls, das ſich bei GSterbenden oft jo merkwürdig 
fund giebt, in dem Ganglien-Nervenſyſtem zu fuchen ift, und die Seele 
dort noch wirkſam und zugegen ift, wenn fie die obere Region des Gehirns 
und der Sinne ſchon verlaffen hat. 
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offenftehenden Augenliver. Hierher gehört vielleicht auch die noch 
graufigere Thatfahe, da das Auge eines Enthaupteten, mit deſſen 
Kopf die Aerzte ungeziemende Verſuche angejtellt hatten, um das 
Gefühl und die Reizbarkeit deſſelben zu erproben, ſich plötzlich aus 
eigner Kraft bewegte und mit furchtbar fprechender Miene die vor- 
wigigen Foriher von ferneren Verſuchen abjhredte. Endlich verdie- 
nen an diejer Stelle auch jene edleren Vorfälle erwähnt zu werben, 
da jterbende Krieger, welde an tödlichen Verwundungen: dem Augen- 
jheine nad völlig verſchieden waren, fi mit heldenmüthigem Eifer 
von der Wahljtatt erhoben, um durch ihre Mithülfe das ſchwankende 
Treffen wo möglih noh zum Stehen zu bringen oder den erjtritte- 
nen Sieg mit ihrem reudengejchrei zu begrüßen. Ya man erzählt 
jogar, daß ein jcheinbar ſchon Verſchiedener fih noch einmal vom 
Scladtfelde erhob, um den unmenſchlichen Hohn eines triumphiren- 
den Feindes mit dem Tode zu beitrafen! Erhellt aber aus diefen 
eben angeführten Fällen nicht zur Genüge, daß die eigentlide 
Lebenskraft der Seele im Prozeh des Sterbeng kei— 
nesweges jchneller oder langjamer erlijcht, ja im ihrem inner- 
jten Bejtande nit einmal geſchwächt wird, fondern fih nur in 
ihre eignen verborgenen Tiefen zurüdzieht, von wo aus fie bei bes 
jondern Veranlaſſungen bligartig aufleuchten und dann jelbit den 
ſchon erjtarrten Körper zu ihren letten wunderbaren Yebensregungen 
fortreigen kann? 

Je mehr fich übrigens die Seele vor der Obmacht der zer- 
jtörenden Naturfräfte, die ihren Yeib vernichten, auf fich ſelbſt zu- 
rüczieht und damit zugleih den dunklen und unerforihlihen Pfad 
betritt, welder fie in das Jenſeits hinüberführt, deſto mehr erjtredt 
fih die auflöjende Macht des Todes auch hinein bis in das Innere 
des vielfah gegliederten förperliden Organismus, 
Das Herz, deſſen Zudungen allmählih immer ſchwächer und un- 
regelmäßiger werden, hört zulegt vollends auf ſich zu bewegen, nad- 
dem es fi noch einmal, aber umſonſt, aus dem „goldnen Born des 
Lebens” zu füllen verjuht hat. Nun verjagt die Muskelkraft des 
Schlundes den in den Mund gejhütteten Flüffigkeiten das gewöhn— 
lihe Geleit nah dem Magen; darım fallen jene, mit hörbarem 
Laut, wie dur einen todten Schlauch hinab; das verdauende Ge- 
därm verhält ſich völlig leidend zu den eingeflößten Speifen oder 
Arzneien, mithin fteht aud der Ernährungsprozeg völlig ftilf. 
Sleichzeitig jtocdt der Athmungsprozeß, indem die Lunge die 
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ſonſt jo heftig begehrte Yuft nicht mehr einzunehmen fähig ift und 
jomit auch dies eigentlihe „Rad am Brunnen des Lebens“ gehemmt 
jtille jteht. Während aber jo das herrichende Yeben die Lungen und 
das Herz aus feinem Dienft entläßt, erliicht natürlich auch die Be- 
wegung aller der feinen Gefäße, welde die Girculation des Blutes 
durch den ganzen Körper vermitteln. Der im Blute wohnende Aus- 
hauch des Yebens, welcher den Gliedern ihre elajtiihe Kraft umd der 
Oberfläche der Daut ihre gejunde, friihe Farbe verleiht, hört auf, 
und damit verbreitet fi über den ganzen Körper jene eifige Starr- 
heit und fahle Bläffe, die den Anblid eines Yeihnams in den 
meijten Fällen jo erſchreckend machen. Hierher gehört auch das Ber- 
alten und Berändern der Gefihbtszüge, ja das noch merk— 
würdigere plöglibe Graumwerden der Haare, das bisweilen in 
dem legten, mühevollſten Kampf des Lebens eintritt, jo daß Jüng— 
finge und Yungfrauen, wenn der Tod ihren Angefichtern den jugend» 
lihen Reiz genommen hatte, nit jelten den vorangegangenen Bor- 
eltern oder Ahnen glihen. Das lette Merkmal des eigentlichen 
Todeskampfes jedoch ift in jedem Fall das Dehnen und Streden 
der Glieder, das den fterbenden Leib ebenſo ummwillfürlich und 
nur noch mächtiger ergreift als den einfchlafenden, und ihm ſchließlich 
auch jene Starrheit und Steifheit verleiht, die dag Umgehen mit 
dem Leichnam nachher in jo hohem Maße erihwert. 

Bisweilen tritt übrigens gerade noch zulegt, wenn der Verlauf 
des Todesprozefjes in der angegebenen Weiſe faſt ſchon beendet ift, 
ein bejonderer Todestampf (die fog. „Agonie“) ein, wel 
her auf die Anwejenden, die an dergleihen Erſcheinungen nicht ge 
wöhnt find, in hohem Mafe erjhütternd und beängftigend wirkt und 
die bange Beſorgniß bei ihmen erwedt, daß auch ihnen einjt ein jo 
heißer und qualvoller Kampf bevorjtehe. Und allerdings ift ein ger 
wiifer Kampf bei jedem Sterben vorhanden, zwiſchen 
den erhaltenden Kräften des Lebens, welhe durch die Fürſorge 
des Schüpfers in jeden fürperlihen Organismus gelegt und die Bor- 
Bedingung jeglicher Genefung find, und den zerjtörenden Kräften, 
welche durch inmere Krankheiten oder äußere Berlegungen im den 
Körper eindringen und, da fie ſchließlich über jene erjteren den Sieg 
davontragen, den Tod herbeiführen. Uber nicht immer ijt diejer 
Kampf ein heftiger und augenfälliger, ſondern verläuft bie 
weilen — bejonderd bei Altersſchwäche, chroniſchen Yeiden und all 
mählicher Auflöfung — in fo ftiller und verborgener Weife, das 
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man mit Recht von einem ſanften Sterben fpriht, und der Tod 
alsdann durhaus dem friedlihen Schlafe gleiht. — In manden 
Fällen ijt jedoch diefer Todesfampf ſehr Heftig und dauert aufer- 
dem ſehr lange, bisweilen viele Stunden lang bis zum andern 
oder gar zum dritten Tage, wobei fih das Bewußtſein meiſtens erit 
gegen das Ende dejjelben verliert. Ja fogar, nachdem der Blutum- 
lauf ſchon gehemmt ift und die Thätigkeit des Gehirns aufgehört hat, 
alfo anzunehmen tft, daß das ſelbſtbewußte Yeben des Geijtes vorüber 
und diefer ſelbſt wahriheinlih ſchon aus dem Leibe entihwunden tft, 
fest jih jener Kampf noch zuweilen in einzelnen ſtoßweiſen Erjhütte- 
rungen des Körpers fort, welche in immer längeren Zwifchenräumen 
eintreten. Nah außen bin ericheint diefer letzte Todeskampf in 
frampfhaften Zudungen und durch ein Ziehen in allen Einathmungs— 
musfeln um Naje und Mund her, nad denen alsdann ein ſchwacher, 
langgezogener röhelnder Ausathmungslaut (das „Todesrödheln“) 
zu bören if. Da nun jene Zudungen dem Antlik des Sterbenden 
meiftens einen ſehr leidenden, ja einen erjchredenden Ausdrud geben, 
fo ift e8 nicht zu verwundern, daß man ſich einen jolden Schluß 
des Todesprozeſſes als einen jehr harten, jchmerzensreihen Kampf 
vorjtellt, während durch genaue Forihungen in der neuern Zeit feit- 
gejtellt zu fein jcheint, daß felbft da, wo während diejes Todeskampfes 
noch Bewußtjein vorhanden iſt, doch meiſtens jeglihes Shmerz- 
gefühl aufgehört hat und jene Zudungen nur als eine Art 
galvaniicher Reflerbewegung anzufehen find, die der vollftändigen 
Meustelerihlaffung vorangehen.! — Mit den eben bejchriebenen 
leisten Yebensäußerungen ift nun der Prozeß des Todes nad feiner 
leiblihen Seite völlig abgeſchloſſen und der entjeelte Körper ein leeres 
Gefäß geworden, welches, weil es jeinen diesjeitigen Zweck erfüllt hat, 
in feine irdiichen Stoffe wieder aufgelöft wird. Es tritt alſo von 
da ab „der rein elementare Rüdbildungsprozeß der Verweſung 
ein, welcher die irdifh-vergänglihen Bejtandtheile dejjelben dem 
Mutterſchooß der Erde zurüdgiebt.’? — 


Bergl. das Nähere über diefen legten Todeskampf (Agonie) bei 
E. Hornemann: „Vom Zuſtand kurz vor dem Tode” ©. 34— 36. Er 
bat befonders das Verdienſt, durch feine genauen Ermittelungen die relative 
Schmerzlojigfeit jenes Todestampfes nachgewieſen zu haben. 

?2 Das Genauere über den Verweſungsprozeß nad) feiner ſtofflich— 
materiellen Seite, bei welchem doch eine ungzerftörbare, ätherijche 
Grundfubftanz, ald Lebensteim für ben zukünftigen Muferftehungsleib, 

Spiitigerber, Schlaf u. Zod. Il, 2. Aufl. 5 
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30. Das Leben des Geiftes während der Umnachtung 
des Codes. 

Wir haben foeben den Leiblihen Berlauf des Todespro- 
zejfes bis zu feinem legten Ziel verfolgt, der Verwefung des Fürper- 
lihen Organismus in dem mütterlihen Schooß der Erde. Nicht 
ungern verlaffen wir nun dies dunkle Gebiet, wo die auflöjenden 
Kräfte der Natur ihr zufälliges Spiel treiben mit den Trümmern 
eines Gottestempeld, der durch die Sünde dem Berderben preisge- 
geben ift, und verjegen uns ftatt deſſen lieber auf die andere 
Seite unferer menjhlihen Natur, um zu erkennen, wie dort der 
lebendig-perjünlide Geift fein ſelbſtſtändiges Dafein 
und jeine gottebenbildliden Kräfte bewährt mitten 
in der Umnadtung des Todes! Weit entfernt nämlid 
davon, daf die Leuchte unferes gottverwandten, im- 
materiellen Geijtes mit dem Erfterben des Leibes zu- 
gleih allmählih verlöjhe und demzufolge endlid 
vollends in Naht und Graus untergebe, weijen uns 
bejtimmte Erfahrungen gerade auf das Gegentbeil 
hin. „Mitten durh die Todesumnadtung bindurd 
zuden — wie Delitzſch! fo treffend jagt — nicht jelten die in- 
tenfivften Effulgurationen feines aus Gott ſtammen— 
den Wejens, indem der Geiſt mitten im Sterben des Yeibes ge- 
rade feine ganze Macht zufammennimmt, um fi der Vergewaltigung 
des Todes zu erwehren und ſich (mit erhabenem Yluge) darüber 
hinwegzuſetzen.“ Freilich können wir nicht leugnen, daß dieſe joge- 
nannten „Effnlgurationen“ verhältnigmäßig nur felten vorkommen, 
während in der Negel eine dumpfe Apathie fih der Seele bemädhtigt, 
die Obmadt der Krankheit und Schmerzen felbit ihr Bewußtſein 
verdumfelt, oder gar phantaſtiſche Nafereien fie zu ihrem willenlojen 
Spielball erniedrigen. Gleihwohl bleibt es eine vielfah erprobte 
Thatſache, daß es zu allen Zeiten Menjhen gab, welde an den 
Grenzen des Grabes, wenn die Seele ihre Anker Tichtet nad der 
neuen Welt, fich in heiliger Begeifterung erhoben über die irdiſchen 
Dinge, belljehend Vergangenes und Zufünftiges mit ihrem inneren 
Lichte überfhauten und in verichiedener Weile etwas von den Kräften 


nach den Ausfagen der 5. Schrift übrig bleibt, ift ven mir dargelegt im der 
3. Aufl. von „Tod, Fortleben und Auferftehung” S. 58 — 64 vgl. S. 195 — 212. 
ı In der „bibliihen Pſychologie“ S. 408. 
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eines jenfeitigen Yebens an fih erfuhren „Die Macht 
der Krankheit jheint in ſolchen Diomenten gebrohen — ſo ſchildert 
der edle Bafjavant diefe bedeutfamen Eriheinungen —, und die 
Franke Natur den gefunden Geift nicht mehr überwältigen zu fünnen. 
Der Kampf ijt augenblidlih zu Ende, eine heilige Ruhe wohnt in 
der Seele und fpiegelt fih in dem milden Licht der Augen, in den 
veredelten Zügen des Antliges ab. Alle Disharmonien des Ge— 
müthes find dann aufgehoben, und felbft die Sorge für die theuren 
BZurüdhleibenden weicht dem Findlihen Vertrauen. Alle zeitlichen 
Rapporte löſen fih, die Welt jchwindet wie ein Traum, und die 
Seele, nur ſcheinbar noch der Erde angehörend, rubt im Schoofe 
des ewigen Vaters. So auf der Brüde zwiſchen Zeit und Ewigfeit, 
ift der halb entbundene Geiſt dann fogar oft ſchon raum- und zeit- 
loſer Thätigfeit theilbaftig, und andere Rapporte wachen in der Seele 
auf aus dem Gebiete, auf das der Blid der Seele im Sterben ge- 
richtet iſt.“ — Wenn aber dieje hehren Eriheinungen ihrer Natur 
nach auch nur jelten vorfommen, jollten fie nicht gleihwohl von der 
höchſten pſychohogiſchen Bedeutung jein? Oder wer will es 
bejtreiten, daß fih in ihnen thatfählih das den Tod überwindende 
und für ein höheres Dajein angelegte Wefen des menſchlichen Geiftes 
aufjchliegt, welches, je mehr die Banden der materiellen Leiblichkeit 
im Sterben gelodert werden, dejto mehr durd die verbüllende Dede 
des Irdiſchen hindurchſcheint? Freilich bieten für unſre Wahrneh- 
mung nur wenige Sterbebetten dieje Effulgurationen des höheren 
Geiſteslebens dar, wie wir jelbft bereit8 zugeitanden haben; aber 
giebt ung dies jhon ein Recht zu*der Behauptung, daß in allen 
übrigen Fällen gar nichts derartiges im Innern der Seele vorgehe, 
während die verichloffenen Sinne vielleiht nur nicht mehr das kund 
geben können, was den Sterbenden jelbit und dem allwijjenden Gott 
wohl bewußt iſt? Indeſſen ſelbſt das Aeußerſte zugeitanden, daß 
das perfünlihe Selbſtbewußtſein in den ſchwerſten Krankheits- und 
Sterbeftillen der Negel nah als völlig verdunfelt angejehen werden 
muß, jo liegt doch auch darin noch Feinesweges ein irgendwie zwin— 
gender Beweis für die allmähliche Vernichtung der Seele im Todes- 
fampf! Oder wäre dies nicht ein ebenſo thörihter Schluß, wie 
wenn Syemand aus einem wolfenumhüllten Sonnenuntergang, welcher 


' Bergl. Paſſavant: „Unterfuchungen über Lebensmagnetismus und 
Helljehen.“ 1. Aufl. ©. 253 j. 
5* 
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auch nicht einen einzigen hellen Strahl des Lichts hindurchließe, im 
Ernte jchließen wollte, daß das glänzende Geſtirn des Tages völlig 
erlojhen jet und am nächſten Morgen nicht wieder aufgehen werde? 
Vielmehr jtellt fi für jeden vorurtheilsfreien Beurtheiler die Sache 
alſo: die völlige Umnadtung des Selbjtbewußtjeind wie der höheren 
Geiitesfräfte im Todesfampf jtreitet ebenjo wenig gegen das Fort 
leben der Seele in einer anderen Welt, wie die vorübergehende Ber- 
dunfelung des Geijtes im feiten Schlaf, Starrkrampf und im jeder 
beliebigen tiefen Ohnmacht das Wiedererwahen verhindert. Dagegen 
bieten die öftere Steigerung des Seelenlebens im Traum, in 
der Ekſtaſe und im Scheintod, ſowie auch jene eigenthümlichen Efful- 
qurationen des Geiftes im Momente des Sterbens ung eine fichere 
Gewähr dafür, daß das eigentlihe Weſen der Seele durd 
die zerjtörenden Einflüffe der Äußeren Natur gar 
nit berührt, fondern durch den Tod vielmehr in eine freiere 
Form des Dajeins verjegt wird, wo jie ihre gotteben- 
bildlihen Kräfte erjt veht entfalten kann. So jchliest 
im Wejentlihen auch jhon Cicero an der bereitd erwähnten Stelle 
(de div. I, c. 30, 63): „Des Schlafenden Yeib liegt da wie der 
eines ZTodten, die Seele aber blüht und lebt (viget et vivit), 
was fie noch viel mehr thun wird nah dem Tode, wenn 
fie den Körper verlaffen hat;“ woraus er dann mit Recht 
endlich den Schluß zieht: „daß die Seele gerade bei der Annäbe- 
rung des Todes um Vieles göttlicher fei.“ 

Jedoch wir dürfen uns bei dieſen vorläufigen Sägen feines. 
weges beruhigen. Es kommt vielmehr Alled darauf an, daß wir 
die eben erwähnten Effulgurationen nunmehr nad ihrem vollen Um- 
fang thatſächlich belegen, um alsdann ihre hohe pſycholo— 
giih-apologetifhe Bedeutung gehörig in das Yicht ftellen. 
AS Gegengewicht werden wir dann freilich nicht verfäumen dürfen, 
auch die furhtbare Störung und Verwirrung (Turba) ge 
nauer zu ſchildern, welche fich gerade im Prozeß des Sterbens der 
gefallenen Seele bemächtigt. Indeſſen wird es uns hoffentlich zum 
Schluſſe trotzdem gelingen, nach gerechter Abwägung diejer beider- 
jeitigen Erſcheinungen die volle Selbſtſtändigkeit und ewige 
Dauer der Seele als das fihere Nejultat unjver eingehenden 
Unterfuhung fejtzuftellen. — 





Bergl. B. II. ©. 58 Anm. 
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A. Die öftere Steigerung des Geifteslebens in der 
unmittelbaren Nähe des Todes. 


Um vor allen Dingen die hohe Steigerung, welche die Kräfte 
des menſchlichen Geiftes zum öftern in der unmittelbaren Nähe des 
Zodes erfahren, nah ihrem vollen Umfange ſowohl, wie nad 
ihrem inneren Gewichte richtig zu ſchätzen, jchlagen wir im 
Weſentlichen denjfelben Gang der Unterfuhung ein, den 
wir jchon bei der Darjtellung des Schlaf- und Traumlebens 
befolgt haben, weil eben die beiderjeitigen Gebiete des Seelenlebens 
in jo naher Verwandtichaft zu einander ftehen und darum im Wefent- 
lichen auch diejelden pſychiſchen Erjheinungen darbieten. Wir werden 
deshalb zuerjt die metaphyſiſch-intellektuelle Seite und als» 
dann die fittlih-religiöfe Bedeutung diefer letzten Effulgura- 
tionen des Geiftes ausführlich behandeln. Dabei werden uns dann 
überall von felbjt die Kräfte des ewigen Lebens entgegentreten, 
welche die legten Augenblide der jcheidenden Seele jo oft in hohem 
Grade verflären. 


31. Der reißend-Fhnelle Flug der Gedanken und die 
Schärfe des Gedädhtniffes in der Nähe des Todes. 


Faſſen wir zuerſt die metaphyfiic = intellektuelle Steigerung 
insg Auge, die das höhere Aufleuchten des Geiſteslebens in der uns 
mittelbaren Nähe des Todes jo oft und unverkennbar darbietet, fo 
offenbart fi diejelbe vor allen Dingen, ja in den bei weiten meijten 
Fällen in einem entſchiedenen Hinausjtreben der ſcheidenden 
Seele über die Grenzen des Raums und der Zeit, an 
welche fie doch fonjt mit ihrem Denken und Handeln, ihrem Leben 
und Wirken jo feit gebunden iſt! — Dieſen transfcendenten Flug 
der Seele verfolgen wir nun zunächſt in einer Richtung: über die 
Grenze der Zeit hinweg. Da aber müſſen wir fogleich wieder 
eine doppelte Beziehung in jenem Hinausſtreben über die Schranfe 
der Zeit unterfcheiden: eine formale und materiale, welde jede 
in ihrer Weife ung überrafchende Perjpektiven über das bejchränfte 
Diesfeits hinaus eröffnen und uns nicht felten ein gerechtes Erſtau— 
nen über die außerordentlihe Stärke und Ausdehnung der in ung 
ihlummernden Seelenfräfte abnöthigen wird. 

In formaler Hinfiht jtellen wir vor Allem den reißend— 
ſchnellen Flug der Gedanfen, ja die faſt abjolute Zeitlofig- 
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feit des Vorftellungsprozeffes feit, welche uns ſchon bei der Erür- 
terung des Traumlebens in jo hohem Mae überraiht hat (vergl. 
2.1. 10. ©. 94ff.), weil fie eben zu dem gewöhnlichen Verlauf 
unſers Denfens in einem jo grellen Gegenſatze jteht: dort die all- 
mählihe Abwidelung der einzelnen Gedanfenreihen, bier die fprin- 
gendſte Plötlichfeit der Uebergänge; dort ein mühſames Belinnen, 
hier eine vollfommene Klarheit über alle einzelnen Momente des 
innerlih Geſchauten; dort der langjame Gang des finnlich » vermit- 
telten, veflectirenden Bewußtſeins, hier eine unmeßbare Schnelligkeit 
des innerlich » lebendigjten Vorſtellens,“ wie e8 nur aus dem meta- 
phyſiſchen d. h. zeitlofen Urfprung und Wejen des menſchlichen Geiſtes 
erklärt werden Fan. — Diefer wunderbare Flug des Vorjtellungs- 
prozejjes fehrt nun aber auch wieder in den hellfehenden Krijen Ster- 
bender. Als Beleg dafür verdient vor andern die folgende Thatjace 
eine umſtändlichere Erwähnung — jowohl darum, weil ihr Berichter- 
ftatter in befonderem Make den Anjpruh auf Glaubwürdigkeit er- 
heben darf, als auch deshalb, weil das Beobachtete jo vollitändig 
darin verläuft, daß es uns alle Stufen des fraglichen Zujtandes 
erkennen läßt: „Der engliihe Admiral Beaufort fiel in den erjten 
Jahren feines Seedienjtes einmal durch Unmvorfichtigfeit in das Meer. 
AS er nun im Ertrinfen war und in Folge der nahen Erſtickung 
ſchon alle Muskelbewegung aufgehört hatte, trat plötzlich — erzählt 
er ſelbſt in einem brieflihen Beriht über diefen Vorfall? — an die 
Stelle der bisherigen tumultuarifhen Empfindungen des Schredens 
und der Angjt ein Gefühl volltommener Ruhe ein. Bei gänzlicher 
Adgeftorbenheit der Sinne fand doch eine jehr intenjive Thätig- 


ı Schubert ftellt in jeiner ſinnig-dichteriſchen Weife diejen Unterjchied 
jehr treffend in folgender Weife dar: Die betradhtende Seele überblidt als- 
dann, gleih dem jhwebenden Vogel, zugleih und mit einem Mal 
die ganze Aufeinanderfolge der Empfindungen und Handlungen, welche fie im 
gewöhnlichen, wachen AZuftande langjam und allmählich erfährt. — Wenn 
dann die Seele im Helliehen diejen Flug genommen, jo vermag ihren Spuren 
der gewöhnliche Gang der Erinnerung ebenjo wenig zu folgen, als ein vier- 
füßiges Thier dem Fluge des Vogels. Denn die Mufeinanderfolge und Ber- 
tettung des Gejehenen und Gejchehenen ift hier eine ganz andere als dort.” 
„Vergl. Geichichte der Seele‘ 2. Aufl. ©. 399 ff. 

Zuerſt abgedrudt in Haddod’s: „Somnolismus und Pſycheismus,“ 
deutich von Dr. Merdel ©. 255—50. — Dann mitgetheilt von Fechner 
in feinem „Gentralblatt” 1853. ©. Mff. und Fichte in der „Anthropologie,“ 
2. Aufl. ©. 402 ff. 
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keit des Geiſtes ſtatt, bei der er ſein ganzes Leben nach rück— 
wärts durchreiſte, und zwar nicht in bloßen Umriſſen, in verblaßten, 
anſchauungsloſen Begriffen denkend, ſondern die Vergangenheit als 
vollſtändiges Gemälde mit den kleinſten Zügen und Nebenumſtänden 
innerlich durchlebend (intuitiv-denkend). Ein Gedanke jagte 
dabei den andern mit einer Schnelligkeit der Aufein— 
anderfolge, welche nicht nur unbeſchreiblich, ſondern 
auch für jeden, der noch nicht in einer ähnlichen Lage 
geweſen, unbegreiflich iſt.“ Obwohl nämlich Beaufort auf 
dieſe Weiſe einen „panoramatiſchen Ueberblick ſeiner ganzen Exiſtenz“ 
gewonnen hatte, und ſelbſt die unbedeutendſten Ereigniſſe der Ver— 
gangenheit mit der größten Lebhaftigkeit an ſeinem Geiſte vorüber— 
gezogen waren, ſo hatte doch die ganze Dauer dieſer für ſein 
inneres Bewußtſein höchſt reichhaltigen Begebenheit faum zwei 
Minuten betragen, weil er eben raſch aus dem Waſſer hervorge- 
zogen wurde. Durchaus entgegengejegt war übrigens fein Zuſtand 
gleich nach der Wiederbelebung: „Eine hülflofe Angjt, ein Art fort- 
währenden Alpdrüdens ſchien bleifchwer auf jedem Sinn zu laften; 
eine einzige confufe Sydee, der Glaube dem Ertrinfen 
nabe gewefen zu fein, erfüllte meinen Geijt ftatt der 
großen Menge klarer und beftimmter Ideen, welde 
ihn vor Kurzem durdflogen hatten... . Ich wurde von 
Schmerzen gepeinigt; Furz, ih war elend dur und durch“ — jo heißt 
es wörtlich am Schlufje des erwähnten Briefes. — Ganz dafjelbe 
erfuhr jene Dame, welde gleichfall® ind Waſſer fiel und dem Er- 
trinken nahe war. Sie durchlebte — nad) ihrer eignen Mittheilung —! 
in der Zeit von zwei Minuten, welche verftrih von dem Mo— 
mente an, wo alle förperlihen Bewegungen aufhörten, bis zu dem, 
wo fie aus dem Waſſer gezogen wurde, die ganze VBergangen- 
heit noch einmal, und die unbedeutendften Einzelheiten 
breiteten fih vor ihrer Phantafie aus. — — Soweit die That- 
ſachen jelder. Erwägen wir diefe nun aber näher nach ihren charak— 
teriftiihen Hauptmomenten und fehen dabei vorläufig ab von 
der fih darin ausprägenden großartigen Kraft des Gedächtnijjes 
(von der fogleih noch im Befonderen die Rede fein wird), jo iſt 
offenbar das Räthſelhafteſte und Auffallendjte am diejer 


ı Bergl. Fechners: Eentralblatt für Anthropologie und Naturwiſſen— 
ichaften 1853. ©. 774, 
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ganzen Erſcheinung die unverhältnigmäßige Gefhwindig- 
feit, mit welder die Borjtellungen darin verliefen, 
und auf welde die empirifhen Maße der Zeitdauer 
ganz unanwendbar find Oder iſt es nicht in Wahrheit für 
unfer gewöhnliches Denken völlig unfaßbar, wie die reihe Mannig- 
faltigfeit eines Menſcheulebens mit allen ihren Einzelheiten, ja wie 
eine aus unzähligen Minuten und Sekunden zufammengejegte Zeit- 
dauer fich in den engen Raum eines Furzen Augenblids zufammen- 
drängen kann, ohne daß auch nur das geringite Yebensmoment darin 
verloren gebt, vielmehr erjt recht an das Tageslicht hervortritt ? 
Drängt fih ung da nicht wiederum (gerade jo wie bei den früber 
erwähnten beifjehenden Träumen) mit der zwingendften Nothwendig- 
feit der Schluß auf: dat von dem gewöhnliden Dirnbe- 
wußtjein, bei dejjen einzelnen Borftellungs- und Willensakten ein 
höchſt zufammengefegter Apparat von Hirn» und Nerventheilen in 
Anjpruch genommen wird, deren jeder um zu wirken einer bejtimm- 
ten Zeitdauer bedarf, in ſolchen erhöhten Zuftänden nun 
und nimmermebr die Rede fein kann? Giebt ſich nicht 
vielmehr gerade in dieſem reißend-ſchnellen, faſt zeitlojen Hervor— 
bringen der Gedanken ſo recht der metaphyſiſche Urſprung und 
Charakter des menſchlichen Geiſtes Fund, welcher (in ſeinem Fürſich— 
ſein während der „Ekſtaſe“ intuitiv-denkend) nicht bloß eine unend— 
liche Reihe von Vorſtellungen in einem einzigen Momente hervor— 
bringen, ſondern ſie auch durch die Zauberkraft der Phantaſie wie 
ein aufgerolltes Gemälde ſich ſelbſt plötzlich vergegenwärtigen kann? 
Wenn aber dieſer Schluß, deſſen Richtigkeit ſich ohnehin durch ver— 
wandte Thatſachen auf allen Gebieten der Ekſtaſe erproben läßt,“ 
vollfommen jtihhaltig ift, Liegt dann nicht endlih auch die volle 
Selbitftändigfeit und Freiheit der menſchlichen Seele darin 
angedeutet im Gegenſatz zu dem materiellen Stoffleibe, deſſen Hirn- 
und Nervenſyſtem eigentlih nur hemmend oder (in Krankheits- und 
Todesfällen) ſogar verwirrend auf den innerjten Gedankenprozeß der 
Seele einwirkt? Ya drängt fih uns in diefem Zufammenbange 
nicht auch die Frage auf: ob denn diefe angeborne, aber in der 
Regel verhüllte höhere Anlage des Geiftes wohl für immer ein 
vergrabenes Pfund bleiben wird, wie fie es während des irdijchen 


’ Bergl. das Nähere darüber in Ennemojer’s: „Geſchichte der Magie”, 
Werner’s: „Schußgeifter” und Schriften verwandten Inhalts, 
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Lebens durch den Fall des Menfhen geworden ift? Oder giebt ung 
nicht vielmehr das Hervortreten derjelben in den leibfreien Zuſtänden 
der Ekſtaſe und vollends in der ummittelbaren Nähe des Todes eine 
jihere Bürgſchaft dafür, daß ſich jene metaphyſiſche Anlage erjt 
recht entfalten wird nah der vollendeten Yoslöjung von dem 
irdiich - jtofflihen Yeibe, d. h. in einem anderen, jenjeitigen 
Dafein ? 


Es beherriht nun aber die Seele in ihren leisten hellſehenden 
Zuftänden die Schranke der Zeit Feinesweges nur hinſichtlich der 
Form, jondern auch in inhaltliher Beziehung, jobald fie darin — 
wenn auch für jet nur erſt während einzelner Momente — über den 
Stand ihrer diegfeitigen Erniedrigung erhoben und in ihren gottver- 
wandten Urzujtand zuriücdverjegt worden iſt. Bon diefem höheren 
Standpunkt aus überſchaut fie dann von felbjt, wie in gewiſſen hell— 
jehenden Träumen und auf den verihiedenen Stufen des Ahnungs— 
vermögens, fo auch in ihren lebten Effulgurationen auf Erden 
die beiden entgegengejetten Richtungen der Zeit: die Bergangen- 
heit und die Zukunft. Denn während im gewöhnlichen Verlauf 
der Dinge die erjtere ung nur zu bald entjchwindet umd ihre einzel» 
nen Vorgänge immer mehr in den Strom der VBergeffenheit verfinken, 
erjt recht aber die letztere unſerm forſchenden Bli wie durch einen 
dichten Schleier ganz verhüllt ift, überwindet dagegen die Seele in 
jenen Entzüdungen des Sterbens die Hinderniffe, welche nach beiden 
Seiten ihren freien Blick einfhränfen wollen, indem ſie fich vermöge 
des ſtärkſten, innerlih-lebendigften Gedächtniſſes die 
Vergangenheit auf das Vollkommenſte vergegemwärtigt und durch 
propbetifhe Fernblicke die Zukunft mehr oder weniger ſchon 
vorwegnimmt. Dieſe doppeljeitige pſychologiſche Eriheinung aber ift 
es fürwahr im höchſten Maße werth, daß wir fie Hinfichtlih der 
Thatſachen, wie auch nad ihrem inneren Gewichte näher er» 
gründen! — 

Bon der ganz außerordentlihen Schärfe des Gedächtniſſes in 
einzelnen erleuchteten Momenten unmittelbar vor dem Tode liefert 
und jenes Begegnig des Admiral Beaufort, das und vorher in 
formaler Dinfiht beſchäftigte, einen jhlagenden Beweis. Denn der 
„panoramatifhe Ueberblick,“ welcher Jenem im Anbruc des 
Todes eröffnet wurde, umfaßte ja eben nach feinen eigenen Mitthei- 
lungen „das ganze vergangene Yeben mit den Fleinjten 
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Zügen und Nebenumftänden aus der Vergangenheit, 
begleitet von dem Gefühl des Nechts und des Unrechts nah Urjachen 
und Folgen; ſelbſt das längſt Vergeſſene und fogar die un— 
bedeutendjten Ereignijje traten mit der größten Yebhaftigfeit 
vor ihn wie ein jüngjt Vergangenes.” Dabei war er — wie er 
jelber jagt — fo „durchaus im die Vergangenheit verwidelt," daß 
fein einziger Gedanke jih hinaus in die Zukunft erjtredte und noch 
weniger religiöfe Hoffnungen und Befürchtungen fih in feinem In— 
nern vegten. — Dieſe Thatſache jteht jedoch feinesweges fo vereinzelt 
da, wie mancher Yaie vielleicht meinen möchte. Auch hängt das darin 
enthaltene pſychologiſche Räthſel durhaus nicht mit der höheren Bil- 
dungsjtufe und geiftigen Gewandtheit zuſammen, die allerdings jenem 
Manne eigenthümlih fein mochten, denn weſentlich diejelbe Erſchei— 
nung kehrt vielfah felbjt in den niedrigiten Ständen wieder, 
jobald jih eine gewilfe innere Entzüdung der fcheidenden Seele in 
ihren letzten irdiſchen Augenbliden bemädtigt. Ein bejtimmter Vor— 
fall, welchen ein Pfarrer im Halberjtädtiihen — Namens Kern — 
in einem amtlihen Scriftftüd an die dortige Negierung berichtet 
hat (im Jahre 1733), und welder, mit verwandten Erjheinungen 
im Scheintode verglihen, den entjchiedenften Eindrud der Wahrheit 
hervorruft, möge dies bejtätigen: „Johann Schwertfeger war 
nad einer langwierigen und jhmerzhaften Krankheit dem Tode nabe. 
Er ließ mich rufen, nahm das Abendmahl und ſah mit Heiterkeit 
dem Tode entgegen. Bald fiel er in eine Ohnmacht, die eine Stunde 
währte. Er erwadte, ohne etwas zu jagen. Nach einer zweiten 
Ohnmacht aber, die etwas länger dauerte, erzählte er folgende Viſion: 
Ein ſchmaler, fteinigter Weg erichwerte ihm den Eingang zum Him- 
mel. Eine Stimme rief ihm zu, er müfje wieder zurüd und fein 
Leben unterſuchen, dann erjt dürfe er vor dem Richterſtuhle 
Gottes erjcheinen. „Ich muß wieder fort, fette er hinzu, aber das 
wird ein ſchwerer Stand fein; ich werde zwar wieder fommten, aber 
nicht jo bald, als zuvor!” Nach zwei Tagen verfiel er in eine dritte 
Ohnmacht, die vier Stunden dauerte. Seine Frau und Kinder biel- 
ten ihn bereits für todt, legten ihn aufs Stroh und waren im Be- 
griff, ihm das Todtenhemde anzuziehen. Da ſchlug er feine Augen 
auf und fagte: „Schickt zum Prediger; ich will ihm offenbaren, was 
ich gejehen habe!” Sobald ih in die Stube trat, richtete er ſich von 
jelft auf, als hätte ihm nie etwas gefehlt, umarmte mich feft und 
ſprach mit jtarfer Stimme: Ad, was habe ih für einen Kampf 
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ausgeftanden! Dann erzählte der Kranke weitläufig wunderbare 
Geſchichten von großer Angſt und Schreden, die er ausgeftanden 
babe. Er überjah dabei jein ganzes Yeben und alle 
Fehler, die er in demſelben begangen hatte, ſelbſt die 
ihm zuvor ganz aus der Erinnerung gelommen waren. 
Alles war ihm jo gegenwärtig, als wäre es jegt eben 
erjt geſchehen.“ — Hier halten wir fürs Erſte inne, indem 
wir ung den Schluß des Berichts für unfre jpätere Unterjuhung 
vorbehalten; es intereffirt ung eben an diefem merhvürdigen Vor» 
fall zunächſt nur dieſelbe räthjelhafte Erſcheinung, die wir vorher 
bei dem Admiral Beaufort bewundert haben: wie die Kraft des 
Gedächtniſſes auch bei einem jo ungebildeten Manne den reihen In— 
halt eines ganzen Menſchenlebens, ja felbit das bisher jpur- 
108 Bergeffene aus dem Grunde der Seele wieder hervor- 
heben und es dem inneren Auge während weniger Stunden 
volljtändig wieder vorführen konnte! — Che wir jedoch dies ſchwie— 
tige Problem pſychologiſch näher erörtern, ergänzen wir zuvor noch 
erit den Thatbejtand nach verſchiedenen Seiten hin. Es hängt 
nämlih mit den obigen außerordentlihen Thatſachen auch die viel 
öfter wiederfehrende Erfahrung zufammen: daß Schwerfranfe und 
Sterbende in ihren Phantafien fih mit einzelnen Scenen ihres 
früheren Yebens auf das Eifrigite beihäftigen, die ihnen in gefunden 
Zagen entweder völlig entfhwunden oder dod nie fo 
lebhaft gegenwärtig gewesen waren, als gerade jett! Scheint 
doch die Seele dann wieder ganz und gar in jenen Fernen zu weben, 
zu denken, zu fühlen und zu handeln! Yängjt verjtorbene Geftalten 
fieht fie dann wieder um fih, die Genofjen ihrer Jugend oder die 
greifen, längjt geihiedenen Eltern umſtehen fie ſcheinbar, und jie redet 
in ihren Fieberphantafien mit denjelben über Dinge und Berhältniffe, 
die vielleicht Yahrzehnde lang in ihrem Gedächtniß völlig geruht hatten. 
Es ijt allgemein befannt, daß dieſe Stärke des Gedächtniffes auf 
dem Sterbebett in hohem Grade eine fittlih-rihtende Bedeu- 
tung bat, jofern das Gewiſſen gerade aus jener aufgejchloffenen 
Rüſtkammer alsdann die jhärfiten Waffen entnimmt, um die jchei- 
dende Seele zu ängſtigen und zu verwunden. Jedoch laſſen wir 
auch dieſen fpeziellen Punkt hier vorläufig fallen, um jpäter bei der 


’ Bergl. Baifavants: „Unterjuchungen über Lebensmagnetismus und 
Helljehen,.” 1. Aufl. ©. 266ff. 
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Unterfuhung der religiöfen Wichtigkeit diefer ſämmtlichen Erjchei- 
nungen noch einmal darauf zurüdzufommen. Wir machen jett viel» 
mehr nur darauf aufmerkſam, wie das in der Nähe des Todes ge— 
jteigerte Eyinnerungsvermögen bisweilen jelbjt die geringfügigiten 
Kleinigfeiten und Zufälligfeiten umfaßt, die für das 
innerjte Perjonleben einen fehr untergeordneten Werth hatten und 
deshalb längſt und für immer im Gedächtniß erloſchen zu fein ſchie— 
nen. Dahin gehört der Borfall, den Steinbed (in dem merf- 
würdigen Bud: „Der Dichter ein Seher“!) aus feiner nächſten Nähe 
mittheilt: „Ein Yandgeiftliher, der Vater eines in Brandenburg 
wohnenden und Lehrenden Profeffors, wurde zu einem Bauern ge» 
rufen, um demfelben das h. Abendmahl zu veihen. Bei feinem Ein- 
tritt in die Krankenſtube hörte er den Sterbenden griechiſch und 
hebräiſch beten — zu feiner größten VBerwunderung! Nachdem 
er zu fich ſelbſt gekommen, konnte fich der Kranke ſelbſt dieje auffal- 
lende Thatfache nicht anders erklären, als aus einem unwillfürlichen 
Syugendeindrud, da er als ein Heiner Knabe bei dem damaligen 
Ortsgeiftlihen öfter dem Unterriht der Kinder beigewohnt und jo 
griehiih und hebräiſch beten gehört hatte, ohne daR er fi jedoch 
um das Behalten des Gehörten bejonders bemüht, oder daſſelbe 
jonjt feinem Gedächtniß gegenwärtig geweſen wäre.‘ Beweiſt Dies 
Beifpiel aber nicht ganz vorzugsweife — wie Steinbed ſelbſt hin- 
zufügte — „die bervorjtehende Erinnerungsfraft der 
Seele, die fih jogar auf Gegenjtände erjtredt, die 
eigentlih außerhalb der imdividuellsintelleftuellen 
Auffafjung und Bildung liegen?“ Und gebt nicht ferner 
von ſelbſt daraus hervor, daß in dem ſcheinbar nur mit dem felbft- 
bewußten Verſtande thätigen Menjhen gleihjam noch ein Horder 
jteddt (der „inwendige Menſch“, deſſen geheime Bildungs» und 
Werkftätte fih auf dem verborgenen Grunde der Seele oder in der 
Nachtjeite derjelben befindet), dem nichts entgeht, was das leibliche 
Ohr kaum aufgefaßt hat, und der fih in jedem Augenblid feiner 
freieren, entbundenen Wirkfamfeit ſelbſt der geringfügigiten, fremde- 
jten und unbedeutendjten Dinge zu erinnern vermag, welde ihm je- 
mals in feinem bisherigen Yeben vorgekommen find ?? Hieran ſchließt 


’ Bergl. a. a. O. ©. 462 —63. 

2 So giebt es demnach, wie aus dergleichen Thatſachen mit Recht ge- 
ichloffen werden darf, auf dem Grunde des Seelenlebens d. h. in der Nadht- 
jeite dejjelben eigentlih gar fein Vergeſſen, der Geift des Menichen befigt 
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fih endlih die le&te Erſcheinung diefer Art, welche ebenjo bedeut- 
jam als troftreih ift. Stumpfe, abgelebte Greiſe, bei denen unter 
dem Hauche des eifigen, alles höhere Geijtesleben erjtarrenden Alters 
auch die Kraft des Gedädhtnijjes erlofhen zu fein ſchien, er- 
hielten zum öfteren unmittelbar vor ihrem Ende nicht allein dies 
bejondere Vermögen zurüd, fondern wurden überhaupt (wenn auch 
nur auf einzelne erleuchtete Momente) wieder in ihren vollen geiftigen 
Beſitzſtand eingejett. Ohne diefe Erfahrung hätte es allerdings etwas 
Peinlihes, und es würde außerdem die materialiftiihe Weltanſchauung 
entichieden dadurch begünftigt, daß z. B. ein Newton und Kant 
im hohen Alter ihre eignen Werke nicht mehr verjtanden, bedeutende 
im Umgang mit den Klaffifern grau gewordene Philologen über die 
leihtejten Sprachregeln ftrauchelten, und frommen, tiefer erleuchteten 
Greifen von allen mühſam erworbenen religtöjen Erfenntnijjen bis— 
weilen nichts mehr übrig blieb als ein einfaches Gebet aus der 
Kindheit. Aber jeien wir getroft! Das höhere Aufleuchten des Gei- 
ftes im Angefihte des Todes giebt ung nicht nur eine ausreichende, 
jondern in vielen Fällen ſelbſt eine überrajhende Gewähr dafür, daß 
dem inwendigen Menjhen das wohlerworbene Eigen» 
tbum früherer Zeiten nie verloren gebt, mag e8 aud noch 
jo tief unter der erjtarrenden Eisdede des Alters begraben liegen. 
Oder wie wollen wir e8 uns anders erklären, was doch vielfache 
Erfahrungen immer von Neuem bejtätigen, daß in der Stunde des 
Todes bisweilen eben alle jene ſcheinbar erlojhenen Erinnerungen 
aus dem Grunde der Seele wieder emporfteigen, und dumpfe, kaum 
ihrer ſelbſt bewußte Greife dann auf einmal wieder helle und klare 
Blide zu thun vermodten über ihre ganze Vergangenheit, alle ihre 
vergefienen Kenntniſſe zurück empfangen hatten und ſich ihrer jogar 
in einem höheren Grade mächtig zeigten al8 je zuvor, indem Sprade 


vielmehr in feiner Tiefe ein abfolutes Gedädhtniß. „Was ift nun Ber- 
gefien? — fragt Steffens in demjelben Sinne, — jenes räthjelhafte Nicht- 
jein einer Anregung, die do da it? Wie kann der Eindrud verfchtwinden, 
der für mich einmal da war? Der Ton verflingen, der einmal vernommen ? 
Das Wort vernichtet werden, das einmal gehört ward? Wo verbirgt ſich 
der verfchwundene Eindrud, der verflungene Ton, das gehörte Wort? Wo, 
wenn nicht in ung jelber?” Berg. die Karrifaturen des Heiligſten. Bd. II. 
©. 697. — Noch beftimmter aber jchließt 3. H. Fichte aus den oben be- 
bandelten Thatfahen: „daß gar nichts jemals Erlebtes eigentlich 
vergeſſen, d. 5. der Subſtanz des Geiftes und feinem Bewußt— 
fein entrijien werden kann.“ Vergl. „Anthropologie.“ 2 Aufl. S. 399. 
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und Ausdruck zugleich obenein noch veredelt erjchienen?! — Yiegt 
nun aber in diefer Erfahrung nicht wirklih etwas Beruhigendes ? 
Ja werden wir dies erwägend nicht jelbjt die jcheinbar Findiich -ge- 
wordenen Alten mit einer gewiſſen jtillen Ehrfurdt betrachten müſſen 
wie verwitterte Ruinen, welche von außen zwar verfallen find, aber 
gleichwohl das HeiligtHum des höheren Geifteslebens jammt allen 
reihen Erfahrungen der Vergangenheit noch unverjehrt unter ihren 
Trümmern in fih bergen? Und ift nicht endlich geradezu ein wich- 
tiges apologetifhes Moment darin beſchloſſen, daß troß der 
zunehmenden Verkalkung der feinjten Nerven» und Gehirnfajern, die 
allerdings erjtarrend auf das Geijtesleben greijer Berfonen eimvirten 
muß, die Seele im Prozeß des Todes fih auch diefer Felleln ent- 
ledigt, und ihr inneres Yeben alsdann in unverfürzter Fülle, 
ja in unverbüllter Klarheit wieder zum Vorſchein kommt? 
Sehen wir nunmehr am Schluſſe dieſes Abſchnittes noch ein- 
mal auf die ſämmtlichen darin behandelten Erſcheinungen des Seelen- 
lebens zurüd, jo muß und doch aus diejen Proben des jhärfiter 
und umfafjenditen Gedähtnijfes in der Nähe des Todes wiederum 
jo rveht die metaphyſiſche, zeitbeherrſchende Kraft des 
menſchlichen Geiftes Har geworden fein, welde unter den Alten be- 
reits Plutarch jo richtig verjtanden hat, indem er den Yamprias 
(„über den Verfall der Orakel” c. 39.) beiläufig Folgendes jagen 
läßt: „Man darf dies um fo weniger auffallend und unglaublich 
finden (daß der Seele fon hier auf Erden die Kraft der Weiffagung 


* Ueber die Thatſache jelbft vergleihe Schubert's: „Sumbolif des 
Traums.“ 3. Aufl. ©. 179— 80 und „Geihichte der Seele‘ 4. Aufl. B. 1. 
©. 429— 30. — Sehr richtig umterfcheidet übrigens 3. H. Fichte im Hin- 
bfid auf dieſe Erfahrungsthatjahen die gewöhnlihe Wiedererinne- 
rung von dem inneren Gedädhtniß: jene fei insgefammt der Sphäre 
des Hirnbewußtſeins verhaftet, fie ftehe deshalb unter der Form der gewöhn- 
lihen Zeitvorftellung, und ihr eigner Verlauf, ihr Gelingen oder Mißlingen, 
jei daher von organiichen Bedingungen, von Stimmung oder Berftimmung 
und von körperlichen Veränderungen abhängig, fo gewiß feiner diejer Bewußt- 
feinsvorgänge ohne Vermittelung des Nervenapparat3 vor fi gehen könne. 
Aber auch im jchlimmften Fall jei das Unvermögen der Wieberer- 
innerung nur ein zufälliges und äußerlich bedingtes,aud für 
das Gelbftgefühl des Subjects, denn dies bleibe im Hinter- 
grunde feines Geiſtes auch während jener Zuftände gar wohl 
des Vollbefikes jeiner Erinnerungen fih bewußt; es fühle, 
daß es fih eben nur in diefem Augenblick nicht darauf befin- 
nen könne.“ Bergl. „Anthropologie. 2. Aufl. 409— 10. 
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innewohne), wenn man nur auf die der Vorherjehung entgegenge- 
jeßte Kraft der Seele, die wir Gedächtniß nennen, einen Blick 
wirft und in Erwägung zieht, was für ein großes Werk diefe 
Kraft verridhtet, indem jie das Vergangene aufbe- 
wahrt und aufbehält oder vielmehr das, was da war, 
vergegenwärtigt. Denn das Gefchehene ift (an fi) nicht mehr 
vorhanden und hat weiter fein Dafein. Alles entjteht und vergeht 
zugleih, Handlungen, Rede und Gemüthsjtimmungen, da die Zeit 
wie ein Strom Alles mit ſich fortreißt. So aber faht eben 
dDieje Kraft der Seele, ih weiß niht auf welche Weife, 
Alles wieder auf und giebt ihm, objhon es nicht mehr 
gegenwärtig ift, den Schein und das Weſen (des Ge- 
genwärtigen). Daher darf man fih nicht wundern, daß die 
Seele, indem fie über das, was niht mehr ijt, eine 
Herrſchaft ausübt, Vieles von dem, was noch nicht geichehen 
iſt, vorwegnimut.“ — Woher die Seele diefe eigenthümliche Herr- 
Ihaft über Bergangenheit und Zukunft befige, das ijt freilih dem 
Plutarh nad feinem eigenen Geftändnig vollftäindig dunfel. Für 
den hriftlihen Foriher aber löſt ſich dies Räthſel von felber, 
ſobald er fih auf die Lehre von der Gottebenbildlichfeit des 
menſchlichen Geiſtes befinnt und daraus jowohl den prophetiſchen 
Blick in die Zukunft wie die eben gejchilderte auferordentlihe Kraft 
des Gedächtniſſes ihrem tiefjten Grunde nach herleitet, beide mithin 
als die gebrochenen Strahlen des göttlihen Urlichts anfieht, welche 
zwar für gewöhnlih in unferm Innern durh Sünde und Irrthum 
ſehr verdunfelt find, aber aus den letzten Effulgurationen des jchei- 
denden Geiftes oft mit überrafchender Klarheit hervorleudten. Das 
gottverwandte Ich, der aus dem ewigen, abfoluten 
Wejen ftammende Geift des Menſchen, fteht eben feinem 
Urjprung nad über der Zeit, und jobald er in der Efitafe irgendwie 
auf diefe Höhe gehoben wird, beleuchtet er mit feinen Strahlen den 
ganzen Horizont jeines irdifhen Dafeins: den Nieder 
gang wie den Aufgang, die Vergangenheit wie die Zukunft !! 


' Man vergleiche, was van Helmont — jener tieffinnige Theojoph des 
17. Jahrh., welcher die BZuftände der Gfftafe aus eigner Erfahrung 
fannte — über dieſen Gegenftand äußert: „Die Seele, wenn fie vom Körper 
getrennt ift, bedient fi nit mehr des Gedädhtnifjes noch der 
Schlußfolge der Erinnerung nah Raum- und Beitverhält- 
nijjen (intuitu loci aut durationis), jondern ein einziges Hier und 
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32. Die prophetifche Kraft des Geiftes in der Nähe 
des Codes. 

Der letzte Sat des vorhergehenden Abjchnitts leitet ung von 
jelbjt dazu über, daß wir die metaphyſiſche, zeitbeherrihende Kraft 
des menschlichen Geiſtes nun auch nah der entgegengefegten 
Richtung näher betrachten, wie fie fih als prophetiſcher Fernblid 
zu allen Zeiten in den letten Reden Sterbender jo oft fundgege- 
ben bat. 

Schon im ganzen AlterthHum war die Gabe der Weisjagung 
als eine jolde befannt, die den Sterbenden in befonderem 
Mare eigenthümlich fei, und Alles, was Sene in ihrem er- 
böhten Geifteszuftande wirkten und jagten, wurde als bedeutſam, ja 
als heilig amgejehen. So legt bereitd Homer verjhiedenen unter 
feinen Helden in der Nähe ihres Todes ein bejonders ſtarkes Ah— 
nungsvermögen bei, „das fih — wie Nägelsbach jehr treffend 
aus dem Sinne des großen Dichters bemerkt — in dem Augenblid 
des Todes, wo die Schranken der irdiihen Erkenntniß fallen, am 
Deutlichſten als Weisfageftimme in der menjchlihen Bruft regt.‘ ! 
Der Freier Amphinous z. B. bat nah Homer diefen propbe- 
tiſchen Blid in die Zukunft, indem ihn Furz vor feinem gewaltfamen 
‚Ende eine beängjtigende Ahnung überfüllt, welde ung der Dichter 
höchſt anjhaulih mit den Worten vor die Augen malt: 

„Durd das Gemacd ging diejer, das Herz voll trüber Gedanken, 

„Niedergejentt das Haupt, ihm ahnte Böfes im Innern, 

„Dennoch erlag er dem Tod: es umjtridt auch ihn Athenäa, 

„Daß der gewaltige Speer von Telemach's Hand ihn erlegte.“ 
(Odyff. XVIII, 153 ff). — Noch entjchiedener tritt die hellſehende, 
weisjagende Kraft der menjhlihen Seele bei dem jterbenden Pa- 
troklos hervor, da er tödlih verwundet vor den Mauern Trojas 
liegt, denn num iſt ihm Alles Mar: daß Apollo ihn getüdtet durch 
des Euphorbos Hand, und Hektor, der ſich des Sieges rühme, nicht 
lange mehr leben, jondern fallen werde durch des Aeaciden Geſchoß 





Sept umfaßt für fie alle Dinge Die Schlußfolge der Erinnerung 
(reminiscentia) wäre ihr in der Emigfeit befchwerli und unnüß, weil jene 
nur durch das Neflectiren des Berftandes, das alsdann todt fein wird, wirt: 
ſam ift. Die Seele fteht dann in dem Anſchauen der nadten 
Wahrheit ohne Aufhören, Ermüdung und Abnahme, und ohne 
des Gedädtnijjes zu bedürfen.“ Vergl. „imago mentis“ 8.24. 

Vergl. deffelben: „nachhomeriſche Theologie,” Abjchnitt IV, $. 30. 
S. 163 ff. 
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(Iliad. XVI, 813 ff.). Als diefe Weiffagung aber wahr geworden, 
fann der jterbende Hektor dem großen Feinde, der ihm das erbe- 
tene Begräbniß verweigert, die prophetiihe Warnung zurufen: er 
möge wohl zujehen, daß aud über ihn nit einft der Götter Zorn 
erwahe an jenem Tage, da Paris im Bunde mit Phöbos Apollon 
auch ihn, jo tapfer er immer jein möge, tüdten werde am hoben 
ſtäiſchen Thore! (Iliad. XXI, 358 —60). Und iſt dies Alles 
auch zunähft nur Dichtung, jo ift doch wohl zu bedenfen, daß 
fih gerade in Homer, dem unübertrefflihen Chorführer der Haffiihen 
Didtung, alfenthalben der feinite pſychologiſche Takt findet, jo daß 
er ficherlich dieje wiederholten Züge nicht in feine epiihe Daritellung 
hineingewebt hätte, wenn demjelben nicht eine tiefe, innere Wahrheit 
zu Grunde läge — Aus demjelben Grunde fchreiben nun aber 
auch die Denker des Alterthums ohne Rückhalt der jcheidenden 
Seele diejen prophetiihen Fernblid zu, wie dies vor Allem aus der 
Apologie des Sokrates erhellt, wo diejer feinen Nichtern die ver- 
derblihen Folgen, die ihr ungerechtes Urtheil für den Staat haben 
werde, bejtimmt vorherverfündigt und ſich dabei ausdrücklich auf die 
den Sterbenden eigenthümlihe Gabe der Weiſſagung beruft. „Was 
num hierauf folgt — fo heißt es dort wörtlid —, das habe ih Luft 
euch zu weilfagen, ihr meine Verurtheiler, denn ih bin bereits 
da, wo vorzugsweise die Menjhen prophezeien, wenn 
fie nämlih im Begriff find zu ſterben!““ Ja es muß 
neben dem Plato, welder die eben angeführten Worte jeined dem 
Tode entgegengehenden Meijters mit eigner voller Uebereinjtimmung 
uns überliefert hat, jelbit der nüchterne Ariftoteles die Weifjagung 
der Sterbenden anerkennen, indem er ausdrücklich ſagt: Wenn die 
Seele im Schlafe zu ſich ſelbſt gefommen ſei, fo befige fie die Gabe 
der Weifjagung und verkündige (im Traum) Zufünftiges 
voraus, und diejelbe Kraft befite fie in der Nähe des 
Todes? — Ebenso bejtimmt jpricht ſich ferner Cicero über diejen 
Gegenjtand aus in dem I. Buch feiner alldefannten Schrift: „de 
divinatione,* wo er überhaupt die herrichenden Meinungen der alten 
Philofophie über die verjhiedenen Formen der Weiffagung zujam- 
menjtellt, und von der Brophetie der Sterbenden indbejondere 


’ Bergl. Apol. Socr. c. 30, 39. 
? ®ergl. de divin. per somnum I. p. 462, 12ff. und das Nähere bier- 
über: ®. I. ©. 108. Anm. in der vorliegenden Schrift. 
Splittgerber, Schlaf u. Tod. U. 2. Aufl. 6 
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die ebenfo bebeutjamen als doppelfinnigen Worte ausfagt: „Itaque 
appropinquante morte (animus) multo est divinior;“ 
was er fogleih noch näher durch den Zuſatz erläutert: „Idque, ut 
modo dixi, facilius evenit appropinquante morte, ut animi 
futura augurentur“! (c. 30, 63ff.). Noch tiefer beurtheilt 
dieje pfuchiihe Erfcheinung der finnige Plutarch, indem er aus ibr 
den Schluß berleitet: Es ſei nit wahrſcheinlich, daß beim Sterben 
die Seele eine neue Fähigkeit erlange, die fie vorher nicht ſchon 
gehabt habe, als der innere Sinn durch die Bande des Körpers 
noch gefejjelt geweien. Biel wahrjcheinliher ſei e8, dag man Ddieje 
Fähigkeit immer befite, allein verfinftert und dur den Leib ge» 
hindert, und die Seele vermöge fie erjt dann zu üben, wenn die 
Auflöjung der Banden des Körpers begonnen habe. — Endlich 
aber führen wir von den Alten auch noh den Aretäug an, wel- 
her diefelbe Erjheinung vom Standpunkt der ärztliden Erfah- 
rung aus bezeugt, indem er darüber Folgendes jchreibt: „Es ift 
erſtaunenswerth, was fie (die Schwerkranfen) zuweilen denken, jehen 
und volldringen. Ihr ganzer Sinn ift fehr vollfommen und rein, 
und ihre Seelen zum Weiffagen fähig. Zuerſt fühlen vie 
Kranken oft ihren Tod vorher, dann fagen fie aud den Gegen- 
wärtigen zufünftige Dinge, die zu ihrer Verwunderung ein- 
treffen, und indem fi die Seele vom Körper befreit, werden fie 
zuweilen die größten Weiſſager.“ 

Biel wichtiger aber noch als dies zufammenftimmende Zeugnig 
der Alten ift ung als Ehrijten die heilige Ueberlieferung der 
Bibel, welche diefen prophetiihen Fernblid der jcheidenden Seele 





' In deutfcher Ueberießung lauten dieſe Stellen: „Daher ift die Seele 
in der Nähe des Todes um vieles ahbnungsreidher (divinior)“ 
und: „Dies geihieht, wie ich eben gejagt habe, deſto leichter in der Nähe 
des Todes, daß die Seelen Zufünftiges weiſſagen.“ In dem eriten Sa 
ift die Doppelfinnigfeit des Wortes divinior bejonders zu beadhten, welches 
im eigentlichen Sinne: „göttliher,” im abgeleiteten: „ahnungsrei— 
her‘ bedeutet. Beides darf nad) dem Aufammenhang der Rede an diefer 
Stelle in dem Worte divinior gejucht werden. — Allerdings ift hierbei nicht 
zu überjehen, dab in dem erften Buch Cicero jeinen Bruder als Ber- 
theidiger der überlieferten Thatſachen und Anfichten auftreten läßt und erft 
im zweiten die eignen fritifchen Bedenfen und Gegengründe geltend 
madt, jedoch jo, daß er nicht Alles über Bord wirft und gewiſſe pofitive 
Ergebniffe ftehen läßt. 
? Vergl. Aretaeus: „de signis et causis morborum.“ L. II. c. 1. 
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gleichfalls kennt, als einen bedeutfamen, oft wiederkehrenden Zug in der 
Geſchichte des Reiches Gottes. Oder wer gedächte dabet nicht als— 
bald des Erzvaters Jakob, wie derjelbe, die Seinen um fein 
Sterbebett jammelnd, einem Jeden von ihnen noch einen bejonde- 
ren Segen oder Fluch austheilt, welder in finnbildlic » prophetiichem 
&Sewande nicht nur die harakteriftiiche Eigenthümlichfeit eines jeden 
einzelnen Stammes bejchreibt, jondern auch die jpätere Ge- 
ihihte dejjelben mit gewaltigen Worten bejtimmt vorher ver- 
fündigt (vergl. 1. Moſe 49, 1ff.)? Sollte aber Yemand geneigt 
fein, dieje eigenthümlichen Weiſſagungen nit als echt anzuerkennen, 
fondern ſie auf eine jehr wohlfeile Art für eine nach den Ereignifjen 
erionnene Dichtung (valicinia post eventum) zu halten, dem geben 
wir den Rath, daß er fie fi erſt recht genau anjehe und dann mit 
Bedacht darüber urtheile; denn die dunkle Bilder» und Hierogly- 
phenſprache, worin fih dort die Vorherſagung des Zufünftigen ein, 
kleidet, ſowie auch der gewaltige, erhebende oder erihütternde Schwung 
der Rede und die eigenthümliche abgebrodhene Kürze des Satbaues, 
welche unmwillfürlih noch Allerlei im Hintergrunde ahnen läßt, — 
dies alles fpricht in der entichiedenften Weife für die Echtheit jener 
Ueberlieferung. Wir erinnern zum Beweiſe hierfür an den Segen, 
welher dem Stamme Yuda vor allen übrigen zu Theil wird, weil 
derfelbe am beiten den hoben, dichteriihen Schwung fowie den 
finnbildlih-prophetijhen Charakter der ganzen Rede er- 
fennen läßt: „Juda, Du biſt's. Di werden Deine Brüder loben. 
Deine Hand wird Deinen Feinden auf dem Halje fein; vor Dir 
werden Deines Vaters Kinder fih neigen. — Juda iſt ein junger 
Löwe. Du bift Hoch gekommen, mein Sohn, durch große Siege. 
Er hat niedergelniet und ſich gelagert wie ein Löwe und wie eine 
Löwin; wer will fih wider ihn auflehnen! Es wird das Scep- 
ter von Juda nicht entwendet werden, no der Herr- 
ſcherſtab von zwiſchen ſeinen Füßen, bis daß der Held 
fomme, und demjelbigen werden die Völker anhangen. 
Er wird fein Füllen an den Weinſtock binden und feiner Ejelin 
Sohn an den edlen Reben. Er wird fein Kleid in Wein wachen 
und feinen Mantel in Weinbeerblut. Seine Augen find röthlicher 
denn Wein, und feine Zähne weißer denn Mil.” Und wie male- 
riſch anfhaulih wird in derjelben Weiſe die Neigung zur trägen 
Ruhe im Stamme Iſaſchar umd die giftige Bosheit, die ſich im 
Stamme Dan vererbte, gejchildert, wenn es weiter heißt: „Iſaſchar 
6* 
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wird ein beinerner Eſel ſein und ſich lagern zwiſchen die Gren— 
zen. Und er fahe die Ruhe, daß fie gut ijt, und das Yand, daß es 
luſtig iſt; er hat aber feine Schultern geneiget zu tragen, und ift 
ein zinsbarer Knecht worden. — Dann wird eine Schlange wer- 
den auf dem Wege und eine Dtter auf dem Steige, und das Pferd 
in die Ferſe beißen, daß der Weiter zurüdfalle u. ſ. .“ Dergleichen 
läßt ſich eben nicht nachträglich erfinden oder von einer weichlichen 
Poefie fpäterhin erdichten, fondern was Heraklit von den Sprüchen 
der Sibylle jagt, das gilt erit vet von der Rede des jterbenden 
Patriarben: „Was fie mit vajendem (d. h. hochbegeijtertem) Munde 
fpriht ohne Yahen, ohne Schminke und ohne Myrrhen, das 
dringt vermöge göttlihen Beiftandes durh die Jahr— 
tauſende.““ — Daſſelbe gilt nicht minder von dem Segen des 
Moſes: 5. Mof. c. 33, den er bei feinem Abjchiede von dem Boll 
über die Stämme Iſraels ausipriht, da er die im Segen Ja— 
fob8 niedergelegten Gedanken aufnimmt — fie wiederbolend, ergän- 
zend und erweiternd, zum Theil aber auch mildernd, jedoch durchweg 
in derfelben Hoh-poetiihen, mächtigen Sprade der Weis- 
fagung! — Wie kraftvoll und eindringlich erinnert ferner Joſua 
auf dem legten Yandtage zu Sihem die Stämme Iſraels an die 
vergangenen Wohlthaten Gottes und fordert fie zu einer völligen 
Entiheidung für den Herrn auf, indem er zugleih mit prophetiſchem 
Seift ihnen die Gerichte Gottes vorherjagt, die unfeblbar 
über fie hereinbreden würden, jobald fie die Bundestreue brechen 
und fi fremden Göttern zuwenden würden (Sof. c. 24 v. 1— 20). — 
Wie väterlih fürforgend und herzlich ermahnend find die legten 
Neden Davids, die er an Salomo und die Oberjten des Volks 
richtet, in denen er ihnen Glüd und Heil vorherverfündigt, 
wenn fie dem Herrn treu bleiben und den Tempelbau zu Seiner 
Ehre ausführen würden (1. Chron. c.29, v. 1 ff. und c. 30 0.10— 19). 
Und wie deutlih fieht derjelbe Künig mit erleuchtetem Geift Die 
Gefahren vorher, welche den Anfang der Herrihaft Salomos 
bedrohten, und ertheilt vor jeinem Heimgang diefem allerlei Natb- 
ihläge, um jene Gefahren zur rechten Zeit von ihm abzuwenden! 
(1. Kön. c.2.v. 1-9). — Dürfen wir aber zu diefen propbe- 
tiihen Reden ſcheidender Gottedmänner nit auch den Segen des 
greiien Simeon rechnen, mit welchem er nicht allein das Chriſtkind 


! Bergl. die Heine Schrift Plutarch's: „Warum die Pythia ihre Orakel 
nicht mehr in Verſen ertheile?” c. 6. 
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begrüßt als das „Licht der Heiden” und den „Preis Iſraels“, jon- 
dern auch beſtimmt vorherjagt, daß dies Kind geſetzt werden würde 
„zu einem Fall und Auferjtehen Bieler in Iſrael,“ und 
„zu einem Zeihen, dem widerſprochen wird“, und ins- 
befondere der Maria vorher verfündigt, dak um dieſes Soh- 
nes willen einit das Schwert durch ihre Seele dringen 
würde! (Luc. c.2. v. 25 — 35)? Endlich finden wir diejen pros 
phetiſchen Fernblick bei Paulus, da er am Schluß feines apoftoli« 
ihen Wirkens auf der letten Reife nah Jeruſalem den Aelteſten 
der ephefiniihen Gemeinde vorher verfündigt, dar er „ihr Ange» 
jiht niht wiederjehen“, und nad jeinem Abſchiede „gräu- 
lihe Wölfe in die Heerde eindringen” und „verkehrte Yehrer 
unter ihnen aufitehen” würden (Ap. &.20,25 ff.). Vollends am Schluffe 
jeines letzten Briefes im Angeficht des Todes ruft er mit völliger Gewiß— 
heit aus: „Ich werde ſchon geopfert, und die Zeit meines Ab- 
ſcheidens ift vorhanden!” — aber er fieht auch die Krone der 
Gerechtigkeit, welche ihm bereits beigelegt fei, mit gotterleuchtetem Auge 
unmittelbar vor fi (2. Timoth. c.4v. 6— 8). — 8 zieht ſich alfo, 
wie dieje Beispiele deutlich beweien, eine ganze,Kette von Weis— 
fagungen fterbender Gottesmänner dur die h. Schrift; und wenn 
wir bei denjelben auch die unmittelbare Einwirfung des gött— 
lihen Geistes durchaus anerkennen und in den Vordergrund jtellen, 
jo ift e8 doch gewiß nicht zufällig, daß diejelbe gerade am Ende 
des Lebens und bejonders im der unmittelbaren Nähe des 
Todes jo oft Hervortritt, fondern dies hat darin feinen Grund, 
daß der Geift des Menſchen alsdann ſchon von Natur einen freie 
en, prophetiihen Blick in die Zufunft beſitzt, welcher bei jenen Got- 
tesmännern dur die Erleuhtung des h. Geiſtes erhöht und ver- 
klärt worden ijt!! 

Es wird uns nad dem eben Gejagten niht Wunder nehmen, 
daß uns diefelbe Babe der Weijjagung zum Oeftern in der 
ferneren Gejhihte des Reiches Gottes begegnet, indem 
auh da jterbende Gottesmänner einen freien, weiten 
Blick beſaßen über die fpäteren Geſchicke der Kirde, 
deren Wohl und Wehe ihnen jo jehr am Herzen lag und darum 
ihren Geift no in den letten Tagen oder Stunden des Yebens tief 


' Bergl. Hierzu meine Schrift: „Mus dem innern Leben“ ©. 
146— 148. 
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innerlich beſchäftigte. So geihah es dann, daß fie die zukünftigen 
Hinderniffe oder Siege des Reiches Gottes deutlih vorherjahen und 
bisweilen den Feinden deſſelben die güttlihen Strafgerihte auf das 
Beltimmtefte voraus verkündigten. In diefer Weife jhried Augu— 
ftin, wahrjheinlih im bewußten VBorgefühl feines nahen Todes, als 
der früher ihm befreundete Statthalter Bonifacius fih wider den 
Kaifer empürte und zu feiner Unterjtügung in thörichter Selbitver- 
blendung die Bandalen nad Nordafrica hinüberrief, einen mit ebenjo 
viel Kriftliher Würde als hoher Weisheit abgefaßten Brief an den 
Abtrünnigen, worin er ihm die verderbliden Folgen ſeines 
Abfalls beſtimmt vorherjagte. Leider mußte Bonifacius 
. nur zu bald die traurige Erfahrung von der Wahrheit deijen machen, 
was fein alter Freund ihm geweiljagt hatte, er wurde weiter ge» 
führt, als er gewollt, und als er umzufehren gedachte, war e8 zu 
ſpät. Auguſtin aber jtarb ummittelbax nah feiner Weifjagung, 
während fein Biihofsfig Hippo Negia von den Bandalen belagert 
wurde, mit dem Gebet: Gott möge die Stadt von den Feinden 
befreien oder feinen Freunden die Kraft verleihen, Alles zu ertragen, 
was Sein Wille über fie verhänge, Er möge ihn jelbjt aber befreien 
aus diefer Welt. Letzteres geihahb, im Jahre 429.1 — Bon 
J. Huß haben wir bereitö in einem früheren Abſchnitt (B. I. Kap. V. 
©. 334f.) mitgetheilt, daß ihn während jeiner Gefangenidhaft zu 
Koftnig im Traum und Wahen das beftimmte prophetijce 
Borgefühl erfüllte: daß er ſelbſt zwar in dem Kampf um die 
Wahrheit des Evangeliums untergehen, diefe aber zulegt den— 
nod ſiegen und durh eine große Zahl von bejjeren und 
herrlideren Predigern, denn er ſelbſt jei, jpäter würde ver- 
fündigt werden. Ferner haben wir dort bereit den prophetiſchen 
Ausspruch des edlen Savanarola angeführt, mit weldhem er furz 
vor feinem Märtyrertode vorherjagte: Schnell werde die Refor— 
mation derKirhe fommen, denn man fange jhon an das Yicht 
zu jehen! — Auch haben wir in jenem Zuſammenhange (S. 339 ff.) 
die prophetiihen Stellen aus den legten Predigten Luthers wie 
dergegeben, in denen er die Außern Drangjale und innern 
Zerrüttungen mit tiefem Schmerz auf das Beftimmtefte weijjagte, 
welche die gereinigte Kirche bald erjhüttern würden, ſowie auch das 
Verderben, das Deutihland noch einmal in jpäteren Zeiten wegen 
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der Beratung des Evangeliums treffen würde. Hieran reihen 
fih von ſelbſt die Ausiprüche des jterbenden Melanchthon, welder 
— im Borgefühl der immer heftiger innerhalb der evangelifchen 
Kirche entbrennenden Streitigkeiten — am Tage vor jeinem Tode 
mit tiefem Schmerz ausrief: „Nur eine Sorge, nır eine Be 
kümmerniß habe ich, dar die Kirchen in Chrijto Jeſu einträchtig jein 
mögen,“ und vollends auf feinem Sterbebett in demfelben prophe- 
tiſches Vorgefühl mit Inbrunſt die Worte des hohenpriejterlichen 
Gebetes (oh. 17 v. 21) wiederholte: „daß fie Alle eins jeien, auf 
daß die Welt glaube, Du habeſt mich gelandt.”! — Beſonders 
mächtig aber erwies fich der Geijt der Weiljagung bei etlichen jener 
ſchottiſchen Glaubenshelden, welche der reinen Yehre des Evange- 
liums durch feurige Predigten wie durch jtandhaftes Märtyrerthum 
den Sieg verſchafften, wobei jie nicht jelten den hartnäckigen oder 
trogigen Widerfahern deffelben mit voller Beftimmtheit den 
naben Untergang verfündigten. Dies gejhah bereit8 von 
dem erjten unter jenen Märtyrern, Batrif Hamilton, einem 
edlen Jüngling aus Füniglihem Gejhleht. Da diefer nämlih von 
dem argliftigen und graufamen Kardinal Beaton zu St. Andrews 
unter dem Vorgeben, fich mit ihm über die evangeliiche Yehre zu be— 
iprechen, nad feinem Kathedraljiß eingeladen war, wurde er dort 
jogleih feitgenommen, vor ein geiftlihes Gericht gejtellt und zum 
Feuertode verurtheilt. Während er nun auf dem Sceiterhaufen 
ftand und das aufbligende Schießpulver ſchon Geſicht und Seite 
verbrannt hatte, wurde er von den umberjtehenden Münden auf 
das heftigſte beftürmt, die Mutter Gottes anzurufen. Dabei zeich— 
nete fih der Dominikaner» Prior Campbell durh feine Rohheit 
aus, indem er nicht abließ, bis zum letzten Augenblid den jungen 
Märtyrer zu beunruhigen. Da rief diefer endlih in den Flammen 
aus: „Du arger Mann; du weißt, daß ich jest um der Wahrheit 
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willen leide! Darum lade ih did zur Berantwortung vor 
den Richterſtuhl Chriſti!“ Campbell verfiel binnen Yab- 
resfriſt in Geifteszerrüttung und ſtarb in der höchſten 
Seelenangft, indem jene Citation des jterbenden Märtyrers ihn 
fort und fort beunruhigte. — Noch viel merfwürdiger find in die» 
jer Hinficht die Weiffagungen und Strafandrohungen Georg Wis— 
hart's, der, als Lehrer und Vorläufer des eigentlihen ſchottiſchen 
Reformators Yohn Knox, dem Evangelium zuerit in weiteren Kreiſen 
Bahn brach. Derfelbe befand fi gegen den Schluß jeines Yebens 
zu Dundee, wo fid) eine bedeutende Partei von Männern befand, 
denen feine Predigten ein Aergerniß waren, unter ihnen ein gewiſſer 
Robert Mill. Diejen beauftragte der Kardinal David Beaton, 
Wishart im Namen der Königin und des Negenten aufzufordern, 
die Stadt nicht länger mit feinen Predigten zu beläftigen; ein Auf- 
trag, den Dill, von den ihm Gleihgefinnten umgeben, eine® Tages 
öffentlich ausführte, gerade als Wishart feine Predigt geendet hatte. 
Nachdem diefer die Aufforderung vernommen, blieb er einige Augen- 
blicke Schweigend, feine Augen zum Himmel erhoben, und dann fie 
mit trauriger Miene auf Mill und deffen Genoffen richtend, ſprach 
er: „Gott ift mein Zeuge, daß ich nicht euch zu beläftigen, jondern 
euch zu tröjten beabjichtige, ja was euch Kummer und Sorgen madt, 
ift mir Shmerzlicher als euch ſelbſt! Aber ich weiß, daß das Wort 
Gottes zu verwerfen und jeine Boten zu vertreiben nicht das Mittel 
ist, euch vor Kummer und Sorgen zu bewahren, jondern vielmehr 
euch in diejelden zu bringen. Wenn ih fort bin, wird Gott euch 
einen andern Boten jenden, den weder Sceiterhaufen nod 
Verbannung jchreden werden. Ich bin mit Gefahr meines Lebens 
unter euch geblieben, euh das Wort von der Erlöfung zu predigen; 
und jest, da ihr mich verwerfet, muß ich es Gott anheimitellen, die 
Wahrheit meiner Predigt zu rechtfertigen. Sollte e8 euch noch lange 
wohlgehen, jo ijt der Geiſt der Wahrheit nicht in mir; follte aber 
unerwartete Zrübjal über euh fommen, jo erinnert 
euch dejjen, was ih euch verfündigt Habe, und kehrt eud 
in Buße zu Gott, denn Er ift barmherzig.“ Wishart begab ſich 
darauf nah Ayr und predigte dajelbjt das Evangelium mit großer 
Slaubensfreudigkeit und Treue, ſowohl in der Kirche als auf dem 
Felde, nahdem ihm die Kirche war verjchlojfen worden. Als er hier 
vernahm, daß die Stadt Dundee, bald nachdem er jie 
verlajjen, von der Bet heimgeſucht worden, eilte er for 
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fort mit ebenſo großem Eifer auf dieſes Erntefeld des Todes, als 
Andere von demjelben flohen. „Sie find jest in Noth,” jagte er, 
„und bedürfen des Troſtes, und vielleiht wird die Hand Gottes fie 
jetzt veranlajien, jein Wort, das jie aus Menſchenfurcht gering achteten, 
zu ehren und zu verherrlihen.” — Hierauf begab jih Wishart 
nah Haddington, wo der jhon früher durch jeine Predigten zur 
Erkenntnis der evangeliihen Wahrheit geleitete John Knox ih ihm 
anſchloß und (wie er jelbit berichtet) zur Vertheidigung feines gelieb- 
ten Freundes, des janften und wideritandlojen Wishart, mit einem 
Schwerte bewaffnet, ihn von da an begleitete. Dieſer predigte noch 
an verjhiedenen Orten. Seine lette Predigt war zu Haddington, 
wo er, die große Gleihgültigfeit der dortigen Einwohner gegen das 
Evangelium jtrafend, ihnen verkündigte: daß jhwere Trübjale 
ihrer barren, daß Feuer und Schwert fie treffen, 
Fremde ihre Wohnungen einnehmen und jie aus den- 
jelben treiben würden; — eine Vorherverfündigung, die jhon 
zwei Jahre nahher erfüllt ward, als die Engländer jene 
Stadt in Bejig nahmen, und darauf Franzoſen und Schotten jie 
belagerten. Nachdem er diefe Predigt, in der er von feinem nahen 
Tode redete, beendigt hatte, fagte er jeinen Bekannten Yebewohl in 
einer Weile, die andeutete, daß e8 Für immer fein folle, und ging 
dann nah Ormifton. Als Knor ihn begleiten wollte, bat ihn Wis— 
hart zurüdzufehren, indem er ſprach: „Nein, fehre zu deinen Kindern 
Schülern) zurüd und nimm Gottes Segen, Einer ift zum Opfer 
genug!” — In Ormijton wurde Wishart gefangen genommen 
und in die Hände des Kardinals Beaton überliefert, der ihn nad 
St. Andrews bringen ließ. Daſelbſt verfammelte jih am 27. Fe— 
bruar 13546 das geiitlihe Gericht, welches ihn, weil er gegen die 
Meſſe, Ohrenbeihte, Fegefeuer, Anrufung der Mutter Gottes und 
der Heiligen gepredigt habe, zum Flammentod verurtheilte. Als 
ihm dies Erfenntniß vor der Verſammlung angekündigt ward, fiel 
er auf feine Kniee und betete laut für die Ausbreitung des 
göttliden Wortes in Schottland und für die Wiederge- 
burt der ſchottiſchen Kirche in einer Weife, die jelbjt manche 
jeiner geiftlihen Richter tief erſchütterte. Dennoh wurde er nicht 
verjhont, fondern im Anfang des J. 1546, vor den Augen feines 
Zodfeindes, des Kardinal Beaton, vor dem Schlojfe von St. An— 
drews verbrannt.! Dabei aber trug fi Folgendes zu: ALS der 
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Märtyrer den Sceiterhaufen beftiegen hatte, ließ fih der graufame 
Prälat die Fenſter eines Schloßturms, der die bejte Ausfiht nad 
dem Richtplag gewährte, mit Kiffen und Teppihen ſchmücken, um ji 
von hier aus mit den übrigen geiftlihen Herren an den Todesqua- 
len jeines Opfers zu weiden. Unter den aufleuchtenden Flammen 
aber rief Wishart aus: „Dieſe Flamme hat meinen Yeib verfengt, 
doch meinen Geiſt nicht erfchredt. Aber Jener da, der mit ſolchem 
Stolze von feinem hohen Pla hierher haut, um jeine Augen an 
meinen Qualen zu weiden, wird binnen Kurzem an demſel— 
ben Plak in jo ſchmachvoller Geſtalt zu jehen fein, 
als man ihn jekt dort prunfen fieht.“ Nichts konnte da- 
mals, al8 der treue Zeuge dieje bejtimmte Weifjagung ausiprad, 
unwahrſcheinlicher fein, als die Erfüllung derielben. Der Kardinal 
ſelbſt achtete darum auch nicht auf fie, denn er glaubte ſich ſicher in 
feinem befeftigten Schloſſe. Das Volk der Stadt gehorhte ihm, 
und im ganzen Yande hatte er mächtige Freunde. Aber jhon am 
27. Mai deſſ. J. (1546) wurde Beaton von Verſchworenen, unter 
denen fih Männer von hoher Geburt befanden, auf feinem fejten 
Schloffe überfallen und von Jacob Melville ermordet, welher ihm 
die Spite feines Schwertes auf die Bruft ſetzend ausrief: „Bereue 
dein früheres gottlojes Yeben, infonderheit aber, daß du das Blut 
jenes ehrwürdigen Werkzeuges Gottes, Georg Wishart's, vergofien 
haft, welches, obgleih die Flammen dafjelbe vor Menſchenaugen ver- 
zehrt haben, doch nah Rache gegen dich ſchreit, die an dir zu voll 
jtredfen wir von Gott gefandt find u. ſ. w.“ Mit diefen Worten 
jtieß er jein Schwert mehrmals in den Yeib des elenden, zitternden 
Mannes, welder ohne ein Zeichen der Neue oder ein Wort des Ge— 
bets fein Yeben aushauchte mit dem wiederholten Ruf: „Ich bin ein 
Priejter, bedenkt es doch! Alles it aus!“ Jedoch die Prophezeiung 
Wisharts ſollte fich faſt buchſtäblich an dem Yeihnam des Prälaten 
erfüllen. Durch die entflohene Dienerfhaft wurde in der Stadt 
ein Auflauf veranlaft, eine große Menge Volks verjammelte ſich vor 
dem durch die Verſchworenen verjperrten Eingang des Schloſſes und 
verlangte laut, den Kardinal zu fehen oder zu wiffen, was aus ihm 
geworden ſei. Da ftellten die Verſchworenen, um das Volk zu bes 
ihwichtigen, den todien Yeihnam an demjelden Fenſter aus, von 
welhem der Kardinal wenige Monate zuvor in gefühlloſem Pomp 
der Hinrihtung Wishart's beigewohnt hatte. Das Volk aber, ſich 
dabei der Weiſſagung des Märtyrers erinnernd, begann dag Ereignif 
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als ein Beifpiel der gerechten Gerichte Gottes zu betrachten und ging 
ichweigend, ohne an tumultuariihe Nahe zu denken, aus einan- 
der.! — In ähnlicher Weife ließ auh Joh. Knox, deſſen prophe- 
tifche Ausſprüche wir ſchon an einer andern Stelle (Bd. I. Kap. V. 
S. 341 — 43) ausführlich mitgetheilt haben, von jeinem Ster— 
bebett aus dem Yord Kirkaldy, der für die Partei der Küni- 
gin das Edinburger Schloß behauptete, im Namen Gottes vorher» 
verfündigen: wenn er den böfen Weg, den er betreten habe, nicht 
verlaffe, jo werde weder jener Felſen (auf dem das Schloß liegt) 
ihm irgend etwas helfen, noch die fleiſchliche Weisheit jenes Mannes, 
deſſen Einfluffe er jih ganz hingegeben habe, (des ehemaligen Staats» 
fecretairs Maitland von Yethington), jondern er werde aus jenem 
Neft mit Schanden getrieben, und fein Yeihnam im 
Angejiht der Sonne aufgehängt werden Als Kirkaldy 
am 3. Auguft des folgenden Jahres (1572) öffentlich gehängt wurde, 
erinnerte er ji der prophetiichen Worte des heimgegangenen Nefor- 
mators, jtarb jedoch reumüthig und mit der bejtimmten Hoffnung, 
dag, ob er wohl eines jchimpflihen Todes jterbe, Gott doch jeiner 
Seele gnädig fein werde.? — — Neben den Glaubenshelden, deren 
legte Weiffagungen wir im Borjtehenden mitgetheilt haben, möge 
nun noch die eines bejcheidenen, aber gar frommen Paftors im Der- 
zegthum Gotha, J. Dedner, einen Pla finden; zum Beweife 
dafür, daß bisweilen auch jhlihten, einfahen Gottesfindern ein be- 
jtimmter prophetiiher Blick auf dem Sterbebett verliehen wird. 
Jener würdige Mann, welcher in den wilden, aufgeregten Zeiten 
des 30jährigen Krieges feiner ihm mit ſchnödem Undank lohnenden 
Gemeinde mut jeltener Treue vorgeftanden hatte, verfündigte näm— 
lich in jeiner legten, jchmerzlihen Krankheit mit voller Klarheit das 
drohende Ungewitter vorher, welches nad feinem Abſchiede die Ge— 
meinde zerjtremen und feine geliebte Kirche verwüſten würde. 
In dem uns glüdlih erhaltenen Kirchenbuch ſchreibt darüber jein 
Nachfolger wörtlich Folgendes: „Diejer liebe Mann hatte feine Zu- 
hörer mit gerechtem Eifer wegen ihrer Sünden gejtraft. Aber feine 
Strafen und Warnungen hatte man verlaht, ihm allen Verdruß 
und Undank bewiejen und ihm ſelbſt das Korn von den ‘Feldern 
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entführt. So hatte er denm nichts Anderes als Gottes geredte 
Strafe ſolchen veritodten Herzen anfündigen fünnen. Nicht nur 
öffentlih von der Kanzel, jondern auh noh wenige Stunden 
vor jeinem Abſchiede bat er jolde Klage geführt: „„Ach, du 
armes Döffenjtedt, wie wird e8 dir nah meinem Abſchiede 
übel ergehen!““ Und darauf bat er ſich gegen die Kirche ge 
wendet und jein mattes, mit dem Tode vingendes Haupt über Ber- 
mögen mit Hülfe des Wärters aufgerichtet, als wollte er aus der 
Kammerecke, wo er jein Yeben beſchloſſen, die Kirche noch einmal 
anjehen, und hat gejagt: „„Ach du liebe, liebe Kirhe! Wie wird 
e8 dir nad meinem Tode ergehen! Mit dem Bejen wird man 
dih zuſammenkehren!““ Dieje Prophezeiung ging nur zu 
bald in Erfüllung, denn im Jahre 1636 brad das Hatzfeld'ſche 
Corps über den Ort herein, verwüjtete und plünderte Alles und 
ihonte ſelbſt der Kirche nicht, aus welder alles Werthvolle entwendet 
und jelbjt das Holzwerf herausgebrohen und verbrannt wurde.! 
Nahdem wir ung in der Mittheilung von Weiffagungen 
Sterbender bis jett ausfchlieglih auf dem heiligen Yebensgebiet 
des Reiches Gottes bewegt haben, wollen wir nunmehr zu den 
Erfahrungen des gewöhnlichen Lebens übergehen, um zu zeigen, 
daß ſich auch dort vielfah die natürliche Weiſſagekraft der menſch— 
lihen Seele in der Nähe des Todes bewähre. — Da aber führen wir 
zunächſt ein hiſtoriſches Ereigniß an, das aufs Beſte bezeugt ift. 
Es ijt bekannt, dag Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans, 
nachdem ſie auf außerordentlihe Weife durh ein Gefiht zur Be 
freiung ihres Vaterlandes berufen war, zum Deftern Vifionen hatte, 
in denen „ihre Heiligen” ihr erjchienen und zufünftige Ereigniffe ihr 
vorherjagten. Auf diefe Weiſe hatte fie die Befreiung von Or- 
leans jowie die im nächſten Sommer nachfolgende Krönung zu 
Reims vorher erfahren und auf das Beſtimmteſte verheißen; ebemio 
hatte fie vorhergelagt, daß fie jelbjt vor Orleans im Kampf durd 
einen Pfeil verwundet werden, aber daran nicht ſterben werde; 
dies Alles aber ging genau in Erfüllung. Am 23. Mai 1430 fiel 
fie in die Hände ihrer Feinde, nachdem fie jhon in der Oſterwoche 
vorher auf den Wällen von Melun, das fie von den Engländern 
rettete, von ihren beiden Heiligen die Mittheilung erhalten batte, 
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fie werde noch vor dem Yobannisfefte gefangen genommen werden. 
In dem Berhör, das von ihren feindjeligen und ungerebten Richtern 
mit ihr angejtellt wurde, fagte fie im Angejihte des Todes mit 
voller Freimüthigkeit: „Ich habe es gejagt und fage es noch, was 
ih weiß: dab es der Wille Gottes ijt, die Engländer follen 
aus Frankreich verjagt werden, diejenigen ausgenommen, 
die bier begraben werden, und Gott wird den Franzoſen den 
Sieg über jie verleihen!“ Ueber den Ausgang ihres Pro- 
zefles befragt, antwortete fie: „Die h. Katharina hat mir verfün- 
digt, daß mir geholfen wird, ih weiß nicht: ob durd Befreiung aus 
dem Gefängnig oder durh einen großen Sieg oder durch Getümmel 
beim Urtheilsiprud. Weiter jagte fie: Nimm alles geduldig Hin 
und gräme dich niht über dein Märtvrerthbum. Du wirft 
endlih eingehen in das Paradies“ Nur das Yebtere wurde 
zur traurigen Wahrheit!! Als fie ſich aber anjhidte, den Gang 
zur Richtſtätte zu geben, rief fie die prophetiihen Worte aus: 
„Rouen, Rouen, ſollſt du nun meine legte Stätte fein! Ich fürchte, 
daß du wirft viel leiden müjjen um meines Todes wil- 
len!” Auch diefe ihre legte Weiffagung ging genau in Erfüllung, 
denn die Engländer ernteten nur zu jchnell die Frucht ihrer blutigen 
That. Die gewaltige Erhebung des Bolfsgeiftes, die Jeanne d'Arc 
dur ihre Erſcheinung heraufbefjhworen hatte, war nicht rüdgängig 
zu maden. Sechs Jahre nah ihrem Ableben zog der Künig in 
Paris ein, und achtzehn Jahre fpäter fiel nah ſchweren Kriegs— 
drangjalen, die vornämlihd Rouen empfindlid trafen, 
auch diefe Stadt an Frankreich zurüd.? — — Hieran fügen wir 
zwei Weiffagungen Sterbender aus den kriegeriſchen Ereig- 
niſſen der Neuzeit: In dem erjten orientaliihen (Krim +» Kriege 
1853 — 55) jollte ein jterbender Matroſe mit vielen anderen 
Ruſſen, die bei dem Erdbeben zu Simoda in Japan zu Schaden 
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gefommen waren, auf einem amerifaniihen Schiffe nah dem ruifi- 
ihen Hafen Ayan gebraht werden. Kurz vor jeinem Tode kündigte 
er feinen Kameraden an: daß er bald fterben werde, was für 
ihn auch viel befer jet, da jie doch von den Engländernauf- 
gebraht und gefangen genommen werden würden. Und 
do waren alle Offiziere der Anficht, daR dies undenkbar jet, der dicke 
Nebel machte e8 fait unmöglid, das Schiff zu finden, und man ſah 
nicht ein, was die Engländer im Ochotzkiſchen Meere ſuchen könnten, 
wo nicht die Heinjte ruſſiſche Veſte vorhanden iſt. Nichts deito we» 
niger wurde das Schiff drei Tage darauf, am 1. Auguft 1855, 
von der engliihen Dampfcorvette Barrecauta aufgebradt.! — Das 
legte Beijpiel diefer Art wählen wir aus dem glorreichen 
Kampf des Jahres 1864 um die Befreiung Schleswig - Holfteins. 
Als der ebenjo fromme wie tapfere Major v. Jena in der legten 
Parallele vor den Düppeler Schanzen tödlih verwundet war und 
danah im Feldlazareth im Sterben lag (am 17. April, Morgens 
gegen 10 Uhr), war e8, als jähe er in einem ſchnell vorübergeben- 
den Bhantafiebilde den Sturm auf die Schanzen vorher, und rief 
dabei plöglib aus: „Graf Shulenburg und vier Unter- 
offiziere voran!” Wirflih fiel der bezeichnete tapfere Offizier 
mit 4 Unteroffizieren feiner Kompagnie beim Sturm auf den Brüden- 
fopf von Sonderburg und lag mit ihnen vorne an, in der erjten 
Neihe der dicht gefäeten Todten!? — — Aber aud, wenn wir von 
der Schaubühne des öffentlihen, politifhen Lebens unfern 
Blick jet ablenken und das jtille, verborgene Familienleben in 
Betracht ziehen, begegnet ung dort nicht minder oft und deutlich die 
Weiffagung der Sterbenden. Am Häufigften ift fie da wohl bemerkt 
worden bei frommen Eltern, welde zum legten Mal ihre Hand 
jegnend legten auf das Haupt geliebter Kinder oder dann mit Kum- 


Vergl. M. Berty: „Die myftiihen Erſcheinungen u. ſ. w ®. II. 
©. 274. 

? Vergl. das Nähere hierüber in den „Blättern zur Erinnerung an einen 
Heimgegangenen“ 1864 (herausgegeben von der Wiltwe des Major v. Jena), 
wo auf den legten Seiten dieſes Vorfall Erwähnung geihieht und der be 
ſondere Umſtand noch hervorgehoben wird, daß fi Herr v. Jena von dem 
Augenblide feiner Verwundung an bis zum Moment ded Todes beivollem, 
Marem Bemwußtjein befunden habe, während jenes Ausrufes dagegen wie 
entzüct gemwejen fei, woraus ſchon die Umpherftehenden die Bermuthung 
ihöpften, daß fich darin vielleicht da8 „prophetifche FFerngeficht eines Sterben- 
den‘ abjpiegele. 
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mer und Sorge derjenigen Kinder gedadten, die das graue Haar 
der Eltern dur Herzeleid der Grube nahe gebradt hatten. „Wie 
oft haben fterbende Väter und Mütter — fragt Bilmar im Hin- 
blid auf diefe Erfahrung mit Recht — in das Herz und im das 
zufünftige Xeben ihrer nachgelaſſenen Kinder die überraſchend— 
jten, hellſten und tiefjten Blicke gethan und denjelben einen wahren 
Jakobsſegen oder Jakobsfluch zurüdgelafien!‘ — Hiermit 
aber ftimmt völlig überein die andere, verwandte Erfahrung, 
daß auch ſonſt Sterbende hellſehende Blicke in das jpätere Geſchick 
ihrer Hinterbliebenen thaten, mit denen fie durh Bande des Blutes 
oder der innigften Zuneigung in bejonderm Make verbunden waren. 
So jah Stillings erjte Gattin auf ihrem letzten Kranfenlager 
nicht nur ihre nahe Auflöfung vorher, jondern fie verhieß ihm auch 
auf das Bejtimmtefte — obwohl dazu damals nah menſchlichen Ge— 
danken noch nicht die geringjte Ausjiht vorhanden war —: daß er 
nah ihrem Abſchiede aus den drüdenden Berhältnijjen 
werde befreit werden, die ihn während feines eriten Eheitan- 
des jo ſehr bejchwert hatten. „Ich jterbe, falle did — ſprach fie 
zu ihm, indem fie ihn mit unausſprechlichem Blick anſah —, id 
jterbe gerne; unſer jechzehnjähriger Eheftand war lauter Yeiden. Es 
gefällt Gott nicht, daß ih dih aus diefem Kummer erlöft 
jehen joll; aber er wird dich erretten, fei nur getroft und 
ſtille; ev wird dich nicht verlaffen!! — Syn derjelben Weife ver- 
fiherte auch der fromme Profeffor Zierlein in Berlin, als er an 
der Ruhr ſchwer Frank darniederlag, feinen Bruder, welder trauernd 
neben feinem Bette jaß: Ich jterbe! ALS diefer darauf in die grüßte 
Betrübniß geriet), jprah er ihm Troſt ein und verfidherte ihn zu 
wiederholten Malen: er werde gewiß bald und, ehe er 
ſich verſehen würde, eine jehr gute Berforgung erhal- 
ten. Ebenſo tröjtete er auch jeine verwittwete Mutter, welde an 
ihm den bisherigen Verſorger ihres Alters verlor, über feinen Ab- 
ſchied und rühmte ihr vieles von feinem Bruder, der nun Fünftig 
ihre Stüße jein und gewiß bald und unverjehens eine 
gute Berjorgung befommen werde. 8 traf dies auch jo- 
gleih nad jeinem Tode ein, indem man dem Bruder, noch ehe der 
Entſchlafene beerdigt war, unvorbergejehener Weife eine einträgliche 


Vergl. „Stilings Lehr- und Wanderjahre”, Stuttg. Ausg. S. 490 ff. 
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Prarritelle auf dem Lande übertrug. — Weiterer Beifpiele diefer 
Art enthalten wir uns, um den Yefer nicht zu ermüden; ein Jeder 
aber, der mit den Erfahrungen des Familienlebens näher befannt 
it und insbejondere als Geiftliher oder Arzt oft an Sterbebetten 
geitanden hat, erinnert jich jedenfalls ähnlicher Vorfälle, wo Ster- 
bende bejtimmte troftreihe Verheifungen der oben beichriebenen Art 
an ihre betrüdten Hinterbliebenen richteten, und dieje naher auch 
thatſächlich ſich als wahr erwiejen haben. — — 

Zu den hellſehenden Bliden der Sterbenden ſcheint auch die 
Gabe zu gehören, daß fie bisweilen diejenigen fennen und vorher 
bezeihnen, welhe unmittelbar nah ihnen fterben werden, 
oder wohl gar den nahen Tod als ein güttlides Straf- 
gericht gewiſſen Perſonen wie aus einer höhern Voll— 
macht anfündigen. — Schon Cicero fennt unter den Alten 
dieſe merhvürdige Gabe und führt als Beiipiel zunächſt einen ge- 
wiſſen Rhodier an, welder im Sterben ſechs feiner Altersgenoffen 
bezeichnet umd gejagt habe: wer von diefen als der erite, wer ale 
der zweite und dann der Neihe nach von den übrigen jterben würde. 
Außerdem aber erzählt er von dem Inder Calanus, welden Ale- 
rander der Große zum Feuertode verurtheilt habe und welcher ſchon 
auf dem Sceiterhaufen ftehend dem Könige zugerufen habe: „Es 
ift gut, nächſtens werde ih dich ſehen!“ und wirflih wäre 
ja der König fogleih nad) feiner Rückkehr aus Indien geftorben.? — 
Nah Schubert? Fehrte diefelbe fchauerlihe Gabe bei jenem rö- 
miſchen Mönch wieder, deſſen Vorherfagung auf dem Kranken— 
bett bei allen von ihm bezeichneten Perfonen genau in Erfüllung 
gegangen ſei. Am Merhvürdigften aber jei in diefer Hinficht die 
Peft in Bafel — am Ende des 16. Jahrhunderts — gewefen, 
wo dieſe düftere Prophetie wie eine anſteckende geiftige Krankheit fi 
von einem zum andern fortgepflanzt habe, ja mander Sterbende 
jelbft noh in den bewußtlofen Phantafien des legten Augenblicks 
den Namen defjen gerufen habe, der zunächſt nad ihm ſterben 
müſſe. — Hierher gehören auch fowohl die Citation des jugend» 
lihen Märtyrer Batrif Hamilton, durh die er — von den 


Vergl. Morik: „Magazin zur Erfahrungs -Seelentunde‘ 8. I. St.1. 
©. 59 ff. 

? Bergl. de divin. I. c. 31. 64. und 23, 47. 

»Vergl. „Anfichten von der Nachtieite der Naturwiſſenſchaften“ 4. Aufl. 
©. 218 und M. Berty: a. a. ©. 8. II. 267—68, 
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Flammen des Sceiterhaufens bereit verjengt — den graufamen 
Dominikaner » Prior Campbell zur Verantwortung vor den Richter— 
jtuhl Chriſti berief, welder danı binnen Jahresfriſt in Geifteszer- 
rüttung ftarb, wie die Strafandrohung des andern fchottiihen Mär— 
tyrers Georg Wishart, mit der er dem au den Todesqualen 
jeine® Opfers fi weidenden Prälaten Jakob Beaton zurief: er 
werde binnen Kurzem an demjelben Plag, wo er jegt prunfe, in 
ſchmachvoller Gejtalt als Yeihnam zu jehen ſein; was ſich bereits 
nah ganz kurzer Friſt buchſtäblich erfüllte, wie wir zuvor (S. 89 — 
90) ausführliher berichtet haben. — Auf diefe erihütternden Bei- 
ipiele aus der Vergangenheit möge jhlieglid noch eins aus der Ge— 
genwart folgen, das dem Berfaffer auf durdaus fiherm Wege be- 
fannt geworden tft. Im Juli oder Auguft des %. 1865 geſchah 
ein jhredliher Eifenbahn-Unfall bei Budau, welder meh- 
reren Menſchen das Yıben Lojtete und eine noch größere Zahl mehr 
oder minder erheblih verlegte. Das furchtbarſte Schidjal aber traf 
dabei den Führer des Zuges, da derjelbe von zwei zufanmenftoßen- 
den Wagen zerquetiht wurde, während der Oberkörper frei blieb 
und der Leichnam, zwiichen den Trümmern hängend, bis zum fpäten 
Nachmittag des folgenden Tages ein Bild des Entjeßens darbot, da es 
nicht früher gelang, ihm nahezulommen und ihn zu entfernen. Noch 
tragiiher aber erſcheint das Geſchick dieſes Mannes, wenn man das 
Nähere aus feiner Familiengefhichte erfährt. Derjelde war nämlich 
ihon einmal verheirathet gewejen und hatte durch feine Mitſchuld 
mit der erjten Frau ſehr unglüdlic gelebt. Endlich war diefe des 
Yebens völlig überdrüjjig geworden und hatte den ſataniſchen Ent- 
ihluß gefaßt, fih auf die Eifenbahnjchienen zu werfen und ſich ge- 
rade von dem Zuge zermalmen zu lafjjen, den ihr eigner Dann 
führen würde. Beim Fortgehen aus dem Hauſe aber hatte jie 
ihauerlihe Flüche über ihren Mann ausgefproden und ihm 
ausdrüdih ein ebenso jhredlihes Ende angewünjdt, 
wie fie jest nehmen würde! Wirklich wurde fie von dem 
nädjten Zuge übergefahren, doch erreichte fie ihre Abfiht nur halb, 
da ihr Mann gerade diejen Zug nicht führte, Jener verheirathete 
jih fpäter von Neuem und lebte mit der zweiten Frau anjcheinend 
ganz glüdlih. An dem Morgen des verhängnißvollen Tages nun 
war cr jehr unruhig und äußerte gegen feine Frau: er ahne, daß 
ihm etwas Bejonderes zuſtoßen werde, er möchte am Yiebjten 
beute gar nit den Zug führen. Seine Frau redete ihm zu, er 
Splittgerber, Schlaf und Tod. 11, 2. Aufl, 
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ſolle ſich als krank melden und den Nächten in der Reihe jtatt fei- 
ner fahren laffen, dejjen Zug er dann morgen ja führen könne. 
Indeſſen er ſchämte fih jeiner — wie er meinte — doch am Ende 
nur eingebildeten Furcht, beftieg den Zug und fuhr dem jchredlichen 
Ende entgegen, das der Fluch feiner in den Tod gehenden erjten 
Frau ihm nicht umfonft angewünſcht hattel — — 

Die zulegt mitgetheilten Fälle leiten ung nun von ſelbſt auf 
diejenige Aeußerung des prophetiihen Vermögens in der Todesnähe, 
welche wir fchlieglih noch ganz befonders ind Auge zu fajlen haben, 
weil jie niht nur am Häufigſten beobadhtet worden, jondern auch 
oft in der lieblihiten Weiſe hervorgetreten ijt. Ste iſt gele- 
gentlih des Ahnungsvermögens auch ſchon an einer früheren Stelle 
vorübergehend von ung erwähnt worden (B.1. Kap. IV. S 250 f.), 
aber erjt in diefem Zufammenhange können wir diefelbe erjt nad 
ihrem vollen Umfang und ihrer tiefften Bedeutung daritellen. 
Es geihieht nämlih verhältnigmäßig oft, daß Sterbende, zumal 
wenn fie fih in einer gewiſſen hellſehenden Entzüdung be 
fanden, mit Bejtimmtheit vorherjagten, daß fie bald, ja viel- 
leiht jogar genau: um welde Zeit und Stunde fie fterben 
würden, und falt immer ging diefe VBorherfagung pünft'ih in Er- 
fülfung. Vielfach brach diefer bejtimmte prophetiihe Hellblid in der 
beginnenden Ekjtafe de8 Traums hervor und nahm darin die Ge— 
ftalt von allerlei lieblihen oder erniten Vifionen an. Außer den 
bereits früher erwähnten (B. I. 10. ©. 113 — 14) Beijpielen führe 
ih der BVollftändigfeit halber hier noch folgende Belege an: Dem 
förperlih ſchwach und geiftig müde gewordenen Philipp Me- 
landthon Fündigte fih der nahe Tod in einem alten Kirchenge— 
fange an, welchen er im Traum wie von himmliſchen Stimmen ge 
fungen vernahm, und an dejjen Lieblichkeit feine Fromme Sehnſucht 
nad einer baldigen Auflöfung ſich mächtig entzündet. Noch be- 
ftimmter geftaltete fi in derjelben Weife das Vorgefühl des nahen 
Endes bei dem frommen König Chrijtian Ill. von Dänemarf, 
der um Weihnachten des Jahres 1588, da er frank darniederlag, 
im Traum einen Mann in weißen Kleidern jah, wie einen Engel 
anzufchauen, welder zu ihm ſprach: „Sp Du noch etwas vor Dei- 
nem Ende bejtellen willit, jo thue e8 bei Zeiten, denn nah acht 
Tagen wird Did Gott aus Deinem irdifhen in Sein 
himmliſches Neid verjegen! Am Anfang des neuen Jahres 
wird Deine Krankheit gar aufhören, und eine ewige Gejundbeit 
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folgen; darum fei gutes Muthes!“ Am Neujahrstage entichlief er 
darauf wirflih in vollem Frieden, nachdem er joeben noch mit 
heller, fröhliher Stimme das Yied mitgefungen hatte: „Mit Fried’ 
und Freud’ fahr ih dahin!” — Am merkwürdigſten aber bleibt 
in diefer Dinfiht die Todesanfündigung, welche Heinrih Müller, 
(Profeſſor an der Uniwverjität zu Noftod und Verfaſſer herrlicher 
Erbauungsichriften, 3. B. der „geiftlihen Erquickſtunden“) nicht lange 
vor ſeinem Ende erfuhr, darin er dur ein höchſt Lieblihes Traum- 
gefiht mit der Hoffnung des ewigen Lebens geftärkt wurde. Er 
batte nämlih im Schlafe folgendes Gefiht: Vier Engel ftanden an 
jeinem Bett, zween zur Nechten, zween zur Linken. Der eine hatte 
ein Tuch in der Hand, damit wiſchte er ihm die Thränen von den 
Augen und fprab: „Du haft lange genug geweint, nun wird das 
Lamm Gottes alle Thränen abwiihen von Deinen Augen!” Der 
andere reichte ihm einen Balmzmweig und jagte: „Du haft überwun- 
den durch Jeſu Blut!“ Der dritte hielt eine Krone über fein Haupt 
und ſprach: „Du wirft gefrönt werden und wirft eine ſchöne Krone 
empfangen aus der Hand des Herrn!” Darauf drücdte ihm der 
vierte die Augen zu und fagte: „Du haft gejehen, was Dir bereitet 
ift, Dein Jammer, Trübjal und Elend ift kommen zu einem feligen 
End’. Indem ging die Seele aus dem Yeibe, die Engel nahmen 
fie mit Freuden auf umd führten fie gen Himmel, erfüllten die Luft 
mit jauchzender Stimme und riefen: „Dort ift er in Angjt gewefen, 
jetst ift er ewig genejfen. Hallelujah, Hallelujah!“ — „Mein fühe- 
jter Jeſu — jo Schloß der fromme Knecht feines Heilandes felbft 
die Mittheilung diefer ſchönen Viſion —, lak mir dies Gefiht er- 
jheinen in meiner letten Stunde! Ewig ſoll mein Herz Dich loben, 
wenn ic wohnen werd’ bei Dir dort droben!“ Und e8 gefhah nad 
feinem Wunjche; denn in der legten Stunde feines Lebens war er 
jeldjt voll Hoffnung, tröftete aud die Seinen mit den bejtimmten 
Worten: „Seid getroft! Ich weiß, daß ih bald gar janft 
und ohne einige Berjtellung der Geberden und Her— 
zensangit aus diefem Yeben jheiden werde!” und ent» 
jhlief alsbald in feligem Frieden am 23. September 1675. — 
Sehr merkwürdig ſowohl in pſychologiſcher als in religiöfer Hinſicht 


Vergl. die Heine, aber ſehr leſenswerthe Schrift: „Euthanaſia“ 
v. 9. Guth, 1863. ©. 100. 105. 119— 21, woher die obigen Beiſpiele ent- 
nommen find, 
7* 


100 Zweiter Theil, Eiebented Kapitel. 


ift endlih folgende Todesahnung in einer Traumpiſion, welche 
Steinbed! gelegentlih aus feiner nächjten Nähe mittheil. Dem 
Gajtwirth Ritzhaupt — einem jhlihten, einfahen Yandmann in der 
Gegend von Brandenburg —, welder an einer ganz leichten, unge» 
fährlichen Erkältung frant war (am 27. Juli 1833), eridienen in 
einem ſehr lebhaften Traumgefiht feine beiden Eltern, ein großes 
Bud tragend, auf dem mit Flammenſchrift gejhrieben jtand: „Die 
heilige Schrift.“ Sein Vater jah ihn dabei ernit an und ſprach 
zu ihn: „Mein Sohn, lies aufmerffam Jeſus Sirach c. 5. v. 8. 
und thue danah!” Darauf verihwanden beide Gejtalten, und er 
erwadte. Sogleih nahm er die Bibel zur Hand, jhlug nad und 
fand folgenden Vers, den er (foviel er jih darauf bejinnen konnte) 
nie zuvor im Yeben weder gejehen noch gehört hatte: 
„Darum verziehe nicht, dich zu befehren, und verſchiebe e8 nicht von 
einem Tage zum andern.“ Obwohl jih nun der Mann nach jeinem 
Erwaden ganz wohl befand, jo befielen ihn dennoh Todesgedanken, 
welde ihn bewogen, jogleih am folgenden Tage feinen Seeljorger 
rufen zu laſſen. Diejer verjuchte e8 zwar, dem Träumer die von 
ihm auf dies Nachtgefiht gelegte Bedeutung auszureden, empfahl 
ihm aber, jein Inneres durch wahrhafte Reue und Buße zu er- 
forihen, was für einen jeden Chrijten zu allen Zeiten nöthig jet, 
ohne daß man gerade dabei an das nahe Bevorjtehen des Todes zu 
denken braude. Der Erfolg bewies jedoh auch diesmal, daß der- 
artige bedeutjame Ahnungen die davon betroffenen Perjonen jelten 
täujhen; denn ſchon nad wenigen Tagen befiel den fonjt ganz rüjti- 
gen Mann ein leichtes rheumatiſches Fieber, auf welches ein Nerven- 
ihlag folgte, an dem derfelbe dann leicht und lautlos verihied. — — 
Jedoch Feinesweges nur im Schlaf und Traum wurden manche 
Perjonen von der bejtimmten Vorahnung ihres nahen Todes ergrif- 
fen, jondern auh mitten im Waden, fei es num, daß jie fi 
während derjelben bei vollem, Elarem Selbftbewußtjein 
befanden oder in einer jener hellſehenden Entzüdungen, 

' „Der Dichter ein Seher,“ wo der Vorfall nach dem wortgetreuen Be- 
richt des betr. Geiftlihen angeführt wird, ©. 432—33, — Vergl. bierzu 
den höchſt merkwürdigen Gewifjenstraum eines Jugendbekannten Leſ— 
ſings, den wir B. I. ©. 166ff. ausführlich mitgetheilt haben, da auch dort 
eine im Traum gefehene Bibeljtelle eine fo bedeutfame Rolle jpielt. 


In beiden Fällen liegt ed nahe, neben dem Hellblid des eignen Ahnunge- 
vermögens den höhern Einfluß bes göttlichen Geiftes anzunehmen. 
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welhe bei Sterbenden jo oft wiederfehren. Bon der eriteren 
Gattung habe ich bereits (B. I. ©. 250ff.) bei der Erörterung des 
Ahnungsvermögens eine hinreihende Zahl von Belegen mitgetheilt; 
doh füge ich aus befondern Gründen an diefer Stelle noch ein Bei- 
jpiel aus den LYebenserfahrungen Jung-Stilling's hinzu, deffen 
zweite Gattin ihren Tod jhon mehrere Monate vor ihrer lekten 
Entbindung bejtimmt vorherjagte. Sie verfiherte nämlich ihren 
Gatten auf das Beſtimmteſte, daß dies Kindbett für fie einen trau— 
rigen Ausgang nehmen würde Mit diefer Ahnung aber verband 
fih zugleih ein bejonders FHarer, prophetiiher Einblid in 
die Berhältniffe ihres Mannes, welder fie veranlaßte, jenem 
in der Weije eines Bermächtniffes ihren legten Willen fund zu thun 
und ihm ein gewifjes Verſprechen abzunöthigen, von deſſen Erfüllung 
nah ihrer innigjten Ueberzeugung jein ferneres Yebensglüd abhing. 
Doch wir laſſen Stilling lieber ſelbſt reden, welder uns je- 
nen Vorfall in feiner rührend »treuherzigen Weife alſo mittheilt: 
„Bald nah feiner Rückkehr aus Neuwied, al8 er mit Selma auf 
dem Sopha ſaß, fahte fie feine Hand und jagte: „,„Lieber Mann, 
höre mich ganz ruhig an und fei nicht traurig, ich weiß gewiß, 
dag ih in diefem Kindbett fterben werde, — ih ſchicke 
mich auch nicht ferner in deinen Yebensgang; wozu 
mih Bott dir gegeben hat, das habe ich erfüllt, aber 
in Zufunft werde ih in deine Yage niht mehr paj- 
ſen.““ Stilfing ſuchte ihr diefen Gedanken auszureden, indem er 
fie daran erinnerte, daß fie in derjelben Yage au früher von Todes, 
ahnumgen geängjtigt worden jet —; fie jedoch erwiederte: „„Daß 
ih jeßt jterben werde, weiß ih ganz fiher; es ijt jekt 
anders als ſonſt!““ Und dann drang fie in ihn: wenn er wolle, 
daß fie die noch übrige Zeit ruhig leben und dann freudig fterben 
könne, jo müſſe er ihr verfpreden, daß er nachher ihre Freundin 
(Elife Eoing) heirathen wolle; die ſchicke fih von nun an beffer für 
ihn, und jie wille, daß diefelbe eine gute Mutter für ihre Kinder 
und eine trefflide Gattin für ihm fein werde. Er möge ſich über 
das, was man Wohljtand beige, einmal hinwegjegen und ihr das 
verſprochen. Ya fie ließ nicht cher ab mit ihren Bitten, bis er fie, 
jo jehr jih fein Zartgefühl dagegen jträubte, wenigſtens einiger- 
maßen über diejen Gegenjtand beruhigt hatte. — Den ganzen 
Winter rüjtete ih Selma zu ihrem Tode, wie zu einer großen 
Reife — man kann ſich denken, wie ihrem Manne dabei zu Muthe 
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war —, fie fuchte Alles in Ordnung zu bringen, und das Alles 
mit Heiterkeit und Gemüthsrube. Im Frühjahr 1790 rüdte in- 
zwiſchen allmählih der wichtige Zeitpunkt ihrer Niederkunft heran; 
Stillings Gebet um ihr Leben wurde dringender, jie aber blieb 
immer rubig. Den 11. Mat fam fie mit einem jungen Sohne 
glüklih nieder, fie befand fih wohl, und Stilling freute jih bo 
und dankte Gott; dann machte er feiner lieben Kindbetterin zärtliche 
Borwürfe über ihre Ahnung; allein fie ſah ihn bedenklich an 
und fagte ſehr nahdrüdlid: „„Lieber Maun, wir find 
noch nit fertig.“ Fünf Tage war fie recht wohl —, aber 
am jechsten zeigte fich eine ‚sriejel, fie wurde jehr Frank, und nun 
ging Stilling das Waffer an die Seele. Noch immer hatte er zwar 
Hoffnung zu ihrer Genefung — , aber jhon am folgenden Tage 
Nachmittags hatte jie den Kinnbadenframpf. Am nächſten Morgen 
ging er noch einmal an ihr Bett. Nein! den Anblick vergißt er nie, 
Morgenröthe der Ewigkeit glänzte auf ihrem Ange- 
ſicht. ‚Sit Dir wohl?‘ fragte er fi. — Vernehmlich hauchte fie 
zwifchen den zugeflemmten Zähnen durch: D ja! Stilling wanlte 
fort und ſah fie nicht wieder; fie entjhlief in der folgenden Nacht, 
den 23. Mai Morgens 1 Uhr.“ — — Hieran reihen fih von 
jelbft jene merkwürdigen Fälle, in denen die bejtimmte Vorahnung 
des Todes offenbar aus einer hellſehenden Entzüdung hervor— 
ging, die auf eine gar Lieblihe Weife den Geiſt über jeinen nahen 
Heimgang belehrte. So verfierte die h. Elifabeth, Yandgräfin 
von Thüringen und Heſſen, nachdem fie durch ihre ſchwärmeriſche 
Aſkeſe die Kräfte ihres Yeibes völlig aufgerieben und die Empfind- 
lichkeit ihrer Seele im höchſten Mafe gefteigert hatte, drei Tage 
vor ihrem Ende gegen ihren Beichtvater, den Magiſter Konrad, wie 
auch gegen ihre treue Magd, daß fie bald jterben werde; ein ſchöner 
Vogel ſei ihr erjchienen und habe ihr das in einem ſüßen Ge— 


Vergl. Stillings3 „Lehr- u. Wanderjahre.” Stuttg. Ausg. ©. 573 — 
75. — Eine völlig verwandte Begebenheit führt auh Mori in jeinem 
„Magazin zur Erfahrungs» Seelenktunde” (Bd. I, St. 2, ©. 78ff.) von einer 
Frau aus Königsberg an, welche im J. 1782 bei der Geburt ihres vor— 
legten Kindes jhon auf das Beſtimmteſte verfichert hatte, daß fie dies 
Kind nicht lange überleben werde. Aufs folgende Jahr werde fie im 
Monat Januar wieder entbunden werden und innerhalb ſechs 
Wochen fterben. Much diefe höchſt merkwürdige Ahnung ging buchftäbfich 
in Erfüllung. 
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jange geoffendart. Wirflih jtarb fie nad drei Tagen, indem fie 
nah Empfang des h. Salraments leiht und ſanft in eine beflere 
Welt hinüber ſchlummerte.“ — Ws Jakob Böhme in der 
Nacht vor feinem Tode — um 2 Uhr Morgens — dur den lieb» 
lihen Geſang überirdiiher Stimmen entzüdt wurde, die ihn in dag 
Jenſeits abzurufen ſchienen, verfiherte er gleihwohl: „Dies ift noch 
nicht meine Zeit!“ Um 6 Uhr Morgens dagegen nahm er plötzlich 
Abſchied von Weib und Kind, murmelte einige unverjtändliche Worte 
und rief dann: „Nun fahre ih in das Paradies!” Und wirk- 
lich verjchied er in demjelben Augenblid (den 17. November 1624). — 
Ebenjo verfiherte Kajpar Brochmand, Bilhof von Seeland, 
nahdem er eine ganze Weile ftill und ſprachlos dagelegen hatte: 
er babe ein heiliges und heimlihes Zwiegejpräh mit feinem 
Gott gehalten und habe dabei die Antwort empfangen, daß er mit 
Ihm zuerjt noch durch einen traurigen Karfreitag hindurchdringen 
müſſe, auf den aber ein herrliches Oſtern in Seinem Reide 
folgen jolle. Nah einem jchmerzensreihen Karfreitag entjchlief dies 
„ſcheinendſte Tiht unter den Biſchöfen der däniſchen Kirche‘ wirklich 
am Djtermorgen 1652. — Neben diefen hochberühmten Namen 
aus den früheren Jahrhunderten der chriftlihen Kirche möge aber 
auch nod ein geringeres Beiſpiel aus den letzten Jahrzehenden jtehen, 
das uns diejelbe bejtimmte Todesahnung in Verbindung mit 
einem höheren Aufſchwung des ganzen Seelenlebens 
zeigt, obwohl die davon ergriffene Frau zwar fromm und in der 
Bibel wie im Gejangbuh wohl belejen, im Webrigen jedoch völlig 
ungebildet war und wegen ihrer Armuth nie eine andere Beichäf- 
tigung getrieben hatte, al8 allerlei Handarbeiten. Um jo merkwür— 
diger iſt e8 daher, daß ihre fromme Begeijterung in der Todesnähe 
ih in Berjen fund gab, die fie gleihfam aus dem Stehgreif 
dichtete. „Die Kranfe — fo erzählt und Steinbed, welcher ſelbſt 
als Arzt fie behandelte —, eine Tagelöhnerfrau mit Namen Briejt, 
litt an der Yungenentzündung, welde einen jchleichend » entzündlichen 
Zuſtand zurüdließ, während deſſen fie ungemein aufgeregt, ja in ein- 
zelnen Momenten fürmlih ekſtatiſch erihien, wie dieſelbe auch 
ihon früher Spuren eines momentan jih entwidelnden Hellſehens 


ı Bergl. Seelbadh: „Fingerzeige göttliher Weltregierung.“ Bd. I, 
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gezeigt hatte. Als ich fie in ſolchem Zuftande eines Sonnabends 
befuchte und ihr die Heilung als nicht unmöglih darftellte, blickte 
jie, die jhon lange nah dem Tode jih gejehnt hatte und bereits 
einer Leiche glih, mit einem undejchreiblih milden Lächeln auf und 
ſprach leife und langjam folgende Worte, die wir fo, wie wir fie 
fogleih in unjer Notizbuch eingetragen hatten, wiedergeben wollen: 

„Schon naht der Tag, ih höre Sloden läuten, 

„Die Seele muß fih im Gebet bereiten. 

„Schon fühl ih, daß mein Auge bridt: 

„Hallelujah, mir glänzt das lang-erjehnte Licht!“ 
Am nächſten Morgen (des Sonntags) gegen 9 Uhr jchlief fie janft 
ein — in demfelben Augenblid, als eben die Gloden 
zufammenjchlugen, um die Gemeinde zum Gottesdienjt zujams- 
men zu rufen‘, 

Uebrigens iſt diefe bejtimmte Todesahnung durchaus nicht etwa 
nur dem ernjteren Alter eigenthümlich, fondern auch die mehr am 
eben hängende Jugend und jelbit das zarte Kindesalter, die 
fih dDoh von Natur vielmehr vor dem Tode entjegen, werden bie- 
weilen ebenſo jtarf davon ergriffen. So enthielten die öffentlichen 
Blätter im Jahre 1812 folgende Mittheilung: Bor dem Weihnadhts- 
fefte erkrankte die jtebenjährige Tochter des Profeffor Woll- 
mann zu Berlin am Scharladfieber. Eines Abends ſaß die Mut— 
ter am Bett der Kranken, als diefe plöglih emporfuhr umd mit 
einer gewiffen SHeftigfeit fragte: „Mutter, wie viel Uhr iſt es?“ 
‚Acht Uhr, mein Kind, entgegnete die Mutter; aber warum fragit 
du danah?‘ „Weil ich, lautete ihre Antwort, nicht länger als bis 
4 Uhr bei div bleibe!“ Und mit dem Schlage 4 Uhr ver 
ſchied ſie? — Einen andern viel merfwürdigeren Vorfall vieler 
Art theile ih nah dem Berichte eines mir befreundeten Geiftlicen 
mit: Ein frommes Kind, das auf dem Sterbebette lag, gerietd 
Ihlieglih in eine innere Entzüfung, in welder e8 nad der 
einen Ede des Zimmers binweifend ausrief: es jehe dort den lieben 
Heiland mit einer Strahlenfrone auf dem Haupte, welcher ibm 
zuwinfe, daß es mit Ihm geben folle Danach nahm das 
Kind mit freudeitrahlendem Angefiht Abſchied von allen den Seini- 


Vergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher“ S. 542. 
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gen und entjchlief mit einer ſolchen Glaubensfreudigfeit, daß alle 
Anwejenden dadurh beihämt und erihüttert wurden! Ob in diejem 
Fall nur die Phantaftle im Spiele war, welde die eigne Todes- 
ahnung des frommen Kindes in die Gejtalt des Heilandes einfleidete, 
oder ob wirflih eine höhere Erjheinung mitwirfte,- wer will 
darüber entjheiden, wiewohl e8 einem unbefangenen Beurtheiler nahe 
liegt, beides zugleich anzunehmen! — Daß aber aud Kinder 
niederen Standes und völlig unentwidelten Geiſtes eine 
folhe bejtimmte Todesahnung haben fünnen, beweilt folgende That» 
jahe aus dem jetigen Wirfungsfreife des Verfaſſers: Die etwa 
jehsjährige Tochter eines frommen Bauern lag jehr jchwer krank 
darnieder an einem Unterleibs⸗Geſchwür, das ihr unfäglihe Schmer- 
zen bereitete. Eines Morgens tröftete das Kind die an feinem Bette 
weinenden Eltern mit der beſtimmten Zufiherung: fie werde heute 
Nahmittag um 3 Uhr einfhlafen. Bald darauf öffnete ſich 
das Geſchwür von ſelbſt, und das Kind jtarb genau zu der be» 
zeihneten Stunde, während ihre Augen wie verflärt zum Him- 
mel aufgejhlagen waren. — Hieran fügen wir noch zwei Beijpiele 
von gebildeten und geijtig entwidelten Jungfrauen, die eine 
gleihe Todesahnung hatten. Das erjte derjelben tjt darum bejon- 
ders merfwürdig, weil e8 von einem hochgebildeten Arzt, dem Pro- 
feffor Ofiander,! ſelbſt beobachtet und in folgender Weile berichtet 
worden tjt: „Eine Jungfrau von zwanzig und etlihen Jahren 
wurde durh die anhaltende Pflege zweier jchwindjüchtiger Brüder 
und einer Schwägerin von derjelben Lungenſchwindſucht befallen, an 
welder bereit8 dieje drei Slieder ihrer Familie in ein Baar Jahren 
nah einander gejtorben waren, und reifte von der Gejundheit einer 
blühenden Jugend unaufhaltfam jchnell dem Tode entgegen. ALS 
Arzt und Yugendfreund war ih oft um fie und hörte gleih im An- 
fang ihrer Krankheit von ihr felbjt, daß fie nichts Anderes erwarte, 
als das Schidjal, das ihre beiden Brüder und ihre Schwägerin ge- 
troffen habe. Indeſſen gebrauchte fie pünktlich die verordneten Dlittel 
und ſah, was bei einem im jugendliher Schönheit und Frobfinn ſonſt 
lebensluftigen Mädchen höchſt zu bewundern war, mit Ruhe und 
Gleichmuth ihrem Tode entgegen. Der März nahte herbei, und ihr 
in der Winterwitterung ohnehin verſchlimmerter Zujtand wurde mit 
dem herannahenden Frühling immer bedenkliher. Ich konnte es ihr 
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felbft nicht mehr verbergen, daß ich befürdtete, der Frühling werde 
über ihr Yeben entibeiden. Die Umftände waren indeſſen mit der 
Witterung abwechſelnd bald bejier, bald jhlimmer. Eines Abends, 
da ich fie wie gewöhnlich bejuchte, bat fie mid, länger bei ihr zu 
bleiben, um noch Manches mit mir zu jpreden und an eine ihrer 
Freundinnen aufzutragen. Es wurde jpät, ihre Eltern legten jih zu 
Bett, und Niemand als die Krankenwärterin war mit mir noch um 
fie. Sie befahl diefer, was ohnehin in der Naht ganz ungewöhn- 
lih war, Kaffee zu bereiten, um (wie fie jagte) den letzten Kaffee 
mit mir zu trinfen. Ich verbat e8 mir, aber fie bejtand darauf, 
und ich erjtaunte über die Ruhe und Gelafjendeit, mit der fie, wie 
zu einer vorhabenden Reife auf's Yand, ihre Bejtellungen machte, 
und ebenfo jehr über die Kraft, mit der fie fi ſelbſt aufrichtete 
und die Scale hielt, als ihr der Kaffee gereicht wurde, jowie über 
den feit langer Zeit niht mehr bei ihr wahrgenommenen Appetit, 
womit fie die Schale ausleerte, unter einem glei ernithaften und 
heitern Geſpräche und mit einer jorgfältigen Mäßigung der Stimme, 
damit ja ihre in der Nähe jchlafenden Eltern niht erwachen möchten. 
Alles, was fie mir jagte und auftrug, war mit eben der Art über- 
tragen, wie man etwa einem Freunde Aufträge zu bejorgen ertheilt, 
wenn man den folgenden Morgen auf "einige Wochen verreijen will. 
Gerade aber diefe Gemüthsruhe, dieſe Feſtigkeit des Geijtes, dieſe 
jtete Haltung des Körpers und diefer Appetit machten mi glauben, 
dag ihr Ende jo nahe nicht ſei. Ich juchte daher, die bejtimmte 
Ausjage von ihrem nahen Ende ihr auszjureden und ihr Hoffnung 
zur Genefung zu machen. Yäcelnd antwortete fie: „„Ganz gewiß, 
morgen früh jterbe ich!““ Morgen — verjegte ih — ſage ich 
Ahnen in aller Frühe einen guten Morgen, ruhen Sie jet wohl! — 
„„Morgen“ — fagte fie mit rührend janfter Stimme — „finden 
Sie mih niht mehr lebendig!” Sie drüdte mir die Hand, 
und ih ſchied ſtumm und mit Thränen in den Augen von ihr. 
Diefe Ruhe des Geiftes bei der feiten Ueberzeugung von der Ge— 
wißheit ihres nahen Todes fette mi in ein wehmüthiges Staunen 
und beihäftigte meinen Geiſt die ganze Naht. Spät jchlief id ein, 
doch mit dem feiten Vorſatze, in aller Frühe aufzujtehen, um die 
Freundin zu bejuhen. Sobald die Morgenröthe anbrach, ſtand ich 
auf, Eleidete mich jo jchnell wie möglih an und eilte zu ihr, in der 
gewilien Hoffnung, daß ich fie no am Leben finde. Aber wie er- 
griff mih Staunen und Wehmuth, ald man mir vor ihrem Zimmer 
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die Worte zurief: ‚So eben ijt fie verſchieden!“ und dann erzählte: 
da fie die Strahlen der Morgenröthe erblict habe, habe jie verlangt, 
man jolle fie im Bette aufrichten und das Fenſter öffnen, das gegen 
Oſten lag, damit fie da binausbliden möge Als endlid die Sonne 
am Horizont heraufgefommen jei, habe fie, einen heitern und freund» 
lihen Blick auf die Sonne rihtend, gefagt: ‚Du gebit auf, id 
gehe unter!’ habe darauf ihre Hände gefaltet, fih niedergelegt 
und fanft ihren Geift aufgegeben.” — Endlich erwähne id in dies 
ſem Zufammenhange nod eine Thatſache, weldhe mir einft von einem 
hochſtehenden Offizier al eignes Miterlebnif verbürgt worden 
ift, da diefelbe jogar in zwiefaher Weife das höhere, prophetiiche 
Wiffen einer Sterbenden an den Tag legt. Diefe war die nod 
jugendliche Tochter eines Truppencommandeurs im fernen Weften 
unfers Vaterlandes und wurde im Anfang ihrer lebensgefährlichen 
Krankheit oft von der Gattin des Garnifonpfarrers beſucht, bis auch 
diefe am Nervenfieber erkrankte und jchnell ſtarb. Natürlich be— 
merkte Jene bald das Ausbleiben der Freundin. Als man ihr aber 
vorjagen wollte, diejelbe babe plöglih verreifen müſſen und werde 
nah ihrer Rückkehr fie jogleih beſuchen, erwiederte fie mit leuchten» 
dem Auge: „Ich weiß wohl, wohin die Frobenius verreift 
ift! Wo fie ift, werde auch ih binnen Kurzem jein!“ 
Wirklih ſtarb ſie binnen der nächſten 14 Tage; der beite Beweis 
dafür, daß ein höheres Willen fie in jenem Augenblid erfüllt hatte! 
Wer aber — fo fragen wir am Schluffe des vorftehenden 

wichtigen Abſchnitts — möchte wohl nah den mannigfadhen und 
alljeitigen Beweijen, die wir aus den verfchiedenjten Yebens- 
gebieten dafür angeführt haben — das prophetifhe Vermögen 
des Geistes in der Nähe des Todes bejtreiten und darum 
nit dem großen engliihen Dramatiker Necht geben, wenn er den 
legten Neden der Sterbenden einen-jo hoben Werth 
beilegt, indem er in „König Richard 11. den jterbenden Gaunt 
fagen läßt: 

„O, fagt man doc, daß Zungen Sterbender 

„Wie tiefe Harmonien Gehör erzwingen, 

„Ro Worte jelten haben fonft Gewicht. 

„zenn Wahrheit atmet, wer ſchwer athmend jpridht, 

„Richt der, aus welchem Luft und Jugend ſchwätzt; 

„Der wird gehört, der bald num fhweigen muß; 

„Beachtet wird das Leben mehr zufeßt. 

„Ber Sonne Scheiden und Muſik am Shluf 
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„Bleibt wie der legte Schmad von Süßigfeiten 
„Mehr im Gedächtniß als die frühern Beiten!‘ 
Ja wer müßte es mach einer joldhen Fülle der bewährteiten Zeug- 
niſſe nicht überhaupt zugeben: daß in der Nähe des Todes die 
engeren Schranken des Wiſſens jid erweitern, und der 
Geiſt kraft der ihm eigenthümlichen, gottverwandten Natur alsdann 
nicht jelten fähig iſt Die Grenze der Zeit big zu einem gewil- 
jen Maße zu überwinden und im Aufihwung zu einer höhern 
Welt hellſehende Blicke zu thun nicht nur in die Fernen der Bergan- 
genheit, jondern aud in dag dunfle Gebiet der Zukunft! — 
Daß der icheidende Geiſt daſſelbe Vermögen bejigt hinſichtlich 
der Schranke des Raums, dag wird uns der folgende Abſchnitt auf 
überzeugende Weiſe darthun. 


33. Die Serufhan nnd Fernwirkung des Geifles in der 
Nähe des Codes; die Anndaebungen Sterbender an 
entfernten Orten nud die „Heiftererfcheinungen.“ 

Die Erhabenheit des Geiftes über die Schranfe ded Raums 
bei Sterbenden offenbart ſich — nah den darüber vorliegenden 
Thatfahen — in verfhiedener Weiſe: theild in der Art, daß 
Jene fernſchauend die augenblidlihen Berhältniffe und Scidjale 
geliebter Perjonen auf das Deutlichite wahrnahmen;, theil® aber aud 
jo, daß fie fernwirfend den Yebteren jih Fundgaben. Letzteres 
geihah in den meiſten Fällen dadurh, daß fie in geiſter- oder 
ihattenhafter Gejtalt den Ihrigen erſchienen; bisweilen 
aber auch jo, daR fie außerdem zu ihnen redeten oder ihnen jogar 
fühlbar nahe famen, wobei dann alfo außer dem Gefiht au 
das Gehör und das Gefühl der Wahrnehmenden von der Kundge- 
bung der Sterbenden ergriffen wurden. 

Wir faſſen natürlih zunähjt die Fernſchau der Sterbenden 
ind Auge, welde aus den örtlih-fernblidenden Träumen, 
die wir früher (B. I. S. 77 — 99) bereits ausführlib behandelt 
haben, uns am Yeichtejten verjtändlih ift. Oper ijt e8 nicht durch— 
aus zu begreifen, daß, wenn ſchon bei dem geringeren Grade der 
Loslöſung von dem materiellen Körper während des Traums die 
Seele die Yage und Schidjale entferater Angehörigen fernichauend 
auf unmittelbare Wetje wahrnehmen fann, dies bei dem jtärkeren 
Freiwerden des Geijtes in der Nähe des Todes erit redt 
geſchehen kann? Merkwürdiger Weife ift jedoch nad den vorliegen- 
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den Thatjahen diefe Feraſchau der Sterbenden um vieles feltener 
als die Fernwirkung derjelben, die fih in manderlei Weije den 
entfernten Angehörigen fundgab, jo daß wir von jener darum auch 
nur wenige Belege anzuführen im Stande jind. 


Einen der merkwürdigſten Fälle jener Fernſchau entnehmen 
wir den Mittheilungen der Königin von Navarra, Margaretha 
von Balvis: „Meine Mutter (die Königin von Frankreich, Katha- 
rina von Medicis) lag in Met gefährlih frank. Um das Bett 
faßen der Künig Karl mein Bruder, meine Schwejter und mein an— 
derer Bruder, der Herzog von Yothringen, mehrere Staatsräthe und 
angejehene Damen, die alle Hoffnung aufgebend fie nicht verlaffen 
wollten. Im Dilirium vief fie, als ſähe fie die Schlaht von Jarnac 
liefern: „Seht nur, wie fie fliehen, mein Sohn hat den Sieg! Ad, 
mein Gott! hebt meinen Sohn auf, er liegt auf der Erde! Seht 
ihr an diefer Ede den Prinzen Condé todt?“ Alle Amwvefenden 
glaubten, daß fie träume. ALS jedod in der folgenden Naht Herr 
von Loſſes genauere Nachricht von der Schlaht bradte (die das 
Geſicht beſtätigten), jagte fie: „Ich wußte e8 wohl! Habe ih es 
nit geitern geſehen?“! — Auch aus neuerer Zeit find Fälle 
diefer Art bekannt, indem Sterbende oder in Todesgefahr 
Schwebende gleihfall8 auf meilenweite Entfernungen 
bejtimmt wußten, wie es dort ausjah und bejonders wie es den 
Ihrigen erging, mit denen fie durch das Band einer gegenfeitigen 
innigen Zuneigung in pſychiſchem Rapport jtanden. In diefer Weife 
erhielt z. B. jene fterbende Mutter, welde noch in ihren leßten 
Augenbliden befümmert war um den weit entfernten Sohn, durch 
einen innern Blid die Ueberzeugung von dem Wohlbefinden des— 
jelben, und zwar jo fejt und gewiß, als hätte fie — bei Jenem 
stehend — ihn mit leiblihen Augen gejehen. — Der ge 
lehrte Engländer Niholjon aber, welder viel über Phantasmen 
gedaht und geihrieben Haie, jah ſich durch eine Bifion plöglich 
mitten in feine entfernten häuslichen Umgebungen 
und gewohnten Verhältnifje verjegt, während er in großer 
Gefahr des Ertrinkens ſchwebte. Er jhriibt darüber felbit 
in jeinem „Journal“ Folgendes: „Als ich zufällig ins Meer ge- 
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mitgetheilt von M. Perty: a. a. O. B. II. ©. 260 — 61. 
:B. XV. ©. 219. 


110 Ameiter Theil. Siebented Karitel. 


fallen und eine Weile hülflos geſchwommen war, erihienen mir meine 
Wohnung und andere Gegenftände meiner gewöhnliden Umgebung 
in einem Grade von Lebhaftigkeit, welder nur jehr wenig 
von dem wirfliden Anjhauen der Gegenjtände ver- 
jhieden war. — Ebenſo jah ein Herr Stuart, als er jih in 
einer Ähnlihen Gefahr des Ertrintens durch Umſchlagen feines 
Bootes befand, feine Familie jo deutlich, als ob er die Seinen 
wirflih und Teibhaftig vor fih hätte! — — Gleihwohl dürfen 
wir in diefen und ähnlihen Fällen wohl annehmen, daß die Seele 
der Schauenden noch im engeren VBerbande mit der Yeiblichkeit jich bes 
fand, und es im Grunde nur das Ahnungsvermögen war, das in 
jolden erregten Augenblicen die ihm innewehnende Kraft offenbarte, 
über die ausgedehnteften Naumftreden hinmwegzufehen, ja die ent» 
fernten Gegenftände und Vorgänge nicht nur innerlich zu erichauen, 
jondern fie auch mit Hülfe der bilderfhaffenden Phantafie mit ſchär— 
feren oder ſchwächeren Umriffen der Seele vorzuführen. — — 
Völlig anders werden wir dagegen von den jehr zahlreiden 
Fällen urtheilen müffen, in denen die Seele — während jchwerer 
Krankheiten, drohender Todesgefahr oder wirfliher Todesnähe — 
jo entichieden in die Ferne wirkt und auf verwandte Seelen 
einen jo ftarfen Eindrud hbervorbringt, daß diefe ihr 
Nahejein in verfhiedener Weife auf das Deutlidite 
empfinden und insbefondere ihre geijter- oder ſchatten— 
hafte Geftalt wahrnehmen; denn es liegt auf der Hand, da 
diefe Fälle ohne die Annahme einer wirklichen Ekſtaſe gar nicht 
erflärt werden können. Nun aber fteht e8 nach vielen darüber ge- 
jfammelten und großentheils völlig gefiherten Thatfahen durchaus 
feit, daß diefe räumlihe Seelenverſetzung, bezüglid die da- 
duch bewirkte ſeeliſche Fernwirkung und Kundgebung dem 
Anfange nah fhon im Traumleben,? in höherem Grade noch 
im magnetifhen Schlaf, im Wahnfinn und ähnlichen aufker- 
ordentlihen Zuftänden des Seelenlebend vortommt, daß fie manden 
dazu piyhiih angelegten Menfhen als „Doppelgängerei“ jo 
gar im gewöhnlichen Leben anhaftet,3 ja in manchen Gegenden des 


' Bergl. Dr. Hippert: „Andeutungen zur Philofophie der Geifter- 
erſcheinungen.“ Deutſche Ueber. ©. 312 und Schubert: „Geichichte ber 
Seele”, 4. Aufl. B. I. ©. 48—49. 

2 Bergl. B. I. S. 91 - 94. 

’ Den näheren Nachweis hierüber finden wir bei M. Perty: a. a. O. 
8. I. ©. 122 — 25. 
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hoben Nordens durch geographiſch-klimatiſche Einflüffe — wie es 
ſcheint — zu einer ganz alltäglihen Erfahrungsthatiahe geworden ijt.! 
Wie follte fie alfo nicht naturgemäß aud oft in der Todes-Ge— 
fahr und» Nähe hervortreten, da doch die Seele dann eben nahe 
daran ift, ja vielleiht ſchon im Begriff jteht, den an die irdiiche 
NRäumlichkeit fie bindenden jtofflihen Körper völlig zu verlaffen und 
in ein höheres Yebensgebiet einzutreten, in welchem fie ihre eigent- 
liche, metaphyſiſche Natur ohne jede Schranke offenbaren kann? Hier- 
über wollen wir jet — indem wir die fonjtigen örtlichen Fernwirs 
fungen der Seele völlig bei Seite laſſen — in eine nähere Unter— 
juhung eintreten. 

Wir erwähnen — gleihjam als Vorftufen — zunächſt einige 
- Fälle, in denen bei ſchwerer Krankheit oder fonitiger vor» 
übergehender Todesgefahr eine jolhe Seelenverjegung und 
jeeliihe Fernwirkung ftattfanden. — Unter den älteren That— 
jahen diefer Art ift eine der merkwürdigiten das Geſicht Donne’s 
— eines Älteren engliihen Dichters —, welder jih wider den Wil- 
len feines Vaters mit Georg Moore's Tochter verheirathet hatte 
und deshalb vielfahe Vorfolgungen von den Seinigen erdulden mußte, 
die feine Shon von Natur melandoliihe Gemüthsſtimmung nur noch 
mehr verdüfterten und ihn für krankhafte jeeliihe Affektionen um 
jo empfängliber madten. Die Thatſache ſelbſt berichten wir nad 
den Mittheilungen des engliihen Arztes Dr. Dippert,? deſſen Ur- 
theil für und einen doppelten Werth hat, da er als Sachverſtändiger 
den Sadverhalt Fritiih genau unterjuht hat. „Daß das, was 
Dr. Donne von den Ereignifjen jeines Yebens erzählt, — jo äußert 
fih Dippert zunädit im Allgemeinen — wahr und zuverläffig 
ift, haben viele Anekdoten, die man von ihm weiß, vollfommen be» 
wiefen. Es ijt auch im Grunde nichts Bejonderes, daß während 
des Zuftandes heftiger Gemüthserregung geipenitiiche 
Eindrüde bei ihm erfolgten; und es wird ung vollends nicht ver- 





ı Bergl. hierüber den näheren Nachweis durch den früheren norwegischen 
Gymnafial-Dir. 3. Muſäus, welcher in der Vorrede zu der Ueberſetzung 
einer ſchwediſchen Monographie über den „Geiſterſeher Swedenborg“ (S. XIIL ff.) 
einige der merkwürdigſten Beweiſe dafür aus feiner eigenen Familien» 
geſchichte anführt und fich dabei ausführlicher über die weite Verbrei- 
tung der Doppelgängerei im hohen Norden ausipridt. 

* Bergl. Dr. Hippert: „Andeutungen zur Philoſophie der Geifter- 
erfcheinungen” ©. 313 ff. 


112 Zweiter Theil. Siebentes Kapitel, 


wundern dürfen, daß eine jo leidenihaftlihd von ihm ge— 
liebte Frau der Gegenjtand jeiner Gemüthsaffektion war, als er 
jih entfernt von ihr in Paris befand, wohin er feinen Freund 
Robert Drury! auf deſſen inftändige Bitten begleitet hatte. Wie 
ihwer ihm bei folden Gejinnungen die Trennung von dem Gegen- 
itande feiner ehelichen Liebe wurde, kann man ſich wohl denfen, zu- 
mal da ihr ein Wochenbett bevorſtand, als er fie verließ, fie über- 
dies Frünflid war und auch (wie fie beim Abſchiede äußerte) eine 
Ahnung davon hatte, daß ihr in feiner Abwejenbeit 
irgend ein Unglüd begegnen würde. — Zwei Tage num 
nach feiner Ankunft in Paris blied Donne in dem Zimmer allein 
zurüd, in welchem er mit Robert Drury und einigen Anderen das 
Mittagsmahl eingenommen hatte. Xebterer kam nah etwa einer 
Stunde wieder in das Zimmer, fand aber feinen Freund wie in 
einem Zuftand der Ekſtaſe und dejjen Geſichtszüge jo verändert, 
daß er ganz erjtaunt war. Der Doctor war eine Zeit lang völlig 
außer Stande, auf die Frage zu antworten: was ihm denn begeg- 
net wäre? Erjt geraume Zeit nachher antwortete er ganz verjtürt 
und beftürzt: „„Ich habe eine furdtbare Erjheinung ge- 
habt, ſeitdem Sie fort waren! Ich habe meine Frau zwei. 
mal, mit herabbängenden Haaren und mit einem tod» 
ten Kinde in ihren Armen, im Zimmer an mir vorüber» 
gehen jehen. Das fah ich, ſeitdem Sie weg waren!” Worauf 
Nobert antwortete: Fürwahr, Sie haben in meiner Abwejenheit 
gejhlafen und einen jchweren Traum gehabt, an den ih Sie nicht 
mehr zu denken bitte, weil fie jet wadend find! Donne jedoch 
erwiderte: „„Ich weiß jo gewiß, als ih mein Yeben habe, 
daß ich während Ihrer Abweſenheit niht ſchlief, und ebenjo ge- 
wiß weiß ih, daß meine Frau, als jie mir zum zweiten Mal 
erſchien, jtille ftand, mir ins Geſicht fah und dann 
verſchwand.““ 8 ergab ſich übrigens aus den angeftellten Nad- 
forfhungen, daß Donne’s Frau inzwifhen nach langen und heftigen 
Schmerzen von einem todten Kinde entbunden, und ihre 
Niederkunft zu eben der Stunde erfolgt war, als die geſpen— 
ſtiſche Erfheinung zu Paris ftattfand.? — Wer aber 

! Derfelbe gehörte zu einer Gejanbtichaft, welche an den Hof König 
Heinrich des IV. von Frankreich abgeſchickt wurde. 

Es ift hierbei an den befannten lateinischen Saß zu erinnern: „Par- 
turiens est sicut moritura‘“ (Eine Gebärende ift anzufehen wie eine, die 
im Begriff fteht zu fterben). 
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möchte ſich — nad diejer genauen Darjtellung des Sahverhalts — 
noch mit der Annahme des gelehrten Engländers begnügen, daß da- 
bei nur ein zufälliges Zujammentreffen zwiſchen den aus 
einer düſteren Gemüthsitimmung hervorgegangenen Phantasmen Don- 
ne's und den wirflihen Ereigniſſen obgewaltet habe? Wer erfennt 
es nicht vielmehr, daß in diefem Fall eine eigenthümlihe pſychiſche 
Wechſelwirkung im Spiel gewejen fei, zwiſchen der in ſchwerer 
Bedrängniß fi herzlih nah ihrem Manne jehnenden Gattin umd 
dem um ihr Befinden ebenjo jehr befümmerten Gatten, und auf 
diefem Wege in dem leicht erregbaren Gemüth Donne’8 eine that- 
jählih begründete BVifion zu Stande fam? So nur werden wir 
nicht nur dieſer einzelnen Thatſache wirklih gerecht, fondern drin- 
gen auch überhaupt in das Wejen folder räthjelhaften Erſcheinun— 
gen ein, während alfe jog. natürlichen Erflärungsverfuche aus 
lauter Furcht vor dem UWebernatürlihen an ihrer eignen feichten 
Oberflählichkeit jcheitern und zu Grunde gehen. Jenen pſychiſchen 
Rapport jehen wir mithin als die nothwendige Vorbedingung aller 
jeeliihen Fernwirkungen und Seelenerfheinungen an, wobei aller- 
dings nicht zu überjehen ijt, daß die Haupt wirkung, gleihjam der 
erregende Anjtoß, immer nur von der einen Seele ausgehen kann, 
während fih die andere dabei in einem mehr receptiven oder palfi- 
ven Zujtande befindet. Bei der letteren fann es jedoh nur dann 
zu einer wirklihen Empfindung, geſchweige denn zu einer eigentlichen 
Bifion fommen, wenn fie für dergleihen pſychiſche Eindrüde in ge- 
wiſſem Maße empfängli ift. Wo aber diefe Vorbedingung zutrifft, 
da ift e8 doch verhältnigmäßig leicht erflärbar, daß ſtarkes Hin- 
denken, innige Sehnſucht und ſchmerzliches Verlangen, 
befonders in Sterbensangft oder Todesgefahr, auf ent- 
fernte Angehörige einen pſychiſchen Eindrud bervorbringt, welder 
je nah dem Grade der objektiven Einwirkung und der fubjeltiven 
Empfänglichkeit fih 6i8 zu vifionären Borgängen jteigern Fann. 
Außer dem eben erwähnten führe ih hierfür noch folgende merk— 
würdige Fälle zur Beftätigung an: Eine Ausgewanderte 
madhte während ihrer Ueberfahrt nah Amerika zweimal 
im heimathlihen Häuschen in Kurheſſen Beſuch, wobei angeblich die 
Stubenthür fi öffnete und offen blieb, und beim zweiten Mal ein 
Luftzug entjtand, welder das Yicht auslöfhte. Nach einem ſpätern 
Briefe fanden die Beſuche in einer Zeit ftatt, wo das Schiff durd) 
heftigen Sturm mit dem Untergang bedroht gewejen war und 
Splittgerber, Schlaf u. Zod. Il. 2 Aufl. - 8 


114 Zweiter Theil, Siebentes Kapitel, 


Jene deshalb jih mehrfah in Todesangſt befunden hatte. — 
In einer ähnlihen Yage befand fih der Gaſtwirth Meinide auf 
einer Reife, während feine 18jährige Tochter daheim war und ſich 
eben jchlafen gelegt hatte. Da hört fie die Thüren eine nach der 
andern aufgehen, zuleßt die verriegelte Schlaffammerthür;! ihr Vater 
tritt herein, gebt auf fein Bett zu, ſchlägt die Dede zurüd nnd jpricht 
jeufzend: „Ad, ih arıner, verlaffener Dann!” Plötzlich aber ift 
die Erſcheinung verfhwunden. Erjt nah acht Tagen banger Beforg- 
niß fehrt der Vater wirklih zurüd; er war zu jener Stunde in 
großer Yebensgefahr geweien, da er mit Pferd und Wagen von einem 
hohen Elbdamm herabgeftürzt und bewußtlos nah einem Wirthe- 
haufe gebracht worden war; der erſte Gedanke bei wiederfehrendem 
Bewußtjein war auf feine Tochter gerichtet gewejen, die er bejonders 
lieb hatte, und die erjten Worte, die er ausgeſtoßen hatte, die, welde 
jene in ihrem Schlafgemah gehört hatte. — Bejonders merhvür- 
dig ift auch folgender Vorfall, den ein jehr geachteter Geiftlicher, 
der ſelige Pfarrer Nenaud, aus jeinen eignen Yebenserfabrungen 
mittheilt: Im J. 1826 wohnte zu Bern ein gewifjer Daniel Kief- 
fer, der an Lungenſchwindſucht litt. Ich bejuchte ihn öfter. Ein- 
mal konnte ih ihn während einiger Tage nit jeher. Da wedte 
mich eine Stimme, auf wie die jeinige und forderte mich auf, zu 
ihm zu kommen. Ich jtand auf und machte Yicht, aber da es mir 
lächerlich vorlam, um Mitternacht einen Beſuch zu maden, legte ih 
mich nieder. Einige Stunden darauf wiederholte fih die Sadıe. 
Ich jchlief wieder ein. Um 2 Uhr hörte id die nämlide Stimme, 
aber dringend und vorwurfspoll. Nun ging ih zu dem 
Kranken. Als ich leije an die Thür klopfte, rief er: „Kommen Sie 
nur; ih rufe Sie feit zwei Stunden!” Sein Wärter hatte 
ihn verlafjen, und ev durftete graufam.? — Endlid führe ih noch 


ı Das Aufgehen der Stubenthür in den beiden erwähnten Vor: 
fällen gehört nad unfrer Ueberzengung zu dem vifionären Vorgang, mit- 
hin nicht zu dem thatjächlich Geichehenen, was fpätere Beiſpiele von ähnlicher 
Art ung noch überzeugender darthun werden. Das Dffenbleiben der Thür, 
der Zuftzug und das Verlöſchen des Licht in dem vorhergehenden 
Beifpiel ift höchſt wahrjheinlih nur fagenhafter Zuſatz in der mündlichen 
Ueberlieferung. 

⁊ Vergl. M. Perty: a.a. O. B. II. 139-- 41. 

> In diefem Fall beichränkt fich die ſeeliſche Fernwirkung, was jelten tft, 
auf den Siun des Gehörs, während der des Geſichts nicht davon ergriffen 
wurde, Merkwürdig ijt dabei noch der Umftand, daß der „erregendbe Anſtoß“ 
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ein Beiſpiel dieſer Art an, das ganz neuerdings dem Verfaſſer durch 
einen hochbejahrten und ehrwürdigen Geiſtlichen brieflich in folgender 
Weiſe berichtet worden iſt: Es war im Sommer des J. 1823, da 
befand ſich mein älteſter Bruder Emil in Heidelberg zum Behuf 
ſeiner höheren Ausbildung im Fache der Typographie, der er ſich 
mit beſonderer Vorliebe gewidmet hatte. Er ſtand im 24jten Les 
bensjahr, aber zeichnete fih durch gediegene Berjtandes- und Her- 
zensbildung wie durch ein ernites, fittlihes Streben aus. Unſre 
Mutter lag nun damals fo frank darnieder, daß die Aerzte die Hoff- 
nung auf ihre Wiederheritellung aufgegeben hatten. Da geihah es 
eines Morgens, als mein Bruder bereits völlig wah im Bett lag, 
daß es an feine Thür klopfte. Er meinte, es fei der Aufwärter, 
und wunderte fih, daß derjelbe anflopfte, während er font ganz 
ftill eintrat, um fi die Kleider zur Reinigung zu holen. Er rief: 
Herein! Da öffnete fih die Thür, und unfre Mutter trat 
hinein und ging auf das Bett zu. Mein Bruder richtete 
fih höchlichſt erſſtaunt auf und rief: „Ach, liebe Mutter, find Sie 
e8 denn?” Aber in demjelden Moment war die Erjheinung ver- 
ſchwunden. Er meldete uns jofort dies Erlebniß mit der Befürd- 
tung, daß unvermuthet etwas Trauriges mit der Mutter geſchehen 
jei. Wir fonnten ihm darauf mittheilen, daß die ſchwerkranke Mutter 
in jener Naht in der Krifis gelegen, von da aber die Krank. 
beit fih zur Genefung gewandt habe. Die volle Wahrheit dieſes 
Borganges kann ih entjhieden verbürgen. Unſre Mutter genas 
übrigens völlig und lebte noch 45 Jahre bis zum J. 1868, wo fie 
in einem jehr hohen Alter ſtarb.! — 

Biel öfter jedoch al8 von ſolchen, die in irgend einer Ster- 
bensgefahr fih befanden, geht eine pſychiſche Fernwirkung und 
Kundgebung (bis zu den entlegenften Orten, jowie auch in der man« 
nigfachſten Weife) von den eigentlid Sterbenden aus. Sieht 
fih doch ſelbſt Schopenhauer, wiewohl diefe Thatſachen ſich mit 
feiner pantheiſtiſchen Philojophie ſchwer zujammenreimen laſſen, zu 
dem Zugeſtändniß genöthigt: „Der lebhafte und ſehnſüchtige Gedanke 
eines Andern an uns vermag die Viſion feiner Geftalt in unjerm 


von Seiten des Schwerfranten jo ftart war, den Pfarrer R. wiederholt ans 
dem tiefften Schlaf zu weden. 

Dem Berf. mitgetheit von dem Paſtor A. Gehring zu Teichel in 
Thüringen ; vergl. dazu eine frühere Mittheilung defjelben in 8. I. ©. 120 — 22 
nebjt der dazu gehörigen Anmerkung. 

8* 
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Gehirn zu erzeugen, nicht als ein bloßes Phantasma, fon- 
dern jo, daß fie leibhaftig und von der Wirflidfeit un- 
unterfheidbar vor ung fteht. Namentlich find e8 Sterbende, 
die die Vermögen äußern und daher in der Stunde des Todes 
ihren abwejenden Freunden ericheinen, jogar mehreren an ver- 
Ihiedenen Orten zugleid. Der Fall iſt fo oft und von 
jo verjhiedenen Seiten erzählt und beglaubigt wor- 
den, daß er unbedenktlih als thatjählih begründet 
angejeben werden muf.! — — Bon Beiſpielen diefer Art 
führe ih zunächit eins aus dem chriſtlichen Alterthum an, das 
und Sulpicius Severus, der begeilterte Schüler und Biograph 
des h. Martin von Tours, als eignes Erlebniß überliefert hat: 
Ich lag in den Morgenstunden in leihtem Schlaf, wo man das 
Gefühl halben Wachens und Sclafend hat. Auf einmal glaubte 
ih, den h. Biſchof Martinus zu jehen; fein Gewand war weiß und 
verbrämt, fein Geficht Teuchtete wie Feuer, feine Augen funfelten wie 
Sterne, fein Haar war purpurroth. Er erjchien mir zwar in der mir 
befannten Kürpergejtalt und Haltung, aber — wie foll ih jagen? 
Dan fonnte ihn wohl erkennen, aber lange anjehen konnte man ihn 
nicht. Mich eine Heine Weile anlächelnd, zeigte er mir mit feiner 
Rechten mein Büchlein über fein Yeben. Ich aber umfing feine 
heiligen Kniee und bat wie früher um feinen Segen. Da fühlte ich, 
wie er die Hand auf mein Haupt legte, welde in der fanfteften 
Weife mich berührte. Meine Augen waren auf ihn gerichtet, als 
er plögli, zu den Höhen emporgetragen, mir entrijfen ward, bis er 
— den gewaltigen Yuftraum durchfahrend — in den offenen Him- 
mel aufgenommen ward. In meiner Dreijtigfeit wünjchte ich ihm 
zu folgen und erwachte, während ih mich abmühte hoch zu fteigen. 
Wach geworden fing ih an, mir Glüd zu wünjchen zu diefem Ge- 
jiht, al8 ein Hausdiener hereintritt, trauriger al8 fonjt ausjehend — 
wie Einer, der veden und zugleich weinen will. Was, fage id, be- 
gehrit du, in jo trauriger Stimmung zu verkündigen? Er aber 


ı Berge. Schopenhauer: „Ueber den Willen in der Natur”, B. I, 
S. 277. — Es iſt jedenfall unfaßlicher, daß ein Geift, der nur eine un- 
jelbitjtändige gebrochene Ausstrahlung der allgemeinen Weltjeele wäre, eine 
jo ftarfe Fernwirkung auf einen verwandten Geift durch feinen bloßen Willen 
hervorbringen kann, als wenn wir vom hriftlichen Standpunkt aus die volle 
Gelbftftändigkfeit, Perjönlichteit und gottähnlide Natur des 
menſchlichen Geiſtes annehmen. 
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ſprach: Zwei Mönde jind eben von Tours gekommen; fie melden 
den Tod des Herrn Martinus.“! — In ähnlicher Weife er- 
fuhr der berühmte Dichter des fpäteren Mittelalters Petrarca 
den Tod zweier Perjonen, die ihm befonders theuer waren und ihren 
Abſchied aus diefer Welt dem weit Entfernten in nächtlichen 
Gejihte amkündigten. Während die von ihm fo hoch gefeierte 
Yaura zu Avignon ſtarb, er fih dagegen in Italien befand, ſah er 
Jene wie in einem hellfehenden Traum, zuerjt „glänzend unter ihren 
GSejellihafterinnen, wie die Nofe unter den Blumen,” aber nicht 
mehr fröhlih lachend und jingend, ſondern „unbefränzt, ſchmucklos, 
mit feierlihem Anftand und ernfter Miene, ſchweigend in fi ge 
kehrt“; und bald darauf erſchien fie ihm in einem zweiten hellſehenden 
Traum, um ihm anzufündigen, daß er fie auf Erden nit 
mehr wiederfehen werde. — In derjelben Weife wurde dem 
Dichter fpäter auch das Ende eines Freundes, Giacomo Colonna, 
angekündigt, von dejien gefährliher Krankheit er bisher nur eine 
unbeitimmte Kunde hatte. Während er jih nämlich in quälender 
Ungewißheit um ihn bangte, ſah er im Traum die Yeihenge- 
jtalt des Freundes, wie fie ihm, dem Nadeilenden, entriffen 
wurde, ohne daß er fie erreihen fonnte. Seine dur diefen Traum 
gefteigerte Sorge erhielt fchnell die traurige Beftätigung; denn bald 
traf die Nachricht ein, daß jener in derjelben Nacht gejtorben fei.? — 
Ein anderes, höchſt auffallendes Beijpiel derjelden Gattung tHeilt 
Schubert in feiner Schrift „über die Nachtjeite der Naturwiſſen— 
ichaften”‘3 gelegentlih mit: „Ein Freund von mir (jchreibt er dort), 
der als Schriftjteller bekannt ift, war von der gefährliden 
Krankheit feiner weit entfernten, geliebten Schweiter 
niht unterrichtet. In derjelben Nacht aber, wo fie ſtarb, 
jieht ihm fein in demfelben Zimmer wohnender Mitſchüler mit vers 
ſchloſſenen Augen aufftehen und etwas niederjchreiben. Jener er» 
innert jih am nädhjten Morgen an nihts mehr, jelbit 
niht daran, daß ihm etwas Aehnlihes geträumt habe. 
Das Papier, das er in der vorigen Nacht geichrieben hat, wird 
bervorgeholt, um ihm mit den Zügen einer eigenen Hand zu über 
zeugen, und man findet darauf ein Gedicht auf den Tod ſei— 


i Vergl. epietola ad Aurelium diaconum, mitgetheilt bei Joh. Krey— 
her: „Die myftiihen Erjcheinungen u. j. w.“ B. 1. ©. 250 —51. 

? Bergl. Betrarca’3 Sonette CCXI u. an — epist, famil. J. V. ep. 7, 

:%a.D. 4 Aufl. ©. 218, 
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ner Schweſter!“! — Gerade dies lette Beilpiel aber — dag, 
wenn es nicht von einem jo ebrwürdigen Manne verbürgt wäre, 
binfichtlih feiner Glaubwürdigkeit wohl den gerechteſten Bedenten 
unterliegen möchte — ijt von der weittragenditen pſycholo— 
gifhen Bedeutung! Gewährt c8 und doch nit nur einen tiefen 
Einblid in die geheimnißvollen Vorgänge, die fih im Dinter- 
grunde unjers bewußten Dajeins in der nädtliden Demi- 
fphäre der Seele zutragen, ſondern es bürgt ung auch zugleih für 
die Objektivität jenes unjihtbaren, in die Ferne wir- 
fenden Seeleneindruds, welder jelbjt dort vorhanden fein 
kann und ficher in vielen Fällen wirflih vorhanden ift, wo er von 
dem hellen, Elaren Selbſtbewußtſein der empfangen» 
den Seele gar niht empfunden wird! Die Empfindung 
einer feelifchen Fernwirkung ijt eben, außer der allgemeinen Borbe- 
dingung eines, fympathifhen Verhältniſſes zwijchen beiden Seelen, 
noch befonders bedingt durh eine leiht erregbare GSeelen- 
bejhaffenheit, wie die eines Donne und Petrarca. Wo dieſe 
aber auf Seiten des ſchauenden Subjefts vorhanden ift, da erklären 
ſich (wenigjtens annähernd) jelbit Thatſachen wie die zulegt angeführten, 
in denen die Empfindung oder Wahrnehmung eines aus weiter Ferne 
empfangenen jeeliichen Eindruds Hinter dem Rüden des jelbit- 
bewußten Geijtesim Schlaf oder Traum vor fih ging. — 

Bei Weiten am häufigjten aber ehrt die Thatfache wieder, 
daß die magische Fernwirkung einer ſcheidenden Seele fi ihren ent» 
fernten Angehörigen aufdrängt bei vollftändig wachem Be- 
wußtjein, indem dieje die geijter- oder jhattenhafte 
Geſtalt des Sterbenden deutlih fehen oder Worte 
deifelben Hören oder ſonſt jinnlide Eindrüde von 
demjelben empfangen. Von diefer Art ift zunächſt das Beijpiel, 
weldhes dev ehrwürdige Rihard Barter? ſammt den Berichten 
aller dabei betheiligten Perjonen mitgetheilt hat, die er fich verichafft 
hatte, um fih von der Wahrheit des Geſchehenen volljtändig zu 

ı Bergl. Schubert: a. a. O. 4. Aufl. ©. 218. 

? pn der wenige Monate vor feinem Tode veröffentlichten Schrift „&e» 
ſchichten aus der Geifterwelt, als Beweife für das Dafein 
derjelben.“ Der engliihe Titel derjelben lautet: „The certainty of the 
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überzeugen. Die Sade jelbjt verhielt fih jo: Eine junge Frau in 
Rocheſter reifte zum Beſuch zu ihren zehn engliſche Meilen 
von dort entfernt wohnenden Eltern und erkrankte daſelbſt in lebens» 
gefährliher Weile. Da fie ihr Ende herannahen fühlt, wird fie von 
der heftigſten Sehnſucht ergriffen, ihre beiden unter der Ob— 
hut einer treuen Dienerin zurüdgelaffenen Fleinen Kinder nod 
einmal zu ſehen. Als während der Nacht die bei der Kranken 
wachende Wärterin einmal nah ihr hinjhaut, fieht fie diefelbe mit 
jtarren Augen daliegen, ohne Athem zu holen, furz 
in einem Zujtande, welder jie glauben läßt, die Kranke 
jet bereits verjhieden. Sie will deshalb die Angehörigen 
herbeirufen, da kommt jedod wieder Yeben in die Todtgeglaubte. 
Als am nächſten Morgen die Mutter an das Yager der Kranken 
fommt, jagt fie zu diefer: Ich Din in diefer Naht bei meinen 
Kindern gewejen, und habe Abſchied von ihnen genom- 
men. Man hält diefe Aeußerung für ein Delirium, und bald 
darauf ftirbt die Kranfe. Am Abend des Tags aber kommt ein 
Brief von einem Geiftlihen aus Rocheſter an, welder der Verſtor— 
benen befreundet gemwejen war und in feinem Schreiben Folgendes 
mittheilt: Das Kindermädchen fei bei Anbruh des Tages zu ihm 
gefommen und habe ihm erzählt, fie fei in der Naht aufgewacht 
und habe beim Schein der Nadtlampe ihre Herrin gefehen, wie jie 
am Bette der beiden Kinder gejtanden und die Augen und den 
Mund bewegt habe, als wenn jie mit den Kindern jpräde; was 
diefelbe aber geſprochen, habe jie nicht vernehmen fünnen. Bor 
Schreck, Staunen und Grauen, da fich ihr der Gedanfe aufgedrängt 
habe, daß die nur der Geiſt ihrer Herrin fein könne, habe fie nicht 
zu reden vermocht, endlich jedoch jih ermannt zu rufen: „zum Namen 
der heiligen Dreieinigfeit, wer bift Du?” Da jet die Gejtalt plöß- 
lih verfhwunden! — Beachtenswerth ijt bei dieſer Begebenheit be- 
jonders der Umftand, welcher ihre Glaubwürdigkeit entjchieden erhöht: 
daß der Leib jener Sterbenden völlig empfindungs- und be» 
wegungslos, wie von tiefer Ohnmacht oder Starr- 
frampf befallen, dagelegen hatte, während ihre Seele mit 
gejteigertem Wahrnehmungsvermögen bis in die unmittelbare Nähe 
ihrer Kinder verjegt worden war; denn e8 leuchtet ein, daß eine 
volljtändige Seelenverjegung aud mehr oder weniger 
mit dem Zujtande förperlider Erjtarrung verbuns 
den fein muß. — : Sehr nahe verwandt mit diejer eigenthüms 


120 Zweiter Theil. Eichentet Kapitel. 


lihen Begebenheit, jedoh um vieles erjchütternder iſt jemer andere 
Fall: Ein fterbender Vater (der Freiherr von Defele) wurde 
von tiefer Sehnjuht ergriffen, jeinen auf verderblihe Abwege ge 
rathenen Sohn noch einmal zu ſehen, um ihm zu guter Let fo 
veht eindringlih ind Gewillen zu veden. Da verfiel aub er in 
einen tiefen Starrihlaf, während dejjen er jih im 
Geifte bis nah der weit entfernten Weltjtadt Paris 
verjegt fühlt, wo er jeinen ungerathenen Sohn mitten in allerlei 
ihwelgeriihen Genüffen wahrnimmt. Der Sohn, welder in dem- 
jelben Augenblid das geiiterhafte Phantom vor ſich ſtehen ſieht, 
fucht fih feiner dadurch zu erwehren, daß er mit der Reit— 
gerte nah ihm ſchlägt. Da erwacht der Greis aus jeinem 
efftatiihen Schlaf, indem er wehmüthig ausruft: „Mein Gott, num 
ihlägt er gar nad mir!“ und dann wirklich verſcheidet. Daß das 
innere Geficht des jterbenden Vaters mehr gewejen war, als ein 
bloßes Spiel der Phantafie, zeigte ſich übrigens jehr bald; 
denn reumüthig Fehrt der Jüngling zurüd an das Grab des Vaters 
und befennt dort unter vielen Thränen, daß er an dem Todes, 
tage deſſelben wirflih die geiſterhafte Geftalt des 
ehbrwürdigen Greifes mit [hmerzlih bewegten Zügen 
vor fih gejehen, aber von Schreden und Entjeßen ergriffen un- 
willfürlih nach derfelben gejhlagen habe. -— Noch entjchiedener 
trägt den Charakter der eigentlihen Ekſtaſe ein Vorfall, welden 
Steinbed aus jeinem eignen Beobachtungskreiſe anführt. Ein 
junges Mädchen lag in Brandenburg an einem tödlihen Nerven— 
fieber darnieder und verjeßte ji während deijen zu ihrem fernen 
Verlobten, deſſen auffallende Kälte fie jehr beunruhigte. Sie jprad, 
als wäre fie unterweges, von Zwilchenorten und rief endlich aus: 
„Nun bin ich da, hier wohnt er!” Dann drüdten ihre Züge Staunen 
und tiefen Echmerz aus, indem jie öfter ausrief: „Das hätte ic 
nicht gedacht!“ An dem gleihen Tage (den 4. November 1834) war 
fie einer Tante im Magdeburgiſchen erſchienen, jo daß dieje in Folge 
deffen in Brandenburg eintraf. In der Naht vom 5. bis 6. Novem⸗ 
ber machte die Kranke wieder eine efjtatiihe Reife zu ihrem Bräu— 
tigam;, man verjtand aber nur die Worte: „Sterben, verzeiben, 
glücklich ſein, wiederſehen!“ — wonad fie am 6. des Morgens um 
7 Uhr ſtarb. Am 8. fam ein Brief des Bräutigams, welchen die 
Braut allein leſen ſollte. Er gejtand darin reumüthig, dak ein an- 
deres Mädchen ihn in feine Nete gezogen habe. Da aber jeien fie 


Der wirflihe Tod 121 


bei ihrer legten Zufammenfunft am 5. November durch einen befs 
tigen Schlag gegen die Thür, die ſich geöffnet habe, aufgeichredt ; 
fie hätten in derjelben eine weiße, lichte, nebliche Geitalt 
jtehen jehen, die plöglih mit einem jeufzenden Ach! verſchwunden 
- fei. In der Naht vom 5. zum 6. aber habe er feine Braut in 
glänzender, freundlidher Gejtalt gejehen, und fie habe ihm, 
der jein Unrecht tief bereue, ihre Verzeihung angekündigt. 

Wenn in allen diefen Fällen ſchon eine ſtarke Sehnſucht 
nach der entfernten Perjon eine wirflihe Scelenverjegung vor dem 
Sterben berbeiführte, jo wird uns eine ſolche noch begreifliher, ſo— 
bald der Sceidende einen befonderen Wunſch begt, welchen er 
gegen den Abwejenden ausjprehen möchte, oder cine bejondere 
Yajt auf dem Gewifjen hat, von welcher er fih durch offenes 
Belenntnig gegen den entfernten Beleidigten befreien möchte. — 
E. M. Arndt erzählt ein rührendes Beiſpiel der erjteren Art von 
ſich ſelber. Er ſaß 1811 auf Rügen eines Abends ermüdet und 
eingenidt auf einem Stuhl. Da jtand plößlih feine liebe Tante 
Sophie vor ihm, freundlich lächelnd, auf jedem Arm einen Heinen 
Knaben, ihm beide jehr lieb, fie hielt fie ihm mit einer Geberde 
hin, als wollte fie jagen: Nimm Did der Kleinen an! Am 
folgenden Tage Fam jein Bruder Wilhelm an, mit der Nahrict, 
daß Zante Sophie gejtern Abend geitorben ſei. — Dierber gehört 
auch jener Fall, wo die Gewiſſensnoth eined Sterbenden eine 
noch merhvürdigere Eriheinung herbeiführte: Ein Pfarrer lebte mit 
dem Revierförjter in offener Feindſchaft und that ihm Alles zu Yeide. 
Im März; 1818 ſah der Förfter eines Morgens, weder wachend 
noch träumend, den Pfarrer an jein Bett treten, ihm die Hand 
reihen und hörte ihm flehentlih bitten: er möge ihm um Got» 
teswillen verzeihen, er fünne ſonſt nicht jterben! Der 
Förſter, indem er ihm die Hand gab, fühlte deutlich eine Falte 
Zodtenhand und antwortete: „Sp, wie id wünſche, daß Gott mir 
meine Sünden verzeihen möge, verzeihe ich Ihnen!“ Da verſchwand 
der Pfarrer. Der Förfter erfuhr, der Pfarrer habe einen jchweren 
Todeskampf gehabt, gegen 4 Uhr aber jei er plötzlich ruhig gewors 
den und dann janft verihieden. — Ganz von derjelben Art ift 
dieje neuere Begebenheit: Kaplan H. in Illingen hatte ſich mit 
dem dortigen Küſter überworfen und ſich mit ihm noch nicht aus: 
gejöhnt, als er auf eine andre Stelle verjeßt wurde. Sein Nad- 
folger war Kaplan Rath; diefem erzählte nun der Küſter eines 
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Morgens in der Eakriftei: er fei noch ganz ergriffen von einer Viſton, 
die er in der Nacht gehabt habe. Es fei ihm nämlih Kaplar D., 
wie er leibte und lebte, erichienen und habe von ihm verlangt, er 
jolfe ein Baterunjer beten. Sofort habe er dies gethan. Als er 
aber bei den Worten: „Dein Wille geſchehe“ jtodte, habe H. ge- 
rufen: Raſch, raſch! und weiter gebetet bis zu der Bitte: „VBer- 
gib uns unjre Schuld, als wir vergeben unjern Schul— 
digern!” Darauf ſei er plöglich verfhwunden. Als Kaplar Kath 
nah diefer Erzählung ins Pfarrhaus fam, empfing er von einem 
eben angekommenen Boten die Nachricht: Kaplan H. ſei in der ver- 
gangenen Naht ein Biertel vor 1 Uhr geitorben. Rath eilte 
zurüd und fragte den Küjter nad der Zeit jeines Geſichts. Dieſer 
antwortete: es jei noch nicht eins gewejen, denn er habe nicht wie- 
der einſchlafen können und bald nachher deutlih 1 Uhr jchlagen 
hören.! — Beides, das fih regende Gewijjen wie ein legter, 
dringender Herzenswunſch, führte folgende merkwürdige Er- 
Iheinung herbei: Im Anfang des amerifanifhen Freiheitskrieges 
waren die Engländer im Beſitz der Inſel Dominica und General 
Stuart deren Gouverneur. Seit längerer Zeit enwartete man 
vergeblih den Major v. Blomberg, und eines Abends jehr fpät 
wollte eben der Gouverneur eine Depeihe über deilen Ausbleiben 
an die Megierung abgehen laſſen; da ericheint plöglih Blomberg 
feinem Freunde und fpricht zu ihm: „Wenn Sie nad England zus 
rüdfommen, jo verfügen Sie Sich nad Dorfetihire zu der Wohnung 
des Pächters N. Sie finden dort einen Knaben, welder mein Sobn, 
die Frucht meiner heimlichen Ehe mit Yady Layng, ijt. Nehmen 
Sie Sich diejes verwaiiten Knaben an. Um jeine Yegitimität dar- 
zuthun, finden Sie die Urkunden bei der Frau, die ihn unterhalten 
bat, in einer verſchloſſenen Brieftafche von rothem Dlaroquin. Oeffnen 
Ste dieſelbe und mahen Sie von den Briefihaften den beiten Ge— 
brauh! Sie jehen mih in diefem Yeben nicht wieder!” Alsbald 
war der Major verihwunden. Bald darauf fam die Nachricht, daß 
das Schiff, auf dem Blomberg ſich befand, um diejelbe Zeit, 
da er Stuart erjdien, untergegangen wäre. Beide hatten 
fi früher gelobt, im Nothfall gegenfeitig Vaterftelle bei 


—— Nah dem mündlichen Bericht des Kaplan Rath, der bis 1863 Pfarrer 
in Zuf war, mitgetheilt von Seelbach: „Fingerzeige göttliher Weltregie- 
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ihren Kindern zu übernehmen; der zuerit Sterbende follte 
wo möglih aud dem Freunde noh einmal erjheinen. Stuart 
beforgte fpäter in England Alles; die Königin Charlotte, welde 
von dem Borfall hörte, faßte in Folge defien ein bejonderes In— 
tereffe für den jungen Blomberg und ließ ihm mit ihrem eignen 
Sohne, dem fpätern König Georg IV., zufammen erztehen.* 

Zu dieſen älteren Borfällen füge ih noch einige wohlverbürgte 
Thatſachen der neueren Zeit hinzu, die und den Beweis dafür liefern, 
dag die wunderbaren Fernwirkungen der ſcheidenden Seele ebenfo 
häufig in der Gegenwart vorfommen, wie fie in der Ver— 
gangenheit gejchehen find. Wir wählen aus der Fülle von That» 
ſachen folde aus, von demen jede im ihrer Art eine befondere 
Seite dieſes piyhologiihen Problems hervortreten läßt. Wie die 
Macht der Sehnjuht die fcheidende Seele zu den weit entfern- 
ten Geliebten binführen kann, ohne daß die Schranfe des Raums 
diejer Fernwirkung irgend ein Hinderniß in den Weg zu legen vers 
mag, beweiſt folgender Borfall, den der amerifanishe Gefandte 
Robert Dale Dwen? verbürgt: Am der Nacht zwiichen dem 
14. und 15. November 1857 träumte die Gattin des Kapitüng 
W. Wheatcroft, welde in Cambridge wohnte, daß fie ihren zur 
Zeit in Indien befindlichen Gemahl erblide. Sie erwachte jofort, 
und als fie aufblidte, ſah fie deifen Gejtalt neben ihrem Bette 
jtehen. Er erſchien in feiner Uniform, die Hände gegen die Bruft 
gepreßt, mit verworrenem Haar und ganz bleihem Antlig, feine 
großen dunklen Augen auf fie geheftet, den Mund eigenthümlich zu- 
fammengezogen, wie er bei Gemüthsbewegungen zu thun pflegte. 
Sie ſah ihn bis auf die Hleinfte Einzelheit jeiner Kleidung ebenſo 
deutlih, wie je in ihrem Yeben. Die Gejtalt jchien fi) wie in 
großem Schmerz vorzubeugen und eine Anjtrengung zum Reden zu 
machen, aber e8 wurde fein Yaut hörbar. Sie blieb, wie die Gattin 
glaubte, etwa eine Minute fihtbar und verihwand alsdann. Miſtreß 
W. ſchlief niht wieder ein in jener Naht. Am nächſten Morgen 
erzählte fie Alles ihrer Mutter und ſprach die Weberzeugung aus, 
daß ihr Gatte getüdtet oder verwundet worden wäre. Nach einiger 


Nach Jarvis: accredit. Gost stor. p. 13. mitgetheilt von M. Perty: 
a. a. O. B. II. ©. 151—52, 
? In dem merkwürdigen Buche: Footfalls on the boundary of another 
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Zeit traf ein Telegramm ein, welches meldete, das Kapitän W. vor 
Lucknow am 15. November getödtet fei. Im März 1853 indeß 
gelangte an die Familie ein Schreiben von einem Kameraden des 
Gefallenen, welcher berichtete: er wäre ganz in der Nähe des Kapi- 
tän W. gewefen, als derfelbe fiel, und dies wäre am 14., nidt 
am 15. geſchehen, wie Sir Colin Campbell's Depeihe gemeldet 
hatte. Der Berjtorbene wäre von einem Bombenjplitter in Die 
Bruft getroffen und zu Diltoofha begraben. Die Wittwe bat den 
Beriht Owens ſelbſt durchgefehen, und er hat alle Aftenjtüde über 
den Fall vor Augen gehabt. — Das Verlangen, fih mit einem 
ohne feine Schuld ihm entfremdeten Bruder noch vor dem Tode 
völlig auszujühnen, führte folgende Erjheinung herbei, die 
dem Verfaſſer dur einen jehr ehrenwerthen Berichterjtatter verbürgt 
worden ijt: Am 17. April 1880 ftarb nah langem Yeiden der 
ledige Wilhelm 9. zu Miceljtadt (in der Nähe des Taunus) in 
dem Haufe feiner verwittweten Mutter. Er war ein ſehr braver, 
fleißiger Schreiber, der fih zu den „Brüdern“ (einer Vereinigung 
gläubiger Ehriften, die mit der Brüder» Gemeinde in Verbindung 
jtehen) gehalten hatte. Wenige Tage vor feinem mit chriſtlicher Er— 
gebung erwarteten Ende ſagte er zu feiner Mutter, dag er feinen 
Feind zurücdlaffe Nur ſei er darüber befümmert, daß jein Bruder 
ſich in der legten Zeit wenig um ihm befümmert habe und deſſen 
Frau nicht einmal gefommen jei, um jich nach jeinem Befinden zu 
erfundigen. Der Tod des Wilhelm H. trat Morgens um 7 Ubr 
ein. In derjelben Zeit ging in der entfernten Wohnung des Bruders 
die Thür auf, und Jener fam herein, um nad dem Bett des noch 
ihlafenden Bruders zu gehen. Dejjen Frau machte ihrem zur Schule 
jih rüjtenden Tüchterhen gerade das Haar; da jah jie den Schwager 
und vief entjeßt aus: „Da iſt ja der Wilhelm!” In demijelben 
Augenblid erwachte der Bruder, und der Sterbende verjhwand.! — 
Daß aber auch das gemeinjfame Anterejje für die Auf- 
gaben der Wiſſenſchaft und eine darauf ſich gründende Freund» 
haft eine joldhe Fernwirfung im Sterben hervorbringen können, be, 
weiſt folgender Borfall der neueften Zeit, den wir einem Bericht 
der bekannten wijjenihaftlic- theologischen Zeitihrift: „Beweis des 
Glaubens‘? entnehmen. Dort wurde der Tod George Smith's, 





Nach der brieflichen Mittheilung des Herrn Kammerrath K. zu Micel- 
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des berühmten engliihen Entziffererd der chaldäiſchen Keilinſchriften, 
angezeigt, weldher am 19. Auguſt 1376 zu Aleppo in Syrien 
jtarb. Dabei heißt es: „Ein merkwürdiger Fall von geheimniß- 
vollem Seelenrapport ereignete fih im Zuſammenhang mit dem für 
die bibliihe und orientaliſche Wiſſenſchaft ſchwer zu erjeßenden Ver— 
luft dieſes Gelehrten. Sein Freund Dr. Friedr. Delitzſch, der 
zur Zeit von Georg Smiths Ableben gerade in London weilte, hörte, 
als er gegen 6 Uhr Abends im der Nähe des Haufes vorbeiging, 
das Smith in Yondon zu bewohnen pflegte, mit jo durchdrin— 
gender Stimme ſich bei Namen rufen, dak er bis aufs 
Mark erjhüttert wurde. Später ergab fi), daß die Stunde, da 
er diejen Ruf vernommen, die Sterbejtunde des geliebten Freun- 
des und Mitforichers gewejen war.” — Selbſt zwijchen zwei per- 
ſönlich einander faft unbekannten Perſonen, die aber als Yeidens- 
genojjinnen ein lebhaftes Intereſſe für einander hegten, kam es 
in folgendem Fall, den Medicinalvatd Ruete in Yeipzig erzählt, ! 
zu einer Erſcheinung, als die eine derjelben zuerjt jtarb: Zwei junge, 
fein organifirte gebildete Damen in Göttingen — die Doctorin P. 
und Fräulein W. — die fih nur dem Anjehen nad Fannten, litten 
beide an der Schwindjuht und erfundigten ſich oft bei mir, der ich 
ihr beiderjeitiger Arzt war, gegenfeitig nad ihrem Befinden, ohne 
daß ih der einen fagte, wie e8 mit der andern ftünde. Bei Fräu— 
lein W. rüdte die Krankheit rajcher vorwärts, und das junge Mäd- 
hen war ſchon bettlägerig, als die Doktorin P. jih noch aufrecht 
bielt. Dennoch wurde ih in einer Naht um 2 Uhr eiligjt zu der 
fetstern gerufen, und als ich eintrat, hauchte fie in Folge eines Lun— 
genſchlages gerade ihre letzten Athemzüge aus. Ich verweilte noch 
eine halbe Stunde bei der Todten und begab mich dann fort. Unter- 
weges fiel mir ein, auch zu Fräulein W. zu geben, um zu jehen, 
wie e8 mit ihr jtünde. Am Haufe madhte ih mein gewöhnliches 
Zeichen, auf welches mir ſchon öfters Nachts geöffnet war, und dies- 
mal fam mir die Mutter ſelbſt ganz erfchroden entgegen und theilte 
mir vor dem Kranfenzimmer mit, daß ihre Tochter vor einer halben 
Stunde eine erihütternde Erjheinung gehabt habe. Die Kranfe 
habe jih nämlih, aus Feihtem Schlummer erwahend, aufgerichtet 


! In der gediegenen und werthvollen Schrift: „Ueber die Eriftenz der 
Seele.” Leipzig 1863. ©. 9, in welder er ftreng von dem Boden der 
naturwijfenjhaftlihen Beobadtung und Thatjahen aus ſich 
für Die Eriftenz der Seele ausfpridt. 
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und gerufen: die Doftorin P. jet eben geftorben und ihr in einer 
ganz verflärten Gejtalt erſchienen. Diefelbe babe ibr 
freundlich zugewinft und ihr mitgetheilt, daß auch jie an dem- 
felben Tage nod fterben und mit ihr fommen werde. Aud 
die Kranke ſelbſt erzählte mir ihre Bifion mit denſelben Worten. 
Bon demjelben Augenblid an wurde fie ſchwächer und jtarb noch 
an demfelben Tage. Der Zeitpunkt dev Bifion fiel nah meiner 
Berehnung wohl ziemlih zufammen mit dem Augenblide des Todes 
der Fran Doktorin P., von dem außer ihren Hausgenojjen und mir 
noch Fein Mensch in der Stadt Kunde haben konnte.“ — Endlich 
möge bier noch ein Fall Erwähnung finden, welcher beweijt, daß 
eine ſolche Erſcheinung in der Sterbeitunde auhd mehreren nabe- 
ttehenden Berjonen zugleich gefhehen fann. Schopenhauer! 
erzählt als einen „ganz neuen Fall diefer Art“ Folgendes: „Bor 
Kurzem ftarb hier (in Frankfurt a. M.) im jüdifchen Hoſpital bei 
Nacht eine Franke Magd. Am folgenden Morgen ganz früh trafen 
ihre Schweiter und ihre Nichte, von denen die eine hier, die andere 
eine Meile von bier wohnt, bei der Herrihaft derfelben ein, um 
nad) ihr zu fragen, weil fie ihnen beiden (um diefelbe Zeit) in 
der Naht erfhienen war. Der Hofpital» Aufjeher, auf deſſen 
Bericht diefe Thatſache beruht, verfiherte, daß ſolche Fälle öfter 
vorkämen.“ — 

Hieran reihen fih von felbft die vielfach beobadteten Fälle, 
in denen — wie es ſcheint — eben verftorbene Perjonen ihren 
nächften Angehörigen oder andern PBerfonen erſchienen, um für immer 
von ihnen Abjhied zu nehmen — Aus Älterer Zeit it 
hierfür wohl die verbürgtejte Thatſache jene Erſcheinung, welde die 
Königin Maria von Medicis eines Abends auf außerordentliche 
Weife erjchredte; denn abgefehen von den durdaus glaubwürdigen 
BZeugniffen, welche fie verbürgen,2 ſpricht dafür die jchon früber 
(8.1. ©. 113) erwähnte Empfänglicfeit der berühmten Dame 
für Eindrüde aus der Nachtſeite des Seclenlebend. Die Thatjade 
jelojt wird von M. DV’ Aubigne, einem bedeutenden und zuverläffi- 
gen Geſchichtsſchreiber jener Zeit, in folgender Weife erzählt: „Als 
Heinrih IV. fih im Jahre 1574 mit feiner Gemahlin zu Avignon 
befand, begab fi die Königin am Abend des 23. December früber, 
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als es ſonſt ihre Gewohnheit war, zur Ruhe. Unmittelbar vor 
ihrem Weggange befanden ſich in ihrer Umgebung der König, der 
Erzbiſchof von Lyon und die Hofdamen de Rets, de Lignerales und 
de Sauves, welche letzteren die Königin nach ihrem Schlafgemach 
begleiteten. Aber kaum hatte fie ſich niedergelegt, als fie mit einem 
heftigen Schrei die Hand vors Gejiht hielt und den Umberjtehenden 
laut zurief: fie möchten ihr zu Hülfe fommen, denn der Kardinal 
von Yothringen jtände zu den Füßen ihres Bettes, wolle näher fom- 
men und jtrede die Hand nah ihr aus. Sie ſchrie zum Deftern 
mit der größten Angjt: „„Monsieur le Cardinal! je w’ai que faire 
de vous!**t Der König wurde auf der Stelle von dem ſeltſamen 
Vorfall unterrichtet und jchicte zur jelben Stunde einen der Edel; 
leute aus jeiner Umgebung nad der Wohnung des Kardinals, wel- 
her mit der Nahricht zurückkam, der Kardinal wäre jo cben ver- 
ihieden!” — M. d'Aubigné verfihert ausdrüdlih, daß er die 
Gefhihte aus dem Munde der oben genannten drei Damen jelbjt 
vernommen babe, die als Augen» und Ohrenzeugen dabei gewejen 
jeien, und deren Ausſage die volltommenjte Glaubwürdigkeit ver- 
diene. — Ferner gehören hierher aud folgende verbürgte Fälle: 
Des jeligen Schuberts Vater und aud des legteren Mutter hat- 
ten viel Ahnungsvermögen. Der Vater nun hörte einjt im Traum 
die Stimme feiner auswärts lebenden Mutter, die ihm zuvief; er 
möge jogleih nah Haufe fommen, wenn er fie noch einmal wieders 
jehen wolle. Er erwacht, jhläft wieder ein und vernimmet den Zus 
ruf noch lauter. Er vafft fih auf nnd fieht nun die Mutter leib- 
haftig vor fich ftehen, die ihm die Hand reiht und jpriht: „Chri— 
jftian Gottlob, lebe wohl; Gott ſegne Did! Du wirjt mid 
auf Erden nit wieder ſehen!“ worauf fie verſchwand. Sie 
war um diejelbe Zeit plögli verjtorben, während am Tage zuvor 
Niemand an ihr Ende gedadht, und hatte noh ſehnlichſt im 
ihren legten Augenbliden gewünjdt, den Sohn zu 
jehen. — Dafjelbe geihah dem ſchon öfter erwähnten Dr. Yyfius, 
als er in feinen - jüngeren Jahren in der Nähe von Kopenhagen vers 
weilte, während feine Mutter daheim in Flensburg jtarb, ohne daß 
er von ihrer jchweren Erkrankung die geringjte Ahnung hatte, Er 
lag Nachts unter einem Pavillon im Bett, mit dem Geſicht gegen 
die Wand gekehrt; da wurde es plöglih und unvermuthet ganz Heil 
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im Zimmer, an der dichten Seite des Pavillons ging es wie eines 
Menſchen Schatten vom Haupt des Bettes bis zu den Füßen, und 
dabei wurde ihm auf das Nahdrüdlichite, gleih ala ob es laut und 
vernehmlich geredet worden, innerlih eingeprägt: „Umbra matris 
mar!“ Schon am folgenden Tage erhielt er die Nachricht von 
der gefährlihen Krankheit der Mutter, und kurz darauf die von dem 
Heimgang derfelben, welder genau um die Stunde der nädt- 
lichen Erſcheinung eingetreten war. — Noch auffälliger durch 
die begleitenden näheren Umftände waren folgende Erſchei— 
nungen eben verjtorbener Perfonen: Der zu Heidelberg im 
Duell getödtete Sohn eines engliiden Gefandten, Baron 
v. B., erihien in derjelben Stunde dem Vater zu Yondon, diefem 
feine breite Stirmvunde mit den Worten zeigend: „Mein Vater, ich 
fomme Dir das legte Lebewohl zu fagen, denn ich bin todt.“? 
Lord Byron erzählt, daß er felbft Folgendes aus dem Munde 
eined Kapitän Kidd gehört habe: diefer habe einft bei Naht in fei- 
ner Hängematte geſchlafen, da fer er durh das Gefühl erwedt 
worden, ald ob etwas Schweres auf ihm liege Er öffnet 
die Augen, und es däucht ihm, als jähe er bei dem ſchwachen Licht, 
welches die Kajüte erhellt, die Geſtalt feines Bruders, der 
damals Seeoffizier in Oftindien war, in feine gewöhnlide Uniform 
gekleidet quer über feinem Bette liegen. Er hält dies für eine leere 
Einbildung, jchließt die Augen und bemüht fich wieder einzufjchlafen. 
Aber der Drud auf feinem Körper dauert fort, und jo oft er auf- 
blickt, fieht er die nämliche Gejtalt quer über dem Bette liegen. 
Er jtredt die Hand danach aus, berührt fie und hat das Gefühl, 
als jei die Uniform ganz naß. Erſchreckt ruft er jeßt einen 
jeiner Mitoffiziere herbei. Sobald diefer aber hineintritt, iſt die 
Erſcheinung verfhwunden. Später kommt die Nahridt, daß der 
Bruder in derjelben Naht im indiihen Dcean ertrunfen je. — 
Eine völlig verwandte Begebenheit ift dem Verfaſſer durch feinen 
früheren Yehrer, den als Dichter und Denker wohlbefannten Yud- 
wig Gieſebrecht, brieflih mitgetheilt werden: „Bei der Erzäh- 
lung von Kapitän Kidd ijt mir eine Gefchichte wieder eingefallen, die 
ih früher zu wiederholten Malen aus dem Munde meines Baters 


' ‚Der Schatten deiner Mutter!” 
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gehört habe. Sein Bater war im %. 1764 mit einem jungen 
v. Parjenow aus Zernin in Vorpommern als dejjen Hofmeifter in 
Halle. Beide jhliefen in einem Zimmer. Einjt erwachte mein Groß- 
vater mitten in der Naht. ES war heller Mondfchein. Da fah 
er eine ſchattenähnliche Geſtalt, die fich über das Bette feines 
Gefährten gebeugt hatte, ſich aufrihten und durch die offenftehende 
Thür des Schlafzimmers fortgehen. In demfelben Augenblick rief 
Parjenow: „„Schlafen Sie?" Ih wahe — war die Antwort. 
Was war das? — „„Es fam aus der andern Stube, erwiederte 
der Andere, und legte jih über mein Bette, dak ih mid 
nicht aufridten fonnte, dann ging es fort, woher e8 gefommen 
war.” Beide jtanden auf, durhjuchten das Nebenzimmer und 
fanden alles, wie e8 vor ihrem Schlafengehen gewejen war. Sie 
beſchloſſen, Tag und Stunde der Erjheinung zu bemer- 
fen, ob fie vielleiht etwas bedeute. Und nad einigen Tagen kam 
die Nachricht, eine Tante des jungen Mannes, die diefen befonders 
geliebt habe, jei um diefelbe Stunde gejtorben.” — Bon derfelben 
Art ift ferner ein Vorfall, der in des Verfaſſers eigner VBerwandt- 
ihaft gejchehen ift, für dejjen Wahrheit er mithin vollkommen ein- 
ſtehen kann: Eine junge Dame, die Tochter eines weitpreußiichen 
Superintendenten, fieht — im Haufe ihrer Eltern des Nachts er- 
wadhend — plöglid die Geſtalt ihrer verheiratheten Schwe— 
fter vor dem Bette ftehen, indem fi dieſelbe über jie beugt. 
Erſchrocken fährt fie auf und will um Hülfe rufen; da verjchwindet 
die Gejtalt. Nad wenigen Tagen kommt die Trauerbotihaft, daß 
die Schweiter um diefelbe Stunde in Zilfit im erjten Kindbett ge- 
ftorben jei. Man erwartete diefe Nahriht um fo weniger, als der 
erite Brief nah der Entbindung bejonders günjtig lautete. Es iſt 
deshalb auch die ſonſt nahe liegende Einrede zurüczumeifen: die Er- 
jheinung ſei nur ein Trugbild der Phantafie geweſen, welches der 
aus dem Traum Erwadhenden dur die Bejorgnig um das Befin- 
den der Schweiter vorgeführt worden je. — Noch merkwürdiger 
ijt dieg verwandte Beijpiel: Ein dem Verfaſſer benadhbarter Yand- 
wirt) wohnte früher in Meflenburg, nicht fern von einem der dor» 
tigen Yandjeen. Er hatte einen einzigen Sohn, den er joeben von der 
höhern Schule nah Haufe gerufen hatte, um ihm praftiih in der 
Landwirthihaft auszubilden. Wegen der Herzensgüte und Unver— 
dorbenheit des Jünglings, ſowie aud wegen feiner Anhänglichfeit 
gegen die Eltern war er deren bejonderer Liebling, zumal da fie 
Splittigerber, Schlaf u. Zod. Il. 2%. Aufl, y 
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mit Recht hoffen durften, daß er einjt die Stüte ihres Alters wer— 
den würde. Da erbietet ſich Jener eines Mittags, als er hört, daß 
die Mutter ſchnell Waizen zu der benachbarten Waflermühle am 
See haben wolle, jenen auf einem Heinen Wägelchen nah Tiſch jelbit 
dorthin zu fahren. Er führt diefen Vorſatz auch aus, jchlägt aber, 
um jchneller zum Ziel zu fommen, einen wenig befahrenen Feldweg 
ein, welder ganz dit an dem fteil abfallenden Ufer des Sees ji 
hinzieht. Gerade an der gefährlihiten Stelle ſchlägt der Wagen 
um und jtürzt mit allem, was darauf tft, in die Tiefe des Sees. 
Yandleute, die in der Nähe auf dem Felde arbeiten, und die er jo- 
eben noch begrüßt bat, hören nur jenen Schrei in der Todes- 
noth: „Papa!“ Dann iſt Alles im See verfunfen! — Während 
dejfen fit der Vater nah Tiſche und lieſt in der Zeitung, obne 
weiter an den Sohn zu denfen, und die Mutter ijt im Garten mit 
Aufhängen der Wäſche beſchäftigt. Da werden beide plöglih und 
gleichzeitig von einer unausſprechlichen Angjt um den Sohn 
ergriffen. Beſonders aber jpürt der Bater einen Drud auf jei- 
nem Herzen, als ob daſſelbe von einer unjihtbaren Dand 
zufammengepreßt würde Darüber fommt auch die Mutter 
aus dem Garten, um ihre Sorge wegen des Zohnes gegen den 
Mann auszujprehen. Beide gehen nun nad draußen, um einen 
Boten nahzujhiden. ‘Da aber Fommt bereits einer jener Yandleute 
ihnen entgegen, um ihnen die Schredensbotihaft zu bringen! Der 
Todesihrei de8 Sohnes war aljo bis zu dem ängjtlih gerufenen 
Bater Hingedrungen und hatte fih jeinem Herzen unmittel- 
bar fühlbar gemadt! — — Emdlih führe ih in diefem Zu— 
fammenhang noch ein Beijpiel an, das mir durch einen jehr erniten 
und zuverläffigen Gewährsmann! neuerdings mitgetheilt worden it: 
„Am Weihnachten 1847 erkrankte plöglih meine wahrhaft hriftliche, 
jehr thätige und von uns Allen jehr geliebte Mutter in Neuftadt, 
wo id) gerade zu den Ferien war, am Nervenficber. Als die Krank— 
heit jehr zunahm und die von zwei Aerzten verordneten Mittel nicht 
anſchlugen, fuhr ih nah Minden, um noch einen dritten Arzt zu 
holen. Als ih vor dem Hauſe deijelben jtand, war es mir, als 
jähe ih meine Mutter auf einer Wolfe zum Himmel jhwe- 
ben. Ich ſah nah der Uhr; e8 war Punkt 12. Als ich mit 
dem Arzt zwei Stunden jpäter im Wagen jaß, fam ung mein Bruder 
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mit der Nachricht entgegen, die Mutter ſei gerade um 12 Uhr 
geitorben. Zu bemerken iſt noh, daß ich früher ſolche Erjchei- 
nungen nie gehabt habe, 

An diefer Stelle it auch die merkwürdige Thatjahe zu er- 
wähnen, daß Geijtlihe, welde in einem regen, jeelforge- 
riijhen Berfehr mit jterbenden Gemeindegliedern ge 
jtanden hatten und für jeeliihe Eindrüde in befonderm 
Maße empfänglid waren, zum Deftern in der Todesſtunde 
derjelben eine Kundgebuug erhielten, gleih als wollten jene 
von ihnen Abſchied nehmen. Auch hierfür kann der Verfaſſer einige 
völlig zuverläffige Berjpiele anführen: Ein ihm jehr befreundeter 
GSeijtlicher, Durch Frömmigkeit und Gelehrjamfeit gleich ausgezeichnet, 
war früher in einem jchlefiihen Gebirgsdorf angeftellt, in welchem 
ein veges chriftliches Yeben vorhanden war. Einſt befuchte er im 
Winter einen Confirmanden, welder dem Tode ſichtlich entgegen- 
welfte, aber voll Sterbensfreudigfeit und Verlangen nah einem 
jeligen Heimgange war. Als der Paftor dem Knaben beim Abjchied 
die Hand reichte, fagte der Kranke: er werde gewiß bald fterben, 
möchte aber vorher gerne noch einmal feinen lieben Paſtor jehen! 
Da verſprach ihm Jener, daß er ihn am nächſten Morgen noch bes 
juchen würde. Sollte aber die Sterbejtunde eher kommen, fo möchte 
er ihn getroft rufen laffen, damit er alsdann noch mit ihm beten 
und ihn mit dem Worte Gottes jtärken fünnte. Am nächſten Mor- 
gen nun, ganz früh gegen 6 Uhr, als e8 noch volljtändig dunkel ift, 
wird der Paſtor duch drei jtarfe Schläge an die Haus- 
thür aus dem Schlaf gewedt. Sofort jteht er auf und öffnet die 
Thür, eingedent des dem Kranken gegebenen Verſprechens. Aber er 
findet Niemanden draußen, wiewohl er auch auf dem Hofe nah dem 
Boten forſcht. ALS er verwundert darüber ind Schlafzimmer zu- 
rückkehrt, meint feine rau: er müſſe fih durhaus getäuſcht haben, 
da fie einen viel leiferen Schlaf Habe als er und doc von jenen 
Schlägen an die Thür nichts gehört habe. Bei Tagesanbruh aber 
fam die Mutter des Confirmanden und meldete den Heimgang des 
Sohnes mit dem Bemerfen: die Naht habe er ruhig zugebradt, 
aber gegen Morgen um 6 Uhr jei plößlich der Todeskampf einge- 
treten. Da habe er ſich im Bett aufgerichtet, habe dreimal nad 
dem Bajtor gerufen und dann jeine Seele ausgehaudt. — 
Nah diefem Bericht der Mutter zweifelte der Paftor nit mehr 
daran, daß er jenes dreimalige Klopfen wirklich mit dem 
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innern Ohr gehört und der jcheidende Geift des Knaben ſich 
ihm auf diefe Weife fundgegeben habe. — — Mande Geijtliche, 
die eine jeheriihe Anlage befigen, haben jolde Kundgebungen jogar 
öfter erfahren. Dafür bürgt dem Verfaſſer die Zufchrift eines ehr- 
würdigen, hochbejahrten Geiftlihen, von dem er bereit an einer an- 
dern Stelle (B. I. ©. 120 — 22) einen merfwürdigen belljebenden 
Zraum mitgetheilt hat. „Zum Deftern iſt e8 mir vorgelommen — 
berichtet jener —, daß Glieder meiner Gemeinde, die ih an ihren 
Krantenbetten beiucht hatte, mir die Zeit ihres Abſcheidens 
auf unzweideutige Weife fundgaben. Statt mehrerer will 
ih nur einen Fall diefer Art anführen, der ji vor zwei Jahren 
ereignete. Am Nachmittage des 17. Januar 1879 verſtarb bierjelbit 
ein 75. jähriger Greis. Derjelbe war früher jehr wohlhabend ge- 
weſen, hatte in unjerm Städten eine bedeutende Nolle geipielt, war 
aber nachher, nicht ohne eigne Schuld, heruntergefommen. Als ein 
zwar äußerlih anftändiger und gewandter, aber auch weltförmiger 
und genußſüchtiger Menſch hatte er früher fein Haus nicht auf den 
Grund gebaut, der die Verheißung dieſes und des zufünftigen Yebens 
bat. Die Anfehtung lehrte ihn jedoh aufs Wort merken; er wurde 
ein treuer, heilöbegieriger Bejucher des Gottesbaufes, wo er den 
Troſt umd die Kraft des Evangeliums an feinem Herzen erfubr. 
In dem Testen Yebenjahr Fam zu feinen übrigen Trübſalen noch ein 
jehr jchmerzensvolles, elendes Krankenbett, da er am Magenfrebs 
darniederlag. Ich bejuchte ihm oft, und mein ſeelſorgeriſcher Zuſpruch 
war ihm immer eine große Freude. So fam der eriehnte Tag jei- 
nes Abſcheidens endlih heran. Am Abend dejjelben ſaß ich mit 
meiner Fran und Tochter in der Wohnftube, mit Leſen beſchäftigt. 
Alles war ftill. Da hörte ih ein Klappen und Rüttelnan 
dem Drüder der Hausthür, als wenn dieſelbe verquollen 
wäre und nicht aufgehen wollte. Deshalb äußerte ih: e8 jei gewiß 
Semand an der Thür und könne nicht herein. Meine Frau und 
Toter aber meinten: ich täuſchte mid, denn fie hätten nichts ges 
hört. Sie hatten aber kaum ausgeredet, als ih das NRütteln aufs 
Neue hörte und fie fragte: Habt Ihr's jett gehört? Site verſicher— 
ten abermals, nicht das Geringjte vernommen zu haben, ich täufchte 
mich gewiß. Kurz darauf vernahm ich aber nochmals dajjelbe Ge- 
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räuſch ganz deutlich, ging hinaus, öffnete die Hausthür und fah hin- 
aus in den mondhellen Abend. Es war aber Niemand zu jehen, 
wie ih auch nah allen Seiten jpähte Ich ſchloß die Thür und 
fagte beim Eintreten zu den Meinen: E. M. iſt gejtorben!! 
Am andern Morgen bradte mir die Yeihenwärterin die Meldung, 
daß Jener wirflid vorigen Abend um jene Zeit gejtorben wäre.““ — 

Eine befondere Beachtung verdienen endlich noch diejenigen 
Erjheinungen abgejhiedener Geijter, die auf einer vor: 
bergehenden Verabredung beruhten. Viele Gefhichten, die hiervon 
erzählt werden, find allerdings ohne Zweifel als bloße Sage an— 
zujehen und deshalb für die nüchterne wiſſenſchaftliche Forſchung 
ohne Werth. Dahin dürfte auch jene ältere Geſchichte gehören, welche 
zwar ſeit Jahrhunderten jhon in allen Büchern über Geifter und 
Geiftererfheinungen eine bedeutende Rolle fpielt, weil ein berühmter 
älterer Gelehrter, Mihael Mercator, jie mit vollem Ernjt aus 
dem Leben feines gleihnamigen Großvaters erzählt haben joll, welche 
aber doch an mancherlei Dunkelheiten und Unklarheiten leidet, jo daß 
wir ihr feinen vechten Glauben jchenken können. Gleihwohl wollen 
wir fie wegen ihres bedeutenden Gewährsmanns? nah dem angeb- 


Aus der ganzen PDarftellung des Hergangs geht auf das Deutlichite 
hervor, daß derjelbe rein jeelifher Natur war, und das Klopfen deshalb 
nur von der Perjon wahrgenommen wurde, die mit dem Gterbenden in 
pſychiſchem Rapport ftand. 

? Dazu gehört jedenfalld auch die im Uebrigen ſehr finnreihe Er- 
zählung, welche Zoe (in der Beurtheilung der neueften Schrift Fechner's: 
„Die Tagesanficht gegenüber der Nachtanſicht“ 1879) anführt: Zwei Mönche 
hatten mit einander verabredet, daß der erfte von beiden, der ftürbe, dem 
andern ericheinen und ihm Aufſchluß darüber geben jolle, wie (qualiter) 
es jih mit dem ewigen Leben verhalte: ob jo (taliter) oder an- 
ders (aliter), als fie es fi gedacht hätten? Als nun der Eine geftorben 
war, erſchien er dem Andern wirflih und gab ihm den Beicheid: „nec 
taliter, nec aliter — sed totaliter aliter‘“! (db. h. weder jo, ned) 
anders, fondern durchaus verſchieden! — Das Wortipiel, das in 
den lateinifhen Ausdrüden liegt, läßt fich leider im Deutichen nicht mwieder- 
geben. Auch führe ich, da mir jene Beurtheilung nicht mehr zur Hand ift, 
die Erzählung aus dem Gedächtniß — doch in der Hauptjache jedenfalls rich- 


tig — an). 
» Des Kardinald Baronius (geft. 1606), der den Bericht von dem 
jüngeren Mercator jelbft vernommen haben will. — Bergleiche das Nähere 


darüber bei M. Perty: a. a. O. 2. Aufl. B. U. S. 148— 49, wo auch die 
Duntelheiten und Unklarheiten diefer früher auch von ihm als ver- 
bürgt angefehenen Begebenheit nachgewiejen find. 
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lichen Bericht des jüngeren Mercator mittheilen: „Mein Großvater 
war des Marfiglius Ficinus vertrauter Fremd. Einjt als 
diefer den Plato überjette, disputirten fie bis in die Naht hinein 
über die Stärke und Schwäde der Vernunftgründe für die Unjterb- 
fichfeit der Seele. Endlich gingen fie auseinander, nachdem fie ſich 
darauf die Hand gegeben und gelobt hatten, welcher zuerjt jterbe, 
folle dem Andern wo möglih Zeugniß geben, ob er fortlebe 
oder nicht. Mehrere Jahre danach, eines Morgens früh, ſaß 
mein Großvater ftudierend in feinem Zimmer. Plötzlich Geflapper 
eines in den Hof hineinreitenden Rofjes und die wohlbefannte Stimme 
des Freundes: „„O Michael, Michael! Es ift wahr, es iſt 
wahr!““ Er jchnell ang Fenfter. Rücklings noch ſah er den Mar- 
figlius in weißen Kleidern auf dem Schimmel und rief ihm verge- 
bens. Syn derſelben Stunde war Marfiglius zu Florenz geſtorben.“ — 
Biel wahrjheinliher ift dagegen folgender Fall: Ein böhmiſcher 
Graf hatte mit dem Hofarzt Klein in Straßburg ewige Freund, 
ihaft geihloffen unter der Verabredung, daß der zuerſt Sterbende 
dem Andern jich zeigen follte. Drei Monate darauf erwachte Klein 
Morgens 3 Uhr von einem Geräufh im feinem Zimmer und fah 
feinen Freund, im Hemd und mit einer blutenden Bruftwunde, an 
jeinem Bette vorübergehen. Bon Klein angerufen, deutete die Er- 
iheinung auf die Wunde und verihwand. Nah jehs Wochen kam 
die Nachricht, daß in der gleichen Naht der Graf in einem Borpoiten - 
Gefecht des jiebenjährigen Krieges durch das Herz geſchoſſen fei.! — 
Am Meijten trägt das Siegel der Wahrheit an fih und ift aufer- 
dem dur ihren Schluß befonders lehrreich eine Begebenheit, welche 
F. v. Meyer? mittheilt: In der zweiten Hälfte des vorigen Yabr- 
hunderts ging ein würtembergifher Magifter der Theologie als dänt- 
her Miffionar nah Oftindien. Er hatte zu Haufe einen innig 
vertrauten Freund. Beide verbanden ſich mit einander — ganz in 
dem Geifte jener Zeit —: daf, wer von ihnen zuerjt jterben würde, 
dem Hinterlaffenen von feinem Befinden in der Ewigkeit Nachricht 
geben ſolle. Als der Miſſionar nun ſchon einige Jahre in Oftindien 
war, lag fein Freund Nachts im Bett und wachte. Plötzlich ging 
die Thür des Zimmers auf, und eine weiße Gejtalt ftand vor ihm, 
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welde zu ihm ſprach: „Ich bin Dein Freund Sch.; ich fühle mich 
mausfprehlih jelig, aber unfre Verabredung hat mir viele 
Seufzer ausgeprest!” Ein halbes Jahr hernach kam die An— 
zeige, da Sch. — und zwar um eben jene Zeit — geftorben fei. — 
Gerade dieſe letzte Gejhichte hat Für ung viel Wahrſcheinliches, da 
auch wir — auf Grund der bekannten Stelle in dem Gleichniß vom 
reihen Mann Yuc. 16. v. 27 — 31 — derartige VBerabredungen über 
eine Erjheinung nah dem Tode für vermejjen und dem Wil- 
len Gottes widerftreitend halten. Es ift übrigens wohl zu 
beachten, daß diefelben in den meiften Fällen ohne Erfolg geblie- 
ben find. Schon Canius Yulus verfprah (nah Seneca) jeinen 
Freunden auf dem Blutgerüft: er wolle im Wugenblid des Todes 
genau aufmerfen, ob es die Seele emfinde, daß fie ſich entferne, und 
den Freunden von jeinem Zuftande Beriht erjtatten. Er kam aber 
ebenfo wenig wieder als Baranzon Barnabite, der es feinem 
Freunde de la Mothe- Bayer verſprochen hatte, und viele andere, die 
es neuerdings — in Folge der fpiritiftiihen Bewegung — in Nord» 
amerifa und anderwärts ihren Freunden zugejagt haben. Es liegt 
dies nach unferm Dafürhalten Hauptfählih darin, daß zwilchen der 
unfihtbaren und fihtbaren Welt durch göttlihe Ordnung eine Grenze 
aufgerichtet ift, welche nicht jo leiht willkürlich von Seiten des 
Menſchen überjehritten werden kann, nachdem er einmal aus diejer 
Welt in jene durch den Tod übergetreten iit. Es kommt aber auch 
noch hinzu, daß die meisten — fürperlih und feelifh gefunden — 
Menfchen für vifionäre Wahrnehmungen gar nicht empfänglid find 
und darum die vielleicht vorhandene pſychiſche Einwirkung der Abge- 
ſchiedenen gar nicht in irgend einer bejtimmten Weife empfinden kön— 
rien. Wie dem aber auch fein mag, der wahre Chrift wird jid 
nie verjucht fühlen, auf diefem Wege zu der Gewißheit des Fort- 
lebens der Seele nad) dem Tode zu gelangen, zumal da ihm dajjelbe 
durch die Verheißungen und Thatjahen der h. Schrift auf das 
Sicherfte verbürgt worden tft! — 


Was nun aber die Zupverläffigfeit und den pfyholo- 
gifhen Werth der ſämmtlichen Erjheinungen Sterbender 
oder eben Verſtorbener betrifft, die wir joeben im Allgemeinen als 
verbürgte Thatfahen anerkannt haben, jo ijt dabei noch auf einen 
bejondern Umjtand zu achten, welcher von jeher zum Widerſpruch 
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gegen jie gereizt hat, weil er einer nüchternen und vollends wilfen- 
ihaftlihen Kritif im höchſten Maße zu widerjtreiten jheint. Was 
ſoll man nämlich dazu jagen, daß in den meijten Fällen die Abge— 
ſchiedenen Feinesweges nur in geijter- oder jhattenartiger 
Weife fi darftellten (was allenfalls dem menjhlihen Berjtande 
no einleuchten könnte), jondern in Geftalt, Kleidung, Gang, Hal—⸗ 
tung, Gebärden und dergleihen äußeren Dingen vollitändig wie 
Lebende erjhienen, daß fie mit menihlider Stimme 
redeten, auch bisweilen durch jtarfes Geräuſch, Klopfen 
und Boden dem Gehör, — ja in einigen ſeltenen Fällen fogar 
duch ſchweren Drud oder auf andere Weile dem ſinnlichen 
Gefühl fih Fundgaben? Iſt denn da nicht eine befonnene Kritik 
zu der Annahme gezwungen, daß bei ſolchen Geijterericheinungen nur 
ein Seljtbetrug der aufgeregten Phantaſie oder leere 
Sinnestäufhungen im Spiele geweien feien, fie mithin durd- 
aus in das Gebiet der ummwillfürlihen oder gar der willfürlichen 
Dihtung gehören? So urtheilt im Allgemeinen no immer die 
moderne Aufklärung, welde ihren Bannjtrahl auf alles lenkt, was 
irgendwie nah „Geiſtererſcheinungen“ oder „Geſpenſter— 
geſchichten“ ausſieht. Nun aber ift e8 doch merhwirdig, dak 
gerade die eriten Vorkämpfer jener Aufklärung: Leſſing und Kant, 
über diefe Frage ganz anders urtheilten, und auch in der neueren 
Zeit ein entfchiedener Gegner der rijtlihen Unſterblichkeitslehre, 
Schopenhauer, fih gradezu für die Wahrſcheinlichkeit der 
Geiſtererſcheinungen ausgeſprochen bat, denen fi mehrere 
Vhilofophen der Gegenwart — wie J. D. Fichte, Fechner m. 
A. — von verihiedenen Standpunften aus angeſchloſſen haben.! 
Es muß alfo an diejen räthjelhaften Vorgängen doch etwas jein, 
was alfen Zweifeln des Berjtandes und ſelbſt den jhärfiten Waffen 
der Kritik mit Erfolg troßbietet. Was dies aber jei, hat gerade 
Schopenhauer mit voller Unbefangenheit ausgeſprochen, indem er 
gelegentlih * äußert: „Manche Geijtererfheinungen jind allerdings 
jo beihaffen, daß jede andere Auslegung große Schwierigkeiten bat, 
jobald man fie nicht für gänzlich erlogen hält. Gegen das Yektere 
aber jpricht in vielen Fällen theils der Charakter des urjprüng- 
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lihen Erzählerg, theild dad Gepräge der Aufrichtigkeit 
und Redlichkeit, weldes die Darjtellung am ſich trägt; mehr 
jedoch als Alles die vollfommene Aehnlichkeit in dem ganz 
eigenthümliden Hergang und der Bejhaffenheit der 
angeblihden Erfheinungen, joweit aus einander auch die Zei— 
ten und Erjcheinungen liegen, aus denen fie jtammen.” Dies aber 
bejtätigt der jüngere Fichte! durch die zutreffende Bemerkung: „Etwas 
vollfommen Trügerifhes und Nichtiges kann nicht jo anhaltend 
und in feinem wejentlihen Grundcharakter ſo übereinjtimmend 
geglaubt werden... Auch fehlt es Feinesweges an einer Menge 
im jtrengjten Sinne beglaubigter Thatjaden, und es 
würden deren noch mehrere ſich finden laſſen, wenn nicht eine falſche 
Boreingenommenheit gegen ſolche Erſcheinungen ihnen verwehrte fich 
geltend zu machen.“ — Wie aber kommen wir nun über die Schiwie- 
rigfeit hinweg, welche die vorhin erwähnten, völlig fabelhaft klingen— 
den Nebenumjtände in den meijten Geiftererfcheinungen der befonne- 
nen, wiſſenſchaftlichen Brüfung derjelben in den Weg legen? Die 
Löſung dieſes Problems finden wir im jener klaſſiſchen Stelle der 
„zräume eines Geijterjehers , ? in welder Kant jich über die Geijter- 
ericheinungen folgendermaßen ausipriht: „Die Ungleichartigkeit der 
geiftigen Borftellungen der Abgefchiedenen und derer, die zum leib- 
lien Yeben des Menſchen gehören, darf doch nicht als ein jo großes 
Hindernig angejehen werden, dak jie alle Möglichkeit aufbebe, 
fih bisweilen der Einflüffe von Seiten der Geijterwelt in dieſem 
Leben bewußt zu werden. Denn fie können in das perjünlice Be— 
wußtjein des Menſchen zwar niht unmittelbar übergeben, aber 
doch ſo, daß fie nah dem Geſetz der vergejellihaftenden Begriffe 
diejenigen Bilder rege maden, die mit ihnen verwandt find 
und analoge Borjtellungen unjerer Sinne erweden, bie 
wohl nicht der geiftige Begriff jelber, aber doch deren Symbol find... 
Dieje Art der Erfheinungen kann gleihwohl nicht etwas Gemeines 
und Gewöhnliches fein, jondern fih nur bei Perſonen ereignen, 
deren Organe (id verjtehe hierunter das Senforium der Seele, 
d. i. denjenigen Theil des Gehirns, deſſen Bewegung die Borftellun- 
gen der denfenden Seele zu begleiten pflegt) eine ungewöhn— 
lihe Reizbarkeit haben. Sole ſeltſame Perfonen (Seber) 
würden in gewilfen Augenblicken mit der Apparenz mander Gegen- 
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ftände außer ihnen angefochten fein, welche fie für eine Gegemmart 
von geijtigen Naturen halten würden, die auf ihre fürperliden Sinne 
fiele, odgleih Hierbei nur ein Blendwert der Einbildung 
vorgeht, doch jo, daß die Urjfade davon ein wahrhaft geijtiger 
Einfluß ift, der nicht unmittelbar empfunden werden kann.“ 
Schließlich faßt Kant fein Urtheil dahin zufammen: „Abgeſchiedene 
Seelen und reine Geifter können zwar niemals unſern äußern 
Sinnen gegemvärtig fein, noch font mit der Materie in Gemein- 
ihaft jtehen, aber wohl auf den Geiſt des Menſchen, der mit ihnen 
zu einer großen Nepublif gehört, wirken, jo daß die Vorjtellungen, 
die fie im ihm erweden, jih nah dem Gejeke jeiner Phan— 
tajie in verwandte Bilder einkfleiden und die Apparenz 
(Erſcheinung) der ihnen gemäßen Gegenjtände als außer ihm erweden. 
Diefe Täufhung kann einen jeden Sinn betreffen, und jo fehr 
diefelbe auch mit ungereimten Hirngeſpinnſten (dev Phantafie) unter- 
mengt wäre, jo dürfte man fich dieſes nicht abhalten lajjen, bier- 
unter geijtige Einflüffe zu vermuthen.” Dieſe Säte des 
großen Denkers befriedigen uns vollfommen, indem fie einerjeitS das 
wirflide VBorhandenfein des geijtigen Einflufjes aus 
der unfihtbaren Welt in dergleihen Erſcheinungen offen zu— 
gejtehen, andrerſeits aber mit Recht die ſcheinbar äußerliche Dar- 
jtellung der Eriheinungen als Phantajiegebilde des Schau— 
enden amjehen, bei welhem Wahrheit und Dihtung, in- 
neres Schauen und Sinnestäufhung der erregten 
Phantafie durch einander gehen, fo daß dem Gefiht im Ganzen 
jehr wohl ein abenteuerliher Charakter anhaften fann, ohne dak 
darum die Wirklichkeit der Erſcheinung überhaupt Als vernunftwidrig 
abgelehnt werden darf. Außerdem erhellt aus jenen Sägen auf das 
Deutlihfte, wie wir uns — abgefehen von der phänomenellen, 
geiftigen Yeiblichkeit, ohne welche die Seele nah dem Tode überhaupt 
nicht ericheinen Tann! — alle jene nebenjfädhliden, ſchein— 
bar äußerliden Umjftände im derartigen Erfcheinungen, als: 
Kleidung, Gang, Gebärden, Stimme, Klopfen, förperlihen Drud 
u. j. w., zu erflären haben? Dies Alles gehört eben ohne 
Frage zu dem „Dirngefpinnit der Einbildung, in welche die geiitige 
Empfindung jo genau verwebt ijt, daß es unmöglich fein muß, in 
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derjelben das Wahre von den Blendwerfen, die e8 umgeben, mit 
Sicherheit zu unterſcheiden,“ und zu den „Chimären, die in langem 
Geſchleppe den betrogenen Sinnen ntanderlei vorgaufeln, ob fie gleich 
einen wahren (wirklichen) geiftigen Einfluß zum Grunde haben“ 
(Kant, a. a. O.). Dennod bleibt e8 dabei, daR troß aller phanta- 
ſtiſchen Einkleidung in vielen Geiftereriheinungen eine wirkliche 
Gegenwart und Einwirkung der abgejhiedenen See- 
len vorhanden ijt.! 


Bei den ſämmtlichen bisher angeführten Thatfahen handelte 
es jih um vein pſychiſche Fernwirkungen, bei denen nur ein Einfluß 
von Geift auf Geift ftattfand, der dann durch Vermittelung der 
erregten Phantafie auf die Äußeren Sinne einwirkte und diefen das 
Zrugbild äußerer Gejtalten, Stimmen und Vorgänge vorführte, 
Es ſcheint jedoch einzelne — freilich ſehr feltene — Fälle zu 
geben, in denen der erregende oder erſchütternde Anſtoß, welder von 
der einen Seele auf die andere ausgeübt wird, fih bis auf die 
förperlidhe Materie in der Umgebung der Iekteren erjtredt, fo 
daß durch die fernwirkende Seele an andern Orten geradezu Ge— 
genjtände bewegt und erjhüttert wurden. So foll e8 bei 
Sterbefällen verwandter oder geliebter Perfonen öfter geſchehen fein, 
daß in der Nähe derer, denen fie fih in der Todesftunde fundgaben, 
Gläſer zerfprangen, Gloden läuteten, Saiten zerriſ— 
jen und Uhren plötzlich jtille ftanden. — Perty in feinem 
befannten Sammelwerk? berichtet darüber folgende Vorfälle, für 
deren objektive Zuverläffigfeit wir nicht in allen Einzelheiten ein- 
jtehen möchten, die aber dennoch nicht völlig aus der Yuft gegriffen 
jein dürften: Bei dem Tode eines Herren B. zerjpringt ein 
funftreihes Trinfglas, das er feiner Enkelin geſchenkt hatte, 
ganz von jelbjt, jo dak dieſe beim Zufehen den bodenlofen Becher 
neben dem abgeiprungenen Boden ftehen ſieht. — Ein in Berlin 
ftudierender Schweizer dadte in feiner Sterbeitunde jehr ſtark an 
eine befreundete Familie zu Baſel. Zu derfelben Stunde wird dort 
die Glode ganz in derjelden Weife gezogen, wie er fie zu 
läuten pflegte, jo daß Jedermann im Haufe über feine 
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vermeintliche plötzliche Rückkehr erſtaunt war. Als man aber öffnete, 
war Niemand da noch Jemand von den Nachbarn gefehen worden. — 
AS die Miutter des Rathsherrn von H. in Yızern jtirbt, begann 
die Dausglode zu läuten, was fih auf das Yältigjte und 
Grelljte wiederholte, man ſah (angeblich), wie die Glode ohne ficht- 
bare Urjahe in Bewegung kam. Daſſelbe joll auf dem Schloſſe 
Hollingen bei Bern gejhehen fein, wo fogar eine Kommiffion, 
bei der ein Profejfor der Phyſik und ein Mechaniker zugegen waren, fich 
vergeblih bemüht haben joll, eine natürlihe Urſache Hiervon zu ent- 
deden. Der in Frankreich gefalfene Oberjtlieutenannt Oppen (er ſprach 
am Todestage ſelbſt die Ahnung hiervon aus) meldete fih angeblich 
am gleichen Abend des 14. Februar 1814 auf feiner Eitber in 
dem früher bewohnten Zimmer in Höchſt bei Frankfurt. Ebenjo joll 
ein bei Brienne gefallener Offizier der Verlobten, die er oft durch 
Flötenſpiel erfreut hatte, fein Ende dur ein joldes von wunderbar- 
er Schönheit angekündigt haben, welches von der ganzen Familie ver- 
nommen wäre. — Wenn nun aber auch in diefen und ähnlichen 
Fällen — wie wir annehmen — mehr oder weniger vifionäre oder 
akuſtiſche Sinnestäufhungen obgewaltet haben, fo ift dies doch 
in den folgenden Beifpielen, die hinreichend beglaubigt zu fein jcheinen, 
völlig unmöglih: „Der Arzt und Stadtphyfifus 3. führte 
einen leichtfertigen Yebenswandel, betete troß der Ermahnungen feiner 
Mutter nie, beſaß auch Fein Andahts» und Gebetbud. Eines Nachts 
entjtand in der Bibliothek ein Gepolter, als wäre ein ſchwerer Foliant 
von oben herabgeftürzt. Als er hinging, fand er aber bloß ein 
Heines Oktavbändchen aufgejhlagen auf dem Boden, die Blätter nad 
unten, den Dedel nah oben. Erjt am nächften Tage nahm er fi 
die Mühe, es aufzuheben; e8 waren „Rulandi consultationes me- 
dicae ,* und die aufgefhlagene Stelle enthielt da8 Gebet eines 
Arztes um göttlihden Beiftand; e8 war das einzige Gebet 
in 3.8 Bibliothef. Bald darauf empfing 3. einen Brief mit der 
Anzeige: feine Mutter habe, tödlich erkrankt, ein großes Berlangen 
nah ihm gehabt; fie war in derjelben Stunde geftorben, 
in welder das Gepolter von ihm gehört war.“ — Umt vieles 
merkwürdiger ift aber noch ein Vorfall aus der neueren Zeit, den 
die „Schlefiihe Zeitung‘? (ein vielgelefenes und im Allgemeinen 
'M. aD. Nr. 175. ©. 859; mitgetheilt von Joh. Kreyher: „Die 
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zuverläffiges Blatt) aus Breslau in folgender Weiſe mitgetheilt hat: 
„Eine Begebenheit, die zwar an Home und Geijterflopfen erinnert, 
aber troßdem volljtändig wahr ijt, hat fih am Dienftage (den 12. 
April 1859) in biefiger Stadt zugetragen und die Betreffenden in 
große Aufregung verjegt. Die Mitglieder einer dem Beamtenftande 
zugehörenden Familie find in der Abendſtunde eben beihäftigt, das 
Abendbrot einzunehmen, als plöglih das an einer meffingenen Kette 
bängende Gewicht der Stubenuhr (einer gewöhnlichen „Schwarzwäl- 
der”) mit großem Getöfe und ohne Beranlafjung fid 
ablöjt und zur Erde fällt. Das Merkwürdigfte aber dabei 
war, daß die mejfingene Kette, als wenn fie ein eleftriiher Strom 
zerriffen hätte, in ihre einzelnen Glieder zerftreut, auf 
dem Boden umherlag und eine Neparatur derjelden unmöglich 
war. Es darf nicht überraſchen, daß dies unerwartete Ereigniß einen 
augenblidlihen Schreden verurfahte und für eine ſchlimme Vorbe- 
deutung angejehen wurde. Und in der That beftätigte fich diefe 
Annahme nur zu bald. Denn gegen 10 Uhr ging eine telegraphiiche 
Depeihe an das Haupt der Familie ein, wonach der in ziemlicher 
Ferne wohnende Bruder plöglid am Schlagfluf gejtorben 
jet. Die angegebene Stunde des Todes jtimmte genau mit der 
Zeit, in welcher fich die Kette und das Gewicht ablöften und die 
Uhr jtehen geblieben war, überein. Letztere zeigte in jenem Augen— 
blik genau auf T Uhr 35 Minuten. Dean wird vielleicht über dies 
„zufällige Zuſammentreffen““ lächeln, aber ein Grund zu dem ver- 
hängnigvollen Herunterfallen des Gewichts hat ſich bisher nicht er- 
mitteln laſſen.“ — Das plößliche Stilfeftehen von Uhren in der 
Todesſtunde ihrer Beſitzer oder folder Perjonen, die diefen fehr 
nahe jtanden, ijt übrigens fo vielfach ſchon erzählt worden, daß man 
es kaum für eine bloße Dihtung halten kann. Auch eine dem Ber- 
fajjer befreundete Predigerwittwe verfiherte e8 auf das Beſtimmteſte, 
daß die ihr zugehörige alte Familienuhr bei dem Tode ihrer Schweiter 
ſowohl, die zu ihrem Hausſtande gehörte, wie auch ſonſt bei Todes- 
fällen in der Verwandtſchaft plötzlich ftehen geblieben jei. 

Sobald wir aber die Thatſächlichkeit derartiger Vorfälle 
— wenn au nur zögernd und in beſchränktem Maße — zugejtehen, 
wie wollen wir fie dann erklären? Laſſen fie ſich denn etwa ein, 
fügen in die Reihen pſychiſcher Vorgänge, deren wirkliches Gejchehen- 
jein außer Zweifel jteht und für die man wenigjteng einigermaßen 
den Schlüffel gefunden hat? Wir werden diefe Frage im Allge- 


142 Zweiter Theil, Gicbentes Kapitel, 


nen bejahen Ffünnen, da c8 auf den verwandten Gebieten der 
Nachtſeite des Seelenlebens wirflid analoge Thatjahen giebt. So 
jteht e8 entjchieden feit, dak ſomnambule Perſonen während ihres 
Zuftandes eine magiihe Kraft befiten, durch welde jie er- 
Ihütternde Bewegungen oder Schläge auf entfernte Ge 
genjtände und PBerjonen ausüben können. Selbjt die bedeutenditen 
Fachgelehrten haben nad Verſuchen, die fie mit Perjonen diefer Art 
anjtellten, offen zugejtehen müſſen, daß diejelben durch ihren bloßen 
Blick, Bewegung des Kopfes und der Hände, aus der Ferne die 
Magnetnadel in Bewegung jegen und von ihrer gewöhnliden Rich— 
tung abbringen können.“ So unglaublich dies klingt, — jagt hierüber 
Schopenhauer! — fo liegen doch zwei von ganz verſchiedenen Sei- 
ten kommende Berichte darüber vor, daß die Somnambule Auguſte 
Kachler die Nadel des Kompafjes einmal um 79 und zwar mit 
viermaliger Wiederholung des Experiments, ein andermal um 4° 
ohne allen Gebrauh der Hände dur ihren bloßen Willen mitteljt 
Fixirung des Blids auf die Nadel abgelenkt habe. Sodann 
berihtet Gallignani's Mejjanger vom 25. Oftober 1851, daß 
die Somnambule Brudence Bernard in Paris in einer üffent- 
lihen Situng zu Yondon die Nadel des Kompaffes durch das bloße 
Hin- und Herdreben des Kopfes genöthigt habe, diefer Be— 
wegung zu folgen, wobei Herr Brewiter, Sohn des Phofifers, und 
zwei andere Herren aus dem Publikum die Stelle der Gejhworenen 
vertraten. Auch von Prof. Fechner in Gemeinihaft mit Erd- 
mann, Profejfor der Chemie in Leipzig, wurde die Ablenkung der 
Magnetnadel in Gegenwart einer gewiffen Frau Ruf beobachtet, 
welche Reichenbach (der Vertreter der ſog. „Od Lehre‘) als Senfitive 
den genannten Gelehrten vorgeftellt hatte. Sobald Jene einen 
Singer vor dem Gehäuſe der Boufferole hin- und herbewegte, 
gerieth die Magnetnadel in ähnlihe Schwingungen, al® wenn man 
Eiſen- oder Magnetftäbhen vor demfelben Pole hin- und herbe— 
wegt. Die Schwingungen waren nicht umerheblih, und der Verſuch 
gelang bei jeder Wiederholung, auch wenn Reichenbach ſich in andern 
Theilen des Zimmers befand.” — Der fomnambule Knabe Karl 
Paul zu Delje bei Striegau erregte im J. 1847 allgemeines Auf- 
jehen dadurh, daß er während feiner Parorysmen fejte Gegen- 
ftände aus gewijfer Entfernung in Bewegung jegte, fie 





ı „Meber den Willen in der Natur‘ S. 103, 
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in feinen Mund einzog und dann auf diejelbe Weife von fich gab, 
Einen 2 Zoll langen und "/, Zoll breiten Spahn jah er 3. B. ftarr 
an; alsbald ftellten fich zudungsartige Bor» und Nücdwärtsbeweguns- 
gen ein, und bei der achten Vorwärtsbewegung flog der Spahn in 
jeinen Mund. Die Entfernung der auf diefe Weife angezogenen 
fejten Gegenſtände betrug bis zu achtzehn Zoll.! — Aehnliches und 
noch Merhvürdigeres berichtet befanntlih Juſtinus Kerner über die 
„Seherin v. Prevorjt:”? „Eine unbegreiflihe, aber von vielen 
ehrbaren Zeugen beftätigte Thatſache iſt, daß ihr während dieſer 
Zeit Dinge, deren längere Berührung ihr Ihädlih war, wie von 
unfichtbarer Hand weggenommen wurden. Man ſah ſolche Gegen- 
jtände, 3. B. ſehr oft den filbernen Yöffel, aus ihrer Hand in ziem- 
licher Entfernung auf den Teller gelegt werden, ohne daß fie wie 
geworfen fielen. Sie gingen langjam durch die Yuft, als 
trüge fie eine unfichtbare Hand. Sie fagte zu einem Geifte: Schlage 
das Geſangbuch auf! (Dafjelbe lag auf ihrer Bettdede). Da ſah 
eine Anwejende, wie das Geſangbuch von unfihtbarer Hand aufge 
ihlagen wurde.” Ebenſo fonnte die Seherin anderwärts wohnen, 
den Freunden fih durch lautes nähtlihes Anklopfen fund 
thun, weldhes „hohl und doc hell war und in der Luft geſchah.“ 
So meldete fie ſich auch bei Kerner, wovon aber nichts gegen fie 
erwähnt wurde. Als er am nächſten Tage zu ihr fam, fragte fie: 
ob fie wieder Hopfen jolle? „Das Klopfen — ſagte fie — geichehe 
mit dem Geijte und mit der Yuft, und zwar durch den Willen, 
in tiefem magnetifhen Schlafe.“ Einmal vief fie im magnetifchen 
Zuftande: „Ad Gott!” Da hörte Dr. Föhr zu Oberftenfeld (ein 
völlig umbefangener und für die Sache der Seherin durchaus unin- 
terejfirter Mann) gleichzeitig in der vier Stunden entfernten Kammer, 
wo die Yeiche des eben verjtorbenen Vaters der Frau Hauffe lag, 
ganz deutlich dieſelben Worte, als ob fie durch die Luft getra- 
gen wären.? — Aber auch erihütternde Schläge, die von 
jomnambulen Perjonen auf weitere Entfernungen ausgingen, find 
zum Deftern beobachtet worden. Eine Somnambule, die gewöhnlich 
durch eine ihr liebe Dame magnetifirt wurde, war bisweilen aud) 
von einem Geijtlihen, dem fie abgeneigt war, gegen ihren Willen 


Vergl. Wided: Der Clairvoyant oder Geſch. eines prophet. fom- 
nambülen Knaben in Delje bei Striegau. Schweidnig 1848. 

? In der befannten Schrift gleichen Titels B. I. ©. 41. 

> Vergl. M. Berty: a. a. O. B. II. ©. 124. 
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eingejchläfert worden. Einjt lag fie, von jener Dame magnetifirt, 
in ihrem Tiefſchlaf; da ballte fie mehrere Male die Hände, theilte 
Stöße aus und rief vergnügt: „Jetzt habe ich ihn (mobei fie den 
Namen des Geiftlihen nannte); jet will ih mid an ihm rächen,” 
und bald darauf. „Jetzt ift e8 genug!” Abends wäre der Zu— 
rücfgefehrte befragt: wie er den Tag zugebradt habe? Sehr an- 
genehm, antwortete er, doch bald nah Tiſche habe er im Garten 
am Kopf jehr empfindlide Stöße erhalten, die ihn gezwungen, 
fih von der Gefellihaft zu entfernen. Er gab noh an, dak ihm 
dies gegen 4 Uhr begegnet ſei; dies aber war genau die Zeit, in 
welcher die Somnambule ihre Nahe gegen ihn auszuüben verficherte. 
In ähnlicher Weife joll eine andere Somnambule (ZThereje 
v. B.) — nad den Angaben Szapary’s, der fie beobadtete — 
ihre geijterhaften Beſuche bemerklih gemacht und einjt einen jungen 
Menjhen in der Ferne durch einen eleftriijhen Schlag erichüttert 
haben. Jener Wahnfinnige aber rief während feiner Raſerei 
den viele Meilen weit entfernten Bruder Karl laut bei Namen; 
diefer hörte das deutlich, und zugleih ſchlug — wie berichtet wird — 
ein Schlüffel in der auf dem Tiſche Tiegenden Weſte dreimal auf 
den Tiih. Der Wahnfinnige, während dejjen von den Angehörigen 
befragt, warum er rufe? behauptete: fein Bruder Karl wäre bei 
ihm und er bei jenem! — — Aus der neuejten Zeit find am 
Bekannteften die pſychiſch-phyſikaliſchen Wirkungen, die 
durch die ſog. Medien der Spiritiften in ftaumenerregender 
Weife hervorgebradt und von jo bedeutenden Männern der Wilfen- 
haft, wie Eroofes in England und Zöllner in Leipzig, nicht 
nur auf das Genaueſte beobachtet, ſondern auch als Thatſachen öffent- 
lih anerfannt worden find. Wenn bei den mit dem allbefannten 
Spiritiften Slade in Yeipzig angeftellten Experimenten 3. B. ein 
jhweres Bett mehrere Fuß weit mitten in die Stube gerückt, ein 
jtarker Bettſchirm unter Tautem Krahen aus einander gerijfen wurde, 
wenn ein Buch oder gar ein Heiner Tiſch plöglih durch die Dede 
des Zimmers weggerücdt wurden und auf demjelben Wege wieder 
zurüdfehrten; wenn eine Ziehharmonifa, die am untern Ende ange» 
faßt frei in der Luft ſchwebte, eine Melodie zu fpielen anfing, in 
einem unter der Hand gehaltenen Yederriemen mehrere Knoten ge- 
Ihürzt wurden, während der den Riemen zudedende Zöllner elet- 
triihe Schläge in feiner Hand fpürte, wenn auf der Innenfläche 
von zujammengebundenen Schiefertafeln von unfihtbarer Hand ge- 
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ſchriebene Inſchriften gefunden und jogar Abdrüde von Händen oder 
Füßen darauf hervorgebracht wurden, deren Formen auf feinen der 
Anweſenden, auch nicht auf Slade, paßten und dergl. mehr: dann 
muß man doch zugejtehen, daß bier magiſche Einwirfungen 
aus einer unfihtbaren Welt des Geiſtes oder der Gei— 
jter vorliegen, die auf rein natürliche Weife nicht erklärt werden 
fünnen, daß aljo jene geijtige Welt auh unmittelbare und 
jehr gewaltige Wirkungen auf die materiellen, für» 
perliden Dinge hervorbringen fann. Freilid werden wir 
zugeben müjlen, daß der Sahverhalt — ſelbſt nad den wilfen- 
Ihaftlihen Experimenten Croole's und Zöllner's — noch nidt 
volljtändig aufgeflärt ift, ja daß bei vielen fpiritiftiichen 
Sigungen unzweifelhafte Betrügereten ausgeübt worden 
find, wie ja auch neuerdings ein berühmtes weiblihes Medium, 
dur das einjt Crookes zum Spiritiften umgewandelt worden, als 
raffinirte Betrügerin entlarvt worden if. Man wird aljo wohl« 
thun, mit einer volljtändigen und unumwundenen Aner- 
fennung jener pfychiich- phufifaliichen Wirkungen bis auf Weiteres 
noch zurüdzubalten. Wer jedoch die älteren Erjcheinungen des 
Tiſchrückens und der Pſychographie als Selbſtbeobachter 
genauer kennt und unbefangen die Mittheilungen Zöllner über die 
von ihm mit Slade angeftellten Erperimente lieft, wird doch anerfen- 
nen müfjen, daß hier nicht bloßer Humbug oder nur der höchſte Grad 
der Taſchenſpielerkunſt im Spiel geweſen, fondern geiftige Mächte 
in Kraft getreten find. Daher kann nah unjerm Dafürhalten 
nur das in Frage jtehen: ob diefe übernatürlihen Wirkungen auf 
materielle Körper und Gegenjtände von dem gejteigerten Gei- 
ftesvermögen des Mediums ſelbſt unbewußt während deſ— 
jen partieller Ekſtaſe ausgehen, wofür insbejondere ſowohl 
die ſprachliche Form, wie auch der meift ſehr nichtsjagende Inhalt 
der älteren pfychographiihen Kundgebungen und der neueren Geifter- 
bandihriften auf das Entſchiedenſte ſprechen; vder ob fie wirt. 
ih durh den Einfluß jenjeitiger Geijter hervor— 
gebradt werden, wie die Spiritiften behaupten? Im letz— 
teren Falle würden wir freilih aus jachlihen,! wie aus eſchatolo— 


’ Wer möchte denn 3. B. im Ernft glauben, daß die Ausiprüche eines 
Schiller oder Göthe, vollends eines Paulus oder Quther u., U. wie 
fie in den fpiritiftiihen Sigungen durch die fog. „Medien“ zum Beften gegeben 

Splittgerber, Schlaf u. Zod. I. 2. Aufl, 10 
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giſchen! Gründen nicht zugeben künnen, daß abgejhiedene See— 
len von Menſchen in diefen wunderlien Kundgebungen ihr Spiel 
treiben, jondern an die „böſen Geifter unter dem Himmel“ 
(Eph. 6, 12; 2, 2), alfo die Dämonen denken müfjen, zu deren 
Wefen und Eigenfhaften e8 auch am Beſten paßt, die Menjchen 
„durch allerlei Kraft und Wunder und Zeihen der Yüge“ 
(2. Theſſ. 2, 9) zu berüden und fie fo von der güttliben Wahrheit 
völlig abzuleiten. Wir unfererjeits find davon feſt überzeugt, daR 
bei diefen merhvürdigen fpiritiftiichen Kumdgebungen eine eigenthüm— 
lihe Bermiſchung des eignen gefteigerten Geijtesver- 
mögens der Medien mit dämoniſchen Einwirkungen 
jtattfindet, wie fie auch bei andern Erſcheinungen der Nachtjeite des 
Seelenlebens obwaltet.? — Wie dem aber auch jein möge, jeden- 
fall8 haben wir e8 — foweit jene Thatſachen fejtjtehen — mit un» 
mittelbaren und ftaunenerregenden Ginwirfungen 
aus der Welt des Geiſtes auf die Fürperliden Dinge 
zu thun, die uns die Ähnlihen Borgänge um Vieles erflärlicher 
machen, welche wir zuvor von gewiffen pſychiſchen Fernwirkungen 
in der Nähe des Todes angeführt haben.? — 





werden, von diejen großen Geiftern und heiligen Sottesmännern jelbft her- 
rühren, während fie doch nur die feichten, oberflächlichen Gedanten der Me- 
dien wie auch deren ſprachliche Ausdrucksweiſe wiedergeben, aljo nur ber 
Abklatich ihres eignen Innern find! 

! Bergl. Hierzu insbejondere die Stelle: Luc. 16 v. 27—31 und den 
näheren Nachweis in meiner ejchatologishen Schrift: „Tod, Fortleben 
und Auferftehung oder die legten Dinge des Menſchen“ 3. Aufl. 
©. 167 — 68, jowie in meiner neueren Schrift: „Aus dem innern Le— 
ben!“ ©. 105 und 109. 

® Weber die jpiritiijhden Rundgebuugen im Mllgemeinen unb ind 
bejondere über die Zöllner-Sladeſchen Experimente, fiehe das Nähere 
in folgenden Schriften: Fr. Zöllner, „Transfcendentalphufif oder Wifjen- 
Ichaftlihe Abhandlungen“ B. II. — Bob. Kreyher: „Die myftiihen Er- 
fcheinungen des Seelenlebens“ 8. I. Rap. XI— XI. ©. 273f.— ©. Fed- 
ner: „Die Tagesanficht gegenüber der Nachtanficht” 1879. — Bergl. ferner 
den trefflihen Muflag von DO. Zödler: „Die Naturwiffenfhaft und die 
Wunder‘ (Beweis des Glaubens, 1879. ©. 497ff.) und defien Beiprechung 
von Böllners Transſcendentalphyſik ebendafelbft, 1880 Februarheft. 

° &3 ift allerdings eine ſehr jchwierige Frage: wie immaterielle 
Geifter eine direkte Wirkung auf förperlihe Dinge hervorbringen, 
fie in Bewegung fegen oder gar von ihrer Stelle auf gewaltiame Weije (ohne 
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Wir haben uns in dem vorliegenden Abſchnitt im Allgemeinen 
bisher darauf beſchränkt, die geiſtigen Fernwirkungen in der 


jede Mittelurfache) entfernen können? Es wird die aber durch folgende 
Erwägungen einigermaßen verftändlih: Alle gewaltigen und univerjalen 
Kräfte in der Natur werden gegenwärtig auf winzige Schwingungen einer 
unendlih verbünnten Form der Materie — nämlich des Weltäthers — 
zurüdgeführt. Liht, Wärme und auch Elektricität werden nur für 
verjhiedene Bewegungsweiſen deſſelben gehalten. Daß aber auch 
die febendige und wirffame Seele des Menichen ſehr enge Beziehungen 
zu dieſen Metherbewegungen habe, ijt durch die jog. „Nerven- 
Elettricität“ voljtändig erwieſen. Schon jeit Galvani weiß man, daß 
die Muffelbewegung das Refultat eines eleftriihen Prozeſſes iſt, und Du- 
bois-Reymond ift es jogar gelungen, den eleftriihen Strom in 
den Nerven zu mejlen. Unter ſolchen Umftänden ift alfo das Mittel 
für eine Wirkung der Seele auch über das Nerveniyftem ihres eignen 
Organismus hinaus vorhanden, jo daß eine von ihr auf fremde Körper aus- 
gehende phyſikaliſche Wirkung nicht mehr ald durchaus unmöglich erjcheint.* 
Wir haben ums die Ausführung derfelben vielmehr jo zu denken, daß von 
dem in ihrem eignen Nervenigftem vorhandenen fein-ftoff- 
lihen Weltäther der erregende Anftoß ausgeht, ſich auf den 
die ganze fihtbare Welt (auch die irdifche) durchdringenden, aljo 
auch den eignen Körper und die entfernten Gegenftände unter 
einander verbindenden allgemeinen Weltäther fortpflanzt 
und jo in der Weife des eleftrijhen Stroms fein Biel erreidt, 
da3 dann vermöge der gewaltigen univerjalen Kräfte, die ihrem Medium — 
dem Weltäther — eigenthümfich find, von den bewußten oder unbe- 
wußten Willendregungen der Geele in mehr oder minder heftige 
Bewegung verjeßt werden fann. — So erflären fich (auch für das verftändige 
Begreifen) einigermaßen die magiihen Fernwirkungen, welde in den 
Nachtzuſtänden des Seelenlebens ohne jede fonftige Vermittelung auf entfernte 
Gegenftände ausgeübt worden find, insbefondere die jpiritiftiihen Phä— 
nomenen und auch die von uns bis zu einem gewifjen Grade zugeftandenen 
Fernwirkungen der jheidenden Seele auf förperlihe Dinge, 
die mit ihr ſelbſt oder ihren nächſten Angehörigen in Verbindung ftehen. 
Es fommt dazu, daß — wie ich in meiner ejchatologiihen Schrift über „Tod, 
Fortleben und Auferftehung“ 3. Aufl. (S. 44— 57) wiederholt nachgewieſen 
habe — innerhalb des grob-materiellen Körpers „feinere, 
ätheriihe Stoffe, die fih durh das ganze Nervenſyſtem hin— 
ziehen, als eigentlihes förperlihes Subftrat der Seele anzu- 
nehmen find“, die eben mit dem (vorher beichriebenen) Weltäther in uns 
mittelbarer Beziehung ftehen und durch diejen als Binde- und Mit- 
telglied die Willensafte der Seele bis in die weitefte Ferne zur Ausführung 
bringen. — Ob auch den abgejhiedenen Seelen der Menjden eine 


® Bergl. hierzu: Rreyber.a. ©. B 1. S. 70—77, 
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Todesnähe gruppenweife und möglichſt vollftändig nad 
ihrem Thatbeftande darzuftellen. Es bleibt ung nun aber nad 
der von uns innegehaltenen Methode die noch ſchwierigere Aufgabe 
übrig, das Charakteriſtiſche derjelben zuſammenzufaſſen und 
daraus auf die metaphyfifhe Natur des menjhlichen Geiſtes 
zurüczufchließen. — Syn diefer Hinficht aber ftimmen wir im We- 
jentlihen dem jüngeren Fichte zu, welder fi darüber im diejer 
Weiſe äußert: „Die ekſtatiſchen Zuftände des Fernwirkens und 
Sic) - verfeßens weit über die Schranken der eigenen Yeiblichfeit hin— 
aus, felbjt das ſichtbare Erjheinen der Seelengejtalt außer 
dem Yeibe und was wir damit in Verbindung ſetzen müſſen, „„die 
Geiſtererſcheinungen““ — das alles beruht auf diefem Er- 
Härungsprinzip: daß die Seele aub außer den Grenzen 
ihres Yeibes und ohne VBermittelung dejjelben wirken könne, 
dadurch aber gerade die trennenden Schranfen überwinde, 
welhe für das gewöhnliche Wirken in der gegenfeitigen Undurd- 
dringlichfeit der Körper liegen .... Der Geijt gelangt in diefen 
Buftänden zu erhöhter Raumexiſtenz, indem er auch außer 
feinem Leibe analog wie in demfelben wirkt, als raumüberwin- 
dende, das Auseinander des Körperliden durddrin- 
gende Macht.“ Und auch an einer andern Stelle! läßt fi 
% H. Fichte in derjelden Weife über diefen Gegenitand aus, in- 
dem er jchreibt: „Die dynamifhe Gegenwart, welde die 
Seele in Bezug auf den eignen Yeib bejigt, hat ſich in diefen Zu- 
ftänden über feine Grenzen erweitert. Sie bedarf nicht mehr, 
die getrennten Raumftreden zu durdwandern, um das Entfernte 
percipiren (wahrnehmen) oder in der Ferne wirken zu fünnen..... 
Der Wille der Seele tritt hier fupplivend (ergänzend) ein; fie ver- 
jest fih wirkend an den fernen Ort ganz ebenfo und nad derjelben 
Analogie, wie jie e8 mitteljt des Willens innerhalb ihres Yeibes un. 
aufhörlih thut. Es ijt eine dynamiſche NRaumüberwindung 


ſolche ätherifche Leiblichkeit beizulegen jei, ift eine andere Frage, die ich 
aus ‚biblijhen Gründen (a. a. D. 75ff.) im Mllgemeinen verneint 
babe, während ich dagegen Engeln und Dämonen entjhieden eine 
ſolche fein-ftofflihe, ätherifche Leiblichkeit zujchreibe, die frei- 
lich durch ihre ethiiche Beichaffenheit mitbedingt, im Wefentlichen aber gleich— 
artig ift, und durch die auch jie in der angedeuteten Weiſe auf die 
förperlihe Welt einwirlen fönnen. 

Vergl. Ebendajelbft S. 424. 
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derjelben Art, nur in größerem Maßſtabe. Und wie wir 
in dem Willen der Seele, in ihrem Grumdtriebe zur eignen Eri- 
jtenz, überhaupt das wahrhaft Raumſetzende und Ueberwin— 
dende zugleich fanden, jo ift auch in jenen efftatiihen Zuſtänden 
dafjelbe Prinzip wirkfam, nur von der Bindung befreit, welche die 
unmittelbare äußerliche Verleiblihung ihm auferlegte.” — Ferner 
aber vergleihen wir, um diefe magiſchen Fernwirfungen 
von Seele auf Seele über die Schranken des Raumes 
hinweg erihöpfend zu beurtheilen, was Kant in den „Träumen 
eines Geiſterſehers“ gelegentlih über die wechſelſeitige Ver— 
fnüpfung und Gemeinfhaft der Geijterwelt unter einan— 
der äußert, wo es heißt: „Da dieſe immateriellen Weſen (nämlich 
die Geifter der Menjchen) felbftthätige Prinzipien find, mithin Sub- 
ftanzen und für jich beitehende Naturen, fo ijt die Folge, auf die 
man zumächit geräth, diefe: daß fie unter einander unmittelbar ver- 

einigt vielleiht ein großes Ganze ausmachen mögen, weldes man 
die immaterielle Welt (mundus intelligibilis) nennen kann... ., 
deren einzelne Theile unter einander in wedjeljei- 
tiger Berfnüpfung und Gemeinſchaft jtehen, auch ohne 
Bermittelung förperlider Dinge, und jederzeit unter 
einander als immaterielle Weſen wecdjelfeitige Ein- 
flüjfe ausüben, fo daß das Verhältnik derſelben vermittelft der 
Materie nur zufällig iſt und auf einer bejonderen göttlichen Anitalt 
beruht, jene hingegen natürlih und unauflöglih find. Diefe ihrer 
Natur gemäße Gemeinjhaft (der Geilter unter einander) be— 
ruht niht auf den Bedingungen, wodurch das Verhältnik der 
Körper eingeſchränkt ift, da vielmehr die Entfernung der Derter, 
welche in der fihtbaren Welt die große Kluft ausmacht, die alle 
Gemeinſchaft aufhebt, alddann verſchwindet.“ — Auf diefe Weife 
dürften uns aljo die Kundgebungen und Erjheinungen der Seele, 
ja ſelbſt ihre wejentlihe Verſetzung bis in die weitelte Ferne 
einigermaßen begreiflih fein. Was nun die dabei jo. häufig vor- 
fommenden Gejihts- und Gehürempfindungen oder die 
fonftigen äußern Borgänge anbetrifft, fo find dieſelben aller» 
dings in den bei Weiten meijten Fähen nur für den inneren 
Sinn .vorhanden, indem fie ſich nach dem Geje der periphe- 
rifhen Erregung bloß fheinbar auch den äußeren Sinnen dar- 
jtellen. Doc iſt gleihwohl jene innere Empfindung ſelbſt eine wirf- 
fihe, und fie fommt dadurch zu Stande, daß der Geijt des Fern— 
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wirfenden durch den Körper des Anderen, welder für ihm in diefer 
Richtung feiner Tätigkeit gar nicht vorhanden it, bis auf die inne- 
ven Sinne deſſelben hindurchwirkt und dieje jo jtarf erregt, daß die 
Wahrnehmung davon mitteljt der Phantafie bis auf die äußeren 
Sinne ſich fortpflanzt. Bet befonders jtarfer Anjpannung der Gei- 
ſtes- und Willenskraft fommt es jogar (wie wir aus einer Meibe 
von Beifpielen erfahen) Bis zu einer direften und unmittel» 
baren Fernwirkung des entrüdten Geijtes auf die kör— 
perlihe Materie. Freilich find die Eriheinungen der letteren 
Art in hohem Make auffallend, da jie die gewöhnliche Analogie 
durchaus überjchreiten, und da der Geiſt ſonſt im feiner Thätigkeit 
an die Vermittelung der körperlichen Organe volltommen gebunden 
ericheint. Aber im Grunde ift dies magische Fernwirken doch nur 
die andere Seite des gejteigerten Geiftesvermügens 
im Verhältnig zum magiſchen Erkennen oder Helljehen, und beides 
gleih ſehr möglih, wenn wir auf die urjprünglide Natur des 
menschlichen Geiſtes — jeine Verwandtihaft mit Gott — zurüd- 
jehen, welche durch feinen Fall noch hindurchſcheint, wenn auch nur 
in gehemmter und getrübter Weije. Dieſem gottebenbildlihen Geiſte 
gegenüber ift die Materie nur ein begrenztes Syitem von Kräf- 
ten und Spannungen, das er duch die Hebelfraft feines Wil. 
lens in Bewegung ſetzt; und wenn dies in der Negel für das dies. 
jeitige Yeben auch ausjhlieglih durch die Glieder feines körperlichen 
Organismus gefchieht, jo jind die ihm eingebornen gottverwand- 
ten Kräfte doch wejentlih höherer Art und vermögen deshalb 
bisweilen auch jhon im diefem Yeben auf unmittelbare Weile bewe- 
gend und verändernd auf die Gegenftände der körperlichen, materiellen 
Welt einzuwirfen. Dabet ift außerdem nicht zu vergeflen, daß — wie 
wir bereit8 oben S. 147 ſahen — der Geiſt gerade während jeiner 
efjtatiichen Zuſtände noch ein höheres jtofflihes Mittel für 
jeine dynamischen Wirkungen beſitzt, um diejelben zu den entfernte, 
ren Segenjtänden überzuleiten und die leßteren in Bewegung zu jeken: 
den die ganze fihtbare Welt durhdringenden, daher auch alle Dinge 
umjchließenden und unter einander verbindenden Weltäther, ja 
dak ihm innerhalb feines eigenen jtofflich - materiellen Körpers durch 
das Nervenſyſtem ätheriihe Stoffe und Kräfte zu Gebote 
jtehen, durch die er ausnahmsweife den umgebenden Weltäther un 
mittelbar gleihjam in Schwingung verjegen und fo auf magiice 
Weife die entfernten Dinge erreichen und bewegen fanı. — Mit 
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diefem Allen find wir von felbft wiederum einem „der höheren 
Geſetze des Daſeins“ auf die Spur gekommen, nad denen der 
Geiſt hinfichtlih feiner Gegenwart und Wirkjamfeit den beengenden 
Schranken des Raumes völlig enthoben ift, fobald er auf feinen 
eigerien metaphyſiſchen Beitand zurüdgeführt worden ijt. Und 
was leuchtet wohl mehr aus diefem metaphyſiſchen, überräumlichen 
Fluge des Geiftes hervor, als feine volle Selbititändigfeit 
und Freiheit (Subjtanzialität) gegenüber den körperlichen Stoffen, 
melde ſich eben auf das Herrlicite darin bewährt, daf er im Un- 
terjhied, ja feldft im einer gewijjen Entfremdung von 
jeinem materiellen Yeibe nicht nur bejtehen, jondern jogar 
bis auf die weitejten Entfernungen zu erfheinen und 
zu wirfen vermag? Ya noch mehr: e8 jpiegelt ſich in ber 
Fernwirkung des entrückten Geijtes, welche durch Feinerlei räumliche 
Hindernijfe und Sceidewände aufgehalten werden kann, und durd 
ihren unmittelbaren Impuls bisweilen ſelbſt die fürperlihe Materie 
bis auf die weitejten Entfernungen hin zu erjhüttern vermag, fogar 
in gewiſſem Grade die wirkfjame Allgegenwart des gött— 
lihen Geijtes ab, mit dem umfer bejchränkter Geiſt ſelbſt hier 
im Staube immerhin noch verwandt iſt! Endlich aber bieten ung 
die efitatiichen Seelenverſetzungen und Erjheinungen, bejonders in 
der Nähe des Todes, eine gewiſſe Garantie für die ewige 
Dauer des menjhlihen Geiftes, jofern jene den materiali- 
jtiihen Einwand auf das Schlagendte widerlegen, als fünne die 
mit der feiniten körperlichen Materie identische Seele außerhalb des 
Leibes gar nicht bejtehen und werde deshalb im Tode verfliegen, wie 
der Aether aus einem zerbrochenen Glaje.! Wir haben dagegen 
aus den vorhergehenden thatfählihen Belegen hoffentlih zur Ge— 
nüge erfannt, daß die Seele des Menſchen nach ihrem oberen Pol, 
als gottverwandter Geijt, vielmehr umgekehrt die Trennung von 
dem ftofflihen Leibe niht bloß überdauert, fondern ihre 
innere Lebenskraft ſogar in demjelben Maße energi- 
jher entfaltet, als fie von ihrem Körper frei gewor— 
den ift, ja daß fie außerhalb dieſes jtofflihen Organismus ein 
höheres Werkzeug der Seldjtoffenbarung und Fern» 





Vergl. hierzu die Widerlegung der materialiftiihen Angriffe gegen die 
Unfterblichteit de3 menjchlichen Geiftes in meiner Schrift: „Tod, Fortleben 
und Auferftehung“ 3. Aufl. S. 86 — 102, 
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wirfung befitt in ihrem ätheriſchen Yeibe, deſſen ungerjtörbare 
Grundform ihr jenfeitiges Gewand und Werkzeug fein wird bis zur 
Auferstehung ihres irdifch - ftofflihen Yeibes. Wenn aber die eben 
gezogenen Schlüffe fih Ihon mit Nothmwendigfeit ergeben aus einer 
gründlihen Erwägung jener krankhaft-nervöſen Zuftände, in denen 
die Seele nur erjt vorübergehend von ihrem trdifchen Leibe 
getrennt ift, und fi vollends bewähren an den merkwürdigen Er- 
ſcheinungen des höheren Seelenlebens in der Nähe des Todes, 
liegt dann nicht nach dem Prinzip der fortjhreitenden Ana- 
logie die VBermuthung nahe: daR die in ſich jeldft beruhende (fub- 
ftanzielle) Yebenskraft der Seele auh durch die völlige Auf- 
löfung ihres förperliden Organismus wejentlih gar 
nicht angetajtet, vielmehr nah dem abgeſchloſſenen Todesprozek 
erſt recht in einem metaphyſiſchen, raumfreien Dajein ſich 
bewegen wird? — 


34, Die Steigerung der intellektuellen Kräfte des Geiftes 
in der Nähe des Codes. 

Mit dem metaphufiihen Fluge -der entrücten Seele über die 
Schranken de8 Raumes und der Zeit, weldem wir in den vor» 
ftehenden Abjchnitten unfer Intereſſe zugewendet hatten, verbindet 
fih im Sterben häufig aud eine merkwürdige intellektuelle Stei- 
gerung, die uns nicht weniger einen tiefen Einblid ge- 
währt in das unergründlidhe Geijtesleben des Menſchen 
und eben deshalb jet von uns in nähere Erwägung gezogen wer- 
den fol! — 

Während fih nämlih im gewöhnlichen Leben die Wirkungen 
der Erziehung und Kultur auf die Entwidelung der intellet- 
tuelfen Anlagen des Menſchen im höchſten Maße geltend machen, 
und die geiftigen Unterjchiede, welhe daraus hervorgehen, jo augen- 
ſcheinlich als umbeftritten find, ſchwindet dagegen auf der 
Ziefe des Daſeins, die fih vor unjern Augen nirgends mehr 
ald im Sterben auffhließt, der vermeintlihe Unterſchied 
von Bildung und Nihtbildung bis zur Bedeutungs- 
loſigkeit! Die einfachiten Yeute, die in den niedrigiten Ständen 
fih bewegen, zeigen nicht felten in dem lebten Aufſchwung ihrer 
iheidenden Seele (zumal wenn jie von einer Tebendig » briftlichen 
Frömmigkeit durchdrungen jind) eine Erhebung des Geifteg, 
eine Klarheit und Tiefe des Urtheils und einen ori- 
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ginellen, poetifhen Shwung der Rede, gegen welde ihr 
gewöhnliher Stumpfjinn und ihre Schwerfälligfeit in der Sprade 
nit wenig abjtedhen, ja deren fich ſelbſt die feinite erlernte Bildung 
nicht zu ſchämen brauchte!! So jener Bauer im Dalberjtäd- 
tiſchen (deſſen Entzüdungen wir ſchon im Vorhergehenden ? erwähnt 
haben), von dem fein Pfarrer ausdrüdlic berichtet: „Das muß ic 
geftehen, daß fein Berjtand nah der legten Obnmadt un- 
gemein zugenommen hatte; denn er jprah niht mehr wie 
ein gemeiner Mann und wie zuvor, fondern eg war Alles 
fräftig, nahdrudspoll und durddringend, als ob er 
die Redefunft in der kurzen Zeit feiner Ohnmadt er- 
lernt hätte. Denn anjtatt, daß ich fein Yehrer und Tröſter war, 
fo wandte fih nun das Blatt um, und ih war gegen ihn wie 
ein Kind und hörte feinen Neden mit Berwunderung 
3u.”3 Ebenſo gedentt Zimmermann in feinem Werfe „über die 
Erfahrung” einer Kranken, welche, fonjt nicht eben beſonders gebildet, 
furz vor ihrem Hinſcheiden „die begeijtertite Rede über die 
Unſterblichkeit hielt.““ Ja felbjt von jterbenden Kindern 
fennt man nicht wenige Fälle, daß diefelben ihre umberjtehenden El- 
tern und DBerwandten mit einer Innigkeit des Gefühle, 
einer Feſtigkeit des Glaubens und einer Klarheit des 
Geiſtes in Betreff ihres Abſchiedes beruhigten, weldhe weit über 
ihre Altersftufe hinaus zu gehen ſchienen. So verlor einer 
meiner nächften Freunde einen halberwachſenen Sohn in dem Alter 
zwiſchen 8— 10 Jahren, welcher allerdings von feinen Eltern jhon 
frühzeitig in dem Geiſte eines wahren, lebendigen Chriſtenthums 
erzogen war, jedoh bis zu jeiner letzten, ſchweren Krankheit Fein 
befondere8 Maß von Geiftesgaben an den Tag gelegt und daher 
Eltern und Yehrern mande Urjahe zur Klage gegeben hatte. Auf 
dem Sterbebett aber ſchien nicht bloß fein inneres, geiftlihes Leben 
von Zag zu Tage immer mehr zu reifen, jondern auch die jhlum- 
mernden intelleftuellen Gaben plöglih zu erwahen. Er ſprach 
nämlih über die Gegenjtände des hriftlihen Glaubens und der hrift- 
lihen Hoffnung mit befonderer Kraft umd Begeifterung, wandte die 





Vergl. F. H. Fichte: Anthropologie. 2. Aufl. ©, 388 — 89. 

? Bergl. B. II. ©. 74— 75. 

* Bergl. Paſſavant: „Unterfuhungen über Lebendmagnetismus und 
Hellfehen.” 1. Aufl. ©. 256 ff. 

’ Bergl. das Nähere bei Steinbed: „Der Dichter ein Seher.“ ©. 542 ff. 
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von ihm gelernten Bibelſprüche und Liederverfe dabei in der paflend- 
ften Weife an, und bediente jih außerdem einer jo edlen, ja erbabe- 
nenen Ausdrucksweiſe, daß alle Anwejenden mit Einſchluß des ge- 
genwärtigen Yehrers darüber in hohem Make eritaunt waren! — 
Diefe Steigerung des inneren Geijteslebens leuchtet bis- 
weilen auf unverfennbare Weife ſelbſt aus den erjtarrenden Zügen 
des Angejihts hervor. „Oft ſah ich Kinder fterben, — ſchreibt 
davon Steffens,! dejjen Urtheil unjern Yejern fiherlih etwas gel- 
ten wird, aus eigner Anihauung — und ſaß trauernd an dem 
Sterbebett eigner Kinder. Wenn der Tod fih näherte (mehr als 
einmal machte ich dieje Erfahrung), fam eine Zeit, wo das Kind ſich 
zu erholen jhien. Das Kind ſchien wie verwandelt, die Züge 
hatten eine größere Bejtimmtheit, als wäre ed um 
einige fahre älter geworden, als hätte es jih plüg- 
lich entwidelt. Nur kurze Zeit dauerte diefe vorübergehende 
Eriheinung, und der Tod kam dann nur um jo gewaltjamer.‘ — 
Ebenjo aber verhielt es fih nah einer allgemeinen Erfahrung jehr 
häufig mit Sterbenden reiferen Alters, mit Fulturlofen 
Männern oder Frauen, deren höhere Geijtesfräfte ſich zwar nicht 
mehr in Worten Fund geben konnten, weil die erlahmende Zunge 
und die ‚rampfhaft»zudenden Yippen ihnen den Dienjt verjagten, 
jedoh auf umverfennbare Weife in den verflärten Mienen 
ihres Angeſichts fih abjpiegelten. Die jtumpfen und be» 
deutungslojen Gejihtszüge veredelten jih plötzlich, 
und durh die Hülle des alten, gewöhnliden Daſeins 
ſchien plöglih ein neuer Menſch Hindurdzubliden, 
Wer aber möchte darin nur eine zufällige Erjheinung finden und 
nit vielmehr nah dem begründeten pſychologiſchen Sag: „dat 
das Antlik der Spiegel der Seele jei, aus der legten Ber- 
Härung deſſelben auf eine wejentlihe Erhöhung des Seelenlebens 
zurückſchließen? — — Wenn nun jomit bei fulturlojen Menjchen 
und geiftig unentwidelten Kindern eine entſchiedene Steigerung des 
geiftigen Vermögens in der unmittelbaren Todesnähe durchaus nichts 
Ungewöhnliches ift, jo darf es ung wahrlid nicht befremden, daß 
diefelbe bei edleren, hochgebildeten Geijtern erjt recht vor 
ihrem Ende öfter hervorbrad. Gelehrte, Künjtler (wie Ra— 
phael und Mozart) und Dichter fjhufen bekanntlich nicht jelten 


Vergl. Die „Rarrifaturen des Heiligften.“ Bd. IL, 707 ff. 
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ihre volfendetften Werke in den legten Stunden ihres Lebens, indem 
die Kräfte eines neu beginnenden, jenjeitigen Yebens bereits die ſchei— 
dende Seele zu durchleuchten, alle niederen Kräfte und Bewegungen 
derjelben dagegen zu ſchweigen jchienen, während der Geiſt mit feinen 
legten Schöpfungen bejhäftigt war! Dies gilt erjt vecht von man- 
hen bedeutenden Predigern des göttlihen Wortes, die — 
wie Bafilius der Große, Yuther und Monod! — gerade 
in ihren legten Reden die höchſte Kraft und Weisheit des Geijtes 
offenbarten und dadurch den tiefiten Eindrudf auf die Gemüther ihrer 
Zuhörer hervorbradten. Am befannteften und jprihwörtlid ijt dieſe 


’ Bon der letzten Predigt Bafilius des Großen wird Yolgen- 
des berichtet: Zu Cäjarea in Kappadocien, der Biſchofsſtadt des großen 
Kirchenlehrers, lebte ein höchft bedeutender jüdiſcher Arzt, mit welchem 
Sener einft in der Jugend zufammen in Athen ftudirt, und welchen er deö- 
halb jehr lieb hatte. Doch waren alle bisherigen Verſuche des Baſilius, ihn 
zum Glauben an den gefreuzigten Heiland zu führen, bisher an der jüdijchen 
Hartnädigkeit des Arztes geicheitert. Da nun Bafilius dem Sterben ſich nahe 
fühlte, ließ er den Joſeph herbeirufen und fragte ihn, während derjelbe ihn 
genau unterfuchte: „Wie lange noch wird es währen ?” Joſeph antwortete ihm; 
Beitelle dein Haus, triff Anordnungen für deine Kirche und eile, denn in 
einer Stunde wirft du nicht mehr fein! „Aber wäre e8 nicht möglich, daß 
ih noh bi8 morgen Mittag lebe?“ erwiederte Bafilius. „„Wenn 
du den nächſten Morgen erlebit, antwortete da Joſeph in ftolzem Vertrauen 
auf feine ärztliche Kunſt, dann will ich ſterben!““ „Ja, ſagte Bafilius, jter- 
ben jollft du, nämlich der Sünde des Unglaubens und leben im Gehorjam 
des Herrn Jeſu, ber auch für dich gejtorben iſt!“ Da gelobte der Hebräer, 
daß er fi auf den Namen des Gekreuzigten taufen lafjen wolle, wenn Bajilius 
den nädjten Morgen noch erleben, denn nur der allmächtige Gott Abrahams, 
Iſaals und Jakobs könne ein folches Wunder thun! Baſilius aber rief den 
Herrn an, daß Er ihn bis morgen erhalten und dadurch die Seele diejes 
Mannes retten wolle. Da ward Bafilius jo wunderbar geftärkt, daß er nicht 
nur den nächſten Morgen noch erlebte, jondern den nun völlig überwundenen 
Arzt nebjt deſſen Familie in der Kirche vor der verfammelten Gemeinde jel- 
ber taufen fonnte und dann noch „von dem Einen und Einzigen, 
von der Treue im Glauben, Lieben, Hoffen und Dulden bis 
ans Ende” mit einer ſolchen Kraft wie je zuvor predigen konnte. 
Als er jo des Amts am Wort big zur dritten Stunde nad) Mittag gewartet 
hatte, verflärte jih fein Angejiht wie das eines Engels, er 
janf nieder und verjhied (am 1. Januar 379). — Ueber Luthers 
legte Predigt auf jeiner lieben Wittenberger Kanzel haben wir im Vor— 
bergehenden (B. J. S. 340 — 41) Näheres berichtet. Monods legte Reden, 
die er von feinem Siechbett aus an die um ihn verfammelten, tief bewegten 
Buhörer richtete, find wegen ihres Neichthums an tiefen Gedanken und des 
hohen Schwungs ihrer Beredjamteit mit Recht berühmt, 
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feste Erhebung des Geiftes bei den Dihtern, deren „Shwanen» 
geſang“ oft mächtig über die Jahrhunderte hinrauſcht, während 
ihre früheren Dichtungen entweder verklungen find oder doch einen 
weniger hohen Flug ihres Genius verrathen. -— Hieran ſchließt 
ſich endlich die Erfahrung, daß überhaupt bei Sterbenden nicht felten 
ein gewiffer Drang zur Poefie und ein rhythmiſcher 
Schwung der Rede ſich zeigen, die ſchon an ſich wie eine Weis- 
fagung auf jene höhere Stufe des Dafeind hinweiſen, welche die 
Seele in der Stunde des Todes zu betreten anfängt. So Fündigte 
fih dem heiligen Chryſoſtomus die nahe Befreiung aus den 
Banden des Irdiſchen durch ein feuriges, poetiihes Geſpräch 
an, das er mit feinem längjt verjtorbenen Yehrer zu halten jchien. 
Ebenſo war e8 bei jenem Domherrn zu Werda am bein, 
dejfen VBorempfindung von dem unvermuthet nahen Ende feines Ye- 
bens fich gleichfalls in Verſen ausſprach.! Ya ſelbſt bei vollkommen 
unpoetifhen Naturen nahm die Todesahnung die Gejtalt der 
Begeifterung und Poeſie an, wie bei jener ſchlichten Arbeiterfrau, 
die wir gelegentlich jhon einmal (B. 11. S. 103 — 4) in einem andern 
Zuſammenhang erwähnt haben. Wo fih aber auch die Rede der 
Sterbenden nit bis zu eigentlihen Verſen ausgeftaltet, bejitt fie 
zum Deftern wenigjteng einen hohen, poetifhen Shwung, und 
die Seele veriteht e8 dann bejjer als mitten in der Unruhe des 
Lebens, ihre Gedanken und Empfindungen in einer erhabenen, 
bilderreiden Sprade auszudrüden, die dem Zuhörer bisweilen 
duch Mark und Bein dringt, um entweder das Gewiſſen der Zu- 
rückbleibenden mit mächtigen Worten zu erjchüttern oder fie mit er- 
greifendem Ernſt zum Schaffen der Seligfeit zu ermuntern oder die 
Trauernden über ihren Heimgang zu tröjten. Mehrmals ijt der 
Berfaffer während jeiner langjährigen Amtsführung Zeuge und Zus 
hörer ſolcher Abjchiedsreden jterbender Gottesfinder geweſen, die ihn 
jeldft tief bewegt haben. Einjt hatte er 3. B. einer ſchlichten, aber 
dur den eilt Gotte8 wahrhaft umgewandelten und veredelten 
Bauernfrau das h. Abendmahl gereiht, die — wie fie ſelbſt und 
alle Anwejenden glaubten — bereit8 den eigentlichen Todestampf 
überjtanden und die Schwelle des Himmels mit ihrem Geijte be- 
treten hatte. Da ergoß fid aus ihrem Munde zunächſt ein Strom 
des innigjten Danfes gegen den Herrn für alle geiftlihe Gnade, die 


Vergl. Schubert: „Nachtſeite der Naturwifjenichaften.” 4. Aufl. S. 119 ff. 
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fie während ihres vieljährigen Leidens von Ihm erfahren hatte, wo» 
bei fie aus der reihen Fülle von geiftlichen Yiedern, die in ihrem 
Gedächtniß ruhte, die verichiedenjten Verſe aus allen möglichen Liedern 
in der paſſendſten Weiſe zu verbinden wußte und diefelben mit einer 
jolden Kraft und Begeijterung vortrug, daß man umwillfürlih an 
das Zungenreden der apoftolifhen Zeit erinnert wurde. Dann aber 
ermahnte fie alle ihre Angehörigen — jeden einzeln und in einer 
bejondern Weije, je nad feinem bisherigen Yeben und jeiner Stellung 
zu dem Herrn —, ſich völlig zu dem Heiland zu befehren und feine 
Seligfeit mit Furcht und Zittern zu fchaffen, jo daß Fein Auge ohne 
Thränen blieb und alle auf das Tiefſte ergriffen waren. Ja nod 
ganz vor Kurzem war der Verfaſſer Zeuge einer ähnlichen Begeben- 
beit, da ein jterbender Chrift, wiewohl durch die Schwindjuht fo 
geihwäht, daß er Zagelang nur mit höchſter Anjtrengung einige 
balblaute Worte reden fonnte, plöglih Fury vor feinem Ende den 
Heiland, dejjen Herrlichkeit jein inneres Auge ſchon bisweilen er- 
ihaute, in lauten und überjtrömenden Gebeten mit einer geiftlichen 
Kraft und Beredſamkeit anrief, die ih dem ſonſt fhlichten und nur 
mäßig begabten Manne zuvor nie zugetraut hätte. — Ergiebt ji 
aber aus dem Allen nit von jelbjt der Schluß: daß in jedem 
Dienihen, welder den eingehaudten, lebendigen Gottesodem des Gei- 
jtes in fih trägt, ein verborgener Genius? ſchlummert, deſſen 
unerſchöpfliche Fülle während des irdifhen Daſeins nicht bloß durch 
einen jtofjlich - materiellen Körper, jondern aud durch die Macht der 
äußeren Berhältniffe, Mangel an Kultur und Bildung, herrichende 
Meinungen und VBorurtheile und andere Feſſeln eingeengt wird, 
der jedoch fhlieklih in der Stunde des Todes alle diefe Hinderniffe 
bisweilen mächtig durhbriht und nun mit einem Dale feinen ver- 
borgenen Reihthum in überraſchender Weife fundgiebt! Bricht diefe 
innere Fülle des menſchlichen Geiſtes aber auch da hervor, wo von 


Vergl. Hierzu die ähnliche Begebenheit, die ich in meiner Schrift: 
„Aus dem innern Leben” ©. 124ff. mitgetheilt Habe. — Daß in ſolchen 
Fällen der Geift Gottes als der höchſte Faktor mitwirkt, joll keines— 
weges von uns bejtritten werden. Aber es jchließt dies nicht aus, daß mit 
und durch denjelben auch die höchſten natürlihen Gaben des menſchlichen 
Geiftes zur Erſcheinung fommen. 

2 Wir brauchen died Wort an diejer Stelle wiederum in jenem tiefe- 
ren Sinne, den wir. an einer früheren Stelle (B. I. ©. 235 Anm.) bereits 
genauer angegeben haben. 
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einer ſelbſtbewußten Neflerion und erlernten Bildung nit im Ge- 
ringiten die Nede fein kann, und beihämt alsdann durch ihre Genia- 
lität die hohle, oberflählihe Bildung jo vieler Halbaufgeflärten und 
fogenannten Fortihrittsleute: muß dann nit jeder Menſchen— 
geift — ſelbſt in intelleftueller Hinſicht — ale ein uner- 
gründlider Brunnen angejehen werden, welder in diefem Le— 
ben bei unendlich vielen Individuen faft ganz zugedämmt ift, aber 
im Tode für ein höheres Daſein aufgeſchloſſen wird?! Oder wollen 
wir wirflid annehmen, daß dies höhere, geniale Yeben des Geijtes 
nur dazu in der Stunde des Todes erwahe, um fogleih und für 
immer zu erlöfhen? Yiegt nicht vielmehr auch bier wiederum der 
Schluß jehr nahe: daß dies Auffladern des höheren Geijteslebens in 
der Todesftunde der weſentliche Anbruch jenes ewigen Ye- 
bens ift, wo wenigftens die erlöjte Seele in einem feligen eich 
des Lichts die ganze Fülle ihrer eingebornen Kräfte und 
Gaben aub nad diejer Rihtung ausleben wird? Wir 
jtehen alfo nicht an, auch in diefer intelleftuellen Steige- 
rung des Geijted unmittelbar vor dem Tode aufs Neue eine „Spur 
jeines ewigen Daſeins“ zu erfennen!? 


Es ſchließt ſich hieran bejtätigend noch eine legte Reihe von 
Thatjahen an, welde gleihfall® nur aus diefem Prinzip erflärt 
' Man vergleiche die jchöne Note Bengel's zu Matth. 12, 35, welche 
auch in pfuchiich-intelleftueller Richtung entichieden wahr ift: „Vere thesau- 
rus est in quovis homine et copia latens!“ (Es ift in Wahrheit ein 
Schak und eine verborgene Fülle in jedem Menſchen vorhanden). 

? Sehr beadhten&werth ift es, wie fih Steffens nad jeiner tiefjinnigen, 
mpftiichen Weiſe über diefe Erjcheinungen äußert: „Ein ungebilbeter 
Menſch mit den geringften Fähigleiten, eingeengt durd Vor— 
urtheile, ftumpfjinnig-forgend für ein dDürftiges Leben, fteht 
er weniger in der ewig-reihen Natur als Ihr? Könnt Ihr die 
Stimmen der Geichichte, die Gewalt der Muſik, die Macht der Ereignifje, die 
bildende Kraft des im Geheimen wirkenden Worts von ihm ausjchließen, 
wenn auch dieſe Xebensftröme nur trübe hineinfcheinen in fein dürftiges Da- 
fein? Aber diefe Schranfen find relativ, fie find nur für das 
Wachen vorhanden. Dieſe Meflerion, die in ihrem langen Kreiſe nur das 
Elend, den Stumpfjinn, das Borurtheil aufzunehmen vermochte, verjchtwindet, 
und dann bricht plößlih wie aus der verborgenen Nadt der 
urfprünglihe Reichthum der menjhlihen Natur hervor, unb 
Ihr müßt es eingeftehen, daß Ahr in eurem Sceinreihthum ärmer jeid, als 
jener in feiner Armuth.“ Vergl. die ‚Karrilaturen des Heiligften.” B. II, 
©. 718ff. 
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werden können. „Es iſt nämlich — wie J. H. Fichte mit Recht 
hervorhebt! — vielfach die Beobachtung gemacht worden, daß der 
Wahnſinn, wie die Geiſtesblödheit und ähnliche Zu— 
ſtände, in denen die Gebundenheit des Geiſtes durch eine Zerrüt— 
tung des körperlichen Organismus bewirkt wurde, kurz vor dem 
Tode verfhwinden, ja daß der Geift alsdann erhöhter, be- 
wuhter, fittlih gebildeter erjheint, als das bisherige 
dumpfe Leben es erwarten ließ, gleih als ob er hinter feiner ver- 
worrenen Eriheinung in tiefer Verborgenheit ſelbſtſtändig fich ent- 
widelt habe. Bon diejer Art ift 3. B. die folgende Begebenheit, 
welche der Berfafler aus einem alten Kirchenbuch entnommen hat, 
wo diejelbe von dem damaligen Ortsgeijtlihen in ſchlichter, einfacher 
und erbauliher Weife jo erzählt wird: „Anno 1758 ift 9. R...’8 
ältejte Tochter — 22 — 23 Yahre alt — gejtorben. Sie hatte zu- 
vor eine jammernswürdige Krankheit, indem fie faft aller Sinne 
beraubt worden. Der Bater hat zwar ullenthalben bei Arznei- 
verjtändigen Rath und Hülfe gejucht; aber vergeblich, e8 wollte nicht 
anfhlagen. Daher gaben die Eltern den Gebrauh der Arzneien 
anf, und überliegen ihr elendes Kind der Barmherzigkeit Gottes. 
So ſchwer aud das Yeiden war, fo half Gott doch jelbiges tragen. 
Es hat über zwei Jahre gewähret, da das arme Kind als 
lebendig todt war. In meinem Yeben habe ich ſolchen Fläg- 
lihen Patienten nicht geiehen. Dom. 6. p. Trin., als am 2. Juli, 
fing fie aber von jelbjt an zu reden. Die Eltern ließen mir 
ſelbiges melden, daher ich fie des Nachmittags befuchte, fie aus Got- 
te8 Wort zur jeligen Heimfahrt (weil fie ihrem Ende immer 
näher Fam) ermunterte und ihr mit Fleiß befannte Kernfprüche 
vorbielt, die fie denn auch mit bejonderer Andaht und Be- 
wegung ihres Gemüths jelber fofort herfagte. Sie be- 
zeugte ein Verlangen, fi mit Gott zu verjühnen; daher legte fie 
ihre Beihte mit Nahdrud ab, hörte die Abfolution andächtig an, 
bat ihren Eltern ihren Ungehorfam ab und genoß dann das heilige 
Abendmahl, und als darauf der Vers gejungen wurde: Jeſu, wah- 
res Brot des Lebens u. f. w., jo fang fie hell und deutlid 
zu Aller Berwunderung mit und dankte Gott für dag 
erwiejene Gute. Den 4. Yuli iſt fie, wie gedacht, geftorben. 
Der Herr erfreue fie vor Seinem Angefiht mit ewiger, jeliger 


Bergl. Anthropologie 2. Aufl, ©. 387. 
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Freude!“ — Einen jehr ähnlichen Vorfall berichtet auch Schubert 
von einem kranken reife in Buzow, welder jogar 25 Jahre lang 
ftumpfjinnig, gelähbmt und ganz ſprachlos dagelegen hatte. 
Denn. au bei diefem kehrte plöglih auf den legten Lebens— 
tag das klare Bewußtjein und die Sprade zurüd, nad- 
dem ein freudiger Traum ihm in der Nacht zuvor das Ende jeiner 
Leiden verfündigt hatte. — Noch viel merhwürdiger iſt in derjel- 
ben Hinfiht die Gejhichte jener wahnfinnig geweienen rau, welche 
im November 1781 in einer Heinen Stadt der Uckermark, 47 Jahre 
alt, gejtorben ift. „Man hatte an diefer Wahnfinnigen ſchon in 
einzelnen lichten Augenbliden eine jtille Ergebung in den Willen 
Gottes und fromme Fallung wahrgenommen. Bier Wochen vor 
ihrem Tode erwadhte fie endlich vollends aus ihrem zwanzigjäh— 
rigen fchweren Traum. Aber die fie vor ihrem Wahnfinn gefannt 
hatten, erkannten fie jest in dem Zuftande ihrer VBerwandelung kaum 
wieder; jo veredelt, erweitert und erhöht waren alle 
Kräfte und Empfindungen ihrer geijtigen Natur, jo 
veredelt ihr Ausdrud. Sie ſprach in diefer Zeit Dinge mit 
einer Klarheit und inneren Helle aus, welde der Menſch 
in feinem jeßigen Zuftande nur felten oberflählih erkennen lernt. 
Ihre Geſchichte erregte Auffehen; Gelehrte und Ungelehrte, Gebil- 
dete und Mindergebildete drängten fih am jenes ehrwürdige Kran- 
fenbett, und Alle mußten eingeftehen, daß, wenn aud die Kranke 
während der ganzen Zeit ihres Wahnjinns den Um- 
gang und die Belehrung der gelehrteiten und erleud- 
tetjten Männer genojjen hätte, ihr Geijt doch nit ge- 
bildeter, ihre Erkenntniſſe doch nicht umfangreider 
und höher hätten fein können als jeßt, wo fie aus einer 
langen und tiefen Gefangenſchaft aller Kräfte zu erwachen ſchien.“ 
So Schubert in der „Symbolik des Traums.““ Hierher gehört 
ferner auch ein Vorfall, welden Steffens in den „Karrifaturen 
des Heiligſten“ erwähnt, obwohl fi in demjelben die hohe Ber- 
edelung des durch den Tod befreiten Geiſtes nur noch in den bered- 
ten Mienen des erblidenen Angeſichts ausſprechen Fonnte. 
Neil, der Herrlihe — fo heißt es dort —, als ih in einer erniten 
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Stunde mit ihm über diefe Dinge jprah und über ihre tiefe Be— 
deutung, erzählte mir einen Todesfall, deſſen nähere Umftände mid 
erjhütterten und mir unvergeßlich geblieben find. Eine Frau von 
äußerjt milder Gefinnung, fromm, geliebt von den Ihrigen, ward 
von einer ſchweren Krankheit befallen, die fie ganz verwandelt zu 
haben ſchien. Sie ward mürriih, höchſt verdrießlih, und jelbft die 
Ichonende Liebe ihrer Umgebung fonnte fie nicht befriedigen. All» 
mählich verzerrte fih ihr Gefidht, der bleibende Ber- 
drug war auf eine widerwärtige Weife in ihren Zügen 
abgeprägt. Sie ward eine fortdauernde Plage ihrer Umgebung, 
deren Segen fie zuvor gewejen war. Sie ſtarb, nahdem fie zehn 
Ja hre in diejer für die Familie höchſt peinlichen, für fie ſelbſt jehr 
unglüdlihen Lage gelebt hatte. Und als der Todesfampf überjtan- 
den war, traten — nad zehn langen Jahren — die mil.» 
den Züge der Frau, das edle Angefiht, weldes fid 
wie vorübergehend verjtedt hatte während der Krank— 
beit, wieder hervor. Boll unendliher Trauer erkannte man 
die alte Liebe; e8 war, als reichte der Leichnam den Yieben die ver- 
jühnende Hand, als jpräde der ftumme, jetzt lieblide 
Mund: Seht, ihr Lieben; jo war ich dennoch, als ih Euch quälen 
mußte! Aber die güttlihe Gnade erhielt das innere Leben und ver- 
gönnt mir, im Tode Euch anzuläheln, Euch zu beruhigen.‘ Auch 
diefe letzte Erjheinung aber ſteht Feinesweges vereinzelt da, 
denn nad den Beobadtungen Sadverftändiger? fommt es ſelbſt bei 
eigentlihen Blödfinnigen und Wahnjinnigen zum Deftern 
vor, daß nah dem Tode das Gefiht auf einmal wie ver- 
edelt und verflärt erjheint, gleich als hätte die von beengen- 
dem Drud befreite Seele wenigjtens noch im Scheiden ihrer fterb- 
lichen Hülle einen bejonderen Adel aufgeprägt! — Endlich dürfen 
wir an diefer Stelle auch die ſchon früher erwähnte Erſcheinung nicht 
überjeben, daß die Geiſtesſchwäche des hohen Alters, welde 
durch Erftarrung der edeljten Gehirntheile nicht jelten herbeigeführt 
wird, unmittelbar vor dem Tode oft plötzlich verſchwin— 





m,„Ahndeſt Du den Sinn — fegt Steffens noch mit ergreifenden 
Worten a. a. D. hinzu —, o dann fniee in den Staub und frage Did, ob 
die vorübergehende Verwirrung de3 Lebens, der Zorn und der Unmut) das 
Lächeln für die Todesftunde Dir noch gerettet hat?“ 
? 3. B. Voigtel's in der „pathologifchen Anatomie; vergl. Fichte: 
Anthropologie, 2. Aufl. ©. 387, 
Splittgerber, Schlaf und Tod. U. 2. Aufl. 11 
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det, und der Geift dann nicht bloß in den früheren Beſitzſtand zu 
rückverſetzt, ſondern wohl gar wejentlid veredelt und bereichert er 
ſcheint. — — 

Wenn wir nun aber allen dieſen und ähnlichen Erſcheinungen 
des Seelenlebens auf den Grund gehen, wie wollen wir fie damn 
anders erflären, als dur die Annahme: daß der Geift, jo lange er 
an einen zerrütteten Organismus gebunden war, aud nur gehemmt 
oder gar verfehrt nach außen hin wirken fonnte, dieſe oberfläd- 
lihe Geijteszerrüttung aber von ſelbſt fortfallen 
mußte, wenn in der unmittelbaren Nähe des Todes 
die verhüllende Dede gelüftet und der Geiſt den trü- 
ben, verwirrenden Einflüjjen des Franfen Gehirns 
entnommen ward? Aber au dies folgt aus den angeführten 
Thatfahen, daß jelbjt während des gegenwärtigen Lebens die in- 
nerite Bejhaffenheit und Entwidelung des Geijtes 
durchaus nit abhängig tjt von dem Zuſtande unjers Ge- 
hirns, jondern im Dintergrunde dejjelben feinen geheim- 
nißvollen, unabhängigen Verlauf nimmt; denn wie wäre es 
fonft möglih, daß nad) jo langer Verdunkelung und Berwirrung 
der Geiſt plöglih im legten Augenblid niht bloß unverjehrt, 
fondern obenein noch bereihert und veredelt dajtehen 
fann? Wird uns daraus aber nit wieder jo recht die eigenthüm- 
ih entbindende und verflärende Macht des Todes Har, da 
fie e8 doc iſt, welche nicht nur die verhüllenden Schleier des Geiftes- 
lebens zerreißt, wie ein Sturmwind die trüben Wolfenmaffen vor den 
legten Strahlen der untergehenden Sonne, fondern auch zugleich 
den ganzen innern Reichthum des ſchlummernden Genius mit einem 
Male an die Oberfläche des Äußeren Lebens hervorruft? Und wie 
entjchieden wird doch durch diefe Erfahrungen zugleih die materia- 
Tiftifhe Weltanfhauung auf das Haupt gejhlagen! Hätte 
nämlih die legtere Recht, welde die Seele als völlig identiſch an- 
fieht mit der feinjten Fürperlihen Materie, fo könnte offenbar die 
höcfte Steigerung des Seelenlebens aud nur das Produkt 
der höchſten harmoniſchen Entfaltung der förperliden 
Kräfte fein; ſchlechterdings unbegreiflih wäre e8 dagegen, wie das 
legte Stadium einer Krankheit, insbefondere einer völligen 
Berrüttung des Nerven- und Gehirnſyſtems, ja der 


' Bergl. 8. I. ©. 77— 78, 
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völligen Auflöfung des Fürperliden Organismus im 
Tode eine jo merkwürdige intellektuelle und fittlide Ver— 
edelung fein könnte! Oder der Materialismus muß in feiner 
Berblendung joweit gehen, daß er dieje intellektuelle und jittlihe Er- 
hebung der jheidenden Seele ſelbſt al8 etwas Krankhaftes und 
Verkehrtes anfieht, womit er fih jedod in den Augen aller un- 
befangenen, verjtändigen und wahrheitslicbenden Beurtheiler ſelbſt 
das Urtheil fpriht! — Aber aud abgejehen von diefer eigenthüm— 
lihen Erhebung des Seelenlebens im Sterben wird e8 dem Ma— 
terialismus nicht einmal gelingen, von feinen Prinzipien aus 
die einfahere und häufigere Erjheinung zu erklären: wie 
unmittelbar vor der Auflöfung und Zerjegung der körperlichen Ma- 
terie der Geift durh das Erinnerungsvermögen in die Gedanken 
und Erfahrungen zurüdverjegt werden kann, die er einft 
vor vielen Jahren beſaß, und die inzwifchen (nad) feiner An- 
ihauung) durd eine lang» dauernde Erjtarrung des Gehirns voll- 
jtändig hätten zerftört jein müjjen! Iſt dagegen das Sterben, wie 
wir es anfehen, nichts Anderes als das Verlaſſen des bisherigen 
irdiich - ftofflihen Organs von Seiten des fubjtanziellen Geiftes, jo 
ergiebt fi daraus ganz von felbft: dak der Geift in Folge des 
Todes aller durch körperliche Mißſtände hervorgebradten Hemmungen 
mit einem Schlage entledigt und alsbald in feine volle Inte— 
grität wieder eingejeßt wird, die eigentlich nie zerſtört war, fon- 
dern nur nicht zur Erſcheinung fommen fonnte an feinem verjtimm- 
ten und verfehrt - wirkenden Organismus.! Bon diefer Anſchauung 
aus begreift es fih aber aud ferner ohne Mühe, wie der Geift des 
Menjhen nah Wahnfinn und Geiſteskrankheit im Sterben jogar 
noch veredelt und vollendet erjheinen fann, da er nun eben 
nit nur von allen hemmenden Einflüffen des irdiſchen Leibes be- 
freit wird, fondern auch im Begriffe jteht, hinüberzugehen aus der 
Zeit in die Ewigfeit, aus der ftillen VBerborgenheit in das Licht einer 
höheren Ydealwelt, deren Kräfte bereits auf ihn einwirken! End- 
lich aber eröffnet fih uns von den eben behandelten Thatjahen aus 
eine überaus tröftlihde Hoffnung für alle die, welche ſcheinbar 
den Erwerb eines reihen Yebens für immer eingebüßt haben, in- 
dem ihr Geift bis zum letzten Augenblid von Krankheit oder Wahn- 


' Bergl. Fichte: Anthropologie. 2. Aufl. ©. 387 — 88 und unfre eigne 
Ausführung B. I. ©. 199 — 200. 
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finn verhüllt bleibt und felbit im Sterben nicht ein einziger Strahl 
des Lichts durch jene dunklen Schatten hervorbridt. Oder dürfen 
wir nicht getroft annehmen, daß aud ihr inneres Geiftesleben noch 
aufwahen und unverfürzt, ja jogar veredelt und verflärt in das 
Jenſeits übergehen wird, wenn es anders vor feiner zeitweiligen Ver— 
dunfelung das eben in Gott gefunden hatte, das freilih die uner- 
läglihe VBorbedingung einer volltommenen Befreiung und Verklärung 
it! — So behält alſo jhlieglih der ehrwürdige Schubert ent- 
ihieden Recht, wenn er gelegentlih! den Satz ausipridt: „So find 
denn jene Führungen unſers Geiftes durd die kindiſche Befchränft- 
heit des Alters oder ſelbſt durch noch dunflere, trübe Zuftände nicht 
das, was fie dem Materialisinus erfceinen, und das ewige Eigen- 
thum unjers Geiftes fann uns durch Nichts entwendet 
werden, wenn auch der neue, mitten im alten ausgeborne Menſch 
noch lange bewegungslos im Innern zu ſchlummern ſcheint!“ — 


35. Die fittlid-rihtende und entfheidende Kedentung 
des Sterbens; die Dorempfindung einer jenfeitigen Anal. 

Schon die metaphyfifh-intelleftuelle Steigerung des 
Seelenlebens, welde im Prozeß des Sterbens jo vielfach hervortritt, 
hat uns in den vorhergehenden Abſchnitten (31 — 34) zu Ergebniffen 
geführt, welche die pofitiv - hriftlihen Lehren von der Gotteben-» 
bildlifeit und ewigen Dauer des menſchlichen Geiftes durd- 
aus bejtätigen, da ſie ohme diefe Vorausfegungen gar nicht verjtan- 
den werden können. Noch viel mehr aber werden wir zu ſolchen po- 
fitiven Ergebniffen geführt werden, wenn wir nun die legten Efful- 
gurationen des Seelenlebens nah ihrem ſittlich-religiöſen Charakter 
ins Auge faſſen; denn in diefer Hinfiht verbürgen fie uns vollends 
die fittlih-angelegte und ewig-dauernde Perjünlid- 
feit des menſchlichen Geiſtes, welder grade an der Schwelle des 
Todes als im höchſten Make gefangen unter das Selbſtgericht des 
Gewiſſens, ja als wejentlid berührt von den verurtheilenden oder 
bejeligenden Einflüffen einer jenfeitigen Welt erjcheint, deren Pforten 
jih ihm dann von jelder aufſchließen. 

Es ijt nämlid eine unbeftreitbare Thatſache, welche ſich an vie- 
len taufend Sterbebetten in der mannigfachſten Weife immer von 
Neuem wiederholt: daß fi der Geiſt des Menſchen in der Nähe 


I Vergl. Schubert: „Symbolit bes Traums.“ 3. Aufl. ©. 181. 
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des Todes mit einem Male befinnt auf den eigentlihen und 
höchſten Zwed feines Dafeins, indem er, aus der Mühfelig- 
feit des alltäglichen Yebens oder aus dem wilden Taumel der Sin- 
nen» und Sündenluft wie aus einem langen, wüſten Traume er- 
wadend, ſich mit Schreden jeiner jittlihen VBerantwortlid- 
feit vor Gottes Richterſtuhl bewußt wird, und dann mit 
erfhütternder Klarheit hHinüberfieht auf ein vergel- 
tendes Jenſeits, deifen Anbruh ihm viel öfter mit Furcht und 
Zagen, als mit Sehnjucht erfüllt. „Das Ende des Weges, wel- 
hen die Seele aus der Sichtbarkeit hinaus in ein unfichtbares Syen- 
jeits nimmt — fagt darüber der unvergeflihe Shubert!, — er- 
ſcheint ſehr ernſt und Furcht-, aber aud bisweilen Hoffnung - 
erwedend ; ſchon da, wo e8 noch dDiesjeits des Bergesgipfels, 
der das Jenſeits vom Diesſeits jcheidet, ſich bewegt.“ Bet folden 
Seelen freilich, welche ſchon längſt die Verfühnung mit Gott gejucht 
und den Frieden gefunden haben, den die Welt nicht fennt, tritt 
natürlih die rihtende Kraft der lekten Stunden des zeitlichen 
Lebens in den Hintergrund; ihr Blick in das Jenſeits wird vielmehr, 
weil ihr Wandel (dem Worte des Apoſtels gemäß) jchon längft „im 
Himmel“? war, zu einem jtarfen Heimweh, das die Seele 
mächtig binüberzieht nad den feligen Gejtaden der Ewigkeit. Es ift 
dies jenes Heimweh, welches wiederum jener finnige Naturforiher 
(Schubert) mit den poetifchen Worten bejchreibt: „Wie das Un— 
geborne, wenn der Drang nad dem Athmen der Yuft erwacht, der 
Nahrung aus dem bisher ihn tragenden Meutterleibe nicht begehrt; 
wie das Auge, das hinaus im die helle Sonne gejehen, das Moos 
und Gejtein der tiefen, finjteren Kluft nicht mehr unterjheidet: jo hat 
zulest Das innere Bedürfniß nah angemefjener, ewiger 
Nahrung zu den Dingen der äußeren Sinnenwelt feine 
anziehende Kraft mehr, und dieje niht zu ihm.“ Nod 


Vergl. „Geichichte der Seele.” 4. Aufl. B. I, S. 426. 

* Bergl. Philipp. 3. v. 20, wo im Grundtert dad Wort modirevua noch 
um vieles bedeutfamer ift als das deutſche „Wandel,“ da es zunächſt das 
Bürgerrecht bezeichnet, da3 die gläubigen Chriften ſchon jeßt im Himmel- 
reiche befigen, dann aber aud den „Wandel im Himmel‘ (dem himm- 
liſchen Sinn), den die wahren Chriſten jchon jet im Verborgenen führen. 
Beides aber hat zur Folge, daß die Legteren von einem ftarfen Zuge bes 
Heimmehs nad) ihrer ewigen Heimat erfüllt find, bejonderd an dem Abend 
ihres irdiſchen Lebens. 
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viel ergreifender jedoch wird ung dies Heimmeh in dem herrlichen 
Liede geichildert, welches der Sänger des „himmliſchen Je— 
rufalem” (Mayfart) der jheidenden Seele in den Mund legt: 

„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, 

„Wollt' Gott, ih wär’ in dir! 

„Mein ſehnend Herz jo groß’ Verlangen hat 

„Und ift nicht mehr bei mir! 

„Weit über Berg und Thale, 

„Weit über blahem Feld 

„Schwingt- es fi über alle 
„Und eilt aus diejer Welt!“ 
Mit einem Worte: der Geift des Menſchen fühlt fih in feinen 
legten Effulgurationen durhaus niht an dem End», fondern viel 
mehr am dem entjcheidenden Wendepunfte feines Yebens, von wo 
ab erjt fein jenfeitiges, ewiges Geihi ſich vollziehen wird, es jet 
in dem Lichte einer vollfommenen Seligkeit oder in dem Abgrund 
einer unaufhörlihen Qual! Könnte nun aber wohl dies tief 
empfundene und unmittelbare Selbjtgefühl die jdei- 
dende Seele wirflih täufhen? Dürfen wir wohl im Ernfte 
annehmen, daß das, was fih ihr in den lesten Momenten ihres 
irdiihen Dafeing mit einer jo unwiderjtehliden Madt, mit 
einer fo unerjhütterliden Selbjtgewißheit aufdrängt, 
ein leerer Selbjtbetrug jei? Würde das nicht vielmehr heißen, 
dem menſchlichen Geiſte zuzumuthen, daß er an ſich ſelbſt völlig irre 
werde? Wenn aber jomit das lette Selbſtzeugniß der Seele das 
Siegel der inneren Wahrheit im höchſten Maße an fi trägt, 
dann weit fürwahr jenes „Ihredlide Warten“ verworfener 
Seelen in den letzten Augenbliden ihres irdiſchen Daſeins viel beffer 
als alle jonjtigen Vernunftgründe hin auf ein „Gericht, das die 
Widerwärtigen verzehren wird” (Hebr. 10. v. 27), und 
ebenjo enthält dann jener Fojtbare Spruh des Wandsbeder 
Boten viel mehr, als einen dichteriſch-ſchönen Gedanken: „Selig 
find, die das Heimweh haben, denn fie jollen nad 
Haufe fommen!“ 


Nach diejen einleitenden Sätzen betrachten wir nun vor allen 
Dingen die fittlidrichtende Bedeutung des Sterbend. Diefe aber 
bejteht im Allgemeinen darin, daß: wenn das Geräuſch der Welt im- 
mer mehr rings um die jcheidende Seele her verftummt, fie dann 
bei jih ſelbſt tiefer einfehrt als je zuvor und nun nicht 
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allein den eigentlihen Werth ihres Lebens jhäken 
lernt, fondern auch ihre bejonderen Fehler, Sünden, Irrwege 
und überhaupt die ganze Schuld ihres Yebens im Yichte der 
Ewigkeit erſt vollfommen erkennt! 

Diefe das Berborgene rihtende und jfihtende Madt 
des Todes offenbart ſich erfahrungsmäßig am Häufigſten in den 
bewußtlofen Zuftänden, wo die fieberhaft - erregte Phantafie des 
Sterbenden jeine verjtändige Reflexion zurüddrängt, damit jedoch) 
zugleich auch den Damm durchbricht, welcher im Wachen viele Selbft- 
befenntniffe aus Menſchenfurcht, falſcher Scham oder berechnender 
Klugheit zurückhält. Wie daher die verborgenen Phantafiegebilde 
oder die lauten Selbſtgeſpräche eines lebhaft Träumenden oft gerade 
die dunkelſten Schattenjeiten feines Innern aufdeden, die er fich 
wahend kaum jelber eingeftehen mag, um nicht vor feinen eignen 
Belenntniffen ſchamroth zu werden:* fo iſt dies noch viel mehr der 
Fall bei den Bhantafien Shwerfranter oder Sterben- 
der, weil fi darin eben der tiefite Grund der Seele noch deutlicher 
enthüllt, als im bloßen Schlaf. Man fennt daher Beijpiele genug, 
wo in foldhen phantaftiihen Delirien fih Yeidenjhaften und 
Begierden fundgaben, die der Gejunde — fei es durch die Zucht 
des h. Geiſtes, fei e8 durch die natürliche Kraft feines Willens — 
ſcheinbar völlig überwunden hatte, jo daß jie ſelbſt feiner nächiten 
Umgebung verborgen geblieben waren, die nun aber, beim Zurüd- 
treten des Selbſtbewußtſeins entfejfelt, jih an das Tageslicht her- 
vorarbeiten und mit der Seele ihr unruhiges Spiel treiben. Ya 
man kennt jogar einzelne Fälle, in denen durch die Raſereien Ster- 
bender ſelbſt Unthaten an das Licht famen, von denen bisher 
Niemand eine Ahnung gehabt hatte, außer dem allwifjenden Gott 
und ihrem eignen Gewiſſen, weil fie diefelben bisher.aus Furcht vor 
der irdiichen Strafe auf das Sorgfältigite geheim gehalten hatten. 
So verfolgte jenen Mörder, welcher dem Arm der weltlichen 
Obrigkeit entronnen war, das bleihe und entjtellte Angejicht feines 
Opfers bis auf das Sterbebett, wo es ihn in feinen Fieberphanta— 
jien jo furchtbar quälte, daß aus den Reden, welde er an das Phan- 
tom richtete, feine Blutfhuld von den Umherſtehenden immer mehr 
errathen wurde. In ähnlicher Weije ängitigten befanntlih auch 


’ Bergl. das Nähere in dem I. Theil der vorliegenden Schrift ©. 146 ff. 
u. 201 
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Karl IX. von Frankreich die Schreden der Bluthochzeit, die er 
auf feinem Gewiſſen hatte; Getöfe von Stimmen, die — wie in der 
Bartholomäusnaht — in der Ferne zu jchreien, zu heulen und toben, 
oder zu jeufzen und wehflagen jchienen, beunruhigte ihn bis zu fei- 
nem letzten Augenblid auf dem Sterbebett, und jo nahm er, „ein 
wahres Schredbild der Sünde und der Strafe Gottes,” ein furdt- 
bares Ende, indem jein zerſetztes Blut dur die innere Seelenangft 
(wie e8 jcheint) gewaltfam aus allen Deffnungen und Poren des 
Körpers hervorgetrieben wurde!! — Aber au ſonſt ift es ja eine 
häufig wiederkehrende Eriheinung, die ein Jeder kennt, welder viel 
an Sterbebetten geftanden hat: wie fih die richtende Madt 
des Gewiſſens mit befonderer Schärfe geltend madt 
gerade im den legten Fieberphantaſien Sterben» 
der, da alsdann dem geängjteten Gewiljen Bergehungen, über die 
längft Gras gewachſen zu fein jchien, bisweilen mit einer ſolchen 
Lebendigkeit vorgeführt werden, als wären fie eben jet erit ge 
Ihehen! Die aufgeregte Seele fühlt fih dann wieder verfekt auf 
den Schauplatz ihrer damaligen Mifjethat; fie ficht die einzelnen 
Gegenjtände und Dertlichkeiten, die fie an ihre Schuld erinnern, dur 
die Zauberfraft der entfejlelten Phantafie lebendig vor ſich; längſt 
entihwundene Gejtalten tauchen hervor aus der Erinnerung, längſt 
verhallte Worte Klingen wieder im Gedächtniß, — und zu dem Allen 
vernimmt fie aus der Tiefe ihres eignen Gewiſſens, ja bereit von 
dem NRichterftuhl des lebendigen Gottes her das verdammende Urtheil, 
welches die bebenden Yippen über ſich felbjt ausſprechen, oder weldes 
in dem entjtellten Zügen des Angefichts von jedem ſcharfſinnigen Beo- 
bachter gelejen werden Fanı. Wahrlich, dies gehört zu den erſchüt— 
ternditen Vorgängen, welhe Seelforger und Aerzte bisweilen an den 
Kranken» und Sterbebetten miterleben müſſen! 

Aber Feinesweges nur in den bewußtloſen Phantafiegebil- 
den der Sterbenden offenbart ſich die richtende Macht des Gewiſſens, 
welche gerade die unmittelbare Nähe des Todes aus dem inneriten 
Heiligthum der Seele heraufbeſchwört, jondern fie bricht aud nict 
jelten hervor, wenn Jene mit vollem, klarem Selbftbewußtjein ihrem 
Ende entgegenjahen. Welche Selbjterfenntnif findet man daber 


' Bergl. Félic: „Geichichte der Protejtanten Frankreichs“ S. 189 und 
Heinrih Guth: „Euthanafia. — Ein Gedenkbuch für Kranke, Sterbende 
und Trauernde,“ Frankfurt a. M 1863. — ©. 91. 
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bisweilen bei Sterbenden, die fonft einer jeden Mahnung zur Buße 
fih verihloffen hatten, oder denen troß ihres fonjt aufrichtigen 
Weſens gewiſſe Fehler und Yeidenihaften ihres Herzens (namentlich 
ihre Temperaments - und Gewohnheitsfünden) bis zuletzt nicht zum 
Bewußtjein gelommen waren! Nirgends fällt eben die verhüllende 
Dede mehr hinweg von dem eignen Innern al8 in dem Angefichte 
des Todes, wo das erjhütternde Wort der h. Schrift auf unmittels 
bare und ummwiderjtehlihe Weife an die Seele herantritt: „Es ijt 
dem Menſchen gefett, einmal zu jterben, danach aber das Ge— 
richt," und wo fie e8 mit Zittern und Zagen vorherfühlt, daß 
fie nah wenigen Augenbliden „mit ihrem ewigen Richter 
allein iſt!““ Da müfjen dann alle Heuchelei und Bosheit, mit 
denen man ſich und Andere bisher zu täufchen juchte, von felbit ver- 
ihwinden; alle faljhen Beruhigungsmittel verfagen zuletst ihren 
Dienft,? und ſelbſt die „geitohlenen Feen der Schrift,“ mit denen 
man „die eigne nadte Bosheit zu bededen‘* und das aufgeregte 
Gewiſſen zu beſchwichtigen juchte, fallen im Angefihte des Todes ab 
wie der neue Flicke von einem alten, vermoderten Gewande, jo daß 
alfo aud in diefem Sinne der große engliihe Dichter Recht behält, 
wenn er ausruft: „Erkannt wird erjt das Yeben mehr 
zum Schluß!“ Die Sade verhält fi nämlih tiefer aufgefaßt 


ı Hebr. 9, v. 27. 

? Vergl. dazu die fhöne Stelle bei Schubert: „Geſchichte der Seele” 
B. J. ©. 431: „Der Weg zum Grabe gleicht zuletzt dem Steige über hohe 
öde, mwoltenbededte Berggipfel. Bei jedem neuen Abfage . . verhallt immer 
mehr das Getön der Iebendigen Stimmen aus dem Thal, die freundliche Nähe 
der mitlebenden Welt verſchwindet, ftatt der Bäume und Gefträuche nur noch 
niederes Moos und Flechten. Zulekt ift da der Menjh mit dem, 
der ihn rihtet, alleine!“ 

»So rief Heinrich VII. von England, welcher gewohnt war, fein 
anflagendes Gewiſſen dur Schtwelgerei und Gaftmähler zum Schweigen zu 
bringen, auf feinem Todtenbette aus, nachdem er fih noch einen voller Becher 
Weins hatte reihen laſſen: „amici, nunc perdidimus omnia — regnum, 
vitam, animam!“ (So, ihr freunde; nun ift Mlles dahin — das Reich, das 
Leben und die Seele!) Bergl. Eajpari „Geiftliches und Weltliches,“ 7. Aufl. 
©. 22. 

* Bergl. Shakespeare: „König Richard III.” Wet. I. Se. 3. 

® Vergl. das ſpöttiſche und doch von tiefer Selbſterkenntniß zeugende 
Wort des franzöfiihen Dichter Rabbelais, welcher nach einem verlorenen 
Leben aus der Welt jchied mit dem Ausruf: „Tirez le rideau; la farce est 
jouée!“ (Laßt den Borhang fallen; das Pofjenfpiel ift zu Ende!) — H. Guth: 
„Euthanafia.” S. W. 
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alfo: Das Todtenreih, an deffen Schwelle die Seele im Scheiden 
von diefer Welt herantritt, ijt feinem Weſen nah das Reich der 
Innerlichkeit, das Reich der ſtillen Selbjtbejinnung umd 
Selbjtvertiefung, ein Reid der Erinnerung im tiefften Sinne 
des Worts — in dem Sinne, daß die Scele dort vollends im ihr 
eignes Innere hineingehen und auf das zurüdgehen wird, was der 
eigentlihe Grund ihres Yebens iſt. Während ſich aljo der Menſch 
bisher vorwiegend in einem Neih der Aeuferlichkeit befand, wo er 
bei der zeitlichen Zerjtreuung, dem Geräufh und Getümmel des irdi- 
ihen Yebens, der Selbſterkenntniß leicht entfliehen konnte, tritt nun 
in der ummittelbaren Nähe des Todes dag Entgegengejegte 
ein. Der Schleier der Sinnenwelt mit ihrer bunten, unabläjfig 
bewegten Mannigfaltigfeit, welcher fich bis jetzt beruhigend und mil- 
dernd über den jtrengen Ernſt des Lebens ausbreitete, zerreißt in 
jenen letzten, entjheidenden Augenbliden, und die Scele befindet ſich 
Ihon nahe an dem Reiche der reinen Wejenheiten. Die man 
nigfaltigen Stimmen des Weltlebens, welde in dem irdiſchen Yeben 
mit denen der Ewigkeit zufammentönten, verftummen immer mehr 
um das Sterbebett, die heilige Stimme des Gewiſſens 
tönt jegt alleine; ja nod mehr: in demfelben Maße, als die 
Seele ji loslöſt von ihrem zufammenbrehenden Yeibe, nähert fie 
fih dem Auge des allwijjenden Richters, deſſen Zeugniß 
dem des Gewiljens erjhütternd zur Seite tritt! Weit entfernt aljo 
davon, daß die menjhlihe Seele fterbend „aus dem Lethe tränfe,” 
muß vielmehr gejagt werden, dak „ihre Werte ihr nachfol— 
gen,” daß ihre Yebensmomente, welche vergangen und in dem Strom 
der Zeiten zerjtreut find, jet von der abjoluten Gegenwart der Er- 
innerung wiederum gefammelt, im Geifte auferjtehen und unter dem 
Einfluß des h. Geiftes an der Seele in Bildern vorüberziehen, welche 
die tieffte Wahrheit des Bewußtſeins ausdrüden und eben deshalb 
eine jo eigenthümlich erjchütternde Kraft an dem Gewiſſen beweijen.! 
Sp erklärt e8 fih eben zur Genüge, wie auch vor der jelbjtbe- 


’ Bergl. Martenjen’s: „Dogmatik“ 8. 276. ©. 431— 32 und meine 
eigne Schrift über: „Tod, Fortleben nach dem Tode und Auferftehung“ 
3. Aufl. ©. 129— 30, wo die richtende Macht des jenjeitigen Yuftandes 
(im Hades) in der obigen Weije ausführlicher behandelt wird. Was fich aber 
dort vollkommen vollzieht an der abgefhiedenen Geele, das beginnt 
nah einer gewiffen inneren Nothwendigteit ſchon hier auf Erden bei ber 
jheidenden Seele. 
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wußten Erinnerung Sterbender oft Worte und Thaten 
aus längjt ent{hwundener Vergangenheit hervortre— 
ten, längjt vernarbte Wunden in ihren Innern wieder aufbrechen, 
und das Gewijjen mit erbarmungslofer Strenge über 
Bieles fein Urtheil ſpricht, was der Menjh mit mehr oder . 
weniger Erfolg vor ſich und Andern bisher entihuldigt hatte. Oder 
welder Seeljorger hätte davon noch nie etwas erfahren Dei der 
legten Beichte, welhe er mit Sterbenden abhielt, zumal wenn er 
dem fi regenden Gewiſſen mit dem einfchneidenden Ernſt des gütt- 
lichen Gejetes zu Hülfe Fam? Wie drängen jih da jo oft unauf- 
haltſam die Sünden der Jugend, die Vergehungen des jpäteren 
Lebens oder gar Mijfethaten, deren Gedähtnig Jahre lang im 
Gewiſſen gewaltfam unterdrüdt und dadurch jcheinbar zu Tode ger 
jhwiegen war, aus den verborgenjten Schlupfwinkeln der Seele 
wieder hervor, und wie fließt da bisweilen der Mund über von 
Selbjtbefenntniffen, welche dem Beichtvater ebenjo unerwartet als 
erichredend find! Iſt e8 doch häufig jo, als könnte die Seele 
gar niht eher jheiden aus dem zeitlihen Yeben, als 
bis fie fjih dur ein reumüthiges Bekenntniß ihrer 
drüdenden Gewijjenslaft entledigt hat, um dieje nicht 
als einen verjenkenden Mühlſtein hinüberzunehmen in die Ewigfeit! 
Es genügt, hierbei im Allgemeinen an die legten Gejtändnijfe 
jo vieler Berbreder zu erinnern, deren UWebelthaten vielleicht 
nie oder doch nit in ſolchem Umfange an das Licht gefommen 
wären, wenn nicht die unmittelbare Nähe des Todes und die Furt 
vor dem richtenden Jenſeits ihre verſchloſſenen Lippen geöffnet hätten. 
Ein einzelner Vorfall, welher dem Verfaſſer auf dem ficherjten 
Wege befannt geworden ift, möge jedoch noch zum bejonderen Belege 
dafür dienen: Ein Matrofe, der früher auf einem großen Kauf- 
fahrteifchiffe gefahren hatte, war dort Zeuge eines furchtbaren Vers 
brechens gewejen, bei weldem er nit ohne Mitihuld geblieben war. 
Sein Schiff hatte, bei der Einfahrt in den Hafen von Swinemünde, 
während der Naht ein Heineres Fahrzeug übergejegelt, welches in 
Folge des heftigen Zuſammenſtoßes auf der Stelle gejunfen war. 
Statt aber die unglüdlihe Beſatzung des letzteren, die fich eiligſt an 
Bord des größeren Schiffes zu vetten fuchte, gaftlih aufzunehmen, 
wurde diejelbe vielmehr erbarmungslos ihrem Schidjale überlajien, 
ja die fih Anklammernden fogar auf Befehl des unmenfchlichen 
Kapitäns in die See geftoßen, um auf diefe Weife. die ſämmtlichen 
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etwaigen Ankläger zu bejeitigen und fih einer ſchweren Rechenſchaft 
zu entziehen. Späterhin erkrankte jener Matrofe jehr beftig und 
wurde in ein Spital zu Danzig aufgenommen. Da aber empfand 
er auf dem Todtenbett eine jo furchtbare Gewiſſensangſt, daß er 
nicht cher jterben konnte, als bis er einem herbeigerufenen Geiftlichen 
jeine Schuld befannt und die Abjolution dafür empfangen hatte. — — 
Bisweilen aber führt die gefhärfte Erinnerung in der Todesnähe der 
Seele aud lieblihere Scenen aus der Vergangenheit vor, welde 
ihre richtende Kraft an dem Gewiſſen darin beweifen, daß fie es 
den Sterbenden fühlen lafjen, wie viel bejjer e8 damals um ihn 
jtand, und wie weit er fich jeitdem durch eigne Schuld von dem 
rechten Pfad verirrt habe. Ja, wie viele verlorne Söhne jhlugen 
reumüthig an ihre Bruft, indem fie auf ihrem Sterbebett der befle- 
ven Jahre ihrer unfhuldigen Kindheit, ihres Confirmationsgelübdes 
vor dem Altar oder ihrer ehrwürdigen Eltern, Lehrer und Seeljor- 
ger gedachten, welde fie einft mit fo vielen Fürbitten und Ermah— 
nungen auf den Weg des Lebens geleitet hatten! Im Rauſche der 
weltlichen Yuft hatten ſich dieſe heilfamen Eindrüde abgejtumpft, oder 
fie waren durh Sünden und Yajter gewaltſam erjtidt worden, aber 
die Nähe des Todes lockt fie nicht bloß aus dem innerſten Heilig- 
thum der Seele wieder hervor, ſondern jhärft fie auch in dem Mafe, 
daß das erihrodene Gewiſſen nicht länger wider dieſen Stachel zu 
löfen vermag. So verhielt e8 fih z. B. mit jenem Schotten, 
welcher voll abenteuerlihen Sinnes einjt feine Heimat verlaffen und 
nah Amerifa ausgewandert war, wo er, gleih jo vielen Andern 
nur darauf bedacht reich zu werden, völlig in Weltjinn und Mam- 
monsdienft verjunfen war. Endlich Fam aber in jeinem hohen Alter 
aud für ihm die Zeit, in welcher nah einem unruhigen und vielbe- 
wegten Yeben ernitere Gedanken ſich feiner bemädhtigten, und das 
jtille Verlangen in ihm erwachte, fih noch in der legten Stunde mit 
dem Himmel auszujühnen. In diefer Stimmung faß er einjt kurz 
vor feinem Ende auf einem abgehauenen Baumſtamm in der Näbe 


ı Ehon Cicero kennt diefe Erfahrung, daß das Gewiſſen mit 
doppelter Schärfe in der Stunde des Todes aufwadht und den 
Sterbenden zur Cinnesänderung auffordert. Denn fo jchreibt er (de div. I, 
30—63): „Und dann befleißigen fie (die Sterbenden) fich jo viel als mög- 
{ih des Lobes; und die, welche anders, als es fich geziemte, gelebt haben, 
bereuen dann am Meiften ihre Sünden (eosque qui secus, quam 
decuit, vixerunt, peccatorum suorum tum maxime poenitet).‘“ 
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jeines Yandhaufes, und während feine Augen feit auf den Boden 
geheftet waren, gingen die Bilder der Vergangenheit an jeinem in- 
nern Auge vorüber und erfüllten jein Gemüth mit großer Bangigfeit. 
Immer weiter rückwärts jchweifte dabei feine Erinnerung; er ge 
dachte jeiner fernen Heimat, des elterlihen Haufes und der jhünen, 
unjhuldigen Kinderjahre, welde er darin verlebt hatte, ganz bejon- 
ders aber prägte fich feiner Scele jener Sonntag wieder ein, wo er 
zum erjten Mal zufammen mit mehreren Jugendfreunden in der 
Kirhe feiner Heimat das h. Sacrament empfangen hatte, und fie 
von dem eifrigen Seeljorger mit hinreißenden Worten zur Treue im 
Glauben ermahnt worden waren. Die ehrwürdige Gejtalt des Grei- 
ſes, feine eigne Rührung und Bewegung in jener Stunde und die 
andächtige Fürbitte der Gemeinde, — das Alles ging jo lebendig 
an jeinem Geiſte vorüber, als gejhähe es in dieſem Augen» 
blick! Bor Allem tünte ihm jedoh das Wort der Schrift in die 
Ohren, welches der Geiftlihe damals feiner Ermahnung zu Grunde 
gelegt hatte: „So Jemand den Herrn Jeſum nicht lieb hat, der 
jei Anathema! Maran atha!“ Dies Wort bohrte fi jegt, nad» 
dem e8 über jehzig Jahre in feinem Gedächtniß wie erftor- 
ben gerubt hatte, plößlih wie ein Schwert in die Seele des Greifes 
ein; Thränen der Neue drangen aus feinen Augen hervor, welde 
jeit vielen Jahren nicht mehr geweint hatten, und als ein bußfertiger 
Schäder fand er no in der zwölften Stunde Gnade bei dem, wel- 
her gekommen tft, die Sünder jelig zu mahen! — 


Nah den zulegt angeführten Beifpielen wie aud nach den ſich 
daran anjhließenden Erörterungen werden wir nun aber nod einen 
Schritt weiter gehen und dem Sterben eine läuternde Kraft und 
Bedeutung beilegen dürfen. Dies hat zuerjt einer der finnigiten 
unter den neueren hriftlihen Philoſophen, Göſchel, erfannt, indem 
er mit Entjchiedenheit behauptete: Alles, was die katholiſche Kirche 
irrthümlih von dem Yäuterungsfeuer des Zwiſchenzuſtan— 
des annehme, dränge ſich zujammen in die legten ent- 
jheidenden Augenblide des irdifhen Dafeins Er geht 
dabei von der jehr richtigen, jchriftgemäßen Anſchauung aus: daf 
das Erdenleben im Ganzen eigentlih zu einem Purgatorium 
' 1. Korinth. 16, v. 22; die lebten Worte find aus der (aramäifchen) Mut- 
terfprache des Apoſtels und bedeuten: „Der Herr kommt!“ (nämlich zum 
Gericht). 
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(Näuterungsort) für die Seele beftimmt jei, darum aber gerade das 
Sterben „als der legte Lebensakt aud der letzte, entjcheidende 
Aft diejes unerläßlihen Purgatoriums fei.“ Mit einer andern Wen- 
dung deifelden Gedankens fährt er dann noch weiter fort: „Sind 
nicht dem Chriſten alle Leiden und Nöthe, alle Sorgen und Kämpfe 
des Lebens zu einem heilſamen Purgatorium beftimmt und verordnet ? 
Das Sterben nun ift die legte Noth, welche jeden trifft, 
au die, welde bis dahin vor Andern von Leiden verſchont geblie- 
ben find. Sollte alſo das Sterben nit ganz bejonders zur letz— 
ten Probe, zur legten Prüfung vor der erften Entſcheidung 
(dem erjten Gericht unmittelbar nad dem Tode) bejtimmt fein?.... 
Die legte Stunde ijt daher eine entfheidende; das lekte Heute 
ruft lauter als je zuvor: ‚Heute, jo ihr Seine Stimme höret, jo 
verjtöcet eure Herzen niht!l’ (Hebr. 3, 7. 4, 7. Bi. 95, 8). Es 
iſt dazu beftimmt und verordnet, noch einmal die Erkenntniß und den 
Schmerz der Sünde, das Bedürfniß der Erlöfung und Entjündigung, 
das Verlangen nah Gnade und Vergebung, den Glauben an Den, 
der für und genug gethan bat, zu erweden und neu zu beleben, und 
die Nedtfertigung, welde den Sünder losſpricht, indem er fie er- 
greift, zu verfiegeln und feit zu machen.““ — Wer will e8 leugnen, 
daß in diefen Säßen eine große Wahrheit beihloffen, und das Ster- 
ben nad dem Rathſchluß der ewigen Liebe wirklich zu einer legten 
Läuterung und Reinigung bejtimmt ift, welde die ſcheidende 
Seele zunächſt zu einer endgültigen Nedtfertigung und voll- 
fommenen Sündenvergebung führen foll, auf welde dann 
aber aud eine vollfommene Heiligung innerhalb des jenfei- 
tigen Lebens nachfolgen wird.? Wie e8 ſich aber auch mit der lek- 
teren verhalten mag, jo viel fteht jedenfalls feit, daß das Sterben 
als der letzte Lebensaklt auch die lekte Vorbereitung in fid 


Vergl. Göſchel: „Der Menſch nad Leib, Seele und Geift diesjeits 
und jenſeits.“ Leipz. 1856. ©. 66 ff. 

? Freilich Göſchel läßt auch die Heiligung der Seele in den diesſei— 
tigen Läuterungsprozeß des Sterbens hineinfallen. Dies halte ich jedoch 
aus dem Grunde für fittlih unmöglich: weil der Begriff der Heiligung eine 
völlige innere Ummwandelung und Umgeftaltung in fi ſchließt. 
Doch muß zugegeben werden, daß der lebensfräftige Anfang biejer 
Heiligung, „ohne welche Niemand den Herrn jehen kann“ (Hebr. 12 v. 14), 
mit der endgültigen Rechtfertigung und volltommenen Sündenvergebung in 
der Todesftunde bereits gejeßt ift. Vergl. hierüber das Nähere in der 3. Aufl. 
von „Zob, Fortleben und Auferftehung‘“ S. 118 — 27, 
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ſchließt auf das unmittelbar nahfolgende Gericht (Hebr. 
9, 27) Ya, jo gewiß nah dem Sinne der h. Schrift (vergl. 
2. Korinth. 6, Uff, Hebr. 4, 7ff. und andere Stellen)! die Ent- 
Theidung über Seligfeit und Berdammmiß — wenigftens 
für jehr viele Chriſten — bejtimmt in das Diesjeits fällt, 
fpigt fi diefe Entjheidung zu auf den legten Augen» 
blid des irdijhen Lebens, den Alt des Sterbeng. Frei— 
lich jcheint dem zu widerjtreiten, daß der Iektere jo oft von Be— 
wußtlofigfeit oder phantaftiidem Wahn oder gar von 
Raſerei umhüllt it, welche auf den erjten Blid eine jo wichtige 
Entſcheidung völlig ausjhliegen, aber wer kann in das Geheimniß 
des Sterbens eindringen und demnach darüber entjcheiden, ob nicht 
im Dinübergehen zum Jenſeits — hier oder dort — für jede 
Seele, die ji nicht zuvor gegen die Gnade Gottes mit Bewußtſein 
verjtodt hat, doch ein legter Moment fomme, wo jie das 
Heil noh mit voller Klarheit ergreifen fann?? Wir 
find der leßteren Meinung und lafjen dawider auch den Einwand 
nicht gelten, daß diefer Moment für die legte, wichtigſte Entſcheidung 
do zu kurz jei. Iſt nämlich die Zeit auch Furz, jo ift fie dejto 
energijher; ja, was die lange Zeit des Lebens nicht vermocht 
oder verjäumt hat, das kann wirflih jener furze Moment ſiegreich 
binausführen durch die Hülfe Dejjen, der am Kreuz für ung geopfert 
ift, und der Keinem fo merklih, jo fühlbar nahefommt, als dem 
Sterbenden;? denn aud von dem Augenblid des Todes gilt 


! Siehe das Nähere darüber in meiner Schrift: „Tod, Fortleben nad) 
dem Tode und Auferftehung.” ©. 134— 39. 

? ebenfalls dürfen wir daraus, dab wir diefen Moment bei vielen 
Sterbenden niht wahrnehmen, nicht auf das gänzliche Fehlen deffelben 
zurüdihliegen; denn wie vieles entzieht ſich nicht bei einem fo 
geheimnißvollen Alt, wie das Sterben ift, der jinnliden 
Bahrnehmung des bloßen Zufhauers! 

»Es ijt dabei noch beſonders auf den wichtigen Umſtand zu achten, 
welcher in der Regel völlig überjehen wird, und welchen ich deshalb auch an 
einer andern Stelle (Tod, Fortleben und Auferftehung, 3. Aufl. ©. 124 — 27) 
ausführlich dargelegt habe, da das Sterben einen doppelten Vorgang in 
fich jchließt: einen diesjeitigen, den wir bis zu einem gewiffen Grade 
beobachten können, und einen jenjeitigen, der fih unfrer Wahrnehmung 
völlig entzieht und der doch für unzählige Seelen vielleicht von entjcheidender 
Bedeutung ift, nämlihd das unmittelbare, perjönlihe Erſcheinen 
vor bem Herrn, deſſen volltommene Heiligkeit, aber auch Erbarmung und 
Erlöfungsgnade dann vielen Seelen in voller Klarheit aufgehen wird, welche 
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das Wort: „BZiehe deine Schuhe aus; denn der Ott, 
darauf du fteheft, ift heiliges Yand!“ (2. Mof. 3, v. 5.)' 
Der herrlihite That beweis hierfür ijt jedenfall® der Schäder 
am Kreuz: Luc. 23 v. Alff., welder in der Todesitunde nicht 
allein fih vollfommen zu dem Herrn befehrte, jondern 
auch die völlige Gewißheit der Seligfeit durch die Zw 
fiherung des Heilandes erhielt. Die Erfahrung aller Zeiten aber 
hat es gezeigt, daß Jener nicht der einzige, fondern nur der erite 
in einer unabjehbaren Reihe von Seelen gewejen ift, welde 
nah einem verlornen Leben noch in der zwölften Stunde die 
freie und überfhwänglide Gnade Gottes in Ehriite 
ergriffen haben, hingerijfen von dem Ernſt des Todes umd der 
Liebesnähe ihres Gottes und Heilandes! — Dies bejtätigt für die 
Gegenwart nah feinen eignen vieljährigen Beobahtungen Dr. 
Hornemann — in dem jhon mehrfah von und angeführten in- 
haltsreihen Büchlein „Vom Zuftand furz vor dem Tode.” In diejem 
führt er ganz befonders den Nachweis, daß fi unmittelbar vor 
dem Tode vielfah ein inneres Ausreifen für die Ewigfeit 
volfzieht, indem ſolche, die bisher in Leichtfinn, Zweifel oder gar in 
Freigeiſterei dahin gelebt haben, die Gnade Gottes ſuchen und finden 
lernen, vornämlih wenn fie von nahejtehenden oder dazu berufenen 
Perſonen mit liebreihem Ernft darauf hingewiefen werden. „Biele 
fehen dann in ihren legten Augenbliden, was fie bis 
dahin nit gejehen haben: denn die Hülle des Irdiſchen 
zerreißt oder wird ihrem Auge durchſichtig, fo daß fie ihren 


diejelben ohne eigne, perjönliche Verſchuldung bisher nicht in genügendem 
Maße erkannten. 

ı Bergl. dazu Göſchel a a. O. ©. Tbfl., wo er noh den Einwand 
bejeitigt, daß fih der Leihtfinn nur zu gern diejes beruhi— 
genden Gedankens bemädtigen und deshalb die Buße bis anf 
die Sterbeftunde aufjhieben werde. „E3 kann ſich aud Niemand 
(jagt er dawider) auf feine Sterbeftunde verlaffen, oder darauf feine Betehrung 
ausjegen. Bielmehr würde gerade folder muthwillige Aufihub, dem es fein 
rechter Ernft ift, des Segens der legten Stunde verluftig madhen. Denn je 
öfter wir allen Mahnungen, die das Reben bringt, ausweichen, befto mehr 
wird dad Herz verhärtet und verftodt. Je öfter wir im Leben den Ruf: 
Heute ift die Stunde! überhört haben, deſto unempfindlicher wird das Ohr, 
wenn endlich das legte Heute fommt. Dagegen je mehr wir fchon hier der 
hüffreihen Nähe des Herrn und bewußt worden find, deito gewifjer erfennen 
wir Ihn, wenn Er biesfeits zum letzten Male fommt. Und biejes letzte 
merkliche Nahen des Herrn ift eben der vornehmfte Segen der Todesftunde!” 
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Blid auf die Dinge der andern Welt niht mehr hin- 
dert und verwirrt“! — jo jchreibt er buchjtäblih darüber und 
wiederholt es dann ſchließlich no einmal, als ein Hauptergebnif 
feiner Beobadtungen an den Sterbebetten: „Das Gefühl der 
Zodesnähe ändert und Elärt den inneren Sinn, während 
die äußeren Sinne unter der graduellen Abnahme der Lebensfunftio- 
nen ſich abjtumpfen.”? Zum Beweije hierfür berichtet er alsdann 
einige merfwürdige Beifpiele einer jolhen Belehrung im An- 
gefichte de8 Todes: „Jemand, der jhon jeit meiner Kindheit mir 
nahe gejtanden, befam als junger Menjc eine Yungenentzündung 
und wurde in das Friedrichshoſpital in Kopenhagen gebraht, wo ich 
damals als angehender Arzt bejhäftigt war. Als die Stunde feiner 
Auflöfung heranrüdte, was er jelbjt deutlich wahrnahm, ließ er mid 
zu fih rufen und vertraute mir an, wie große Angjt er vor dem 
Tode empfinde Wovor er fi fürdtete, war nicht der leibliche 
Todesfampf, fondern e8 war die Gewifjensangjt und die Furcht 
vor Gottes Gericht, in welches der Tod ihn führen 
würde. Es modten hierzu auch wohl befondere Gründe vorhan- 
den fein, denn er hatte, wie er nun felber gejtand, von feinem Le— 
ben feinen guten Gebraud gemacht. Jedoch war er fein eigentlich 
ſchlechter Menih, eher gutmüthig und freundlich gefinnt, aber 
den VBerfuhungen gegenüber ſchwach gewejen und hatte viel gefündigt. 
Und nunmehr fam die Reue und Angſt. War er aud eben nicht 
religiös noch kirchlich geweſen, jo hatte er's doch auch nicht darauf 
angelegt, des Glaubens ſeiner Kindheit los zu wer— 
den; und dieſer tauchte zu ſeinem Glück jetzt wieder auf, 
als der Tod vor der Thür ſtand. Ich war damals jung 
und durchaus nicht feſt in meinem Glauben, aber man verſteht ja 
manchmal beſſer, zu andern zu reden als zu ſich ſelbſt, und indem ich 
ihn erinnerte an die Barmherzigkeit Gottes um Chriſti 
willen und an die Buße des Schächers am Kreuz, ſo glaube 
ich, daß es mir gelang, ihn zu beruhigen, ſo daß ſein Seelenkampf 
unter den Schauern des Todes ein gelinderer wurde. Ebenſo er- 
zählt Hornemann von einer ihm befreundeten Frau, zu 
deren Sterbebett er als Arzt gerufen worden war. „Sie war er» 
zogen und herangewadhjen unter Zweifeln an der Gottheit 


—. 


9.0.0.6. 2. 
-U.0adD. ©. 31. 
Splittgerber, Schlaf u. Tod. U. 2. Aufl. 12 
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Ehrijti, hatte aber fpäter vedlich gegen dieje Zweifel gefümpft, ohne 
fie völlig überwinden zu können. Jetzt dagegen Shwanden die- 
jelben im Angeſichte des Todes; fie wünjchte ihren (gläu- 
bigen) Seelforger zu fehen, nahm dann Abihied von ihrem Mann 
und dem jüngiten Kinde und ließ einen von ihr ſelbſt näher bezeich- 
neten Choral anftimmen. Als derjelbe unter den Thränen der An— 
gehörigen gefungen war und die legten Klänge verjtummten, war 
fie in vollem Frieden Gottes entihlafen!“ Selbſt mehr 
als Einen Freidenker von verjchiedener Art ſah er während jeiner 
langjährigen ärztlihen Wirkfamfeit mit einem gewiffen Maße des 
Glaubens jterben, nachdem er zuvor „ganz unbefangen mit ihnen 
vom Tode und dem Leben nad demjelben geredet hatte, und wohl— 
gemerkt — Fein einziger von ihnen hielt bis zulegt den 
Zweifel und die Leugnung feſt; wenigjtens- widerjpraden fie 
mit feinem Worte. Was aber alles da im Innerſten vorgeht, 
wer vermag das zu jagen?” Insbeſondere berichtet er noch von 
einem jüngeren Kollegen, der ein ungewöhnlicher tüchtiger und ge- 
wiljenbafter Arzt, zugleih aber auch ein befonders zärtliher Sohn 
gewejen jei. In der Cholerazeit des %. 1853 fei er zu diefem ge- 
rufen, der e8 ſelber fühlte, daß er ſterben müſſe. „Ich redete ihm 
väterli zu von dem Vertrauen auf Gott und von dem jen- 
jeitigen Xeben. Es befremdete mich etwas, daß er ſchwieg und 
nur, indem er mir die Hand reichte, einen Dank ausſprach. Nachher 
hörte ih von feinen Freunden, er ſei Atheiit und glaube nit an 
ein Syenfeitd. Sie meinten, daß ich wohl vergeblich geredet habe; 
aber ih habe Grund zu glauben, daß bei dem Nahen des Todes 
der innere Blid ihm geöffnet worden, und daß er, der red- 
ih zuvor gefämpft und die Wahrheit gejuht hatte, mandes, was 
ihm bisher verborgen blieb, nunmehr anders anjeben lern- 
te. — Gewiß haben aud ältere, erfahrene Seeljorger 
in ihrem Wirken an den Kranken» und Sterbebetten folde Erfah- 
rungen gemacht und zum Deftern ähnliche Befehrungen erlebt; we— 
nigftens find fie dem Verfaſſer mehrfach vorgefommen bei Perſonen, 
welche ſich nicht muthwillig gegen die göttlihe Wahrheit verftodt, 
die Gnadenmittel nicht völlig veradtet und mehr aus Schwachheit 
des Fleiſches wie aus Bosheit gefündigt hatten!? Na es giebt 


A. a. O. S. 0 —23. 
? Eine der merkwürdigſten Erfahrungen dieſer Art habe ich mit— 
getheilt in meiner Schrift: „Aus dem innern Leben“ ©. 116— 24. 
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fogar Beifpiele dafür, daß in derartigen Fällen eine fo entjchiedene 
Herzensbefehrung und ein fo völliges Ergreifen des Heils 
in Chriſto ftattfindet, daß man über den Triumph der göttlichen 
Gnade nur ftaunen kann und an das Wort des Heilandes erinnert 
wird: „Darum werden die Letzten die Erften, und die Eriten 
die Letzten fein; denn Viele find berufen, aber Wenige find auser- 
wählt!” (Matth. 20 v. 16). 


Wehe nun aber den Seelen, welche in der entjcheidenden Stunde 
des Todes den Weg zur Umkehr nicht mehr finden können, weil fie 
ſich beharrlih gegen die juchende Liebe Gottes verſtockt und längſt 
das Heil in Chrifto mit Bewußtjein verworfen haben! Es empfan- 
den ſolche Seelen nicht jelten jhon auf ihrem Sterbebette, zugleich 
mit der Pein des anflagenden Gewiſſens, im eigentlihen Sinne des 
Worts jenes „Ihredlihe Warten des Gerihts und des 
Feuereifers, welder die Widerwärtigen verzehren 
wird” (Hebr. 10. v. 27), mithin einen wirklichen Vorſchmack der 
ewigen Qual! — So lag im %. 1082 — wie erzählt wird — ein 
großer Gelehrter zu Paris todkrank darnieder, der nichts auf 
Gottes Wort und Gericht gegeben hatte. Da man nun an feinem 
Bette die gewöhnliche Sterbelection aus dem 13. Kapitel des B. Hiob 
la8 und an die Worte fam: „Yaß Deine Hand ferne von mir fein, 
und Dein Schreden erſchrecke mich nicht, rufe mich, ich will Dir 
antworten!” (v. 21 —22) — erhub er fih aus feinem Bette und 
rief: „Justo Dei judicio accusatus sum!“ fo daß alfe Anwejenden 
erichrafen, und man aufhören mußte zu beten. Folgenden Tags rief 
er bei denſelben Worten: „Justo Dei judicio judicatus sum!“ 
und am dritten Tage endlih, da er im eigentlihen Sterben lag: 
„Justo Dei judicio Jdamnatus sum!“ mit jo furdtbarer Stimme, 
daß alle Leute aus dem Haufe entflohen.! — Belannter und nicht 
minder jchredlihd war das Ende des Venezianers Franziscus 
Spiera, welder zur Zeit der aufblühenden Reformation die reine 
Lehre des Evangeliums zuerjt mitbefannt und fie auch durch einen 
heiligen Wandel bekräftigt Hatte, fpäter aber diejelbe wider jein 
befjeres Wiffen und Gewiſſen um weltlichen Vortheils willen üöffent- 


ı ‚Durch Gottes gerechte Gericht bin ih angeklagt — gerichtet 
— verurtheilt!” Bergl. Cafpari: „Geiftliches u. Weltliches.” S. 440 — 41. 
12* 
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lih abgeihtworen und verdammt hatte. -Auf feinem Sterbebette näm- 
lich verfiel er in eine tiefe Shwermutb; und als man ihn num 
auf die Gnade und Erbarmung Gottes in Chriſto hinwies, erwie- 
derte er: „Ich weiß e8 wohl; ich weiß es, daß Gott barmberzig iſt; 
aber diejer Trojt gebt mich nicht an, der ich die Wahrheit verleug- 
net habe. Ich habe wider den h. Geift gefündigt, ih fühle ſchon 
die entjeßlihe Dual der Berdammten, meine Furcht 
und Angit iſt unerträglih! Ad, wer wird meine Seele von 
diefem Leibe erlöjen? wer wird fie in die finjteren Wohnungen der 
Hölle verjagen? Ich bin verdammt und mir kann nidt geholfen 
werden; ich jehe Gott nicht mehr als meinen Bater, jondern als 
meinen Feind an!“ — Während uns aber ein tiefes Mitgefühl 
ergreift über das Ende diefes Abtrünnigen, und wir die Hoffnung 
nicht aufgeben mögen, daß er dennoch vor dem alferbarmenden Gott 
im Jenſeits möge Gnade gefunden haben, jo ergreift uns vollends 
Grauſen und Entjegen, wenn wir an das Ende Voltaire's den- 
fen, jenes ſataniſchen Spötters, in defjen Seele ein wahrer Ingrimm 
wohnte wider alles Heilige, und welcher öffentlih mit den berüdtig- 
ten Worten: „eerasez l’infame!*! zur Ausrottung des Chrijtenthums 
aufgefordert hatte. Am Ende nämlih kam ihm fein Spott übel zu 
jtehen; denn der ihn in feiner letzten Krankheit behandelnde Arzt be- 
richtet wörtlih Folgendes: „Dieſer Menſch, der fo oft über Hölle 
und Gericht geipottet hatte, entjegte fich auf feiner einſamen 
Kammer vor dem nahen Tode, al8 vor dem furdtbarjten 
Schreden. Wie im Sturm ftarb er als ein wüthender Ber- 
zweifelnder, welder fih noch mit jeinen letzten YZudungen an 
die Erde anfrallt, die er nicht laſſen will‘? 

Sind nun dieje furchtbaren Shreden der Gottlojen im 
Angefiht des Todes, diefe Borempfindungen einer ewigen 
Qual, etwa bedeutungslo8? und wollen wir fie nur als ein 
leere8 Hirngeſpinnſt oder al8 Gebilde der krankhaft aufgeregten 
Phantafie anjfehen? Wie merfwürdig aber dann, daß aud ſolche 
Yeute davon ergriffen wurden, die mit allem Scharfjinn des Ber- 
jtandes und allen Waffen der Kritif die Ewigkeit bisher geleugnet, 
ja mit frehem Hohn derjelben gejpottet hatten! Wie wunderbar, 
daß gerade fie fih dann jo oft frampfhaft am das irdiſche Leben 





' „Rottet das nidhtswürdige (nämlich das Kreuz oder das Chriften- 
thum) aus!“ 
? Bergl. 9. Guth. a. a. O. © W—91. 
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anflammern, weil die „Furcht vor etwas nad dem Tod“ — 
wie e8 Shafespeare in jenem gewaltigen Monologe: „Sein oder 
Nichtſein? das iſt Frage“ jo überzeugend darftellt — fie ergreift, 
daß fie die ſchlimmſten Uebel „Hier auf Erden lieber tragen, — als 
zu den Fünftigen flieh'n!“! — Sind aljo diefe furhtbaren Schreden 
und die Angft verworfener Seelen vor der Ewigkeit nicht vielmehr ein 
unwiderſprechlicher Beweis dafür, daß e8 wirklich eine ewige Strafe 
giebt, — einen Abgrund der Qual, wo der „Wurm nicht ſtirbt und 
das Teuer nicht verliiht,” und wo „der Rauch ihrer Dual auf- 
jteigen wird von Ewigfeit zu Ewigkeit” (vergl. Jeſaias 66. v. 24. 
Marc. 9. v. 44—48. Offb. Joh. 14)? — 





Das gerade entgegengejegte Bild bietet ung das Ster- 
ben jo vieler auserwählter Gottesfinder, bei denen ed um 
den Abend ihres irdischen Lebens völlig „licht“ wurde, indem fie 
nicht allein mit der höchſten Freudigkeit und Himmelsjehn- 
ſucht, jondern au mit der völligjten Gewißheit des ewi- 
gen Lebens aus diefer Welt jchieden, ja jogar nicht jelten in 
wunderbaren Entzüdungen von der Derrlidleit der 
zufünftigen Welt bereits innerlih ergriffen wurden! 
Dies wird der erhabene, glaubensftärkende Gegenſtand unſrer Unter- 
juhung in den folgenden Abjchnitten fein. 


36. Die Himmelsfehnfudht und völlige Gewißheit 
des ewigen Lebens bei Rerbenden Gotteskindern. 

Bor Allem ift e8 eine wunderbar tiefe Dimmelsjehnjudt, 
welche auserwählte Gottesfinder im Angefihte des Todes oft mit 
einer Alles überwältigenden Macht ergreift; ein Verlangen nad) dem 
Himmliſchen, „welches ungleich tiefer und inniger ijt al8 das Heim- 
weh des Schweizers, der weit gejchieden von feinen Bergen und jei- 
nem Volke in der Fremde fein Leben vertrauert. Diejer wunder- 
bare Zug der Seele geht eben nicht bloß „nach den Bergen hin, 
die das Auge fieht, jondern nah der höheren Welt des unjihtbaren 
Jenſeits, dahin das Herz jo gerne vorauseilen und der Blick hin- 
überdringen möchte, wenn die Seele in der Nähe der Stunden ihres 
Scheidens rufende Töne aus jener Welt tief in ihrem Innern 


Vergl. Hamlet: Act I. ©e. 3. 
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vernimmt.“ In demfelben Make, als diefe Einflüffe aus einer 
jenfeitigen Welt fich geltend machen, Lläßt dann die Seele all- 
mählich alle zeitliden Rapporte fallen; vieles von dem, 
was ihr früher hart anlag, fängt am ihr gleihgültig zu werden umd 
in die Ferne zu treten; ja ſelbſt die nächſten Intereſſen, die ihr zeit 
liches Wohl und Wehe im höchſten Maße bedingen, fühlt fie nur 
noch wie eine Yajt, über welche fie ſich frei erhebt auf den Flügeln 
einer himmlischen Sehnſucht! — Wie viele Beifpiele von ſolchen 
lebensmüden und himmliſch-geſinnten Chriſten ließen ſich 
do, wenn es nöthig wäre, fammeln aus allen Zeitaltern der 
Kirche und allen Ständen und Berufsarten des menid- 
lichen Yebens, ſoweit daſſelbe durch den lebendigen Ehriftenglauben 
geheiligt war! Wir begnügen uns indeffen mit folgenden einzel- 
nen Belegen: Boll diefer himmlischen Sehnſucht Fonnte ein Ig— 
natius von Antiohia auf dem Wege nad dem römiſchen Am- 
phitheater, wo er von den Löwen zerriffen werden follte, am jeine 
verwaifte Gemeinde fchreiben: „Nichts fünnen mir helfen die Reiche 
diefer Welt, Nichts die Neize dieſes Lebens! Ich verlange nad 
dem Herrn, dem Sohn des wahren Gottes! Den ſuche ih, der 
für ung ftarb und auferftand. Schonet meiner und ftehet mir nicht 
im Wege, das Yeben zu erlangen, denn Jeſus ift das Leben der 
Seinigen!” — Bon demfelden Verlangen ergriffen, legte Nonna, 
die faſt Hundertjährige Mutter des berühmten Biſchofs und Kirchen- 
lehrer8 Gregor v. Nazianz, in der bejtimmten Vorahnung ihres 
Heimgangs ein weißes Brautgewand an, ging zur Kirche umd 
hörte dort zuerjt mit gefalteten Händen die Predigt ihres Sohnes 
an. ALS dann aber das Amen gejproden und der Schlußgeſang 
verhallt ijt, jteht die Greifin auf, niet am Altar nieder, erfaßt die 
Hörner des Altars und betet mit Inbrunſt laut: „König Jeſu, 
erbarme Dich meiner!” Dann neigt fie das ehrwürdige, ſchneeweiße 
Haupt und jchläft in dem Brautgewand ein, das fie voll Verlan- 
gen nah der himmliſchen Hochzeit angezogen hattel — In 
demjelben Sinne jeufzte Bernhard von Elairvaur zum Deftern 
auf feinem Tetten Kranfenbett: „Tauſendmal verlange ib 
nah Dir, mein Jeſus! Wann wirft Du kommen? wann wirft 
Du mich fröhlih mahen? wann wirft Du mid fättigen nah Dir?“ 





Vergl. H. v. Schubert: „Erinnerungen aus dem Leben der verwittw. 
Frau Herzogin dv. Orleans.‘ 6. Aufl. ©. 243. 
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An einen feiner nächſten Freunde aber fchrieb er Furz vor feinem 
Ende: „Betet zu dem Heiland, daß er meinen reifen Abjchied 
nit verzögere” — Ebenjo erwiederte Melanchthon, als er, 
müde von dem Kampf und Streit des Erdenlebens, auf dem Sterbe- 
bette von jeinem Schwiegerfohn, Peucer, befragt wurde, ob und was 
er etwa noch begehre ? das jhüne Wort: „Nihts als den Him- 
mel!“ 

Aber auch in der nähjten Vergangenheit und Gegen- 
wart jind herrliche Beifpiele einer ſolchen Sterbengfreudigfeit und Him— 
melsjehnfucht hervorgetreten. Zu diefen gehört jene deutihe Für— 
jtentohter, welde — in gleihem Maße ausgezeichnet durch hohe 
Geburt, lautere Frömmigkeit und herbes Mißgeſchick — einſt in weiten 
Kreifen die innigite Theilnahme erregte: die verewigte Herzogin 
v. Orleans. Es ift befannt, wie diejelbe bis gegen das Ende ihres 
Lebens die Hoffnung nicht aufgeben mochte, einjt nach Frankreich 
zurüdzufehren und ihren ältejten Sohn den unheilvollen Thron jenes 
Landes bejteigen zu ſehen. Wie jehr jedoh ihre Stimmung in der 
Nähe des Todes umgewandelt war, obwohl fie damals noch feine 
bejtimmte Ahnung davon haben konnte, daß fie demjelden jo bald 
zur Beute fallen würde, davon zeugt am Bejten der köſtliche Brief, 
welden die hohe Frau, zwei Monate vor ihrem Abjchiede von der 
Welt, an die bejahrte und Findlich» verehrte Mutter richtete, worin 
es u. A. beißt: „Ich kämpfe, jo viel ich kann, gegen den Leichtſinn 
des Lebens und wäre jchredlich arm, wenn die harten Schläge, welche 
uns getroffen, feinen bleibenden Eindrud auf ung machten und ung 
nicht ernſt jtimmten; doch ich Hoffe immer, jo jehr man jih auch 
für das Vergänglide intereffirt, jo Fällt doch nad und nad 
ein Intereſſe nah dem andern weg, oder vielmehr e8 wird 
von einem andern Gefühl überwogen, und ed milcht ſich 
in Alles der Gedanke: ‚Warum jo viel Sorgen und Mühen? Alles 
iſt eitel! Denke an Dein Heil und an das Heil der Deinigen‘. 
Daher fommt es, daß meine Wünſche allmählich abjterben, 
und ich nichts für meine Söhne wünſche, als daR jie fromme, edle 
Menſchen bleiben! Das Glück der Erde ift furz, und der Glanz 
der Erde no fürzer und betrügeriſch!! — Wie wahrhaft erbau- 
lich und rührend jpricht ſich doch im diefen Zeilen die völlige Gott- 
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ergebenheit und chriſtliche Refignation eines Gemüthes aus, das nad 
dem mannigfachen Wechjel diejes Yebens bis zu der Loſung Hindurdh- 
gedrungen tft: „Nur felig, nur ſelig!“ — Hierher gehören 
auch jene föftlihen Beifpiele von Sterbensfreudigfeit und 
jehnlihem Berlangen nah dem Schauen des Heilan— 
des und der jenjeitigen Herrlichkeit, welhe Delitzſch aus 
dem Kreiſe feiner eigenen Yebenserfahrungen angeführt hat. „Ich 
habe Chriſten gejehen — jchreibt er dort —, die dem Tode zueilten 
wie eine Braut dem Tanzez; oder wie ein Streiter, der des 
Sieges gewiß ijt, dem Kampfel Auf einem der Blätter, die ich 
an jolden Sterbebetten — mir jelber zu geiftliher Stärkung für 
jpätere Tage — geichrieben, finde ich die Aeukerungen meines jter- 
benden Freundes Adolf ©. verzeihne. Nah einem ſchweren 
Kampfe, der nicht blos Leibliher Art war, rief er mit lauter Sieges- 
ftimme, die — wenn ic daran denfe — mir noch heute Mark und 
Bein erfhüttert: „Herr Jeſu, Du haft überwunden, o fomm, Herr 
Jeſu, König der Ehren!” Er feufzte unaufhörlih darnach, daß Er 
ihn heimhole. ALS ich ihn zur Geduld ermahnte, erwiederte er: „Ya, 
die Sade ift des Wartend werth; aber je länger das Warten, 
defto heftiger das Sehnen!” Dann wieder einmal: „Die hei— 
ligen Engel warten ſchon mit Begier auf den Befehl, mid heimzu- 
holen,” und als id ihm bat zu jchlafen: „Ach nein, der Herr Jeſus 
ſoll mich nicht Schlafend finden! Bitten Sie, dat Er bald kommt!“ 
Mitten in diefen Reden folgte ein Freudenruf nah dem andern: 
„Laſſet ung freuen und fröhlih darinnen fein!” und: „O Jeſu jüR, 
wer Dein gedenkt, deif' Herz mit Freud’ wird überſchwängt; ſüßer 
über alles ift, wo Du, o Jeſu, jelber biſt!“ und: „O Wonne über 
Wonne, Yelus iſt die Gnadenſonne!“ — durchbrochen von der man- 
nigfad gewendeten Bitte: „O laß mid nicht matt werden im &e- 
bet, nicht matt im Kampfe!“ — Eine Jüngerin des Herrn — 
fährt Delisih dann weiter fort —, deren Familie mir, feit ih den 
Herrn gefunden, befreundet ijt, jprah auf ihrem Sterbebett oft leife 
vor fih hin mit gefalteten Händen; dann rief fie wieder lauter mit 
dem höchſten Ausdrud, dejjen fie fähig war: „Ich umfaſſe Did, 
mein Yeju, lag mich nicht!” Zuweilen richtete fie ihren Blid gen 
Himmel, kindlich fragend: „Darf ih fommen, lieber Herr, darf 
ih nun kommen?“ Sie jehnte ſich mehr und mehr nah der himm- 
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liſchen Ruhe. Als ihr Gatte fagte: „Mein liebte Herz; nun wird 
der theure Heiland dir bald ericheinen, und du wirjt Seine jüße Stimme 
hören: Komm, Maria, gehe ein zu Deines Herrn Freude, gehe ein zur 
Hochzeit!“ — da verflärten fi ihre Züge freudig, und fie jagte: O 
wie herrlich Hingt das, wie jelig! ALS fie von den Ihrigen Abjchied 
genommen und ihrem Gatten noch den Denkſpruch: „Denen, die 
Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beften dienen!’ auf feinen 
einfamen Pilgerweg mitgegeben, lag fie jtill, doch bei vollem Be— 
wußtfein. Ihre Yippen bewegten fih noch während einer Stunde, 
bis ſie ihr letztes Wort „Jeſus!“ jprah und mit ihm ihre Seele 
aushaudtel — Ya, die Menſchenſeele — ſo ſchließt Delitzſch jeine 
Mittheilungen — ijt filia regis, filia coeli (eine Königs-, eine Him- 
melstochter). Das Chriftentyum, wenn es ſich mit ihrem Yeben 
verihmilzt, wedt ihr Heimweh und befreit ihr Sehnen von allem 
Bangen und jtedt ihm ein fejtes, herrliches, anziehungsfräftiges Ziel. 
Ich habe Chrijten gefannt, welde mitten in den glüdliditen 
Berhältniſſen — wie Monica, Augufting Mutter — den Auf 
„Evolemus* (Laßt und auffteigen!) zum Grundton ihrer Seele hat, 
ten: mitten im Genufje der ihnen hienteden bejchiedenen Güter über— 
fam fie ein wehmüthiges Verlangen nah dem Jenſeits, 
und das Gefühl der Fremde erprekte ihnen Thränen: „Ach, 
wenn doch eine der mondhellen Nächte — Mich in die reine Him- 
melsflarheit brächte, — Ad, wenn ein heller Stern mid zu ſich zöge, 
— Daß ih dem ew’gen Licht entgegeuflöge! — Die Erde iſt fo todt, 
jo falt, jo dunfel; — Der Himmel ijt jo groß, jo ſchön und rein, — 
Es leuchtet heimmwärts mir des Sterns Gefunfel. - O thu' did 
auf, o Himmel, laß mid ein!“ So lautet eine der mir hand» 
hriftlih vorliegenden Herzensergüffe einer Jüngerin des Herrn, 
welche mit allem, was einen Menſchen diesjeits glücklich machen kann, 
gejegnet war. Nachdem fie ihrem Gatten ein Töchterchen gejchenkt, 
fand man fie eines Morgend mir gebrochenen Augen, jtumm und 
jtill, als Yeiche in ihrem Bette!“ — Auh Hornemann (in feis 
ner ſchon öfters erwähnten Schrift)! jtellt e8 ausdrüdlih als eine 
mehrfach von ihm beobadtete Thatfahe hin, daß im jeligen Sterben 
die Sorgen um das Irdiſche, ja jelbit um die nädjten 
Angehörigen völlig zurüdtreten gegen die Himmels» 
ſehnſucht, gegen den Blid nah oben! Er berichtet darüber 
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einen befonders merkwürdigen Fall: „Einft behandelte ih Jeman— 
den in einer weit fortgefchrittenen Yungenentzündung, einen verhei— 
ratheten Mann mittlerer Sahre. Er hatte im Leben viel Glüd 
gehabt, hatte großes Vermögen, genoß Anjeben und jtand 
in ausgedehnter Wirkſamkeit, jowie aud ein freundlicher 
Familienkreis jih um ihm bewegte Wie ih ihm verſprochen 
hatte, ſagte ih es ihm, als feine KrankHeit fich lebensgefährlih ge- 
ftaltete. Er veritand meine Andeutung ſehr wohl und nahm die 
Ankündigung ımit voller Ergebung in Gottes Willen auf. Er bat, 
ihn e8 wiſſen zu laffen, wann der (eigentlihe) Tod nahe je. Und 
fein Zuftand nahm diefe Wendung jchneller, als ich felbjt erwartet 
hatte, denn bei meinem letten Beſuche traf ih ihn im Anfange der 
Agonie. Anfcheinend war er abwejend, redete unzujammenbängend 
für fih und in einer fremden Sprade. Ich verſuchte, mit lauter 
Stimme ihn zu weden, und fragte ihn: ob er wille, daß er jetzt 
jterben ſolle. Da öffnete er die halbgebrochenen Augen und jagte 
mit feſter Stimme: „Ja, ich weiß, ich foll jet jterben, umd ich 
thue es mit Freuden! Ich weiß, daß ich ein großer Sünder bin; 
aber ich hoffe zu Gott, daß Er mir vergiebt, um Chriſti willen!‘ 
Dies waren feine Worte, und kurz nachher ftarb er, von feinen Kin- 
dern umgeben und in den Armen feiner Gattin. Dies nenne ich 
einen feligen Tod; und niemals habe ich einen deutlicheren Be— 
weis dafür gejehen, wie Furz vor dem Tode der Blid jih gänz- 
lih abwendet von allem irdifhen Glück, welhes man mit 
Freuden fahren läßt gegen die Hoffnung eines bej- 
fern Lebens!“ 

Dies vermag auch der Verfaffer zu bejtätigen aus jeinen eige- 
nen Beobadhtungen an den Sterbebetten. Als die Cholera 
im Spätfommer des J. 1866 wie ein Würgeengel dur feine da- 
malige Gemeinde 309, wurde aud ein armer Kofjäth als einer 
der legten davon ergriffen. Er genas zwar davon, aber die Schwind- 
ſucht, deren Keim er ſchon längſt in fih getragen hatte, fam nun 
zum Vorſchein und entwidelte jih fo jchnell, daß er bereits nad ſechs 
Wochen im Sterben lag. Im diefer Anfehtung brach er zum vollen, 
entſchiedenen Glauben an den Heiland hindurch. Dies aber hatte 
zur Folge, daß er auf dem Sterbebette liegend jeine Kinderſchaar 
mit herzbewegenden Worten ermahnte, dem Herrn ihr Yebelang zu 
dienen, der Mutter ſtets gehorfam und dienjtfertig zu fein und auf 
Gottes Wegen zu wandeln. Dann befahl er die Seinigen in brün- 
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jtigem Gebet der Fürſorge des Herrn, fegnete jeden Einzelnen und 
fehrte dann jein Angefiht zur Wand mit den Worten: „So, lieber 
Heiland; nun bin ih mit Allem fertig! Jetzt nimm 
meine arme Seele zu Dir in den Himmel!’ — Faſt no 
Ttebliher find zwei Erfahrungen, welde der Verfaſſer gerade 
jetzt gleichzeitig im feinem Aınte machen durfte, während er mit dem 
Niederjhreiben diefer Blätter befhäftigt war. Beide Sterbende Ieb- 
ten in durchaus glüdlihen Berhältniffen; denn der Eine war ein 
angejehener Drtsvorjteher innerhalb des Kirchſpiels, wegen jeines 
frenndlicen, janftmüthigen Wejens allgemein beliebt, dazu wohlhabend 
und mit jeinem Weibe durch innige Zumeiqung verbunden; auch be 
jagen fie ein einziges Kind, das der Vater fehr lieb hatte. Die 
Andere war die Gattin eines wohlgefinnten und fleißigen Wirths, 
mit ihm über 15 Jahre verheirathet und die Mutter mehrerer Kinder, 
die fie mit aller Sorgfalt in chriſtlicher Frömmigkeit auferzog. Beide 
litten feit Jahren an der Schwindfuht; gerade dies längere Siech— 
thum aber führte fie mit der zunehmenden Todesgefahr zum Herrn. 
Die Letztere vornämlich ſuchte und fand bereits drei Jahre vor ihrem 
Ende bei einem heftigen Krankfheitsanfall in einem heißen, inneren 
Seelentampf den vollen Frieden in den Wunden ihres Heilandes. 
Seitdem führte fie einen beftändigen verborgenen Wandel in Chrifto 
und trachtete nur allein nad den Himmel. ALS zulegt ihre Schwäche 
überband nahm und die heftigiten körperlichen Beichwerden fie um- 
unterbrohen quälten, bewies fie eine Geduld, die nur von oben her 
dur die Gnade des Herrn gewirkt fein fonnte. Dabei hatte jie 
mit allem Irdiſchen volljtändig abgejhlofjen und be- 
gehrte nur mit dem ſehnlichſten Verlangen nad dem Ein- 
gang in das ewige Yeben und dem Anjhauen des Hei- 
landes Als der fie herzlich liebende Gatte einft fragte: ob jie 
jih nit darüber bekümmere, daß fie ihm und die Kinder, bejonders 
den Hleinjten Knaben von 2 jahren, verwaift zurüdlafjen müſſe, und 
was nun aus.ihmen werden jolle? berubigte fie ihn, indem jie ihm 
verfiherte: fie habe die Sorge für ihn und die Kinder ganz voll 
jtändig dem Herrn befohlen und von diefem die Zufierung erhalten, 
daß Er für fie jorgen und Alles herrlih hinausführen werde. Darum 
jei fie darüber ganz vollftändig ruhig und begehre ganz allein 
die ewige Seligfeit! So entichlief jie auch, mit gefalteten 
Händen und nad oben gewandten Bliden, während ihre Tippen jich 
feije im Gebet bewegten, da fie vor Schwäche nicht mehr jprechen 
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fonnte. Auf die Frage ihres Mannes: ob er ihr noch vorbeten folle? 
antwortete jie nur noch: „Nein; ich habe mid dem Heiland ganz 
volljtändig übergeben, und Er wird mid nun bald heimholen!“ — — 
Der Andere der beiden Sterbenden fand die völlige Gewißheit des 
Gnadenjtandes und der Verſöhnung erjt in der lekten Feier des 
h. Abendmahle. Von da ab jedoch entwidelte ſich ein jo lieblicher 
Sebets- und Herzensumgang mit dem Heiland und ein jo jehn- 
lies Berlangen nah dem Heimgang zu hm, wie ed der 
Verfaſſer jonft faft nie erlebt hat! Während eines dreiwöchent— 
lien, überaus jhweren Todesleidens war jein Herz 
bejtändig auf den Herrn gerichtet, den er troß feiner leiblichen 
Schwadheit mit ftarfer Stimme und beredten Worten 
immer aufs Neue anrief, daß Er ihn doh nun recht bald 
von allem Uebel befreien und in Sein himmliſches 
Neih aufnehmen wolle Ya fo deutlih fühlte er dabet die 
perjönlihe Nähe des Heilandes und der Engel Gottes, daß er fie 
in vorübergehenden Augenbliden mit innerm Auge zu [hauen ver- 
ſicherte. Auch ihn hielten nicht im Geringjten weder die Güter und 
Ehren des äußeren Yebens feſt, deren er fi bis dahin erfreut hatte, 
noch die Liebe zu Weib und Kind, wiewohl fie ungefhwädt blieb 
bis zu Ende. Alles das ging in das einzige, ſehnſüchtige 
Berlangen auf: bei dem Deiland zu fein und der ewigen Se- 
ligfeit theilhaftig zu werden! — 

Mit diefer hohen Sterbensfreudigkeit und Himmelsſehnſucht 
verbindet fih aber von ſelbſt in vielen Fällen die unmittelbare und 
völlige Gewißheit des ewigen Yebens, die von hoher apologetiiher 
Bedeutung iſt, da fie ein jehr beachtenswerthed Zeugniß für die 
ewige Fortdauer des menſchlichen Geiftes in fih ſchließt. 
Am meisten aber hat fich diefe freudige Gewißheit des ewigen Lebens 
bewährt in den Deldenzeiten der Krijtliden Kirche, da 
die Märtyrer und Blutzeugen derjelben durch jie allein befähigt 
wurden, die graufamjten Qualen mit Standhaftigkeit, ja mit Freuden 
zu erdulden, und ihr zeitliches Yeben mit der höchſten Bereitwilligkeit 
in den Zod zu geben! Der Märtyrertod des Stephanus 
ijt nur das erjte Beiſpiel diefer Siegesfreudigkeit über den Tod 
und inneren Selbjtgewißheit des ewigen Lebens, welde jih dann in 
der DVerfolgungszeit der eriten Jahrhunderte fortjeßte und bisweilen 
jogar in ein Drängen zum Märtyrertode ausartete, das zwar nicht 
zu rechtfertigen, aber immerhin bewunderungswürdig zu nennen ift. 
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Denn diefe Blutzeugen der erjten Kirhe gingen ſämmtlich froh— 
l(odend in den Tod darüber, daß fie gewürdigt feien, dem Herrn 
zu Ehren zu leiden und in Sein himmliſches Reich einzugehen. „Es 
zeigte ſich — jchreiben die Gemeinden von Yugdunum und Vienne 
von den Märtyrern des J. 177 —, daß fie von der Quelle 
des Lebenswaſſers, welde von dem Herzen Chriſti ausjtrümt, 
betbaut und gefräftigt wurden.” As Syumphorian in 
Auguftodunum (Autun), welder vor der Bildjäule der Kybele nicht 
niederfallen wollte, zum Tode geführt wurde, rief ihm feine eigne 
Mutter zu: „Ein feliger Tauſch, mein Sohn, durh den du 
heute zum Leben des Himmels übergeht!” Numidiſche 
Ehrijten aus Scillita, als fie das Urtheil der Enthauptung ver- 
nommen hatten, dankten jie Gott, und auf dem Richtplatz angelom- 
men, fielen fie auf die Knie und dankten von Neuem, daß fie jetzt 
des ewigen Yebens theilhaftig werden follten. Karthagiſche Chri- 
jten und EChriftinnen, ſchon zerfleiiht von den wilden Thieren, 
gaben fih, ehe fie den Gnadenſtoß empfingen, den Bruderfuß als 
Zeichen des Abſchieds aus diefer und des unmittelbaren Wiederſehens 
in jener Welt! — — Derſelbe Geift aber zeigte fi bei den Mär- 
tyrern des Reformationgzeitalters und den fpäteren bluti- 
gen Berfolgungen der Hugenotten Franfreihe. Schon die erjten 
Blutzeugen in den Niederlanden, deren Treue bis zum Tode Luther 
in jeinem „Ein neues Lied wir heben an’ bejungen hat, ftarben wie 
die Helden; einer von ihnen äußerte mitten in der Flamme: es 
dünfe ihm, als wenn man ihm ofen unterjtreue auf dem Wege 
zum ewigen Leben! — PBhilippine von Lüns, eine Hugenot- 
tin, fette fi wie eine Braut feftlih gekleidet auf den Karren, 
und ihr Angefiht glänzte wie verflärt. Reden konnte fie 
nit mehr, da vor der Abführung zum Richtplatz ihr die Zunge 
ausgejänitten war, die fie mit den Worten bingehalten hatte: „Ich 
traure nit um meinen Yeib, wie follte ic e8 wegen meiner Zunge 
thun!“ Der jcottiihe Märtyrer Renwick (geft. 1688) rief bei 
dem Trommelwirbel, welder den Beginn feiner Hinrihtung anfün- 
digte, mit freudigem Entzüden aus: „Dies ift die willfommene 
Berfündigung meiner Hochzeit! Der Bräutigam naht, 
ih bin bereit!” Wahrlid), jeder einzelne Zug diefer Märtyrer- 
geihichten predigt und in herzergreifender Weife die Wahrheit 
und Herrlichkeit des Chriſtenthums fowie die unmittel- 
barjte und völligjte Gewißheit eines viel ſchöneren, 
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feligen Lebens, für das Jene das zeitliche Leben mit taufend 
Freuden preisgaben!! (Bergl. Hebr. 11 v. 33 — 40). 

Es hat aber auch jonft in feinem Zeitalter der Kirche bis auf 
die Gegenwart an der völligen Siegesfreudigfeit über 
den Tod und der innern Selbſtgewißheit des ewigen 
Lebens gefehlt! Ja es gehört bis auf diefen Tag zu den er- 
hebendjten Erfahrungen, deren wir bisweilen als Seelforger an den 
Kranken» und Sterbebetten gewürdigt werden, Seelen mit diejer 
höchſten Zuverfiht aus der Welt fheiden zu ſehen! — 
Zwei Tieblihe Beijpiele diefer Art führt Hort? aus dem Kreiſe 
jener eigenen Yebenserfahrungen an: Sein älterer Bruder 
wurde jchwer krank, als er eben im Begriff jtand, zur Univerfität 
zu geben, worauf er fich feit lange jhon gefreut hatte. Dennoch 
ftarb er mit großer Freudigfeit, und als er die Annäherung des 
Todes jpürte, rief er einmal über das andere mit der höchſten Be- 
geifterung aus: „Jam migro in academiam coelestem — 
jam, jam!*3 — Bon einem jungen Mädchen, das vor jei- 
nen Augen ftarb, erzählt Horſt Folgendes: „In den legten Augen- 
blifen betete fie mit vernehmliher Stimme: „Wie bin ich defj’ fo 
herzlich froh —, Daß mein Schaß ift das A und D, — Der An- 
fang und das Ende! Er wird mid aud zu Seinem Preis 
— Aufnehmen in das Paradeis, — Dei’ Hopf’ ih in die 
Händel” Bei diefen Worten nahm fie ihre letzten jchwindenden 
Kräfte zufammen, Fopfte in die Hände und — war nit mehr!” — 
Daß mit derjelben Siegesgewißheit über den Tod auch viele von 
den vornehmiten Chriſten und Glaubendzeugen der 
Kirche eingegangen find zu ihres Herrn Freude, verjteht fi von 
ſelbſt, doch führen wir aud davon wenigjtens einige Belege an: 
Macrina, die Schweiter des Kirchenlehrers Bafilius des Großen, 
(geft. 379) blieb völlig heiter im Angefiht des Todes. Kurz vor 
dem Anbruch deſſelben aber betete fie: „Du, o Gott, haft mir alle 
Todesfurht genommen! Denn Du haft verliehen, daß die- 
ſes Lebens Ende der Anfang des wahren Lebens iſt!“ — 
Ebenfo rief Jakob Böhme in feiner Sterbeftunde — wie ſchon 
früher gelegentlih (8. II. ©. 103) erwähnt worden ift —, nad 


Vergl. zu dem vorftehenden Wbjchnitt das Nähere bei Delitzſch: 
„Syſtem ber riftlichen Apologetif S. 503 —5. 

* In der „Deuteroftopie” B. I. S. 208— 9. Anmerkung. 

: „Schon beziehe ich die himmliſche Hochſchule — ſchon, ſchon!“ 
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dem er den Gefang überirdiiher Stimmen mit feinem innern Ohr 
vernommen hatte, während er fih hoch aufrihtete: „Nun fahre 
ih in das Paradies! — Auch der tödlich verwundete und unter 
unjäglihen Schmerzen langjam dahin fiehende %. EC. Lavater 
fehrte in jeinen letten Geſprächen oft und gern auf die gewijje 
Hoffnung der Unfterblidfeit zurüd. „Dem Himmel jei ge 
danft — äußerte er dabei einmal —, ih bin immer jo glücklich ge- 
weſen, an die Unfterblihfeit zu glauben; aber niemals 
it meine Ueberzeugung davon heller und inniger ge- 
wejen als gerade jetzt!“ Und fo oft er auf diefen Gegenjtand 
jeine Betrachtung lenkte, ſchien es, als wenn der dann und wann 
ermüdete Geiſt auf diefer Vorftellung gleihjfam ausruhte, und als 
wenn ihm ein heller Strahl der zufünftigen Welt ent- 
gegenleuchtete. In das blaſſe Antlig trat dann Nöthe und Feuer; 
die Augen erglänzten, und der ganze Ausdrud bekam eine erhöhte 
Klarheit. Der Ton feiner Stimme ward feierlih, fein ganzes Wejen 
begeijtert !! — Endlich führe id noch folgendes Beifpiel dieſer freu- 
digen Gewißheit des ewigen Lebens aus der Gegenwart an: 
Am Freitag vor dem S. Invocavit, den 10. Mürz diejes Jahres, 
jtarb Johann Heinr. Fröhlich, Rector der evangeliihen Diako— 
nijfen» Anjtalt zu Dresden, nad einer reichgejegneten 25jährigen 
Wirkſamkeit. Als er im Angefichte des Todes mit hoher Inbrunſt 
das h. Abendmahl empfangen hatte, wurde von den Verfammelten 
der Lobgefang Simeons angeftimmt. Da fang der Sterbende den 
fügen Schwanenton noch jelber mit und ftimmte, ſoweit e8 die 
brechende Kraft und die fteigende Unruhe des Körpers geftatteten, 
mit ein in die herrlihen Worte: „Derr, nun läfjeit Du Dei- 
nen Diener mit Frieden fahren, wie Du gejagt haft!“ 
Dann wurde er zum Sterben eingejegnet. Im Nebenzimmer fangen 
die Diakoniffen: „Wachet auf, ruft und die Stimmel” Bei den 
Worten: „OD fomm, du werthe Kron; Herr Jeſu, Gottes 
Sohn!” jtredte der Sterbende verlangend beide Hände 
nad oben! Nod währt der Kampf 5 Minuten, dann legte er 
das Haupt auf die rechte Seite und hatte ausgeftritten!? 


’ı Vergl. Bobemann: „Lavaterd Leben” ©. 453 — 54. 

? Vergl. „Saat auf Hoffnung,“ Beitichrift für die Miffion der 
Kirche an Iſrael, herausgegeben von Frz. Delitzſch; Jahrg. 1881. 9. 3. 
S 189 —%, 
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Ya ſelbſt die großen Geijter des Menſchengeſchlechts, 
welche die güttlihe Wahrheit nicht erkannten, weil fie ihre ganze 
Kraft in dem titaniſchen, aber vergeblihen Ringen erihöpften, die 
Erfenntniß der Wahrheit durch die eigne Weisheit zu erlangen 
(vergl. Matth. 11 v. 25 und 1. Korinth. 1 v. 20 — 21) —, jtarben 
bisweilen troß aller vorhergehenden Zweifel gegen die perjünliche 
Unfterblickeit des Menfhen in dem Glauben an das ewige 
Yeben! So hatte der ältere Fichte ſchon bei dem Tode feines 
geliebten und verehrten Schwiegervater Rahn an jeine Gattin ge- 
ihrieben: „Iſt Gott — und es ift einer —, jo ift es nicht müg- 
ih, dab das Leben diejes Guten nun geſchloſſen, daß mit ihm Alles 
aus fer!” Auf feinem eignen Sterbebett aber jprah er, als jein 
Sohn ihm noch Arzenei reihen wollte, zu diefem mit einem Blick 
dankbarer Yiebe: „Laß das! ich bedarf Feiner Arzenet mehr! Ich 
fühle, daß ih genejen bin!“ — 


Wenn wir mın aber auf die fämmtlichen Beifpiele hoher Ster- 
bensfreudigfeit und Himmelsſehnſucht fowie der völligften 
Hoffnung und Gewißheit des ewigen Yebens zurüdichauen, Die 
wir foeben ausallen Zeitaltern, Ständen und Bildungs- 
ſtufen angeführt haben, drängt fih uns dann nicht — der materia- 
liftifhen und pantheiftiihen Weltihauung gegenüber — unwillfürlich 
die Frage auf: eine ſolche Freudigkeit, ein fo reines, hohes 
und edles Berlangen und eine fo feſte Zuverſicht auf ein 
vollfommnes, ewiges Leben follte eine leere Selbfttäufhung 
fein?! Eine fo hehre Begeifterung follte die Seele erfüllen 
im Borgefühl ihrer Vernichtung ?! — Dies zu behaupten, heißt nach 
unjerm Dafürhalten, jeder gejunden Bernunft und dem tief in 
jedes Menſchen Herz gelegten inneren Wahrheitsgefühl Hohn 
Iprehen! Deshalb ftimmen wir vielmehr durhaus dem Ausipruch 
von Deligfch bei: „Es giebt feine überzeugungsfräftigere 
Apologie des Chriſtenthums — insbefondere, ſetzen wir hinzu, 
Vergl. den Aufſatz: „Fichte und die Kirche” in der „Evang. Kirdhen- 
zeitung“ Jahrg. 1864. Nr. 55—56. — Nicht jo dürfte der letzte Aus- 
ſpruch Göthes zu deuten jein: „Mehr Licht!“ da fich derjelbe wahrichein- 
lich nur auf die geichloffenen Fenjterläden bezog, die das Sterbezimmer ver- 
dunkelten. Bielleicht hatte bei dem fterbenden Dichterfürften auch ſchon das 
früher erwähnte Erlöfchen des Augenlicht3 begonnen, daß jenen Wusruf ver- 
anlaßte. 
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der hriftlichen Lehren von dem ewigen Leben und dem Himmel — 
al8 die Sterbebetten wahrer Chriſten!““ — 

Diejelbe Weberzeugung wird ſich uns hoffentlih noch mehr 
aufdrängen, wenn wir jegt die ganz außerordentliden Vor— 
gänge erwägen, welche und das Sterben einzelner auserwähl- 
ter Kinder Gottes darbietet, deren Geijt im Angefichte des Todes 
geradezu entzückt war, indem er in der einen oder andern Weiſe 
von der Herrlihfeit der jenjeitigen Welt wejentlid 
jhon berührt wurde! 


37. Die Entzüknngen anserwählter Gotteskinder 
im Angefichte des Codes durch die unmittelbare Berührung mit 
der jenfeitigen Welt. 

Es ift wahrlich nicht zu verwundern, daß bei Seelen, die von 
einer jo tiefen und innigen Sehn ſucht nah dem Himmliſchen 
durhdrungen und von einer jo jreudigen Gewißheit des ewi- 
gen Lebens ergriffen waren, wie wir fie in dem vorhergehenden 
Abſchnitt an einer großen Zahl von Betjpielen fennen gelernt haben, 
im Augenblid de8 Todes eine innere Entzückung bervortrat, in 
welcher jene bereit8 den Himmel über ſich offen fahen, die Gegen- 
jtände der riftlihen Hoffnung ummittelbar vor fich erblictten und 
fih von den Kräften des ewigen Yebens wunderbar angezogen und 
bejeligt fühlten! Das öftere VBorlommen einer folden Ent- 
züdung bezeugt ung ausdrüdiid Schubert aus der Erfahrung des 





’ Berge. Delitzſch: „Syitem der chriftlichen Apoldgetik“ S. 3%. — Zur 
Beftätigung führt der Verfaſſer folgendes eigne Erlebniß aus feinem 
früheren Garnijon- Pfarramt an. Einft meldete ſich ein höherer Militair- 
arzt zum Firdhlichen Mufgebot, der zu den geichicteften und angejehnften 
Männern feines Standes gehörte. Dabei äußerte er: er lege einen großen 
Werth darauf, daß in der Kirche für feine bevorftehende eheliche Berbindung 
gebetet würde. Als der Verfaſſer ihn darauf verwundert anfah und meinte: 
dies Wort freue ihn doppelt, da man eine folche Aeußerung aus dem 
Munde eines Arztes jehr jelten zu hören befomme! — ermwieberte Jener: 
„Sie haben volltommen recht, und ich geftehe Ihnen offen, daß ich nad) der 
Bollendung meiner Studien und im Anfang meiner Praxis ebenfo materia- 
liſtiſch gedacht habe, wie die meiften meiner Collegen! Aber willen Sie, wo 
ih den Glauben meiner Kindheit wieder gefunden habe? — An den Kran- 
fen- und Sterbebetten frommer Chriften! Denn ich mußte mir 
jelber jagen: eine folhe Siegesfreudigfeit über den Tod, eine 
ſolche Zuverfiht des ewigen Lebens könnte der hriftlide 
Glaube niht gewähren, wenn er niht Wahrheit wäre!“ 

Splittgerber, Schlaf und Tod. II. 2. Aufl. 13 
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Lebens, indem er in der „Geidichte der Seele” berichtet: „Es ſahen 
Sterbende nicht felten Dinge wie einer anderen Welt, für welche 
das gewöhnliche Auge nit gemadt ift; das Ohr vernahm Unaus- 
ſprechliches, und der fingenden Stimme wie der ſprechenden Zunge 
wurden Töne und Worte gegeben, deren der noch gejunde Yeib vor- 
her niemals mädtig war. Diefes Aufbliten eines neu beginnenden, 
jenfeitigen Lebens war indeß an feine Grenzen jener fogenannten 
„Syſteme“ gebunden, von denen unfre Bücher wiſſen, ſondern ein 
Leben, das niht dem Staube angehörte, durchdrang 
und ergriff den fterbenden Leib, wo und in welder 
Richtung es wollte” Aber auch noch in einem höheren Grade 
zeigte fich bisweilen bei Sterbenden die wejentlihe Berührung 
mit der oberen Welt des Fihts, deren Grenzen fie am Ende 
ihres irdischen Pilgerlaufs erreicht hatten. Während nämlich in den 
meiften Fällen die entzüdte Seele hob im Leibe zu verweilen 
ſcheint, und nur erft ihre inneren Sinne aufgefhlofjen 
find für die himmliſchen Dinge, die fih bis zu einem 
gewiffen Maße zu ihr hinablaſſen, um ihren Abjhied von 
der Erde zu erleichtern und ihren Todesfampf zu verfüßen: fo 
ſcheint bisweilen das noch Größere zu geihehen, daß die jcheidende 
Seele bei vorübergehender todesähnliher Ruhe ihres fFürperlichen 
Organismus wirklich bis an die Schwelle des Jenſeits entrüdt 
wird, um dort auf Momente fhon einen Vorſchmack des ewigen 
Lebens zu genießen. — Wie fi) dies aber auch im Einzelnen ver- 
halten mag, jedenfall® leuchtet e8 von felber ein, daß die ſämmt- 
lihen ekſtatiſchen Erjheinungen des Seelenlebeng in 
der unmittelbaren Nähe des Todes für das religiöfe 
Intereſſe von der höchſten Bedeutung find, fofern die 
chriſtliche Hoffnung der Unfterblifeit oder vielmehr des ewigen Les 
bens handgreiflih durch fie bejtätigt wird; denn mehr als irgend 
etwas anderes, bieten uns gerade diefe Erfahrungen „Spuren 
unjfers fünftigen Daſeins“ dar, „melde ung aus der fiheren, 
offenkundigen Gegenwart in jenes dunkle Gebiet der zukünftigen 
Welt hinüberleiten.* Deshalb aber fehen wir e8 um jo mehr als 
unfere Aufgabe an, dieje eigenthümlichen Erſcheinungen zunächſt nach 


Vergl. in der „Einleitung“ der vorliegenden Schrift: B. J. ©. 10—11., 
wo der pſychologiſch-apologetiſche Werth diefer Ericheinungen bereits 
im Allgemeinen bargeftellt worden ift. 
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ihrem Thatbeftande ein wenig ausführliher darzuftellen, 
um fie alsdann nah ihrem innern Werth zu prüfen und ihre 
pſychologiſch-religiöſe Bedeutung aufzudeden! 


Allen efjtatiihen Vorgängen in der unmittelbaren Nähe des 
Todes ift das Eine gemeinfam: daß die entrücte Seele nicht mehr 
bloß auf mittelbare Weife (dur den Glauben, ernſtes Forſchen 
in dem Spiegel eines dunklen, väthielvollen Wortes oder das tiefe 
Sehnen der Kriftlihen Hoffnung), jondern auf unmittelbare Weife 
zur Wahrnehmung oder vielmehr zur inneren Erfah- 
rung der göttlihen Dinge erhoben wird.! Dies aber 
geſchieht Feinesweges immer in der gleichen Weife, jondern fo, daß 
die Kräfte oder Gegenſtäude der jenfeitigen Welt auf die verſchie— 
denen niederen Sinne des Menſchen eimvirken, folglih aud die 
Entzüfung bald durch das Geſicht, bald durh das Gehör, bald 
durh eine überjhwänglide Empfindung des Gefühls fih Fund 
giebt. Für jede diefer verjchiedenen Arten der Entzüdung giebt es 
mannigfaltige Beifpiele. 

Bon der erjten Art war u. A. das Geficht, durch welches 
Stillings Gattin, Chrijtine geb. Sriedenberg,? nad lang- 
jährigem Siechthum in der ummittelbaren Nähe des Todes erquidt 
wurde. „Nun babe ih überwunden!’ rief fie in der Stunde ihrer 
Auflöfung dem betrübten Gatten entgegen. — „Sekt jehe id 
die Freuden jener Welt lebhaft vor mir; nichts hängt mir 
mehr an — gar nidts!” Und dann fagte fie mit lebhafter Stimme 
die Strophen jenes herrlihen Triumphliedes über den Tod her: 
„Unter Lilien jener Freuden — follft Du weiden, — 
Seele, ſchwinge Did empor u. ſ. w.,” wobei fie zum Deftern die 
Worte wiederholte: „Du fannft dur des Todes Thüren — träu- 


ı Den wejentlihen Unterſchied zwifchen der mittelbaren und 
unmittelbaren, der biesfeitigen und jenjeitigen Wahrnehmung 
der hHimmlifhen Dinge befchreibt der Wpoftel Paulus mit den treffenden 
Worten: „Wir jehen jet durh einen Spiegel im Räthjel (di 
dscnreov v alviyuarı), dann aber von Angefiht zu Angeſicht 
(npöswrro» nrgös neöswnor)“ 1.KRorinth. 13,12. Bon dem Leßteren ift das 
efftatiihe Schauen in der unmittelbaren Nähe des Todes ficherlid eine 
Borftufe. 

? Giehe dad Nähere in 3. GStillings: „Lehr- und Wanderjahren.“ 
Stuttg. Ausg. ©. 490 ff. 
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mend führen — und machſt uns auf einmal frei!““ — Hierher 
gehören nun auch jene lieblichen Geſichte, von denen ih ſchon 
zuvor (S. 188) eins aus meinem eignen Wirkungsfreife und der 
jüngften Vergangenheit angeführt habe, da Sterbende furz vor ihrem 
Heimgang ein helles, überirdifhes Licht, eine himmliſche 
Klarheit zu jehen verfiderten,? ja von einer ſolchen Klarheit um— 
geben fogar den Heiland felber oder Engel Gottes jhauten, 
welche fie einführen wollten zu der feligen Heimath! Denn wer will 
behaupten, daß bei diefen trojtreihen Gefihten nur das Gaufelipiel 
der erregten, Phantaſie obwaltete, da doch der Heiland ausdrüdlidh 
den Seinen verheißen hat: „In meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen. Wenn e8 nicht jo wäre, würde ich dann zu euch jagen: 
Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten? Und ob id hingehe, 
euch die Stätte zu bereiten, jo will ih wiederfommen und 
euch zu mir nehmen, daß ihr jeid, wo ich Din!“ (Ev. Joh. 14 
v. 2— 3), und da die h. Schrift uns an dem Beispiel des armen 
Lazarus (Ev. Yuc. 16 v. 22) ausdrüdlich zeigt, Daß die Engel 
Gottes wirklih einen Dienst auszuridhten haben bei der 
Heimfahrt der frommen Seelen! Yiegt denn da nit zum 
Mindejten die Möglichkeit, ja fogar die Wahricheinlichfeit vor, daß 
jenen Sterbenden im Zuftande der Entzüdung das innere 
Auge aufgeihloffen ward (vergl. 2. Kön. 6 v. 16— 17), und 
jie in Folge deifen vorübergehend das fehen durften, was thatjäch- 
lih bei allen Sterbebetten wahrer Chriſten vorhanden ift, aber 
nah Gottes Rathſchluß in der Regel von ihnen nicht geſchaut wer- 
den joll, um fie bis zulegt in dem Glauben zu üben, von welchem 
der Heiland zu Thomas fpriht: „Selig find, die nicht jehen und 
doch glauben!” (Ev. Joh. 20 v. 29). 

Nicht jelten geihah es aber auch, daß Sterbende in ihren 
Entzüdungen jenjfeitige Stimmen oder noch bejtimmter Die 
Yobgefänge der himmliſchen Heerfhaaren zu hören 


' Beifpiele des ekftatifhen Schauens auf der höheren Stufe der Ent- 
züdung im Sterben, wo die Seele im eigentliden Sinne des Worts 
bi8 an die Schwelle des hbimmlifhen Heiligthums verjeßt wurde, 
werden auf den folgenden Seiten noch angeführt werden. 

? Ein bejonder® merkwürdige Beifpiel hierfür habe ih ausführlich 
mitgetheilt in meiner Schrift: „Mus dem innern Leben“ ©. 142 —44 
unter der Ueberſchrift: „Die Klarheit des Herrn auf dem Angeſicht einer 
Sterbenden“. 
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glaubten, deren Harmonien in ihr inneres Ohr drangen und auf den 
innerften Saiten ihres Gemüthes widerhallten, durch VBermittelung 
der Phantafie jedoh aud ihrem äußern Ohr hörbar wurden. — 
Sp äuferte Jakob Böhme — jener berühmte Görliger Schuh— 
macher, weldem unftreitig eine der Ehrenjtellen unter den drift« 
lihen Denfern aller Jahrhunderte gebührt, und welcher dabei wie 
wenige Andere mit kindlichem Glauben die Geheimnifje des Neiches 
Gottes innerlih durchſchaut hat — an feinem Sterbetage (den 17. 
November 1624) gegen den anwejenden Sohn: ob er nicht die 
ihöne Mufif höre? Diefer verneinte e8; da antwortete der 
Sterbende: man ſolle doh die Thür öffnen, um den Gejang 
beſſer zu hören! Dann fragte er, wie hoch e8 an der Uhr fei; 
und als er vernommen, daß es 2 Uhr fei, erwiederte er: „Das 
ift noch nit meine Zeit, o Du ftarker Zebaoth, vette mich nad 
Deinem Willen! D Du gefreuzigter Herr Jeſus, erbarne Did) 
mein und nimm mich in Dein Reih!” Um 6 Uhr Morgens nahm 
er plößlih Abichied von Weib und Kind und rief im Verſcheiden aus: 
„Nun fahre ich in das Paradies!” — Noch viel merkwürdiger find 
indejjen die folgenden Fälle, in denen fih das Vernehmen der überir- 
diſchen Stimmen durh einen gewiſſen feeliihen Rapport von den 
Sterbenden bi8 auf andere, gegenwärtige Perfonen ausdehnte: 
Das älteſte Beijpiel hiervon erzählt und bereit8 Gregor der 
Große von einer Yungfrau Romula, bei deren Tode zwei fingende 
Chöre fih draußen vernehmen liefen. „Da ihre Seele, vom Yeibe 
gelöft, gen Himmel geführt wurde, hörte man den Pfalmengefang 
um fo leifer, je höher die pfalmenfingenden Chöre emporjtiegen.‘ 
Gregor fügt ausdrücklich hinzu, daß er dies Ereignig von Obren- 
zeugen jelber vernommen habe.“ — Aus fpäterer Zeit werden 
folgende Fälle berichtet: Am 3. Auguft 1629 jtarb die fromme 
Edelfrau Margareta von Harlitzſch, während der anwejende 
Gatte und der fie tröftende Pfarrer vor dem Schloffe wie über den 
Bäumen ein helles Glödlein Ellingen und liebliden 
Kindergefang erfhallen hörten. Bielleiht war dabei doch 
mehr im Spiel al8 nur die fromme Phantafie der Hörer, und es 
dürfte am Ende der ehrwürdige Pfarrer im Wejentlihen Recht be- 
halten, wenn er in feiner Yeichenrede darüber äußerte: „Die lieben 


ı Bergl. Guth: „Euthanafia.” ©. 111—12. 
? ®ergl. Gregor. M. Dialog. IV. 15. 
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Engelein und Frohngeiſter hätten diefer gerechten, heiligen, 
aufrihtigen Seele müffen zuvor im der Yuft fingen und zu Grabe 
läuten.” — Ebenſo ließ fih, als die fromme Herzogin Magdar 
lena Sibylla v. Württemberg auf dem Sterbebette lag — 
den 7. Auguft 1712, Nahts um 12 Uhr — vor den beiden gegen- 
wärtigen Perfonen „eine überaus lieblihe Stimmen» und Har— 
fenmuſik“ hören, die nad einigen Minuten vermwehete. Selbſt 
der Kanzler der Univerfität gedachte in feiner Gedächtnißrede zu 
Ehren der verftorbenen Fürftin dieſes Vorfalls, indem er verfierte: 
„Die Zubörenden hätten in ihrem ganzen Yeben nichts Anmuthigeres 
gehört; in der That fein niht Menjhen- jondern Engel» 
zungen erklungen!““ — Weſentlich dafjelbe wird uns auch 
von dem Ende des ehrwürdigen S2jährigen Prälaten A. Hoch- 
jtetter berichtet, welcher fi jhon lange vorher in der lieblichſten 
Weiſe auf einen feligen Tod vorbereitet hatte. „Am 7. Novbr. 
1720 (jo erzählt ein zuverläffiger Zeuge) nahın eine leiht anfan- 
gende Kränklichkeit auf einmal eine jo bedenflihe Wendung, dat 
man wohl bemerken fonnte, es gehe dem Ende zu. Aber mit der 
Abnahme der Kräfte des Yeibes jah man zugleih bei dem Kranken 
die Kräfte des Geistes und die Freudigkeit des Ge- 
müthes zunehmen. Als die um das Sterbebett verfammelten 
Söhne ihn fragten: ob er auch eine lebendige Hoffnung zu Gott 
habe, ob der Geiſt Gottes auch ihm bezeuge, daß er Gottes Kind 
jei, und fein Herz erfülle mit überſchwänglichem Troſt? — da ward 
der Geijt diejes alten Iſrael, ihres Vaters, in ihm lebendig. Er 
nahm jeine Kräfte zujammen, um deutlih und freudig das Werf 
Ehrifti und feiner Tröftungen zeigen zu können, die mächtig ausge- 
goſſen jeien in feiner Seele! Ya es war, als follten au die um 
das Sterbelager anmwejenden trauernden Freunde an dieſen Tröjtun- 
gen theilnehmen. In der Naht vor jeinem Todestage nämlid — 
zuerjt Abends um 9 Uhr, dann früh um 3 Uhr — vernahmen 
ſie Alle, glei als od diejelbe außen vor den Fenſtern des Zim- 
mers ertünte, eine lieblih und fanft lautende Mufil, zu 
deren Harmonien eine helltünende Stimme fang. Das 
janfte Yächeln auf dem Angeſichte des Sterbenden, der Ausdrud der 
Freude, ja der Himmeldwonne in allen feinen Zügen verrieth den 





Vergl. M. Berty: „Die myftiichen Erfcheinungen der menjchlichen 
Natur.” 2. Aufl. B. II. ©. 129, 
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Anmejenden, welche ſelbſt von den unbejchreiblih rührenden Tünen 
jener Stimme tief ergriffen waren, daß der Greis diefelben 
Töne niht bloß ebenjo wie fie, fondern vielleiht nod 
viel beſſer als fie gehört habe. — Hodjtetter — fügt ber 
Beriterjtatter erklärend hinzu — hatte in gefunden Tagen jeine 
größte Luſt an der geiftlihen Muſik gehabt und noch zwei Tage vor 
feinem Tode mit der erjterbenden Zunge und gebrochenen Stimme 
Gottes Lob gefungen. Jetzt konnte die Zunge nicht mehr ſprechen, 
die Stimme feinen Ton mehr hervorbringen, das Sehnen aber, 
jeinem Gott zu fingen, war nod immer in ihm lebendig. Da regte 
denn das Sehnen des Geiftes andere Kräfte auf; Engeljtim- 
men thaten das, was die Menjchenjtimme nicht mehr vermochte. 
So drangen, wie die Kräfte der unteren Natur den zum Tempel 
Gottes geweihten Leib verließen, mehr die der oberen himmlischen 
Natur mit ihren Erquidungen herein, bis fie den nad Befreiung 
verlangenden Geift mit ſich hinaufzogen (am 8. Novbr. 1720). — 
Diefe Bemerkungen des Berichterjtatterd machen es uns allerdings 
verjtändlih, wie der Fromme Greis ſelbſt in der Entzüdung 
des Todes durh himmliſche Gejänge erquidt werden mochte. 
Daß aber auh die Umherſtehenden (in diefem, wie in den vor- 
hergehenden Fällen) jene überirdifhen Klänge zu vernehmen glaub- 
ten, darf und an und für fih weder an der Glaubmwür- 
digkeit des Berichts, noh an dem inneren Gehalt der 
Sade irre machen, da es ſich bei der innigen Sympathie zwis 
ſchen der jcheidenden Seele und ihren um das Sterbebett verjammel- 
ten Angehörigen oder Freunden, wie auch bei der erhabenen, feier- 
lihen Stimmung, die fih bei dem feligen Abſchiede eines Gottes- 
finde? von ſelbſt aller Anweſenden bemädhtigt, wohl begreifen läßt, 


’ Bergl. Guth: a. a. D. ©. 136 — 37. — Gelbft dem älteren Ratio- 
nalismus, welder fi troß der jchon beginnenden Aufflärungsfucht noch 
ein gewiſſes Maß von Glaubensinnigkeit bewahrt hatte — man bente nur 
an Semmler —, waren ſolche überihmwänglichen Erfahrungen in der Todes— 
nähe nicht ganz fremde. So erzählt z. B. Morig in dem „Magazin zur 
Seelenkunde“ (8. I, St. 1. ©. 59ff. 1783) von dem Ende des Prof. Joh. 
Georg Bierlein in Berlin: Bald nachher erheiterte fih auf einmal jeine 
ganze Miene. „Ei, wie jhön! — fagte er lächelnd; o das ift etwas Herr- 
liches! Soldh’ ein Gejänge habe ih noch nie gehört! wenn doch 
das mein Brnder hören könnte!“ — 

* Yehnlich, wenn auch zurüdhaltender, beurtheilt Schubert (SGeſchichte 
der Seele,“ 8. I, ©. 440) dieje Fälle, indem er dort jchreibt: „Sterbende 
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dat die inneren Sinne der letzteren mitaufgejhloffen und fie 
von den Einflüffen der jenjeitigen Welt mitberührt 
werden!! 


glaubten Muſik und Triumphgeſang lieblihder Stimmen zu hören; 
und wenn zumeilen jelbjt die Umftehenden diefe Töne zu bernehmen jchie- 
nen, dann mußte ſolchen Tieblihen Phantafien wo niht Wirklichkeit, 
jo doch wenigstens eine magiih-anftedende Kraft auf die Gefunden 
zuerfannt werden.’ 

' Die merfwürdigfte Begebenheit diefer Art wird von dem Baftor 
Chriſtoph Süßenbach zu Pitichen (einem jchlefiichen Städtchen an der pol- 
niſchen Grenze, das von der Reformation an bis auf die Gegenwart feſt am 
evangelischen Gfauben gehalten hat) jowohl in älteren Quellenfhriften (3. B. 
Ludw. Safjadius: „Muzifa Anieldfa p. 19 — 21) wie auch in fpäteren Schrif— 
ten (3. B. Wildenhahn's Erzählungen und Kölling's: Presbuteriologie 
de3 Kirchenfreifes Ereuzberg) als eine zuverläffige Thatjache berichtet. Süken- 
bach hatte fich während feiner ganzen Amtsführung ebenſo jehr als einen 
feurigen Glauben3prediger wie ald einen barmberzigen Freund aller Armen 
bewiejen. Da er nun am 9. Juni 1631 Morgens 6 Uhr in der Pfarrkirche 
im Wochengottesdienft noch den 2. Pſalm ausgelegt hatte, wandte er jich zur 
Gemeinde und verkündigte ihr, daß er dejjelben Tages hbeimfahren 
werde Nun ermahnte er fie zum Musharren im Glauben an den Herrn 
Sefum und zur brüderliden Liebe und Gottesfurdht, nahm Mbichied von 
allen Gliedern der Gemeinde, der Geiftlichfeit und dem Nath und ging 
darauf in das Pfarrhaus. Die Gemeinde begleitete ihn in Schaaren. Sie 
weinten umd ſchrien laut: der Vater dürfe die Waifen, der Wohlthäter die 
Armen nicht verlaffen! Süßenbad) fühlte, daß feine Kräfte immer mehr ab» 
nahmen, Tegte fich nieder uud rüftete jich, wie er feldft jagte, auf den Herrn 
Jeſum. Als der Rath umd die Geiftlichen einiger benachbarter Gemeinden 
ihn bejuchten und ihn nach feinem Befinden fragten, gab er ihnen darauf 
feinen Beicheid, fondern ermahnte jie nur gerade fo, wie er zubor im der 
Kirche gethan hatte. Als er nun von Allen, einem Jeden die Hand gebend, 
Abichied genommen hatte, hörten die Anwejenden einen wunderbar 
fieblihden Gejang, eine ganze Biertelftunde lang durd bie 
Stadt tönend. Man mußte nicht, woher die Stimmen famen. Gleichzeitig 
hörten diefelbe himmliſche Muſik die Arbeiter auf dem Felde und die 
Hirten beiden Heerden um Pitihen und zu Polanowitz (dem Filial- 
dorfe). Die Einen glaubten, e3 töne vom Thurm; die Andern, vom Rath- 
hauje; noch Andere meinten, die Schaar der Sänger ftehe auf der Stadt- 
mauer. Als dies gejhah, rief der noch Tebende Paſtor jeine Hausfrau und 
ſprach zu ihr: „Siehft du num, dab die Gottjeligteit die Verheißung dieſes 
und des zukünftigen Lebens hat? Höreft Du, was die himmliſche 
Muſik jingt? Auch dir wird der Himmel lieblich fingen, wenn du beharrft 
im Glauben und in der Liebe des Sohnes Gottes!“ Als er dies gejagt, 
wandte er fich nad der Wand um und entichlief jo janft, dab es Keiner 
ſpürte. — Allerdings überjteigt das vorftehend Erzählte die oben an- 
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Endlich giebt fih die Annäherung der zukünftigen Welt und 
ihrer überſchwänglichen Tröftungen nicht jelten aud dem Gefühl 
der Sterbenden fund. Ein Strom von unausfpredlider 
Wonne durhdringt dann die fcheidende Seele bisweilen in dem 
Make, daß alle Empfindungen irdiſcher Freude wie Nichts dagegen 
verihwinden, und der noch im finnlihen Organismus befangene 
Geiſt diefe Fülle von Seligfeit faum zu fafjen vermag. So war 
3. B. Koh. Welch (oder Welſh) — der trefflihe Schwiegerjohn 
des ſchottiſchen Reformators %. Knox, welcher täglich mehrere Stun- 
den im &ebetsumgange mit dem Herrn zuzubringen pflegte — wäh— 
rend feiner legten Krankheit von dem Gefühl der Himmels— 
nähe jo völlig überwältigt, daß er ausrief: „O Herr, halte 
Deine Hand zurüd, Dein Knecht ijt ja nur ein irdenes Gefäß und 
kann nicht mehr aufnehmen!” Ebenſo verhielt e8 ſich mit dem 
frommen Pfarrer Wild. Janewag (geit. 1633), welcher auf jei- 
nem Sterbebett zuerjt an einer heftigen Gemüthsunruhe und großen 
Bangigfeit hinfichtlih feiner fünftigen Seligfeit litt, dann aber, als 
diefe innere Anfehtung überwunden war, eine Weile jtill weinend 
dalag und vor innerer Bewegung nicht ſprechen konnte. Danach 
brach er mit großer Freudigfeit in die Worte aus: „Mein Herz tft 
voll Yob und Dank; ja es ift überfüllt, ich kann e8 kaum ertragen! 
Jetzt kann ich den Sinn der Worte recht verjtehen: ‚Der Friede 





geführten Analogien um ein Bedeutende, jo daß wir um beswillen 
geneigt jind, wenn wir auch einen hiftorijhen Kern des Berichts gel- 
ten laſſen, doch die Einzelheiten zu beanftanden. Andrerſeits ift als eine 
hiftorisch feſtſtehende Thatſache hier zu vergleihen, daß die Heere ber 
Gamijarden in ihren Kämpfen gegen die königlichen Truppen zum 
Deftern Pialmen und Lobgejänge der himmliſchen Heere 
droben in den Lüften über fich hörten, welche fie dann zu ihrer heldenmü- 
thigen Tapferkeit beſonders anfeuerten. Es ift alfo auh das ſchaaren— 
weije Hören folder himmlischen Geſänge niht ohne Analogie, ob- 
glei damit noch nicht die Frage entichieden ift: ob und wie weit dabei ob- 
jeftive Einflüfje im Spiel gewejen, oder nur die anftedende Ge— 
walt pſychiſcher Erregungen ftattgefunden habe? Wir möchten die 
erfteren bei dem jeligen Scheiden des glaubensfeften und liebereihen Süßen— 
bad nit wegleugnen, ohne darum auch die feßteren zu beftrei- 
ten. (Bergl. über das Thatſächliche Hinfihtlid Süßenbachs: Kölling 
a. a.D. ©. 54ff. und bezüglich der Camiſarden das Zeugniß von dem 
Augen- umd Ohrenzeugen Sjabeau Charras bei Kreyher: Die myſtiſchen 
Erjcheinungen u. ſ. w. B. I. 256). 

' Bergl. 9. W. Rind: „Vom BZuftand nad dem Tode.“ 1861. ©. 13- 
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Gottes ift höher denn alle Vernunft!’ Als ich vorhin jo weinte, 
war ih in einem fo überfhwänglid glüdliden Zuftande 
der Liebe und Freude, daß ich mich nicht zurüdhalten konnte. Wäre 
diefe Freudigkeit meiner Seele noch größer gewefen, jo würde ich 
fie niht wohl haben ertragen können, fie würde meine 
Seele vom Körper getrennt haben!“! — Etwas von diejer Him- 
melswonne empfand endlih auh Frieda Dittmar (die Tochter 
des bekannten neueren Gefhichtsjchreiberd und Meftors zu Zwei— 
brüden), welde am Sonntag den 20. Februar 1853 nicht lange 
nad ihrer Einfegnung einen jeligen Abſchied von der Erde feierte. 
Schon während der heiligen Handlung hatte fie nad der Angabe 
ihres Tagebuchs es deutlich gefühlt: „Daß der h. Geiſt bei ihr ein- 
kehre.“ Noch mehr gerieth fie bei der erjten Feier des h. Abend- 
mahls in eine geiftlihe Entzüdung, von der fie nachher fagte: „ES 
war mir des Segens zu viel; ih konnte die Segens- 
lajt faum noch tragen!” Daß dieje überihwänglide Empfin- 
dung aber bei ihr feinesweges in einer bloßen &efühlsichwelgerei 
beitand, bewies fie in den legten ſechs Tagen ihres Lebens, als fie 
in Folge einer Blutzerfegung an den furdtbarften Krämpfen litt 
und unter unaufhörlihen Schmerzen dem Tode entgegenjah;, denn 
auch da verließ jene überfhwänglide Empfindung der 
Freude fie nihtl hr Auge glänzte bei jedem Hoffnungswort, 
welches ihr verkündigte, daß fie bald eingehen dürfe zu Dem, welcher 
ihre Seele lieb habe, und der jchwere Kampf bald ausgerungen jei. 
Mit triumphirendem Lächeln ging fie damı zulegt heim, als 
eben der Sonntag angebrohen war, welder fie zur Feier des ewigen 
Sabbath8 in die Gemeinde der vollendeten Gerechten einführen 
jolltel? — 


Während nun in den fämmtlihen Fällen von Entzüdungen, 
die wir bis jet mitgetheilt haben, frommen Sterbenden eine Be- 
rührung mit der jenfeitigen Welt oder richtiger eine innere Erfah. 
rung derjelben dadurch ermöglidt wurde, daß das Himmliſche 
fih zu ihnen binabließ und auf ihre niederen Sinne 
von innen ber peripheriſch einwirkte, da ihr Geiſt noch 
im Leibe verweilte: jo giebt es doch auch Fälle, in denen die 
Ekſtaſe noch weiter ausgebildet erjcheint, und der ſcheidende Geift 


ı Bergl. H. Guth: „Euthanafia.“ S. 112 — 13, 
2 Bergl. ebenbajelbft. S. 177 — 78, 
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mwejentli$ — wenn au nur erft vorübergehend — bis an 
die Schwelle der oberen Lihtwelt entrüdt wurde. Was 
nämlich an einer früheren Stelle (B. Il. ©. 25ff.) von den Ent» 
züdungen mander Scheintodten ausführlich berichtet worden iſt, 
das ereignet ſich bisweilen auch unmittelbar vor dem eigent— 
lien Tode, indem Sterbende — bei vorübergehender todesähnlicher 
Ruhe ihres Fürperlihen Organismus — fih dem Geiſte nach ver- 
fest fühlten in jenfeitige Sphären, wo fie Dinge jahen und Worte 
vernahmen, welde zu überſchwänglich waren, al® daß ihre Lippen 
fie nachher auszuſprechen vermocten, deren Innewerdung aber die 
Sehnſucht nah dem völligen Heimgang unendlih in ihnen fteigerte. 
Wir können natürlih von diefen höchſten Effulgurationen 
des Geiftes im Sterben nur wenige Beifpiele berichten, weil 
diejelben eben der Natur der Sache nah ungleich jeltener vor- 
fommen, als die vorher erwähnten Entzüdungen jcheidender Gottes, 
finder. — Aus der älteren Zeit führen wir Thomas von 
Aquin — den bedeutendften unter den eigentlihen Kirchenlehrern 
des Mittelalters an —, welder während jeiner letten Krankheit in 
eine langdauernde Entzüdung verfiel, aus welcher erwadend er in 
die Worte ausbrach: „Arcana verba audivi!*? — Ebenſo flug 
auch Joh. Arnd, der Berfafjer des „wahren Chriſtenthums,“ in- 
dem er gleihfall® am Abend vor feinem Heimgang wie aus einem 
tiefen Schlaf erwadhte, jeine Augen auf mit den Worten des Evans 
geliiten: „Wir ſahen Seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als 
des eingebornen Sohnes, vom Vater voller Gnade und Wahrheit!” 
(Ev. oh. 1, v. 14). Da ihn aber feine Hausfrau fragte, wann 
er diefe Herrlichkeit gejehen habe? gab er zur Antwort: „Jetzt 
allererjt Habe ich jie gefehen! o, eine große Herrlid- 
keit!““ Auch Samuel ARutherford, einer der frömmiten 





’ Mit den obigen Säßen ift der wefentlihe Unterſchied zwiſchen 
ber „Entzüdung” (im engern Sinne des Wortes) und der „Ent- 
rüdung“ näher ausgeführt worden, den ſchon Paulus in der befannten 
Stelle: 2. Korinth. 12 v. 2—3 andeutet, indem er von feinem eignen efita- 
tiſchen Buftande jagt: „Ich kenne einen Menſchen in Ehrifto vor vierzehn 
Sahren — ift er in dem Leibe geweien, jo weiß ich e8 nicht; ift er außer 
dem Leibe gemwejen, jo weiß ich es auch nicht, Gott aber weiß e8 —; derſel— 
bige ward entzüdt bis in den dritten Himmel.“ 

? „Geheimnißvolle Worte habe ich gehört!” Vergl. Delikih: Bibl. Piy- 
chologie, ©. 39. 

3 Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele,‘ B. I, 446. 


204 Zweiter Theil. Siebented Kapitel. 


Männer in der reich-gefegneten ſchottiſchen Kirche des 17. SYahr- 
Hunderts, erfuhr wejentlih dajjelbe auf feinem Sterbebett. Ye näher 
jein Ende herbeifam, deſto mehr ward ſeine Seele bereits mit einem 
Vorgeſchmack der himmlischen Freude erquicdt. Zuweilen brah er 
dann dabei in eine Art von heiligem Entzüden aus, wo er 
nad jtiller innerer Verjenfung in fich ſelbſt jeinen hochge— 
lobten Meifter Jeſum Chriftum, den er feinen „königlihen König‘ 
nannte, mit lauter Stimme pried. Einige Tage vor feinem Tode 
rief ev nah einer folden vorübergehenden Entzüdung, 
wie aus einer unmittelbaren inneren Gewißheit: „Ich 
werde leuchten; ich werde Ihn jehen, wie Er iſt; ich werde Ihn 
herrihen fehen und die Seinen mit Ihm! Ich werde ein großes 
Erbtheil bejigen, und meine Augen werden meinen Heiland jehen ; 
mit diefen meinen Augen werde ih Ihn jehen! Dies ift feine Ein- 
bildung, feine Täufhung! es iſt Wahrheit!” Späterhin brad er 
dann, erfüllt von einer jo hohen Zuverfiht, wie fie nur aus der 
unmittelbaren Anjhauung des ewigen Erbtheils her» 
vorgehen fann, in die Worte aus: „Der Hafen, nad dem ich 
ſteure, iſt Verſöhnung und Vergebung dur das Blut meines Hei- 
landes; zwifhen mir und der Auferftehung ift jetzt nichts 
mehr, ald das: Heute wirft du mit Mir im Paradieje 
ſein!“ Am Sterben ſelbſt hörte man ihn endlih ausrufen, als 
jtände fein Geift Schon an der Pforte des himmlischen Heiltgthums : 
„Do, nur Arme, um Ihn zu umarmen! DO, eine wohltönende 
Harfe Her! Ich höre Ihn mir jagen: komm ber zu Mir!“ı — 
Eine bejondere Erwähnung verdienen an diefer Stelle noch 
die Entzüdungen vieler Märtyrer und Blutzeugen, welde 
freilich nicht duch die natürliche Auflöfung des Yeibes, jondern 
durh einen gewaltjamen Tod um des Herrn willen ber- 
beigeführt wurden, da fie gerade die weltüberwindenden, 
hbimmelanjtrebenden Kräfte des ewigen Lebens, von 
denen Jene in ihrem Todesleiden erfüllt waren, im 
hellſten Lichte erſcheinen laſſen. Dder wie wollen wir es fonjt er» 
flären, daß jene Helden des Glaubens bisweilen in den Momenten 
des herbiten förperlihen Yeidens entweder allen Schmerzen 
plöglih enthoben wurden und fich im Geifte völfig in himm— 
liſche Regionen verfegt fühlten, wo fie ftatt der irdiſchen Qualen 


! Bergl. Guth: „Euthanafia.” S. 115 — 117; 
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ein Vorgefühl der himmlischen Freude genießen durften, ober doc) 
eine Sreudigfeit und Sicherheit in ihrem Innern gewan- 
nen, welde fie die graufamfte Bein ohne Klage erdulden, der Tyran- 
nen fpotten und fie mitten in den Flammen ihre Lobgefänge an- 
ftimmen ließ! Hörte man doch ſelbſt Märtyrer noch ihre Stimme 
zu Triumphliedern erheben, als buchſtäblich Fein heiles Stück mehr 
an ihrem Yeibe war, und ihr Fleiſch von Marterwerkzeugen allerlei 
Art in Fetzen zerriljen oder dur die Gluth des Feuers allmählich 
verzehrt ward! Wo war denn da — fo fragen wir von jelbjt — 
die empfindende Seele, welde dod ſonſt felbft gegen 
den geringjten Shmerz jo zartfühlend ift und uns jede 
noch jo unbedeutende Verletzung des Förperlihen Organismus auf 
der Stelle jo eindringlich verjpüren läßt? Sie war eben in foldhen 
Fällen entrüdt aus dem engeren Verbande mit der finn- 
lihen Xeiblihfeit und bewegte fid auf einer höheren 
Stufe des Dafeins, an welde feine irdijhe Feind— 
jeligfeit oder Gewaltthat hinanreiht, wo fie vielmehr 
Ihon im Voraus den Triumph ihres Glaubens über die ver- 
folgenden Mächte der Finſterniß feiern durfte. — Daß wir ung 
aber bei diejer Erflärung auf der rechten Fährte befinden, beweifen 
mande verwandte Eriheinungen, die auf dem rein natürlichen 
Gebiete des Seelenlebens nicht jelten vorgefommen find. „Man 
bat oft genug beobachtet — jhreibt davon Fichte in der „Anthro- 
pologie“ —, daß der höchſte Grad des Schmerzes, plötzlich 
und ohne ſich allmählich abzufhwäden, fih in Ruhe 
und Schmerzlojigfeit verwandelt. So bei heftigen Ner- 
venleiden, bei den höchſten Graden der Tortur und bei Krank— 
heitsfrijen, welde dem Tode voraufgehen. Eine plöglide Ohn— 
madt, ein Starrkrampf ergreift die Yeidenden; aber diefer neue Zus 
ſtand ift durchaus nicht immer der einer ſchmerzloſen Bewußtloſigkeit 
oder einer dumpfen, unempfindlihen Vernichtung, fondern es ift bei 
erhöhtem Bewußtfein das Gefühl befriedigter Ruhe 
und innigen Behagens vorhanden. Die durch den höchiten 
Körperihmerz geängjtete Seele rettet fih gleichſam aus der uner- 
träglihen Verzweiflung ihres Zuftandes in ihr Inneres zu einer 
Empfindungslofigfeit, welche gar nicht felten mit Erfheinungen 


— — — — 
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des Helljehens verbunden ijt.”ı Wenn e8 nun aber ſchon 
bei jolden rein äußerlihen Erjhütterungen des körperlichen 
Organismus zu einer vorübergehenden Efftafe fam, wie viel eber 
darf eine folde Entzüdung, ja eine wejentlide Berüh— 
rung mit der oberen Welt des Lichts da angenommen wer- 
den, wo der innere Auffhwung der Seele fie im höch— 
ften Maße begünftigte und das enthuſiaſtiſche Berlan- 
gen jener Blutzeugen nach dem Reich des Lichts, nad) der ummit- 
telbaren Gemeinſchaft mit dem Herrn und dem unverdedten Schauen 
Seiner Herrlichkeit ihren Geift von jelbft den Grenzen 
des Himmelreichs näher führte? Hierfür fprecdhen aber 
auch die bezüglihen Thatjahen felber. Oder welder gläubige 
Chriſt möchte nur eine Vorfpiegelung der dichtenden Phantafie darin 
finden, wenn ſchon der erjte Märtyrer, Stephanus, im Beginn 
jeines Martyriums plöglid entzüdt, „die Herrlichkeit Gottes ſah 


"9%. Kerner in ber „Seherin v. Prevorft“ theilt mehrere jolhe Fälle 
mit; wir führen nur einen berjelben an, in welchem natürlihe und 
heilige Efftaje eigenthümli mit einander vermifcht find, und wel— 
her mit den Entzüdungen ber Märtyrer in der erſten Heldenzeit der Kirche 
eine unverfennbare Verwandtſchaft hat. „E83 war — nad Angabe der 
„Prager Chronik““ — im %. 1461, da geriethen die Huffiten in große 
Berfolgung, und diefe betraf unter U. au einen frommen Mann Geor- 
ginius, den fie in Prag auf die Folter fpannten. Da begab fich denn 
dieſes Merkwürbige mit ihm, ald er auf der Leiter ausgefpannt und gepei- 
nigt wurde, daß er alle feine äußeren Sinne verlor und wie ein 
Todter gar feinen Schmerz; mehr empfand, alfo daß auch die Henter 
vermeinten, er fei ganz tobt, ihn von ber Leiter herabließen und auf die 
Erbe hinwarfen. Nah etlihen Stunden aber fam er wieder zu fi, ſich 
verwundernd, warum ihm denn feine Seiten, Hände und Füße 
fo wehe thäten. Als er aber die Gtriemen, die Stiche, die Brand.» und 
Blutmale an feinem Leibe und der Henker Werkzeuge gejehen, nahm er daraus 
wahr, was mit ihm vorgegangen fei. Er erzählte aber einen Traum, 
den er während der Marter gehabt Hatte. „„Ich wurde, ſagte er, 
auf eine grüne, anmuthige Wiefe geführt, auf deren Mitte ein Baum mit 
vielen Lieblihen Früchten ftand. Auf demjelbigen Baum ſaßen mandherlei 
Bögel, die fih von diefen Früchten fpeiften und fehr ſchön und anmuthig 
fangen. Mitten unter diefen Bögeln aber erſah ich einen Jüngling, der mit 
einem Nüthlein diefelben alfo regierte, daß Feiner ſich unterftand, aus feiner 
Ordnung zu meiden; aud fah ih drei Männer, die diefen Baum be- 
wachten.““ Merkwürdig war es, daß diefe drei in der Bifion vorher- 
geihauten Männer ſechs Jahre jpäter zu Borftehern jener 
hufſitiſchen Gemeinde gewählt wurden. (A. a. O. B. J. ©. 8ff.). 
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und den Herrn Jeſum ftehen zur Rechten Gottes,” und demgemäß 
voll hoher Begeifterung in die Worte ausbrah: „Siehe, ich ſehe 
den Himmel offen und des Menjhen Sohn zur Rechten Gottes 
ſtehn!“ (Apoſtel-Geſch. 7, v. 55); oder wenn jener junge Märtyrer 
Eyrill aus Cäſarea (geft. 260) während feines Todesleidens die 
himmlifhen Wohnungen und die Stadt des lebendigen 
Gottes in einer heiligen Entzüdung über fih ſchaute 
und deshalb den Umbherjtehenden, die feinen frühen Tod aus Mit- 
leid beweinten, fröhlich zurief: „Feuer und Echwert thut mir Nichts! 
ih gehe zu einem beſſeren Haufe! hr folitet Euch lieber 
freuen, aber Ihr wiſſet niht8 von der Stadt, wohin id 
gehe!” — oder wenn der jhon früher (S. 189) erwähnte ſchot— 
tiſche Märtyrer Renwick, (gejt. 1688) bei dem Beginn feiner 
Hinrihtung Fröhlid zum Himmel aufblidend ausrief: „Der Bräu- 
tigam naht, ih bin bereit!“ — Wir wenigftens können 
uns jo hehren Erjheinungen der Ekſtaſe gegenüber der Ueberzeugung 
nicht verjchließen, daß in ihnen bereitß eine wefentlide Verbin- 
dung mit dem jenjeitigen Neihe der Herrlidfeit vor- 
handen war, in weldes der überwindende Geift mit der höchſten 
Freudigkeit einzugehen im Begriff ftand! — 


Schließlich aber heben wir noch eine leibliche Erſcheinung her⸗ 
vor, die bei den Entzückungen jterbender Gottesfinder nicht jelten 
beobachtet worden ift und ſich beftätigend an die eben bargeftelften 
außerordentlihen Erjheinungen des Seelenlebens anſchließt, ja ihnen 
gleihfam ein fihtbares und handgreiflides Siegel auf- 
prägt. Es kommt nämlich vor, daß die Kräfte des ewigen Lebens, 
wenn fie den Geift in feinen letten Effulgurationen mit ſich fort- 
riffen und ihn in heiligen Entzüdungen bis an die Grenzen des 
Himmels erhoben, fich zulett auh auf den zufammenbreden- 
den Leib erftredten. Diefer erjhien dann unmittelbar vor feiner 
völligen Auflöfung noch einmal auf Momente völlig befreit 
von Shwadhheit und Krankheit, ja ſelbſt verflärt von 
dem Abglanz einer zufünftigen Welt! — Als Beleg 
hierfür möge der fhon früher erwähnte? Landmann aus dem Hal- 
berjtädtiihen dienen, da die inneren Geſichte dejjelben nicht nur eine 


’ Bergl. Rind: „Vom Zuftand nad dem Tode,“ 1. Aufl, S. 22. 
* Vergl. B. II. ©. 74— 75 und 158. 
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merkwürdige geiftlich- intellektuelle Erhebung, jondern ebenjo eine 
vorübergehende vollfommene Herjtellung feines leibliden 
Organismus furz vor dem Tode im Gefolge hatten. Sein Beidt- 
vater berichtet über das Letztere ausdrüdlih Folgendes: „Merhwür- 
dig war e8, daß nach der legten Ohnmacht, (in welcher der Kranke 
allerlei Vifionen von himmliſchen Dingen gehabt und zulegt berr- 
lihe Töne vernommen und einen unausſprechlichen Yihtglanz geihaut 
hatte), ihn die leiblihe Krankheit völlig verlajjen hatte; 
denn er war nunmehr jtark, frifh und gefund und von allen 
Schmerzen befreit, da er doch vorber Fein Glied mehr hatte 
rühren fünnen. Die Augen, welde vorher trübe und tief im Kopf 
lagen, waren jo hell und Far, als wären fie mit friſchem Waſſer 
ausgewalchen. Das Gefiht war, wie das eines Yünglings in 
feiner Blüthe.““ — Sollte nun aber ein Eritifher Beurtheiler 
geneigt fein, in diefem Borfall nur das legte Auffladern der 
förperliden Lebenskräfte zu erfennen (obwohl nicht abzu— 
jehen ift, wie aus rein phyſiologiſchen Urſachen ein ſolches bei 
einem fterbenden Organismus überhaupt zu Stande fommen kann): ? 
jo giebt es doch auch Beifpiele genug, für welde dies Erklärungs- 
prinzip entfhieden niht ausreicht, fondern die legte Klar- 
heit in dem Angefihte der Sterbenden nebft der ganzen Erhöhung 
ihres leiblichen Daſeins durchaus das Gepräge eines höheren 
Ursprungs an fih trug. So geihah es 3. B., ald Barth. 
Ziegenbalg, der Erftling unter den evangeliihen Miſſionaren 
DOftindiens, zu Trankebar im Sterben lag (den 23. Febr. 1719) 
und fih fein Yieblingslied: „Jeſus, meine Zuverſicht“ zum lekten 
Mal vorjpielen ließ, daß fih eine Himmlifhe Klarheit über 
die Naht des Todes in feinem Angeſicht ausbreitete. 
Woher diejelbe aber ftamme, das Tiefen feine Abſchiedsworte zur 
Genüge erkennen, in denen er jeinen Freunden verjicherte: e8 werde 


ı Bergl. Bafjavant: Lebendmagnetismus und SHelljehen. 1. Aufl. 
©. 256 ff. 

? Dies legte Muffladern der förperlihen Lebenskräfte ift 
von uns bereit an einem andern Orte (B. II. ©. 63) erwähnt worden. Es 
ift aber dort auch ſchon nachgewieſen worden, wie dafjelbe nad feinem Teß- 
ten Grunde durchaus nit physiologisch, fondern pſychologiſch zu 
erflären jei — aus der Lebenskraft der Seele, welde bei ihrem lebten 
bligartigen Aufleuchten auch den erfterbenden Körper bisweilen neu belebt 
und mit fich fortreißt. 
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ihm fo gar hell vor den Augen, als ob ihm die Sonne ing 
Geſicht Scheine. Gleich darauf verſchied er unter den thränenvollen 
Gebeten der Seinigen. — Ebenſo verflärte ſich im Sterben aud 
das Angefiht des frommen Chriſtoph Chriftian Sturm, Haupt» 
pajtors zu Magdeburg, welcher das Wort des 73. Palm zu feinem 
Denkſpruch erwählt hatte: „Dennoch bleibe ich jtet8 an Dir!” As 
nämlih der letzte Augenblid für ihn anbrach, fagte er mit leijer 
Stimme: „Ich bin meiner Seligkeit gewiß; ih jehe meinen Lohn 
vor mir; dort glänzt die Krone!” Dabei aber war e8, als 
ob der Glanz diejer Krone jein erblafjendes Angeſicht 
ſchon umleudtete, denn dafjelbe wurde nun jehr heiter, und 
mit diefer verflärten Miene legte er fih zur Seite und ent» 
ihlief (den 25. Auguft 1786). — Noch entſchiedener offenbarten 
fich die Kräfte der Ewigfeit mitten in der Auflöjung des körperlichen 
Organismus bei dem Heimgange des großen Württemberger Theo- 
logen Joh. Albrecht Bengel. Denn obwohl er auf feinem 
Krankenbett bis zur letsten Stunde leiblih jehr ſchwach geweſen war 
und kaum zu reden vermocht hatte, jo ſchien e8, al8 würde er bei 
. der Feier des h. Abendmahls, das er noch mit den Seinigen empfing, 
plötzlich mit übernatürlihen Kräften ausgerüftet. Er legte nämlich 
niht nur alsbald mit ſtarker Stimme jein Glaubensbefenntniß ab, 
ſondern ſprach dann in derjelben Weife eine halbe Stunde lang 
ein herzliches Gebet für Kirche und Vaterland und alle Menjchen, 
welches jo eindringlih war, daß alle, die dafjelbe hörten, es ihr 
Lebelang nicht vergeffen haben. Als ihm aber im Augenblid des 
Scheidens noch die Worie zugerufen wurden: „Herr Jeſu, Dir Ieb’ 
ih; Herr Jeſu, Dir fterb ih; Herr Jeſu, Dein bin ih — tobt 
und lebendig!” — jtredte der Sterbende, fih aus feiner völligen 
Ohnmacht noh einmal aufraffend, feine rechte Hand aus und legte 
fie auf die Bruft, um feine Zuftimmung zu dem Sinn jener Worte 
anzudeuten. Dann entjchlief er fanft und ftill (am 2. November 
1752).? — — Beſonders oft wurde übrigens der Abglanz 
einer himmliſchen Klarheit bemerkt auf dem Angeficht jter- 
bender Kinder, deren Scele ja ſchon an fih dem Himmelreich 
näher jteht (vergl. Matth. 18, 3—4; Marc. 10, 14— 15), und 
deren Antlig außerdem noch zarter und deshalb für den Wider- 


’ Bergl. Guth: „Euthanafia.“ ©. 135. 153 —54. 143 —44. 
Splittgerber, Schlaf u. Tod. I. 2. Aufl. 14 
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ichein der Morgenröthe des ewigen Lebens empfänglicher ift als das 
der Erwadjenen, zumal da die Sünde bei ihnen noch nicht mächtig 
geworden ift! Schon Steffens weilt mit befonderem Nachdruck auf 
diefe von ihm ſelbſt wiederholt beobachtete Thatſache hin, indem er in 
feinen „Karrifaturen des Heiligſten“! an einer theilweiſe ſchon früber 
von ung angeführten Stelle ſchreibt: „Furchtbar ift bei Kindern 
gewöhnlich der Todeskampf; das junge, friſche Yeben ringt mit dem 
Tode; die ftärfjten Krämpfe, die immer wiederholten Zuckungen ver- 
zerren die Züge, ein wildes Spiel der räthjelhaften Natur, dag mit 
Grauen erfüllt! Allmählich aber legt jih der Sturm, der Kampf 
geht zu Ende. Und num ift e8, als eröffnete ſich eine fremde 
Melt, die milden Züge treten geordnet hervor, ein himmliſcher 
Friede verklärt das findlihe Angejiht, als blidte der innerlich 
erwachte Engel nicht krampfhaft kämpfend aus den verworrenen 
Zügen, fondern freundlih lächelnd aus der ewig heiteren Welt her— 
unter. Ich ſah ſelbſt häßliche Kinder im Tode ſchön werden, 
eine geheime Anmuth ordnete die entjtellten Züge.” — 
Einen befonderen Fall diejer Verklärung in dem Angeficht eines 
jterbenden Kindes führt Hüffel an:? „Ein Vater, ein Mann von 
vieler Bildung, verfiherte mir, daß er noch in dem faft gebrochenen 
Auge feiner Tochter einen Ausdrud gefunden habe, worin fih Alles 
verflärt habe, was nur Liebe, Ergebung, Seligfeit in 
jih vereinigte‘ — Das erhebendfte und Tieblidite 
Beifpiel diefer Art aber berihtet Delitfh von dem fünf- 
jährigen Sohn eines feiner Bekannten: „Still lag er da, rin- 
gend mit dem letzten Feind, getragen von den Gebeten feiner Lieben, 
die ihn umgebend um feine Auflöfung beteten. Gegen Mittag wurde 
der Kampf heftiger. Um halb zwei Uhr neigte er fein liebes Haupt, 
das Auge ſchien gebrochen; — da mit einem Male faltete er die 
Hände, richtete das Haupt empor, flug die Augen weit auf 
und ſchaute in jtiller Verwunderung etwa zwei Minuten lang nad 
oben! Eine unausfprehlidhe Hohheit lagerte auf jei- 
nem Angejihte; die Augen leudteten, und feine Ge— 
jihtszüge waren von einem lihten Glanze übergojjen. 
Boll Verwunderung und mit dem Rufe des Staunens — erzählte 


A. a. O. B. II. ©. 707f. 
® In den noch immer leſenswerthen „Briejen über die Unſterblichkeit“ 
©. 46. 


Der wirkliche Tod, 211 


der Bater und bejtätigte eine Augenzeugin mir mündlich — ftanden 
wir zu acht an feinem Bett. Keins von ung, an wie viel hun— 
dert Sterbebetten unſrer etlihe auch ſchon geitanden, hatte joldes 
je gefehen: es war ein Yihtblid der Ewigfeit, fiir wenige 
Momente nah Gottes gnädigem Wohlgefallen an jterblichen, fündigen 
Augen vorübergeführt. Seitdem willen wir, was es heißt, wenn 
von Stephanus gejhrieben ſteht: Sein Angefiht leudtete 
wie eines Engels Angejiht. Wenige Augenblide himmlischen 
Glanzes, und das Haupt jant, das Auge brach — er war einge- 
gangen zu feines Herren Freude!“ 

Hieran aber jchlieht ſich endlih noch eine Erfahrung an, welde 
mit den eben angeführten Thatjahen innerlih zufammenhängt, indem 
fie den bejtätigenden Abſchluß derfelben bildet, und außerdem 
von apologetifher Bedeutung ift. Wenn nämlich auch der Wider- 
ſchein des neu» beginnenden himmliſchen Dafeins nur jelten wäh- 
rend des Sterbens durh die verhüllenden Schatten des Todes 
hindurchzubrechen vermag, jo geſchieht e8 doch zum Deftern unmittel- 
bar nah dem Tode, daß fih eine überirdifhe Klarheit 
ausbreitet über die Züge des Yeihnams, die jo eben noch 
durch den letzten Todeskampf entjtellt waren. Der Verfaſſer hat 
in einer andern Schrift? ausführlider von diefem „Verklärungs— 
ſchimmer“ oder „legten Abendroth“ geſprochen, „weldes 
der entfliehende Geiſt noch für eine Weile auf feine verwejende für- 
perlihe Hülle zurüdjtrahlen läßt, und welches zugleih prophetifch 
hinweiſt auf das Morgenroth der Auferftehung und etwas ahnen 
läßt von den verflärten Zügen des zukünftigen Leibes.“ Auch ift 
dort ein einzelner Fall genauer mitgetheilt, welcher in dieſer Hinficht 
beſonders belehrend ift, von der eriten Gattin des befannten crift- 
lihen Dichters G. Jahn, die in einer langen Krankheit „bis auf 
die Knochen abgezehrt und deren blühende Geftalt über die Maßen 
elend geworden war, auf deren Angefiht aber unmittelbar nah dem 
Tode fih ein fo tiefer Friede, eine fo jelige Ruhe gelagert 
hatte, daß diefelde nie zuvor im Leben, jelbit als Braut nicht, 
jo ſchön gewejen war als auf ihrem Sterbebett!” Ein 
Jeder aber, der vielfah an offenen Särgen gejtanden und öfters 


— nn — — 


ı In dem „Eyſtem der chriſtlichen Apologetik“ ©. 502—3 und ber 
„bibliihen Pſychologie“ 2. Aufl. S. 404. Anm. 1. 
® Vergl. „Zod, Fortleben und WAuferftehung,” 3. Aufl. ©. 62 — 64. 
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mit finnendem Geifte in die eritarrten Züge der Entſchlafenen fich 
verjenft hat, wird uns zuftimmen, daß jener Verklärungsſchein durd- 
aus nicht felten ift, vielmehr in der Regel ein befonderer Friede, 
ja bisweilen ſogar eine unausſprechliche Hohheit und Klar- 
heit fih auf dem Angefichte derer lagert, welche als Kinder Gottes 
mit der vollen Zuverfiht des ewigen Yebens aus diejer Welt ge- 
ihieden find. Daß fih darin jedoh mehr abipiegelt al® nur das 
lettte Abendroth des jcheidenden, aber fi zum ewigen Lichte aufſchwin— 
genden Menſchengeiſtes, daß Kräfte des ewigen Lebens dabei 
mitwirken, die in der Sterbejtunde dem erjtarrten Antlitz noch einen 
jenjeitigen Ausdrud aufprägen: das beweilt die ftille Macht, 
welde das längere Anjhauen eines ſolchen verflärten 
Todtenangefihts auf jeden empfängliden Beſchauer 
ausübt! Niemals Hat fich diefe Macht vielleicht ftärker gezeigt 
und ihren höheren Urjprung zugleih mehr bewährt, als in jenem 
Falle, den Schubert aus den Mittheilungen des glaubwürdigen 
holländischen Schriftjtellers Nieumwentyt anführt:?® Zwei Freunde 
waren einjt auf der Univerfität von demjelben Spott wider alles 
Heilige bejeelt gewefen. Später aber hatten fie verjchiedene Yebens- 
wege eingeihlagen, und als fie ſich nach vielen Jahren wiederjahen, 
ftanden fie einander gegenüber — der eine als derjelbe Spötter, 
der Andere als ein befehrter, bibelgläubiger Chriſt. Da fie nun 
von einander Abſchied nahmen, gab der Letztere feinem früheren Ge— 
noſſen nach mancherlei fruchtlofen Geſprächen über den chriftlichen 
Glauben no die Verfiherung mit auf den Weg: er ſei es nicht, 
der des Freundes Herz zum Glauben lenken könne; das müſſe 
ein Anderer thun! Aber er ſei deffen gewiß, daß diefer Stärfere 

' Der Berfafier hat die nie mehr empfunden, ala nad dem Abſchied 
eines feiner eignen Kinder. Denn wiewohl der Knabe faum das erfte 
Lebensjahr vollendet hatte und an einer zehrenden Krankheit geftorben war, 
welche faft nichts übrig gelaflen Hatte, als das Gebein, auch der ſchwere 
Todesfampf die Züge des Kindes aufs Aeußerſte entitellt hatte, ging un» 
mittelbar nad dem Tode des Kindes eine wunderbare Berände- 
rung des Angeſichts vor fih. Es lag auf demjelben ein jo tiefer 
Friede, eine jo vollfommene NRegelmäßigleit der Züge und ein 
jo überirdifcher Berflärungsihein, dak wir Eltern nebft einer Freundin, 
die mit und die Meine Leiche befchaute, tief ergriffen waren und troß unfers 
Schmerzes dem Herrn nur danken konnten, daß Er dem vorher jo entftell- 
ten Angefiht das Siegel der himmliſchen Klarheit aufgeprägt habe. 

? BVergl. die „Symbolif des Traums‘ ©. 262, 
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den Widerftrebenden noh an feinem Sarge zur Ueberzeugung von 
der hriftlihen Wahrheit führen könne durch die ftummen Züge 
jeines Angejihts, wenn au fein Mund ihm nit zum Glau— 
ben bewegen fünne! Und fiehe, als danach der Spütter an dem 
Sarge des im Glauben Entſchlafenen jtand, da redeten -- außer 
der Erinnerung an die vorangegangenen Gejprähe — der Friede 
Gottes in den verflärten Zügen des Freundes und die 
Morgenröthe des ewigen Yebens, die fi darüber gelagert 
hatten, jo mächtig zu feinem Herzen, daß von Stund’ an ein Um— 
ihlag in jeinem Inneren erfolgte und er auf denjelben Weg des 
Heils einlenkte, auf welchem jein Freund fo eben zu der ewigen 
Ruhe eingegangen war! — 


Wir find mit diefer ergreifenden Gejhichte auf dem Höhe- 
punft unferer Betrahtung angelangt, von welhem herab wir 
füglih noch einmal zurüdihauen, um die Ergebniffe zufammen zu 
faſſen, welche die Effulgurationen des menſchlichen Geiſtes im Ster- 
ben nach ihrem fittlich » religiöfen Charakter uns aufnöthigen. 

Wer aber möchte da nah dem Allen, was wir fowohl von 
den rihtenden wie auch von den erhebenden und bejeligen- 
den Erjcheinungen des Seelenlebens im Angefihte des Todes kennen 
gelernt haben, der frivolen Meinung des Materialismus hul- 
digen, daß darin nur das legte Auffladern des phosphorejcirenden 
Gehirns zum Vorſchein fomme? Oder wer möchte dem modernen 
philoſophiſchen Pantheismus zuftimmen, welder in den 
furchtbarſten Gewiſſensbiſſen wie in den herrlichſten Glaubensbewe- 
gungen vor dem Tode ſchließlich nur einen Selbftbetrug der krank. 
baft aufgeregten Phantafie erkennt! Nein; wir laſſen durch diefe 
trojtlofe Weltweisheit unfer gefundes Urtheil nicht verrüden! So 
gewiß vielmehr in jedem unbefangenen und unverdorbenen Gemüthe 
ein unmittelbares Kriterium (Unterjcheidungsvermögen) für 
Recht und Unrecht jowie für Wahrheit und Irrthum vorhanden tft, 
jo bezeugt e8 und diefe innere Stimme, welde von oben her 
dem menſchlichen Geiſt eingepflanzt ift: daß die peinigende 
Furcht der Sottlofen vor der Hölle, noch mehr aber das 
erbebende Heimweh frommer Chrijten nah dem Him- 
mel und ihre frohe Zuverjiht auf das ewige Leben 
bei Gott die jheidende Seele nimmermehr betrügen 
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fünnen!! Es giebt hier eben überhaupt nur die doppelte Möglichkeit: 
entweder find jene erhebenden Erfheinungen in der Todesnähe, welche 
in der ergreifenditen Weife den Stempel der innern Wahrheit an 
jih tragen, wirflidh die fjihere Gewähr eines jenjfeitigen 
Lebens, oder es giebt gar feine Wahrheit, und der menich- 
liche Geiſt muß an fich felbjt völlig verzweifeln, indem er von jeinen 
heiligiten Gefühlen und Hoffnungen jhmählih betrogen wird!? Fat 


Sehr treffend und überzeugend ſpricht ſich Hüffell in den „Briefen 
über die Unfterblichkeit” (S. 47f.) hierüber aus, indem er dort an eine zwei— 
felnde Freundin fchreibt: „Was werden Sie erft jagen, wenn ich Sie darauf 
aufmerfiam made, daß unjre Hoffnung auf Unjterblichfeit durch Gott jelbft 
gepflanzt, genährt, genehmigt ift, daß wir und doch wahrlich diejen Anſpruch 
auf eine Fortdauer nicht gegeben haben, jondern er in uns liegt, dab wir 
ihn mitgebradt und empfangen haben aus einer Höhern Hand? 
Sie können nur eine Antwort haben: wir wären graufam betrogen, 
betrogen von dem, zu dem wir täglich beten: Abba, lieber Vater! und in 
einer Menjchenbruft wäre mehr Gutes als in Gott jelber! — Ich Habe 
Menihen mit einer folhen Zuverficht auf die Verheißungen Gottes fterben 
jehen, daß ich nicht anders fonnte als jagen: wäre das Alles Wahn 
und Thorheit, jo endigten bier alle Borjtellungen von Liebe 
überhaupt, und nie wäre ein Geſchöpf fo lieblos genedt und 
betrogen worden als der Menſch! Ja, ich habe bei jolden Gelegen- 
heiten gedacht: Hätte Gott wirklich feine Fortdauer beichloffen, um dieſer 
Ergebung, um diejer Liebe, um dieſes Glaubens millen, 
müßte Gott ein unfterblihes Leben noch beſchließen! Das Thier 
fann fich nicht beklagen, es hat feine höheren Anſprüche, kennt feine und 
macht feine. Der Menſch hingegen iſt ein höchit geplogtes Wejen, und er 
würde ohne Umfterblichteit das unglüdlichite Gejchöpf jein, das in Gottes 
Schöpfung lebt!‘ 

* Gelbjt einige der hervorragendften Vertreter der modernen Bhilofophie 
haben fich in gemwiffen Momenten ihres Lebens vor dieſem unmittel- 
baren, veligiöjen Zeugniß einer ewigen Fortdauer der Seele 
gebeugt. Bon dem älteren Fichte haben wir dies bereit an einer an« 
dern Stelle B. 11. ©. 176) nachgewiejen. Noch beftimmter und ausführlicher 
aber ſprach jih Schelling in dieſem Sinne aus, da er ſchon im 3. 1811 
(aljo noch während der erjten, pantheiftiigen Periode feiner philojophiichen 
Speculation) an jeinen Freund Georgii fchrieb, welcher die Gattin verloren 
hatte: „Anhaltendes Nachdenken und Forichen hat bei mir dazu gedient, die 
Ueberzeugung zu bejtätigen, daß der Tod, weit entfernt die Berjön- 
lichkeit zu jhwäden, jie vielmehr erhöht; daß Erinnerung ein 
viel zu Schwacher Ausdrud ift für die Innigkeit des Bewußtſeins, welche den 
Abgejchiedenen von dem gegenwärtigen Leben und den Zurüdgelaffenen bleibt, 
dab wir im Innerſten unjeres Weſens mit Jenen vereinigt bleiben, da wir 
ja unferem bejten Theile nad) nichts Anderes jind, ald was aud fie find — 
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noch mehr aber gilt daffelde Dilemma von den Entzüdungen 
jterbender Gottesfinder, vermöge deren jene auf verjchiedene 
Weife von der Herrlichfeit der jenfeitigen Welt etwas erfahren haben. 
Entweder nämlich find diefe überaus anziehenden und lieblihen Er- 
fahrungen im Wejentlihen wirflih das, wofür die jheiden- 
den Gottesfinder jelbit fie gehalten Haben, oder fie find 
ein ſchwärmeriſcher Wahn verrüdter Geijter! Für das 
legtere hält fie der fanatiihe Unglaube unjeres Zeitalters; wir da- 
gegen ziehen, im Dinbli auf jene hehren Erſcheinungen, voll Ehr- 
furdt unjre Schuhe aus in dem unmwilltürlihen Gefühl, dak wir 
auf heiligem Boden jtehen! Wir erfennen aljo darin willig ein 
Unterpfand, ja ein Angeld der zufünftigen Herrlichkeit, 
welches dem an die Schwelle der Ewigkeit gerüdten Geift bisweilen 
Ihon im voraus gegeben wird und von da aus auch zum Deftern 
fih auf den eng» verbundenen Leib mit erjtredt, jo daß ſelbſt diefer 
in den legten Augenbliden feines irdiſchen Dafeins von den Strah— 
len der Ewigkeit umleuchtet wird. — — Dies find die Rejul- 
tate, welche fi unjerm nachdenkenden Geiſt beim Rückblick auf die 
vorhergehenden Abjchnitte mit innerer Gewalt aufdrängen, und 
wir find überzeugt, daß diefelben in dem Wahrheitsgefühl 
eines jeden aufrihtigen Menjhen einen lebendigen 
Widerhall finden, der es ihm auf unwiderſprechliche Weife be- 
zeugt: es giebt ein ewiges Yeben!! — 

Bon diejer Höhe der Betrahtung, die wir an der Hand bes 
bewährter Thatſachen erjtiegen haben, müſſen wir nun freilich noch 
einmal herabjteigen, um aud die dunklen Schatten mäher zu 
erforfchen, welche mehr oder weniger das Lebensende eines jeden 





Geifter, daß eine Wiedervereinigung bei gleichgeftimmten Seelen, bie 
das Leben hindurch nur eine Liebe, einen Glauben und eine Hoffnung 
gehabt, zu den gewiffeften Sahen gehört und namentlih von den 
Berheißungen de3 CHriftentHums nicht eine unerfüllt bleiben 
wird, fo ſchwer begreiflich fie auch einem mit bloß abgezogenen Begriffen 
umgebenden Verjtande jein mögen.... Könnte bei richtigem Fühlen und 
Denten zur Gewißheit jener Ueberzeugung irgend etwas fehlen, jo bedarf 
es nur des Todes einer innig geliebten, mit und verbunden 
gewejenen Berjon, um fie zur höchſten Lebendigfeit zu er- 
höhen.“ (Aus einer nur Freunden mitgetheilten Schrift: «Zum Andenken 
der verftorbenen Gattin des Präfidenten Georgii in Stuttgart 1811, abge- 
drudt in 3. Kerner’3: „Seherin v. Prevorſt“ B. I, ©. 6). 
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Menihen, jelbft des auserwähltejten Chriften, umgeben. Denn e8 
wäre der Wahrheit und Geredtigfeit wideripredend, wenn wir in 
der vorliegenden Unterfuhung nur die pofitiven Momente, welche 
der Prozeß des Sterbens darbietet, an das Yicht ftellen wollten, 
jedoch die entgegengejetsten Erſcheinungen nicht auch zu ihrem Rechte 
fommen ließen, die entſchieden auf eine wejentlihe Berdunfelung, 
ja bi8 zu einem Grade fogar auf eine Bernihtung des Seelen- 
wejens im Tode hinweiſen. Erſt darin wird jih vielmehr die 
volle Unparteilihfeit unjrer Erörterung bewähren, dak wir 
nunmehr auch die vorherrſchende Störung und Verwir— 
rung (Turba) des Seelenlebens im Sterben nach den vorliegenden 
tbatfählihen Erfahrungen furz darjtellen werden. Endlih wird es 
dann wie am Schluſſe des erjten Theils, jo aud hier unſre Auf- 
gabe jein: die beiden gegemüberjtehbenden Reiben von 
pſychiſchen Erjheinungen in der unmittelbaren Todesnähe 
mit einander zu vergleiden, um fo zu einem beſtimmten 
Endrejultate darüber zu kommen, ob und wie weit dag 
Seelenweien des Menſchen durch den Tod vernidhtet werde, 
oder im Gegentheil den leteren entjchieden überdauere? — 


B. Die vorherrihende Verdunfelung des 
Seelenlebens im Sterben. 
38. Die Störung des Seelenlebens im Sterben nad ihrem 
vollen Umfang. 

Es gehört nur eime jehr oberflächliche Beobachtung der That- 
jahen dazu, um ſich davon zu überzeugen, daß das Scelen- 
weſen des Menjhen durch den Todesprozek wejentlid 
mitberührt, ja jogar bis zu cinem gewijien Grade in 
jeiner Erijtenz bedroht wird. Dder tjt- ed nicht eine feit- 
jtehende Thatfahe, welde jeder aufmerkjame Beobachter an den 
Kranken» und Sterbebetten immer wieder aufs Neue wahrnehmen 
fann, daß von dem in Auflöfung begriffenen leiblihen Organismus 
faft immer dunfle Schatten heraufſteigen, welde das verjtändige, 
Hare Selbjtbewußtjein der Sterbenden umhüllen, ihre Gedantfen 
und Empfindungen verwirren, ihre Willenskraft lähmen und jelbit 
das innigjte Glaubensleben auf längere oder fürzere Zeit gefangen 
nehmen? Und wenn es auch umgefehrt nit an den vorbergeichil- 


Der wirkliche Tod. 217 


derten Effulgurationen des höheren Geifteslebeng mitten 
in der Umnachtung des Todes fehlt, fo müfjen wir doch zur Steuer 
der Wahrheit offen eingeftehen: daß dieſelben — ſowohl nad ihren 
metaphufiich » intellektuellen wie nad ihren jittlich- religiöfen Erwei— 
jungen — nur eben wie einzelne Blike jind, welde ausnahms- 
weije aus jenen dunklen Wolfen hervorleuchten und über die nädt- 
(ih verhüllte Oberfläche der Seele momentan hinzuden, während im 
Uebrigen das Licht des gottebenbildlihen Geiſtes immer völliger zu 
erlöfhen ſcheint. Es bleibt aljo dabei, wenn wir uns einfadh auf 
den Boden der thatfählihen Erfahrung jtellen und diefelbe auch hier 
ohne Vorurtheil zu ihrem gebührenden Rechte kommen lafjen, daß 
die Seele die verwirrenden, ja felbft die auflöjenden 
Wirkungen des Todes miterfährt. Obenein beftätigt dies 
aud die Bibel (vornämlih das A. T.),! und zwar in einer Aus- 
dehnung, welde den oberflächlichen Kenner der h. Schrift in Erſtau— 
nen und Zweifel verjegen kann. So heißt e8 z. B. von der Seele, 
daß ſie bei einem gewaltfamen Tode vergofjen (Sei. 53, 12. 
Pſalm 141, 8) und bei jederlei Tode wie ein Athem ausge» 
haucht wird (Hiob 11, 20. 31,39. Jerem. 15, 9; vergl. Rlagelied. 
2, 12. 1. Kön. 17, 17.); ja die Schrift jagt fogar geradezu, daß 
die Seele jtirbt (4. Moſ. 23, 10. Nicht. 16, 30. Diob 36, 14. 
vergl. Weish. Sal. 1, 11. Marc. 3, 4). Daß fie aber, wenn jie 
jih fo ausdrüdt, unter Seele nicht (fonefdotifch) die bejeelte Per- 
jon, jondern wirklih das innere Seelenwefen verjteht, bewei- 
jen andere Stellen, wie 1. Moj. 37, 21. 5. Moj. 22, 6., wonad) 
e8 die Seele des Menſchen ſelbſt ift, welche bei einem gewaltjamen 
Lebensende tödlich getroffen wird.” Freilich klingt dies Alles jehr 
materialiftiih und allen jonjtigen religiöfen, insbejondere allen hrijt- 
lichen Yebensanfhauungen geradezu entgegengejegt ; aber jeder Bibel- 
lefer weiß, daß auch dieje letzteren ſich durchaus auf die h. Schrift 
jtügen, weil diefe in der fortichreitenden Stufenfolge der Offenbarung 


! Da das Alte Teſtament fih noch nit auf dem Boden der vollzoge- 
nen Erlöfung bewegt, jo ift es ihm eigenthümlih, daß es die Macht des 
Todes und deflen Schreden vorherrihend jchildert, während dad Neue 
Teftament nad) dem vollbrachten Erlöſungswerk mehr die Ueberwindung 
bes Todes und der Hölle in das Licht ftellt! 

? Bergl. den wichtigen Abſchnitt in der „bibl. Pſychologie“ von 
F. Delikih: ©. 339— 40. 2. Aufl., aus welchem wir vielfach die nachfol— 
genden Gedanken entlehnt haben, 
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die herrlichiten Zeugniſſe ablegt für die ewige Fortdauer des menſch— 
lichen Geiftes jei e8 in dem Reiche des Yichts, fei e8 in dem Ab- 
grumd der ewigen Finſterniß. Wir brauchen uns alfo wegen jener 
ſcheinbar materialiftiihen Anmwandelungen der Bibel keinerlei ängjt- 
lihen Beſorgniſſen hinzugeben, jondern follen daraus die Wahrheit 
entnehmen: dat die menjhlihe Seele — unbeſchadet des Fortlebens 
ihres beiferen Theils — von den zerjtörenden Einflüjfen des Todes 
wirklich mitbetroffen wird. Ya wir follen angeſichts jener Bibel- 
jtellen die großartige Unbefangenheit und Wahrheitsliebe 
der Schrift bewundern lernen, welche das unverfürzt aner- 
fennt, was an dem Materialismus wirflih Wahrheit 
ift. — Auf Grund der thatfählihen Erfahrung, wie der h. Schrift 
ſtellen wir alfo hiermit feit, jo widerjprechend dies auch unſern vor- 
bergehenden Ausführungen erſcheinen mag, daß die Seele bis zu 
einem gewiffen Grade im Tode mitjtirbt. Sie jtirbt 
nämlich, jofern fie des Leibes ift, d. h. fofern fie als centraler 
Mittel» oder Brennpunkt die Naturkräfte des Leibes in ſich 
zujammenfaßt und die Organe des Yeibes mit ihrem geijtesbildlichen 
Leben erfüllt, fie ftirbt aljo, foweit fie antmalifher Natur it, 
und ihr dem Leibe immanentes Yeben vergeht, ſobald fie von 
diefem irdiich » jtofflihen Organismus losgerijfen iſt und jo lange jie 
eines verklärten Yeibes entbehrt. Sie jtirbt aber nicht, jofern fie 
Geiſt it; ja ihr aus dem ewigen, göttliden Geijt ema- 
nirtes Wefen, ihre eigentlihe Subſtanz bejteht auch mitten unter 
den reißenden Fluthen des Todes, welde wohl von außen ber bis 
an diejen ihren innerften Yebensheerd heranihäumen und ihn jogar 
eine Weile völlig überitrömen, aber denjelben nimmermehr innerlich 
auflöfen und zerftören können! 

Nah diefen leiten Säten leuchtet e8 von jelber ein, dak 
wir die verwirrenden und auflüjenden Wirkungen des 
Todes auf das Seelenweſen des Menſchen nur dann genauer er- 
forſchen können, wenn wir die beiden völlig verjhiedenen 
Lebenskreiſe (Sphären) dejjelben bejtimmt auseinander halten, 
welche wir fo eben von einander unterichieden haben: die dem mate- 
riellen Körper zugewandte und das bejeelende Prinzip dejjelben aus- 
machende Seele und den von Gott eingehaudten und Ihm ver- 
wandten Geiſt, welder nad jeiner überfinnlihen Natur von jelbjt 
über dem Wechjel der fürperlihen Materie ſteht, jomit auch nur 
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mittelbar von dem Auflöfungsprozeß des leiblihen Todes mitbe- 
troffen werden kann. Es liegt nämlih auf der Hand, daß diefe 
beiden Sphären, jo innig fie auch ſonſt in dem einen Seelen, 
wejen mit einander verwachſen fein mögen, doch in jehr verſchie— 
dener Weife von dem Tode berührt werden müſſen, indem 
die niedere Seele viel tiefer und nachhaltiger in ihrem Bejtande 
dadurch angetaftet werden wird, während der Geiſt als der obere 
Bol mit viel größerer Obmacht die Erihütterungen des Todes über- 
‚dauert, obwohl aud er die Bitterkeit deifelben mitfojten muß, zumal 
er fih dur feine Selbſtverkehrung vorherrihend in die Abhängig. 
feit des Fleiſches geftellt hat, und der Tod durch feine Schuld über, 
haupt in die Welt gefommen ijt! 

Betrachten wir nun zunächſt die Niederlage der Seele im 
Prozeß des Sterbens, fo ift der Sahverhalt dabei nicht etwa 
diejer: daß die Seele, wenn der Leib erjtirbt, ohne jeden Kampf, ja 
vielleiht jogar mit Freuden fih aus ihrer fürperlihen Behaufung 
zurüdzieht, um ohne Weiteres in eine höhere Dafeinsform überzu— 
gehen; dann fünnte ja nur im figürliden Sinne von einer Mit- 
leidenſchaft des Todes ihrerjeits die Rede fein. Es verhält ji 
aber, wie Schrift und Erfahrung gleihmäßig bezeugen, viel 
mehr jo: die Seele geht nur nah heftigem Widerjtand aus 
dem Leibe, jie jucht fich jo lange wie möglid darin, wie in ihrer 
feiten Burg, zu behaupten (1. Kön. 17, 17). Ja, ſchon halb und 
halb herausgedrängt, ſucht fie ſich — wie jhwere Krankheiten und 
Sceintod beweijen — immer wieder von Neuem darin fejtzujeten 
und Hammert jih frampfhaft an ihren zufammenbre- 
enden Organismus an, dem fie nicht lajjen mag, weil jie 
ohne ihm nur ein Schattenleben führen kann. So jett fie den 
Kampf gegen den Tod fort, bis jie endlih ohnmächtig darin erliegt, 
indem auch der letzte Zufammenhang mit ihrem Leibe gewaltjam zer- 
rijjen wird (Hiob 27, 8. 6, 9. Sei. 38, 12). Sie it zwar das 
Licht des Yeibeslebens, aber jie bedarf der irdiſchen Stoffe des Leibes, 
um in diefem endlihen Dafein zu leuchten; wo aber jene ihr durd) 
den Auflöfungsprozei des Todes entzogen werden, da fladert fie 
wohl noch eine Weile unruhig hin und her, glimmt auch vielleicht 
noch einen Augenblid an dem lebten Reſt ihres irdiihen Dochtes 
fort, muß dann aber doh für dieje jihtbare Welt völlig erlöſchen 
(Hei. 43, 7). Daß die Seele aber im Sterben wirklich Gewalt 
erleidet und einen ſchmerzlichen Berlujt erfährt, das bes 
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zeugen ausdrüdlih mancherlei Bilder, unter denen jenes in der h. 
Schrift dargeftellt wird. Am ergreifendften jhildert der Prediger 
Salomonis (8. 12 v. 6) in diefer Hinfiht das Sterben, als das 
„Zerreißen des jilbernen Fadens“ und das „Verlaufen der goldenen 
Duelle, da der Eimer am Born verlehzt und das Rad am Brun- 
nen gebrochen iſt.“ Aber im Weſentlichen denjelben Sinn hat es 
aud, wenn Paulus 2. Korinth 5, v. Uff. den Tod als das „Zer- 
brechen der Leibeshütte” bezeichnet, durch das die Seele aus ihrem 
Haufe verdrängt wird, oder als ein „Entkleidet werden,“ dur das 
jie in Gefahr kommt, „bloß erfunden zu werden‘ (v. 2—3); oder 
wenn Petrus von einem „baldigen Ablegen der Leibeshütte“ ſchreibt, 
das ihm der Heiland offenbart habe (1. Betr. 1 v.12— 13). Denn 
e8 kann doc Fein Zweifel darüber obwalten, daß das nächſte Sub- 
jet in allen diejen und Ähnlichen Bildern, die auf ein Gewalt» oder 
Berluft»erleiden durh den Tod hindeuten, die Seele im enge» 
ven Sinne des Wortes ift. — Um aber die Mitleidenjfhaft 
der Seele im Todesprozek noch genauer nah ihren ver- 
jhiedenen Richtungen erkennen Taffen, fügen wir folgende 
thatſächliche Bemerkungen hinzu: Da der Körper den vollen 
Sinnenapparat darbietet, vermöge deifen die niedere Seele allein die 
Eindrüde von der Außenwelt in ji aufnehmen fann, die fie 
alsdann mitteljt der Phantafie zu Borjtellungen umſchafft und 
als folhe dem denkenden Geiſt (/055) zuführt: jo muß die erjtere 
ja auf das Empfindlihite davon berührt werden, wenn jener kunſt— 
volle Apparat entweder mit einem Schlage gewaltjam zerjtört oder 
allmählih durh Siechthum und Krankheit aufgelöft wird, fie mithin 
aller finnlihen Wahrnehmungen beraubt und in Folge dejfen 
auf eim im fich abgejchloffenes, verborgenes Daſein zurüdgeführt wird. 
Ebenfo verhält e8 ſich nun aud mit dem der Seele eingepflanzten 
Triebe nah Selbjtbethätigung in der Außenwelt, welchem 
der organisch gegliederte Yeib als ausjchlieglihes Werkzeug diente. 
Sobald nun diejes lettere der Seele dur den Tod entrijjen wird, 
hört damit der Trieb nad äußerer Betätigung in ihr Feineswegs 
auf; um jo jchmerzliher aber muß es für jie fein, daß fie durch 
die Zerftörung ihres wunderbaren Organismus gleihjam lahm gelegt 
und zu einer unfrenvilligen Muße verurteilt worden ijt. Am meijten 
jedoch erfährt die Seele die Mitleivenihaft des Todes in ihrem 
Empfindungsvermögen; denn, wie die jehmerzerregenden leib- 
lihen Affectionen nur auf diefem Wege zu dem Bewußtſein des 
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Menihen gelangen, wie der Menih alfo überhaupt gar feinen 
Schmerz fühlen würde, wenn er nit eme empfindende Seele 
hätte, fo ift eben dieſe letztere, als das eigentlihe Subjelt des 
empfindenden Leibeslebens und aller feiner Schattirungen, aud das 
eigentlihde Subjeft des Todesleidens. Iſt fie aber dies, 
jo ift e8 vollends unmöglich, daß das Todesleiden in den Tod aus- 
gehen kann, ohne daß fie ſelbſt tödlih mit betroffen wird. Sehr 
bezeichnend ijt bierfür der Seufzer des Erlöjers in Gethjemane, wo 
derjelbe im Beginn feines jtellvertretenden Todesleidens, das 
ihn dort vornämlih nad der ſeeliſchen Seite zermalmend nieder- 
wirft, in die erjhütternden Worte ausbricht: „Uebertraurig ift 
meine Seele bis an den Tod!” was wir umjhreibend am Beften 
jo deuten: „Meine Seele iſt in ein ſolches Uebermaß von 
Zraurigfeit verjeßt, daß ſie bis diht an den Rand des 
Todes (d. h. ihrer Vernichtung) geführt iſt!“! — Die Seele 
unterliegt alfo nad den verſchiedenen Grundformen ihres der Außen— 
welt zugewandten Lebens der verwirrenden, zeritürenden Obmacht 
des Todes; ja fie jtirbt ſelbſt mit, jofern ihr mit dem Verluſt ihres 
leiblihen Organs jede Möglichkeit des Diesfeitigen irdischen Lebens 
abgejhnitten wird; — aber fie bejteht gleihwohl fort als geiftige 
Monas (Einzelweien), als emanirte Dora (Ausftrahlung) des gott» 
ähnlichen Geijtes, als metaphyſiſches (überfinnlihes) Weſen! Jedoch 
iſt ihr Leben fortan nur ein verborgenes, ſie zieht ſich zurück in die 
eſoteriſche (innerliche) Fülle des Geiſtes und feiert in dieſer Re— 
manation d. h. in dem Rückgang auf den innerſten Heerd ihres 
Weſens, wo fie immerfort bewegt wird von der Sehnſucht nach Her- 
jtellung ihres zerjtörten Organismus, weil nad dem urjprünglichen 
Schöpfungsplan Gottes diefer für fie und fie für ihn gefchaffen ift, 
jo daß nur in ihrer Verbindung mit einander ein wahres Leben 
für beide möglih it. Sn Summa: die Seele fann der Störung 
und Vernichtung, die ſich des Yeibes und feiner Naturkräfte, wie auch 
ihrer eigenen Kräfte im beginnenden Todesfampfe bemädhtigt, nicht 
Stand halten. Bon ihrer Teiblihen Selbitdarftellung bis auf den 
innerjten Grund ihres Daſeins zurüdzuweihen genöthigt, muß fie 
endlih ihr Herrihergebiet, den Leib, völlig räumen. Entthront und 


' Bengel, der bekannte tieffinnige Schriftausleger des N. T., umfchreibt 
den Sinn der Worte: „Talis tristitia communem hominem potuisset ad 
sui necem adigere,“* was jedoch weder ben eigentliden Sinn nod bie 
volle Tiefe diefes gewaltigen Wortes aufdedt. 
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in die Flucht geſchlagen, kehrt fie zu dem Geiſt zurüd, in deſſen 
Gemeinschaft fie zwar durch die Erlöfungsgnade die Seligfeit des 
Himmels bis zu einem gewifjen Grade miterfahren joll, aber doch 
im Gefühl ihrer Beraubung ſelbſt dann noch jehnfuchtsvoll des Tages 
harren wird, wo der auferftandene Leib als ein verflärte® Organon 
(Werkzeug) ihrer Selbtdarftellung ihr zurüdgegeben werden foll!! — 

Indem die Seele aber jo gewaltjam aus ihrem Yeibe heraus- 
gedrängt wird, muß aud die höhere Sphäre unjerd Innenlebens, 
der Geiſt, von den Schreden des Todes weſentlich mitbetroffen wer- 
den. Wie wäre das anders möglich, da Seele und Geift — als der 
untere und obere Bol deſſelben Seelenwejens — fubitanziell eins 
find, da die Seele ferner nur das Bindeglied ift, um den metaphy— 
fiihen Geift mit dem materiellen Körper zu einem perjünliden 
(geijtleiblihen) Menſchen zufammenzujchliegen, und der Körper jomit 
in letter Inſtanz das Selbitdarjtellungsmittel des Geiftes ift? Die 
Niederlage des Yeibes führt aljo nicht blos eine Mitleidenfhaft der 
niederen Seele herbei, fondern aud eine Störung des Geijtes- 
lebens, welde jelbft auf die höchſten, gottebenbildlihen 
Kräfte defjelben hemmend und verwirrend einwirft. 
Wir haben dies ſchon früher gelegentlih des Schlaf- und Traum- 
lebens annähernd begründet,? indem wir darauf hinwieſen, daß, 


jeitdvem das Verhältniß durchgreifender Wechjelbedingung in dem - 


geift »Leiblihen Wejensbeitande des Menſchen durh die Sünde ein 
völlig verfehrtes geworden ift, die Frankhaften (in inneren oder äufße- 
ren, phyſiſchen Urſachen begründeten) Zuftände des Leibes nothwendig 
jtörend auf Seele und Geijt einwirken müffen, indem fie nicht bloß 
das Gefühl der Unluft und des Schmerzes hervorrufen, jondern auch 
den jeelifch » geiftigen Thätigfeiten, ſofern diefe werkzeuglich vermittelt 
und bedingt find, geradezu allerlei Hemmniſſe entgegenftellen und 
Trübungen in fie hineintragen. So lange diefe frankhaften Ein- 
flüffe des Leibes nicht geradezu übermächtig find, bejigt mun freilich 
der Geift die Fähigkeit, dem Andringen folder Hemmungen und 
Trübungen einen gewifjen Widerjtand entgegenzuftellen und ſich durch 
einen Auffhwung feines innern Yebens über dieſe niederziehenden 


Vergl. hierzu: Delitzſch, bibl. Piychologie, 2. Aufl. ©. 339 ff. und 
meine Schrift über: „Tod, Fortleben nach dem Tode und Wuferftehung.“ 
3. Aufl. ©. 110— 18. 

? Bergl. B. I. ©. 198 — 205 der vorliegenden Schrift. 
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phyſiſchen Einflüffe hinmweazufegen.! Es ift dies ſogar feine Pflicht, 
und er wird in der Uebung ſolches Kämpfens und Siegens (tentatio) 
innerlich immer ftärfer, unabhängiger umd erfahrungsreidher, wie das 
viele energiiche, willensfefte und glaubensfreudige Charaktere bewiefen 
haben, die fih mitten in den höchſten fürperlihen Yeiden eine volle 
Klarheit des Geiftes zu bewahren wußten.“ Indeſſen diefe Wider- 
jtandsfähigfeit des Geiſtes hat doch auch ihre Gren— 
zen; acute, hitzige Kranfheiten und noch vielmehr der be- 
ginnende eigentlihe Todesfampf wirken in der Regel fo über- 
mädtig auf den Geift zurüd, daß die verſchiedenen Hauptformen 
jeined innern Yebens: da8 Denten, das Wollen und das Füh- 
len, immer mehr verwirrt, und jein im Selbitbewußtjein gipfelndes 
Yeben bis an die Grenzen des Nichtfeins zurücgeworfen wird! So 
wird befonders das verjtändige Denken in vielen fchweren Krank— 
beiten, erjt recht aber im beginnenden Todesfampf völlig umnadhtet. 
Denn, obwohl e8 ſich von dem mehr oberflächlichen Vorſtellungsver— 
mögen der Seele wejentlih dadurch unterfcheidet, daß es nicht bloß 
die Abbilder der Sinnenwelt wie in einem Spiegel zufammenfaßt, 


So wird von Kant erzählt, daf er fein Heftiges Podagra vergefien 
habe, ſobald er fi in jeine philofophiihen Speculationen vertiefte. Vergl. 
Erbmann: „piychologijche Briefe” 2. Aufl. ©. 128. 

” Eins der erhebendften Beifpiele hierfür. bleibt Lavater in feiner ſchon 
einmal erwähnten Leidensgeichichte. „So ungeſchwächt — heißt es davon 
in dem „Leben Lavaters“ von Bodemann, ©. 462. — war die Herrſchaft 
feines großen Geiftes über den leidenden Körper, daß er Be- 
juchende troß feiner heftigen Schmerzen (die ihm bisweilen ſelbſt das Be- 
mwußtjein raubten) mit der größten Unbefangenheit des Geiftes, bisweilen mit 
der ganzen Energie jeiner Beredſamkeit, oft jogar mit jener janften, fröh- 
lichen Heiterkeit unterhielt, die ihm auch jeßt keinesweges fremd geworden 
war.” — Gelbjt ein niht vorurtheilsfreier Beobadter (ber Ber- 
fafjer der anonymen Schrift: „J. E. Lavater, über ihn und feine Schrif- 
ten“) fonnte fi dem Eindrud, welchen dieje Hohheit und Kraft des Geiftes 
auf ihn machte, nicht entziehen: „Nie werde ich — fchrieb derjelbe (a. a. ©. 
©. 113f.) — den Eindrud vergefjen, den das Erbliden des leidenden Lavater 
auf mid machte. Sein Geficht ſprach Energie und zugleih Sanftmuth und 
ſchwärmeriſche Liebe aus. Jetzt verfündigte es durd die vertieften, aber 
weniger beftimmten Züge jhredlihde Körperleiden, über welden 
jedod die Seele mit leihtem, fefjelfreiem Zuge zu ſchweben 
ſchien“; und weiter im Folgenden heißt es dort: „Der Schmerz ſchien feine 
Seele nicht zu erdrüden, jondern auf Augenblide loszubinden und ihrer Kraft 
eine ungehemmtere Regſamkeit zu geben. Jedesmal ſchied ich verföhnter und 
mit mehr wiedergewonnener Achtung von ihm!“ 
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Sondern wurzelhaftes, ideelles, in die Tiefe gehendes Denken ift, das 
in das Weſen der fihtbaren Dinge eindringt und ſelbſt die 
unfihtbare Welt des Geijtes bis zu einem gewilfen Make 
zu begreifen im Stande iſt; obwohl e8 ferner feiner höheren Natur 
nah unter den verwirrenden Einflüffen der Krankheit und des Todes 
nicht unmittelbar und volljtändig leidet, ſondern jih als Potenz 
(ihlummernde Fähigkeit) in die innerlihen Tiefen des Geiſtes zu- 
rüdziehen kann, ohne deshalb aufzuhören: fo leuchtet doch von jelber 
ein, daß ein verjtändiges, Flares Denken nur dann hervortre- 
ten kann, wenn die verichiedenen Wejensbeitandtheile des Menſchen 
ihr richtiges, harmoniſches Verhältniß zu einander einnehmen, und 
namentlich der Geift feine beherrichende Stellung zur Seele und zum 
Yeibe inne hat. Wo dagegen dies Gleichgewicht durch heftige Krank— 
heit und bejonders durh den beginnenden Todeskampf erſchüttert, 
und insbejondere der Geiſt aus feiner beherrihenden Stellung ver- 
drängt wird, finft auch das Denkvermögen defjelben hinab in einen 
dumpfen, brütenden Zujtand der Berinnerlihung.! Statt 
defjen aber drängt fi bei heftigen Krankheiten und in der Näbe 
des Todes die dichtende Phantafte, welde durch den Andrang 
des Blutes auf das Gehirn noch obenein in eine fieberhafte, feurige 
Schwingung verjegt wird, in den Vordergrund und nimmt das 


ı Auch dafür giebt und wieder Lavater's Lebensende troß jeiner 
vorher geichilderten Geiftesftärfe einen mwehmüthigen Beleg. In den legten 
Tagen jeines Lebens nämlich jchien er (wenigftens für die Außenwelt) immer 
geiſtesſchwächer zu werden. Er jelbit fühlte das auf eine fchmerzliche Weije; 
denn, als am Nadhmittage vor Weihnachten die Glocken das ihm ſtets vor- 
zugsweiſe liebe Chriſtfeſt anfündigten, und ihr feierliher Klang zu feinen 
Ohren drang, winkte er feine ihn treu pflegende Gattin und die Tochter herbei, 
faßte ihre Hände und ſprach: „Wiſſet ihr, was mich jegt am meiften 
leiden macht? Es ift das, daß ich jet jo gebunden bin, nicht mehr recht 
über das größte Wunder der Gnade, die Menſchwerdung Jeſu, 
nachdenken zu können.“ Deffen ungeachtet befchäftigte ihn diefer höchfte 
Gegenstand feines Glaubens auch noch in den lebten Stunden feines Lebens 
und ſchien fich vor den verwirrenden Einflüffen der Krankheit und des Todes in 
das innerfte Heiligthum der Seele geflüchtet zu haben. Kurz vor feinem 
Ende nämlih aus einem tiefen Echlaf aufwachend, ſchien er ein Lied zu 
fuchen, das er träumend gedichtet hatte, von dem ihm aber nur noch die letz— 
Worte erinnerli waren: 


„Du fommft von Deinen Himmelsbügeln, 
„Bol Heil nur unter Deinen Flügeln, 
„In Deiner Rechten Gnade nur!‘ 
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innerfte Perfonenleben des Geiſtes unter allerlei Wahnvorftel»- 
lungen gefangen, oder das letztere jinkt in diefem leidenden Zu— 
jtande no tiefer hinab zu ciner völlig bewußtlojen Yethar- 
gie. Jedenfalls find die ſchweren Krankheiten und Sterbebetten 
höchſt jelten, wo weder das Eine, noch das Andere der Fall it, 
jondern der Geijt zulett mit voller Klarheit in die Nacht des Todes 
verjinft, wie die am wolfenlojen Himmel niederjteigende Sonne! — 
Wie mit dem Denken, jo verhält es fih im Prozeß des Sterbens 
aber aud mit dem zweiten Grundvermögen des mencchlichen Geijtes, 
dem Willen. Denn wie das Wejen des Todeskawpfes, als höchſte 
Störung und Verwirrung, darin zur Eriheinung fommt, daß der 
Geiſt in eine mit finjterer Abjpannung abwechjelnde feurige Erre- 
gung verjegt wird, welde das innere Gleichgewicht feiner Kräfte 
durchaus aufhebt, jo drängt ſich nit jelten auch der Willenstrieb 
in der unmittelbaren Nähe des Todes nur dejto fejjellofer hervor 
aus der Tiefe des Geiftes und beſchäftigt jih in fieberhafter 
Anjpannung no mit allerlei Plänen und Entwürfen 
für das irdifhe Leben, deſſen äußerſte Grenze er doch ſchon 
betreten bat, jtatt mit ruhiger Ergebung das diesjeitige Schaffen 
und Wirken fallen zu lafjen und mit um jo größerer Energie die 
Güter des ewigen Lebens zu ergreifen. Oder der umnadtete 
Geiſt verzihtet in dumpfer Refignation auf alle 
Selbjtbethätigung und finft in eine völlige Paſſivität zu— 
rüd, indem er den Auflöfungsprozeß des Todes ohne Widerjtand 
über fih ergehen läßt. — Endlich ergeht e8 in derjelben Weije 
auch dem Gefühl, diefem innerlihiten Grundvermögen des Geifteg, 
in weldem jich deſſen jedesmalige Stimmung unwillkürlich abjpiegelt, 
jei e8 als harmoniſche Empfindung von Luſt und Befriedigung, fei 
es als disharmoniihe Empfindung von Unluft und Schmerz. Denn 
es wird auch in dieſem tiefften, verborgenjten Lebenskreiſe des Geiſtes 
beim Herannahen des Todes entweder die niederbrüdende Yaft der 
förperlihen Schmerzen, vielleiht ſogar der Furcht vor der jenfeitigen 
Bergeltung jo übermädtig, daß fi der Geiſt gar nicht zu faſſen 
vermag und die Bitterfeit des Todes im volliten Umfang jchmeden 
muß; oder die Bajfivität des Krankheitsgefühls verjenft 
den Geijt in eine jolde jftumpfe Abjpannung, daß überhaupt 
jede ſelbſtbewußte Empfindung aufhört und er in völliger Betäubung 
an die Schwelle des Jenſeits geführt wird. Nur ſelten gejchieht es 
dagegen, daß begnadigte Geifter ſchließlich die nn behalten 


Splittgerber, Schlaf u. Tod. II, 2. Aufl, 
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über die trübenden, verwirrenden Einflüſſe des Todes und noch vor 
ihrem Abſchiede von der Erde mit jener überſchwänglichen Empfin— 
dung der Seligkeit erquickt werden, die nur aus einer höhern Welt 
ſtammen kann! — Genug, auch der Geiſt erfährt in allen 
Grundformen ſeiner Selbſtbethätigung die Vergewal— 
tigung des Todes, mag er ſich auch in einzelnen Fällen noch ſo 
ſehr zuſammenraffen, um ſich ihrer zu erwehren! Sofern es ſeine 
nächſte anerſchaffene Beſtimmung iſt, im Leibe zu wohnen, ihn 
zu beſeelen und mittelſt ſeiner in der äußeren, ſichtbaren Welt ſich 
darzuſtellen und auszuleben, wird ſeine Exiſtenz ſogar gerade— 
zu vernichtet, und er ſinkt im dieſer Beziehung in jene Um- 
nachtung zurüd, aus welcher fich fein ſelbſtbewußtes Leben erſt 
allmählich entwidelt hat. Daß der Geilt aber gleihwohl in einer 
andern Nihtung, fofern er nämlih von überfinnlider, 
gottverwandter Natur ift, duch das Sterben ſelbſtbewußt fort- 
beſteht; daß es ihm möglich ift, in einer andern, jenfeitigen Welt 
fortzuleben, wenn er auch für die Erde gejtorben ift, und daß er 
durch die Erlöfungsgnade ‚gerade mittelft des Todes in ein viel 
jeligeres Dafein verfegt wird, als das irdiſche war (vgl. Ev. 
Luc. 20, 37 — 38; Joh. 11, 25.26. 2. Kor. 5, 1ff. Phil. 1, 21. 23 
u. a.m.): dieje felige Hoffnung ift weder logifh noch 
thbatfählih mit jener irdifhen Vernihtung des Gei- 
ſteslebens ausgejhlofjen, fondern fie bleibt mit Recht für 
jeden gläubigen Ehriften der helle Morgenftern, deſſen liebliches, trojt- 
veihes Licht Hineinjtrahlt mitten in die dunkle Nacht des Todes! — 


39. Vergleihung der beiderfeitigen Erfcheinungen des 
Scelenlebens in der Nähe des Todes; das Ergebniß des 
ganzen Kapitels. 

Nach der unbefangenen Darjtellung der tief greifenden Störung, 
ja theilweifen Bernihtung, welde das Seelenweſen des Menjchen 
im Prozeß des Sterbens miterfährt, bleibt und am Ende diejes 
wichtigen Kapiteld nur noh dies Eine übrig: daß wir jene nie- 
derſchlagenden Erjdeinungen des Seelenlebens mit den vorher 
ausführlich dargeftellten erhebenden vergleihen, um jo zu 
einem abſchließenden Ergebniß darüber zu fommen, ob denn 
wirtlih das Seelenwefen des Menjden der zerftüren- 
den Macht des Todes gegenüber ſich mit Erfolg zu be» 
baupten vermag oder derjelben doch endlih völlig erliegen 
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muß? Freilih der Materialismus it mit diefer unermeßlich 
wichtigen Frage, welde für die Seelenfunde und die Religion, für 
das Leben und Sterben jedes einzelnen Menſchen, ja jelbjt für das 
Wohl und Wehe der Völker und die fittlihe Ordnung der Staaten 
(wie die nihiliftiihe Bewegung der Neuzeit gezeigt hat) von ent- 
ſcheidender Bedeutung tt, ſehr jchnell fertig! Er zerhaut einfach 
den gordiihen Knoten, indem er, auf die handgreiflihe Niederlage 
des menſchlichen Geijtes im Todeskampf mit triumphirender Miene 
hinweifend, voll anmaßender Siegesgewißheit ausruft: „Da ſeht ihr 
e8, daß die Hoffnung auf die Unjterblichkeit der Seele nichts an- 
deres ift, als Selbjttäufhung oder Priefterbetrug!” — Wir halten 
jedoch feinem einjeitigen Dinweije auf die völlige Umnadtung des 
Geiftes im Sterben mit voller Ruhe die erhabenen Effulgurationen 
des Seelenlebens in der Todesnähe entgegen, die wir zuvor als 
eine häufig wiederkehrende Thatſache erwieſen haben, und die gleich 
helfen Sonnenftrahlen mit überirdifcher Klarheit immer wieder hier 
und dort das dunkle Gewölk der Todesumnachtung durchbrechen. 
Denn nimmermehr wird ed jenem Erzfeind aller Religion und tiefern 
Seelenforihung gelingen, diefe ebenfo wunderbaren als hehren Er- 
iheinungen irgendwie aus feinen verneinenden und vernid- 
tenden Prinzipien zu erklären. Oder will er uns wirklich weiß 
machen, daß die metaphyſiſch-intellektuelle Steigerung des 
Seelenlebens im Sterben, die fih fo oft als völlige Ueberwin- 
dung dee Schranfen der Zeit wie des Raumes, als das 
volffommenfte Erinnerungsvermögen wie als erhabene Bro- 
phetie, als örtlihes Fernſchauen wie als wirklihe Seelen» 
verjegung und -Eriheinung, ja als magifh-dynamifce 
Fernwirkung fundgiebt, oder fih als plöglihdes Erwaden 
eines wunderbar reihen Geijteslebens auch bei kultur— 
loſen oder gar bisher beihränkten und ſelbſt geiftesfranfen Menſchen 
darftellt, — nur das legte Phosphorefciren des Gehirns 
oder das Produft des Auflöjfungsprozejjes der körper— 
lich-ſtofflichen Materie jei? Wird es ferner dem Materia- 
lismus und dem ihm jcheinbar jo unähnlichen, aber doch jtammver- 
wandten modernen Pantheismus! jemals gelingen, irgend einen 


Es bewährt fih auch auf dieſem Gebiete das befannte Sprichwort: 
„daß bie äußerften Gegenſätze (die Ertreme) ſich berühren,” indem 
der überjpannte Realismus, der nichts anderes als „Kraft und Stoff‘ 
fennt, (der Materialismus) und der ebenjo überjpannte Idealismus, 

15* 
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Menihen, der noch ein unbefangenes Urtheil über Wahrheit und 
Irrthum, über Recht und Unrecht in jeinem Innern trägt, davon 
zu überzeugen: daß die erfhütternde Angit des Frebvlers 
vor einem jenjeitigen Geridht und ebenjo das wunderbar 
tiefe Deimweh frommer Seelen nad dem Himmel, ihre 
völlige Gewißheit des ewigen Lebens und ihre bejeligen- 
den Entzüdungen auf dem Sterbebett nichts anderes jeien als 
die letzten Schwingungen des aufgeregten Nervenſy— 
ſtems oder ein eitler Wahn der dihtenden PBhantajie, 
welche nur die eignen, aber unzuverläffigen Gedanken oder Hoff- 
nungen des Sterbenden zum Vorſchein kommen ließen? Nimmer- 
mehr! Wir halten alſo feit daran, daß jene eigenthümlichen Efful- 
gurationen des Seelenlebens in der Todesnähe nah ihrer metaphy— 
ſiſch- intelfeftuellen, wie nach ihrer fittlich - religiöfen Seite entſchieden 
auf einen jubftanziellen, gottebenbildliden Geijt des 
Menihen und auf ein jenfeitiges, vergeltendes Dajein 
defjelben hinweifen, deſſen richtende oder bejeligende Einflüjfe der 
Geiſt bereits am Ende feiner Ddiesfeitigen Yaufbahn bisweilen mit 
einer fo eindringlihen Macht an fi erfährt, daß jede Annahme 
einer Selbittäufhung völlig ausgeſchloſſen ift! 

Es entſcheidet übrigens biergegen nichts, was man bisweilen 
mit einigem Schein gegen jene merhvürdigen Erſcheinungen des 
Seelenlebens geltend gemacht hat, daß fie nad ihren beiden ange- 
deuteten Hauptrichtungen, der intellektuellen und religiöſen, verhält- 
nißmäßig felten vorkommen; denn jede einzelne Erideinung 
diefer Art beweift ſchon an fih zur Genüge die Subftan- 
zialität, bezüglih die ewige Fortdauer des menſch— 
lihen Geijtes, ganz abgefehen davon, wie oft jie überhaupt fich 
wiederholt, weil fie eben ohne jene Grundvorausfetungen gar nicht 
erflärt werden fann. Die verhältnigmäßig feltene Wiederfehr 
jener wunderbaren Eriheinungen des Seelenlebens aber ijt bei der 
vorherrſchenden geiftigen und religiös - fittlichen Verderbniß der menſch— 
lichen Natur ebenſo begreiflih, wie der jeltene Mare Sonnenunter- 
gang in den düfteren Tagen des Herbſtnebels! Außerdem ijt aber 
auh noh auf die völlige Wejensgleihheit der menſch— 


welcher nur einen unbewußten Allgeift als höchſte Realität annimmt (ber 
Pantheismus) im Bunde mit einander die perjönliche Unfterblichleit des 
Menſchen und bie Wahrheiten des Chriſtenthums Felämpfen. 
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lihden Natur in allen ihren einzelnen Repräjentanten 
zu achten, die den völlig beredtigten Schluß zuläßt: jobald auch nur 
von einigen wenigen Menjchen jiher verbürgt ijt, daß fie jene 
erhebenden oder erihütternden Erfahrungen in der Xodesitunde 
wirflih gemacht haben, jo fünnen alle übrigen Menſchen 
unter gewilfen Bedingungen dafjelbe erfahren; aud fie be- 
figen mithin einen fubjtanziellen, ewig-dauernden Geift. Endlich 
fann auch der Umftand die hohe Bedeutung jener Effulgurationen 
des Seelenlebens nit abſchwächen, daß denfelben trotz alles Er- 
habenen und Aufßerordentlihen, das ſich in ihnen Fundgiebt, nicht 
jelten ein franfhafter Charakter anhaftet, denn der lektere ent- 
fpringt von ſelbſt aus der körperlichen, insbeſondere nervöſen Auf- 
regung oder gar Auflöfung, mit welder jene Erſcheinungen des 
Seelenlebens auf das Engjte verknüpft jind und welde nad) der 
Einheit der menjhlihen Natur verdunfelnd auh auf das innere 
Leben der Sterbenden, ja jelbjt auf den höchſten Aufſchwung 
ihres Geiſtes einwirken müjjen.! Es kommt dazu, daß und auf 
unferm diesjeitigen Standpunkt vielleiht manches als krankhaft 
oder überfhwänglih erfheint, was, von einem höhern Stand- 
punft aus angejehen, naturgemäß ift oder doch auf eine 
höhere Stufe des Dajeins hinweift. Hierüber äußert ſich 
Fechner?, mit deſſen Anfhauungen von der jenjeitigen Welt wir 
im Uebrigen nicht übereinftimmen, durchaus zutreffend in folgender 
Weife: „Freilich bleiben jolde Fälle (von außerordentlihen Erſchei— 
nungen des Seelenlebens) für unjre jegige Wahrnehmung immer 


Es verhält fi alfo mit den Hödhften Effulgurationen des Gei- 
fte3 im Sterben gerade fo wie mit der höchſten Gattung von Träu— 
men, Die wir im erften Bande ber vorliegenden Schrift (Mbichn. 12 — 13. 
©. 144 — 85) erörtert haben; denn wie dort die das ganze Traumleben be- 
berrijchende Störung und Verwirrung jelbft den erhabenften Träumen etwas 
von ihrer Bedeutung nimmt, jo auch der leibliche Auflöſungsprozeß des Todes 
dem höchſten Aufſchwung des Geiftesfebend im Sterben. Bei der engen Ber- 
Mmüpfung von Leib und Geift zu der Einheit der menjchlichen Natur fann 
dies auch gar nicht anders fein, doc ift dies feitzuhalten: Das Jen— 
feitige und Erhabene in folden Erjcheinungen fann nur aus dem 
gottebenbildlihen Geift, das Krankhafte nur von den verwir— 
renden Einflüjjen des franfen oder gar ſich bereits auflöjen- 
den körperlihen Organismus hergeleitet werden. (Bgl. 8.1. ©. 202 ff.) 

ı Bergl. „Bend-avefta oder von den Dingen des Himmeld und des 
Senfeit3,“ B. II. ©. 26 — 27. 
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abnorm; aber man muß an dem krankhaften Charakter, 
den fie für das Diesfeits haben, feinen Anftoß neb- 
men, als fönnten fie deshalb Feinen Anklang an das 
fünftige Yeben bedeuten. Sollte em Hühnchen im Ei einmal 
die Augen und Ohren öffnen und etwas von dem äußeren Wicht 
durh die Schale -durhicheinen jehen oder etwas von dem Schall 
durdklingen hören, fo würde das auch Frankhaft und feiner natür- 
lihen Entwidelung im Et gar nicht zuträglih erſcheinen; aber es 
ift doch gar nit krankhaft, wenn e8 nach dem wirfliden Durchbruch 
duch die Schale fih im dem Weich des Lichtes und der Töne frei 
bewegt“. 

Es bleibt alfo dabei, wenn wir die Effulgurationen des Geijtes- 
lebens in der Nähe des Todes auch der jchärfiten Prüfung unter- 
ziehen, daß fie — nächſt den legten, entjcheidenden Gründen, die wir 
am Schluſſe unfver Erörterung (41.) anführen werden —, ein 
wichtiges thatjählihes Zeugniß für die Fortdauer 
des menſchlichen Geijtes in einer höheren Ordnung der Dinge 
enthalten, — ein Zeugniß, welches den entgegengejegten Erſcheinun— 
gen des Seelenlebens im Sterben nicht bloß das Gleihgewicht bält, 
fondern fie dur ihre innere Kraft und Bedeutung entjchieden über- 
ragt. Mag daher immerhin der Abjhied von diejer Welt — wie 
fih Schubert wiederum fo finnig ausdrüdt — gleih dem „Steigen 
über hohe Gebirge” fein, weldes „nicht allein jauer und mühſam, 
fondern oft auh umhüllt von dunfeln Wolfen und bedroht 
von gähnenden Abgründen tjt:“ die Seele verfinft darum 
doch noch keinesweges ın Tod und Bernichtung, fondern fie wandert 
„einem ewigen Oſten“ zul Ja es fallen jhon öfters, noh dies- 
jeits des Gipfels, Strahlen der ewigen Morgenſonne auf ihren 
nädtigen Pfad, und ein erquidender Duft jteigt von den Yebens- 
bäumen des jenjeitigen Thals der Ruhe auf,“! welche es der gläu- 
bigen Seele verbürgen, daß dort wirklih noch ein heiliges Yand vor- 
handen ift, wo fie fortan ewig wohnen joll! Mag darum auch — 
wie der ehrwürdige Seelenforiher jo ſchön fortfährt — „auf dem 
letsten, längjten Schlaf ein tiefer Ernjt ruben, und Furcht und 
Schreden an beiden Seiten zu ihm emporjteigen;“ mag auch mande 
Seele das befreundete, bekannte Gejtade diejes irdiſchen Lebens ver- 
laſſen, ohne zu wiſſen, wohin jie geht und ob jie nicht gar mit 


Vergl. Schubert: „Geſchichte der Seele” 4. Aufl. 8. I, ©. 431. 
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ihrem perſönlichen Selbjt völlig verfinken wird in das unendliche Alt, 
um niemals wieder als die für jich bejtehende, jelbjtbewußte Seele 
daraus emporzutauchen, mögen nod Andere den Nachen des Charon 
mit der höchſten Seelenangjt bejteigen, weil das Gewiffen es ihnen 
auf untrüglihe Weife innerlich bezeugt, daß fie einem Yande der 
Schreden und nie geahnter Gefahren entgegeneilen: wir fünnen als 
Ehriften nach den herrlihen Zeugniſſen der Schrift wie nach den fie 
beftätigenden Erfahrungen, welde der hohe Aufſchwung des Geiites- 
lebens im Sterben uns jo vielfach darbietet, dem Tode getrojt ins 
Auge jhauen! Denn wir dürfen nad dem Allen die volle Zuver- 
ſicht hegen: „Hat unſre Seele jih nur dem rechten Fährmann an- 
vertraut, jo fieht fich die vielgewanderte bei ihrem Erwachen in der 
längjt erjehnten, bejeligenden Heimat, und um fie ber 
die bleibenden Güter, welde fie im Yande der Fremdlings- 
ihaft errungen und empfangen hat!“ı — 


VII. Kapitel, 
Schiußergebniffe. 


40. Die pfoyhologifh-apologetifhen Ergebniffe 
der ganzen vorhergehenden Unterfuchung. 

Wir haben nunmehr an der Hand erprobter Thatjachen die 
bäufigjten Erſcheinungen der Nachtjeite des Seelenlebens ſoweit er- 
forscht, dak wir füglih unfre Erörterung ſchließen fünnen, zumal 
da wir bei jeder einzelnen Station unſers Weges jhon die pſycho— 
logifhen Prinzipien in das Yicht geftellt haben, welche den 
verſchiedenen, oft jo ſeltſamen Erſcheinungen zu Grunde liegen. Es 
würde unfrer Unterfuhung jedoh der Schlußftein fehlen, wenn 
wir nit die ſämmtlichen pſychologiſch-apologetiſchen 
Ergebnifje derjelben kurz zufammenfafjen, fie nad) den 
logifhen, dem menfhlihen Geifte eingepflanzten Dent- 
gefegen ordnen und fie zugleih als positive, thatſächlich— 
begründete Thejen den negativen Antithejen des mo- 
dernen Materialismus und Pantheismus gegenüber- 
itellen würden. Bon jelbjt aber wird fi dabei durchweg als 


' Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele‘ B. J, ©. 455. 
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das Teste und höchſte Prinzip: die Subjtanzialität und eiwige 
Dauer des perſönlichen Menjhengeiftes ung aufdrängen, 
weil ohne diefe Grundvorausjegung die ſämmtlichen behandelten Er- 
iheinungen des Seelenlebens, ihrem letsten Grunde nad, unbegreif- 
li blieben! 

Folgendes halten wir nun im Einzelnen für die fiheren, 
pſychologiſch-apologetiſchen en unſrer vorber- 
gehenden Erörterung: 

1) Daß die Seele! des Menſchen ein für ſich beſtehendes, im 
höchſten Maße innerlich-lebendiges Weſen ift, welches zwar für die 
gewöhnlihe Ordnung der Dinge einem Fürperlich - materiellen Orga- 
nismus jo vollftändig eingefügt ijt, daß es ohne denfelben weder 
Eindrüde von außen her empfangen noch auf die umgebende Welt 
jelbjtthätig einwirken Tann, aber gleihwohl ausnahmsweiſe fih in 
die eignen (efotorijhen) Tiefen zurüdzuziehen und 
dort nah innen fortzuleben im Stande ilt. Ja es bat 
fih ung fogar auf gewilfen Gebieten des Traumlebens fowohl, als 
auch in den letzten Effulgurationen der Seele unmittelbar vor dem 
Tode die unwiderleglihe Erfahrung aufgedrängt: daß durch dieſe 
Selbjtverfentung der Seele ihr potenzielles Bewußtſein und 
noch mehr ihre prinzipiellen Kräfte nicht im Mindejten 
unterbroden, jondern vielmehr oft in eigenthbümlider 
Weife nah innen hin gejteigert (vertieft) werden, jo daß fie 
alsdann fähig iſt, die ihr ſonſt gejtedten Grenzen des Erfen- 
nens (durch zeitlihe und örtliche Fernſchau) und jelbit die 
ihres Wirfens (durch magiſche Erjheinung und Fernwir— 
fung) wejentlih zu überwinden, ja daß während dieſes 
Zuftandes die als ſchlummernder Genius in ihrem Innern verbor- 
gene Fülle von intellektuellen Gaben und Kräften jelbit 
bei Fulturlofen, jtumpfjinnigen oder gar geiſteskranken Berjonen oft 
in jtaunenerregender Weife aufgejhlojfen wird. Wenn das menjd- 
lihe Seelenwejen aber troß feines außer Thätigfeit geſetzten leiblichen 
Drganismns oder vielmehr gerade wegen diejes auferleiblihen Zus 
nen 10 NEN Yeiltungen hervorbringt, find wir dann 


' Wir — das Wort „Seele“ hier wiederum in jenem wei— 
teren Sinne, nach welchem es das ganze Seelenweſen des Menſchen im 
Unterfchied von jeiner körperlichen Subjtanz bezeichnet, mithin die beiden 
Sphären defjelben: das höhere Geiftes- und das niedere Seelen- 
leben, zujammenfaßt. Bergl. B. I, 5. 37 Unm, 
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nicht zu dem Rückſchluß genöthigt: daß daſſelbe im Unter— 
ſchiede von ſeinem materiellen Körper ein eignes, jelbit- 
ſtändiges Lebenspriuzip in ſich trägt, mit andern Worten wirklich 
ein ſubſtanzielles, geiſtiges Weſen iſt? Freilich können wir andrer— 
ſeits nicht in Abrede ſtellen, daß jenen außerordentlichen Erſcheinun— 
gen des Seelenlebens die höchſten Ordner fehlen, welche das 
Tagleben des menſchlichen Geiſtes beherrſchen: der überlegende 
Verſtand und der beſtimmende Wille, ſo daß ihnen deshalb 
auch mehr oder weniger etwas Ueberſchwängliches und Un— 
geordnetes anhaftet, welches das nüchterne Urtheil der Kritik bis 
zu einem gewiſſen Grade mit Recht gegen ſie einnimmt. So ſehr 
daraus aber auch folgt, daß dieſe Seelenzuſtände im diesſeitigen 
Leben keinesweges etwas Normales ſind, ſo wenig wird da— 
durch doch unſre vorhergehende Schlußfolgerung irgendwie angetaſtet: 
daß die Seele, weil ſie eben intenſiv darin fortlebt und ge— 
rade dann ihre prinzipiellen Kräfte wie auch ihre einzelnen 
Fähigkeiten in urſprünglicher Kraft und Fülle er— 
ſcheinen läßt, ein in ſich beſtehendes, höchſt lebendiges 
Weſen iſt!! 

Iſt dies erſte Hauptergebniß unſrer Unterſuchung aber 
richtig, ſo ergiebt ſich daraus als ein wichtiger Nebenerfolg 
von ſelbſt, daß der Grundirrthum des Materialismus 
(fein eigentliches 100105 wendog) vollſtändig widerlegt iſt: 
die Seele ſei nur ein Ausfluß der körperlichen Materie und alle ihre 
ſogenannten geiſtigen Thätigkeiten nur das Produkt organiſcher Ver⸗ 


Weſentlich ebenſo urtheilt über dieſen Punkt J. H. Fichte: „Zur 
Seelenfrage“ S. 128, wo es heißt: „Wer möchte es aber verkennen, daß 
gerade an dieſen vermeintlich dunklen Parthien des Geiſteslebens der Hebel 
eingeſetzt werden müſſe, um eine ganz neue Welt geiſtiger Beziehungen an 
das Licht zu ſtellen? Wir haben mit Nichten behauptet, daß dieſe (effta- 
tiihen) Bewußtjeinszuftände an ſich höhere, werthvollere oder mit 
einem befonderen Nimbus der Heiligkeit und Untrüglichleit um- 
fleidet feien, welche übertriebene Schägung jonft wohl nicht vermieden wor— 
den. Wir haben fie ausdrüdlich als krankhafte bezeichnet, wie fie nicht 
anders bezeichnet werden können nad der feften Lebensordnung, in melde 
wir durch unjer Sinnenleben hineingewiejen find. Dennoch ift eben fo Har, 
daß auch das Kranfhafte, die Schranke des gewöhnlichen Dafeind Ueberjchrei- 
tende nichts Zufälliges ift, fondern gleichfalls nur Ausdrud fein kann 
eines Wejenhaften..., und man uın fo eifriger diefem Wejenhaften auch 
nnter jolhen Erjheinungen nachzuſpüren habe, 
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rihtungen oder Störungen des Nervenſyſtems, insbejondere des Ge— 
hirns. Denn wir haben es durch ganze Reihen von Erfahrungs- 
beweifen doch wohl zur Genüge gezeigt, daß fi die Sache gerade 
umgefehrt verhält, da die Seele als ein im ſich vollkommen felbit- 
jtändiges Prinzip ihre innerlihite Yebensbethätigung ge- 
rade in den leibfreien Zuftänden (de8 Schlafs, der eigent- 
lihen Efjtafe und des beginnenden Todes) vollzieht, ja 
alsdann fogar ihre höchſten Fähigkeiten und Kräfte er- 
iheinen läßt. Wenn nun aber jo das im Sclafe beginnende 
und im Sterben fich endgültig vollziehende Fallenlaffen des körper— 
lihen- Organismus das innerjte Weſen der Seele gar nicht anta- 
jtet, jondern nur vertieft, wenn das Seelenwefen überhaupt im 
Unterihiede von jeinem materiellen Körper eine innerlich >»jelbit- 
ftändige und im höchſten Maße ſelbſtthätige geiftige Subſtanz iſt, 
dürfen wir dann nicht daraus weiter fließen: daß aud die völlige 
Auflöfung des ftofflichen Leibes durch den Tod wohl die irdiſch— 
zeitlide Selbjtoffenbarung der Seele aufbebt, nim- 
mermehr aber ihr innerlihes Fortleben gefährdet, 
das letztere mithin auch nad dem Tode in einer andern Dajeins- 
form (jenfeitigen, geiftigen Welt) ſich alsbald offenbaren wird, ja jogar 
auch wieder nah außen bin fih auf das Herrlichſte bethätigen 
lann und wird, fobald ihr durch die Auferftehung ein neuer, verklär- 
ter Organismus zu Gebote jtehen wird? — 

Weiter aber ergiebt fih aus unjrer vorhergehenden Lnter- 
fuhung ein zweiter inhaltsſchwerer Sak, welcher und auf diejelbe 
Grundvorausfegung (die Subjtanzialität und ewige Dauer der menid- 
lihen Seele) zurüdführt: 

2) daß die Seele ihrer eigentlihen Natur nad ein metaphyſiſches, 
gottebenbildliches Wejen ift, deſſen höchſte Fähigkeiten 
und Kräfte während des irdifhen Dafeins allerdings 
gleihjam unter Berfhluß liegen, indem fie durch den jtoff- 
Ti » materiellen und fündhaft»verderbten Leib überall in ihrer Ent- 
faltung gehindert werden, aber doch ſchon jekt in einzelnen 
efftatifhen, leibfreien Zuftänden auf überrajhende 
Weife zur Erfheinung fommen — Wir erinnern zum Be 
weife dafür an die metaphyſiſchen Erſcheinungen, welde 
wir überall in dem behandelten pfuchifhen Gebiete (in jo vielen bell- 
fehenden Träumen, den verichiedenen Graden des Ahnungs— 
vermögens und den legten Effulgurationen des Geiftes 
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unmittelbar vor dem Tode) kennen gelernt haben: der Form nad 
als reifend »jchnellen, fast zeitlofen Berlauf ihrer Gedanken, dem 
Inhalte nah als prophetiihe Vorſchau oder als unbegrenzte 
Rückſchau über alle Schranken der Zeit hinweg, und ebenfo entſchie— 
den als örtliches Fernſehen, ja jelbit als dynamiſche 
NRaumüberwindung durh pſychiſchen Rapport, pbänomenelle 
Eriheinung und magiſche Fernwirkung bis zu den entferntejten 
Dertlihfeiten. Nehmen wir dazu aber noch die hohen intellel- 
tuellen Kräfte, welde jo oft während jener helljehenden Zu— 
jtände aus der Tiefe des Geijtes hervorbrechen, und zwar nur bruch— 
jtüdsweile, aber doch oft in überrafhendem Maße fih Fundge- 
ben, 3. B. das Spradtalent, den hohen poetiihen Schwung der 
Rede, die einzelnen künftleriihen, mathematiihen, medicinishen Arts 
lagen und jo mandes Andere, was bisweilen in hellſehenden Träu- 
men hervortritt, und dazu die hohe Steigerung der eigentlichen 
Geiſtes- oder Verſtandeskräfte, welche bisweilen gerade in der Nähe 
des Todes ohne jeden Unterſchied des Standes und der Bildung 
ſich fundgiebt, ftehen wir da nicht vor dem menjhliden 
Seelenwejen wie vor einem unermeßlichen Abgrund, welder 
in feinem Schooße ein jenfeitiges, ewiges Yeben birgt? Oder 
erhebt jih von diefem Punkt aus nit mit Recht — allem mate- 
rialiftiihen oder pantheiftiihen Einfpruh zum Trotz, welder den 
menſchlichen Geiſt auf die Fläche der thieriichen Schöpfung hinab» 
drüden und den Menſchen ſelbſt zu einer Eintagsfliege in größerem 
Maßſtabe entwürdigen möchte — die fih von felbit beant- 
wortende Frage: ob denn wohl für dieje unermeßlide 
Lebensfülle, die ein jeder Menfchengeift vermöge feines gottähn- 
lichen Wejens in fi trägt, ein Erdendafein genügen könne, 
wo diejelbe nad ihren metaphyſiſchen Erweilungen nur in 
einzelnen gebrodbenen Strahlen zum Vorſchein fommt, 
und erjt veht die intellektuellen Kräfte des Geijted nur bei 
jo Wenigen zur vollen Entfaltung gelangen, während 
dagegen die große Mehrzahl der Menſchen, in allerlei gedrückten 
Berhältniffen fih bewegend, kaum einmal Erregendes genug erfährt, 
um zum eigentlichen Bewußtfein ihrer felbjt zu kommen, gefchweige denn 
ihren eigentlihen, tiefiten Geiftesgehalt alljeitig auszuleben und zur 
Reife zu bringen? Es widerfpriht aber doch wahrlid aller Ge— 
rechtigfeit und Billigfeit, wollte man im Ernte annehmen: die Ge- 
fammtheit der Menſchen (jelbit die Bevorzugtejten und Gebildetiten 
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mit eingefhloffen) wäre dazu verurtheilt, nie das zu werden, 
wozu fie doh die Anlagen und Kräfte im höchſten Maße 
in fih trägt, nämlih freie, gottebenbildlide Weſen, 
weldhe den beengenden Schranfen des Raumes und der 
Beitentrüdt, in einer höheren Sphäre des Dafeins 
alle die [hlummernden Gaben ihrer gottähnliden 
Wejensfülle (ihres Genius) zur Entfaltung bringen 
fünnen, die hier auf Erden größtentheils zu bejtändigem Schwei- 
gen verurtheilt jind!! Somit fordert die unermeßlich reihe und 
tiefe Wefensanlage des Menſchen, insbefondere die meta- 
phufifh-intelleftuelle Natur des menjhliden Geiſtes, 
für welde das diegjeitige, im jeder Hinſicht beſchränkte und un— 
vollfommene Leben durchaus nicht den nöthigen Spielraum zu ihrer 
freieren Entfaltung darbietet, nothwendig eine unendlide Aus- 
dehnung feiner Yebensdauer über Grab und Tod hinaus, ja recht 
verjtanden ſogar nad einem vorübergehenden Zwiſchenzuſtande einen 
neuen, verflärten Leib, ald Organ für das jenfeitige, vollkom— 
mene Dafein, und eine „neue Erde“ als Schauplak für feine 
erhöhte Selbitbethätigung. — Selbit eine rein wiſſenſchaftliche, 
fpeculative Behandlung diefer Fragen, welche frei von allen fog. 
religiöfen Borurtheilen bloß von der Wejensbeihaffenheit und 
unendlihen Fülle des menſchlichen Geiſtes ausgeht, fieht 
fih zu diefem Rückſchluß auf ein ewiges, jenfeitiges Fortleben deſſel⸗ 
ben genöthigt, und immer mehr Stimmen unter den erniten, ge 
wifjenhaften Forihern der Neuzeit 34. B. 5%. 9. Fichte, Carus, 
Weiße, Lotze, Perty u. A.) laffen fih troß ihrer ſonſtigen Ber- 

' In ähnlicher Weife ſchließt auch Hüffell in den „Briefen über die 
Unfterblichfeit” (S. 85): „Wir haben gejehen, der Menſch fönne fi in 
bem irdifhen Dafein niht ausleben; ber Kreis des Unerreichbaren 
erweitere fich vielmehr mit der Entfaltung des Menjchenlebens, und dieſes 
gelte ſowohl von dem Reiche des Denkens, als von dem des Fühlen und 
Wollend. Sich aber niht ausleben zu fönnen, ja abbredien zu müflen, 
wenn irgend ein böfer Zufall den Körper tödtet und damit die ganze Eri- 
ftenz nicht nur, fondern alle damit zufammenhängenden Zwecke eines Geiftes 
völig ind Unfichere ftellt, das ift ein Widerſpruch, den man nit einmal 
einem geordneten Naturverlauf und einer gejeglihen Ordnung der Dinge 
verzeihen könnte. Der Menjh wäre dann verdammt, nit werden 
zu fönnen, wozu er Anlagen und Kräfte hat, wenn feinem in» 
nerften Leben nicht eine Ausdehnung gegeben wird über das 
Grab hinaus.” 
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ſchiedenheit in dieſem Sinne gegen die materialiſtiſche oder panthei- 
ſtiſche Leugnung der perjünliden Unjterblichfeit de8 Menſchen ver- 
nehmen. Zur Beltätigung führen wir wiederum den jüngeren 
Fichte! an, welder jih darüber folgendermaßen äußert: „Ein ent- 
ſcheidendes Gewicht legen wir auf den Erweis der Wefjensaprio- 
rität und inneren Ewigfeit des menſchlichen Geiftes. Iſt 
einmal diefe Wahrheit erkannt, hat fie ein geiftiges Bürgerrecht ge- 
wonnen in dem allgemeinen Bewußtjein des menjhlihen Geſchlechts, 
jo ift die höchſte Wohlthat ihm gewährt, weldhe die Wijjen- 
haft überhaupt ihm darzubringen fähig ift: das vielge- 
jtaltete Räthſel des Sinnenlebens ift gelöft, die täufhende Macht 
des Todes ift gebroden! Wie follte der Menſch ſich die bin- 
denden Schranken des erjteren nicht gefallen laſſen, wie follte der 
andere ihn erihreden und verwundern, wenn er erwogen bat, daß 
das gegenwärtige Leben nur Anfang und Brudtheil 
eines Fünftigen, erfüllenden iſt, in welchem er zugleich doch 
nad feiner wahren, verborgenen Wefenheit ſchon jet wurzelt? Wie 
könnte e8 endlich ihm räthſelhaft fein, die hiefigen Geifteszu- 
jtände und Geiftesverhältnijfe jo mangelhaft zu jehen, 
wenn er erfannt bat, daß fie nur von vorläufiger, unter» 
geordneter Bedeutung find uud aufs Eigentlichjte die em- 
bryonalen Zuftände des Geifteslebend ausdrüden, das jeine Boll 
geburt und Signatur erft jenfeits dejjelben erhalten ſoll?“ — 

Ein drittes ebenſo ſchwer wiegendes Ergebniß unjrer vor» 
ergebenden Unterfuhung ift dies: 

3) daß der Menſch ein fittlid = angelegtes Weſen ift, welchem es 
dur eine höhere Hand als unbedingte Norm in das Ge— 
wiſſen geſchrieben ift, daß er das Gute thbun und das 
Böfe laffen foll, jo daß er auf der Stelle mit ſich ſelbſt in 
den tiefften innern Zwiefpalt geräth, wenn er jid 
eigenwillig gegen diefe feine fittlide Beftimmung 
auflehnt. Wie fehr aber die leßtere zu dem Weſen des menjdh- 
lihen Geiſtes mitgehört, beweifen gerade die von uns behandelten 
Nahtzuftände des Seelenlebensd darum fo unwiderleglih, weil die 
Seele ſich darin erfahrungsmäßig bis auf den innerjten Heerd 
ihres Dafeins zurüdzieht, und doch bis in dieje dunk— 


Vergl. deſſen piychologifch-apologetiihe Schrift: „Zur Seelen- 
frage,“ ©. 114f. 
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len, verborgenen Tiefen hinein’ die erfhütternditen 
Rundgebungen ihres Gewiſſens fie verfolgen. Ober 
haben wir es nicht an ganzen Reihen von Erfahrungsthatjachen 
nachgewieſen, daß jelbft im Schlaf und Traum die Selbitan- 
Hagen des Gewiſſens niht verftummen, vielmehr erft recht 
ſich vertiefen und unter allerlei Schreefbildern den von dem zer- 
jtreuenden Außenleben bei fich felbft eingefehrten Geift oft jo furdt- 
bar ängjtigen, daß fih von dort aus eine tiefe Schwermuth über 
fein waches Dafein ausbreitete, aber aud bisweilen der entjcheidende 
Entſchluß zu feiner Umfehr erwedt wurde? Haben wir daneben nicht 
auch jo manches erfreulihe Beifpiel dafür kennen gelernt, daß die 
Sehnſucht nah dem Frieden mit Gott gerade im Schlaf 
und Traum bisweilen jtärfer erwaht als im Wachen, und von ihren 
nächtlihen Geſichten alsdann der umwiderjtehlihe Antrieb ausgebt, 
die Heildgnade Gottes, die und im Wort und Sacrament angeboten 
wird, mit voller Entjchiedenheit zu ergreifen? Ya genofjen auser- 
wählte Kinder Gottes, wie wir fahen, nicht gerade im Schlaf bis- 
weilen die ſüßeſten Empfindungen der Nähe Gottes, die 
ihnen die Vergebung ihrer Schuld und damit den vol» 
len Frieden des Gewiſſens verfiegelten, nahdem jie 
im Wachen die Berheifungen des göttliden Worts im 
Glauben ergriffen hatten? — Wie aber offenbart ſich doch 
vollends nad den von ung angeführten feeljorgeriihen Erfahrum- 
gen die fittlihe Grundanlage des menſchlichen Geiftes in der un- 
mittelbaren Nähe des Todes! Wie bridt fie da meiſtens 
fo übermächtig hervor aus allen Gejhäften und Zerftreuungen des 
äußeren Lebens, hinter denen fi das anflagende Gewifjen bis dahin 
zu verbergen juchte, oder aus dem Rauſche der Luft und des Ber- 
gnügens, mit denen man es zu erjtiden date! Wie übertönt es 
dann auf dem Sterbebett mit feiner Donnerſtimme alfe die nichtigen 
Entihuldigungen, Selbfttäufhungen und heuchleriſchen Ermweifungen 
einer äußerlihen Frömmigkeit, mit denen der Menſch fi bisher 
vor dem Verdammungsurtheil feines Gewiſſens zu ſchützen juchte! 
Ja wie ergreift die verlorne Seele dann nit ſelten in wahrbaft 
Mart- und Bein erihütternder Weife die VBorempfindung einer 
jenfeitigen, ewigen Qual! Wenn fi dies aber jo verhält, 
welcher unbefangene Seelenforiher muß dann nicht eben zugeben, daf 
die fittlihe Grundanlage oder das Gewijjen wirklid 
zu dem innerften Wejen der Seele gehört, mögen bie 
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fanatifhen Anhänger de8 modernen Unglaubens e8 auch noch jo fehr 
als eine bloße Chimäre melandolifher Gemüther, als den Nachklang 
einer förperlihen Verſtimmung oder gar als die finjtere Ausgeburt 
eines engherzigen Pietismus anjehen, von der das Menſchengeſchlecht 
zu befreien ſei! Warum gelingt euch denn dies Experiment nicht ? 
fo fragen wir die vielen materialijtiih-gejinnten Aerzte 
unjrer Zeit, die in ſolchen Fällen immer wieder vathlo8 an den 
Sterbebetten jtehen, da jchließlih weder Morphium noch Eisum- 
ſchläge oder Aderläffe die Schredbilder des aufgeregten Gewiſſens 
aus dem angefochtenen Gemüthe des Kranken verbannen Fünnen ? 
Warum gelingt e8 chenfo wenig der pantheiſtiſchen Philojo- 
phie, das aufgeregte und geängjtete Gewiſſen in der Sterbejtunde 
dur die abjtracte und falſche Vorhaltung zu beruhigen: das Böſe 
gehe nur hervor aus der unvermeidlihen Schwahheit der menjch- 
lihen Natur, ja es fei jogar die nothwendige Kehrjeite des Guten 
in der unvolltommenen Welt der Erjheinung, darum jet auch das 
jih felbft anflagende und verurtheilende Gewiffen im Grunde nur 
eine Selbfttäufhung? Warum wollen denn ſolche gleißenden und 
blendenden Reden nichts verihlagen, wenn das Gewijjen auf dem 
Sterbebett aus feinem Todesſchlaf aufgewacht und bis in die tiefite 
Ziefe erjhüttert ijt, während das Evangelium als das Wort von 
der unermeßlihen Gnade Gotte8 und der völligen Vergebuug der 
Sünden in Chrifto noch immerdar feine Kraft bewährt, im Ange- 
fihte des Todes auch die furchtbarſten Qualen des Gewiffens zum 
Schweigen zu bringen! Yiegt das nicht eben daran, daf das Ge— 
wijfen in dem perfünliden Mittel- und Schwerpunft 
des menjhlihen Geiftes ruht und als eine von Gott dem- 
jelben eingepflanzte Stimme feiner Natur nad weder durch äußere 
Mittel noch durch fophiftiihe Scheingründe, fondern allein durd die 
Maht des güttlihen Wortes beruhigt werden kann? — Tordert 
nun aber — fo fragen wir weiter — dieſe fittlihe Grundftimmung 
unſers Geiftes niht al8 nothwendige Ergänzung ein jen- 
jeitiges Daſein — wie ſchon Kant mit Recht darauf hinge- 
wiejen hat —: wo die Zugend, d. 5. der Gehorjam gegen die 
Stimme des Gewifjend ihren Yohn, dagegen das Yafter, d. h. der 
beharrlihe Troß gegen die Forderungen des Gewiſſens die wohlver- 
diente Strafe empfängt, während in dieſer fihtbaren Welt beides: 
Tugend und Lohn, Laſter und Strafe, fajt überall in handgreiflichem 
Mißverhältniß zu einander ftehen? Ya wäre ohne einen jolden 
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ewigen Hintergrund, ohne die Vergeltung in einem zufünf- 
tigen Xeben, da8 Dafein des Gewiſſens niht ein völlig 
unbegreiflides Räthſel? Wäre es nicht fogar eine furdtbare 
Sronie, wenn diefe unabweislihe Forderung (der „kategoriſche Im— 
perativ,“ wie ihn Kant jo treffend nannte) in jedes Menſchen Bruft 
bineingepflanzt wäre, damit ji) der Gerechte fein ganzes Yeben lang 
unaufhörlih an ihrer Erfüllung abmühe, hingegen der Frevler ihrer 
ſtraflos jpotten dürfte Dis and Ende? — Und wenn wir ung in 
diefem Zufammenhang noch einmal erinnern an das jchauerliche 
Borgefühl einer ewigen Qual, das den frechen Sünder bis- 
weilen ſchon bier ergreift auf dem Sterbebett, während der gläubige 
Ehrift mit feinem verfühnten Gewiſſen voll feliger Freude heimgeht, 
ja bisweilen fogar ſchon die beftimmteite Borempfindung der ewigen 
Seligfeit im Augenblid des Todes genießen darf: kann dann der 
einfihtsvolle Seelenforjher diefe beiden entgegengefegten Erſcheinun— 
gen wohl für leere Selbfttäufhungen halten? Muß er nicht viel- 
mehr in ihnen den thatfählihen Anfang eines vergelten- 
den Jenſeits erkennen und mithin das Gewiſſen jelber, wie 
insbefondere jene ſchrecklichen Selbftanflagen und Qualen 
deifelben in der Nähe des Todes als einen der ſtärkſten 
Beweife für die perfönlide Fortleben des Menſchen 
betrachten ? 

Dies leitet und aber von ſelbſt über zu dem Ickten Ergebnik 
unfrer vorhergehenden Erörterung: 

4) daß der Menſch ein für die Ewigkeit beftimmtes und darin 
iibergehendes Wefen ift, das ſich als foldes gerade dann bewährt, 
wenn e8 in der Nähe des Todes die äußerſte Grenze feines zeitlichen 
Lebens erreiht hat. Dder haben wir nidht zuvor an faft unzähligen 
Beifpielen nahgewiefen, daß die edeljten und frömmſten Menſchen, 
die nit allein der Stimme des Gewiſſens, jondern auch der gütt- 
lihen Offenbarung des Evangeliums nah beiten Kräften gefolgt 
waren, in der Nähe des Todes ein fo wunderbares Heimweh, 
eine fo ftarfe Himmelsſehnſucht und eine fo freudige, un» 
mittelbare Selbftgewißheit des ewigen Lebens empfan- 
den, daß man diefelben unmöglih für eitlen Selbitbetrug halten 
fann, wenn man nit die heiligjten Gefühle uud Hoffnungen des 
menschlichen Herzens al8 lügneriihen Wahn brandmarken will? Außer- 
dem aber haben wir eine große Zahl jener heiligen Entzüdun- 
gen kennen gelernt, bei denen der entrückte Geift ſich in verſchiedener 
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Weiſe von den Kräften einer oberen Welt des Lichts ergriffen fühlte 
und zu einer unmittelbaren Erfahrung der jenſeitigen Herrlichkeit 
erhoben wurde. Sind uns doch auch Fälle auf das Glaubhafteſte 
verbürgt worden, da einzelne auserwählte Gotteslinder (wie Thomas 
v. Aquin, Johann Arnd, Samuel Rutherford u. A.) in ſolchen Ent- 
zückungen — während eines todesähnlichen Zuſtandes ihres Leibes — 
mit erhöhtem Bewußtſein die Geſtade des Himmels weſentlich ſchon 
betreten durften, wo ſie alsdann nach ihrer Verſicherung ſo über— 
ſchwänglich herrliche Dinge geſehen und ſo geheimnißvolle Worte ge— 
hört haben, daß kein ſterblicher Mund dieſelben auszuſprechen vermag! 
Von allen dieſen Thatſachen aber haben wir in unſrer vorhergehen⸗ 
den Erörterung die Ueberzeugung gewonnen, daß ſie keinesweges 
als Ausgeburten der erhitzten Phantaſie angeſehen werden 
dürfen, ſondern aus weſentlichen Einwirkungen der jen— 
ſeitigen Welt erklärt werden müſſen. Dies beſtätigte uns ja 
auch die wunderbare Steigerung der leiblichen Kräfte, die 
bisweilen mit ſolchen geiſtlichen Entzückungen verbunden war, ſowie 
die überirdiſche Klarheit, welche nicht ſelten als ein Wider- 
Hein der jenfeitigen Herrlichkeit über das Angeficht der Sterbenden 
ausgegoffen wurde oder nad überftandenem Todeskampf plötzlich aus 
den friebli.) geordneten, ja verflärten Zügen ihres Antliges hervor- 
leuchtete. Ergiebt fih aber num aus dem Allen nicht mit innerer 
Nothwendigkeit: daß es wirflih ein ewiges Leben in einer 
höheren Welt des Lichts giebt, welhe auf fromme, himmlifch- 
gefinnte Seelen bereits ihre verklärenden Einflüffe in der Nähe des 
Todes geltend macht, daß ſolche Seelen nad vollendetem Todestampf 
dann aber aud gewiß in dies ewige Leben übergehen werden, von 
dem fie am Schluffe ihres irdiihen Dafeins ſchon jo wunderbar 
angezogen umd ergriffen wurden? — Syn diefer Weiſe dürfen wir 
jene herrlichen Erjheinungen des Geijteslebens auf den Sterbebetten 
auserwählter Gotteskinder als ein fiheres Unterpfand und An— 
geld, ja fogar als einen wejentliden Anbrud des ewigen 
Lebens anfehen und in ihnen einen beftätigenden Thatbe- 
weis für die VBerheifungen des göttlihen Wortes erw 
fennen, die uns dort fo vielfach von der zufünftigen Seligfeit der 
Kinder Gottes und der Herrlichkeit einer unfichtbaren Welt des Lichts 
gegeben find! | 
Freilih der moderne atheiftiihe Zeitgeift wird trogdem nicht 
16 
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aufhören, feine Anhänger zu belügen und ji jenen außerordentlichen 
und jeltenen Thatfahen gegenüber mit einigem Schein auf die vielen 
Fülle berufen, in denen die Menſchen dumpf und jtumpf dabın 
jtarben wie die unvernünftige Kreatur, obne jede re- 
ligiöje Hoffnung oder Befürdtung, ohne jede Sehn- 
juht nah dem Himmel oder Bangigfeit vor der Hölle! 
Ob aber dies in den allermeiften Fällen nit daran lag, daß ent- 
weder ihr geiftiges Leben überhaupt gar nicht gewedt worden war, 
und fie in Folge deſſen in einem rohen, faſt thieriihen Stumpfjinn 
dahin lebten und jo auch endlich jtarben, oder daß fie zwar alle 
möglihe weltlide Bildung empfangen hatten, aber tiefer gehende 
religiöſe Eimwirfungen auf ihr Gemüth nie ausgeübt und das Evan- 
gelium ihrem Herzen nie in erwärmender, überzeugender Weife nabe 
gebracht war, vielmehr im &egentheil von Jugend auf nur Zweifel 
vder gar Spott und Feindihaft gegen das Wort Gottes jie beein, 
flußt hatten? Erklären ſich ferner nicht jehr viele Todesfälle jener 
Art einfach aus dem Umjtande, daß das perſönliche Selbſtbewußtſein 
dur die verdunkelnden Einflüffe der jchweren Krankheit und des 
Todeskampfes völlig umnachtet war, jo daß eben deshalb jene geijt- 
liden Kundgebungen gar nicht geſchehen konnten? Sicherlich aber 
geht auch Manches auf dem tiefiten Grunde des Seelenlebend vor 
ih, was fih der Wahrnehmung der Außenwelt entzieht, jedoch dem 
Auge des allwijfenden Gotte8 und dem eignen inneriten Gewiſſen 
wohl bekannt it! — Wenn jedoh Andere troß ihres entjchiedenen 
Unglaubens, ja trog ihrer ausgeprägten Gottesfeindihaft jcheinbar 
ruhig jterben, ohne jede Selbitanklage ihres Gewiſſens und erit recht 
ohne jede Borempfindung einer ewigen Qual, fo enthält auch dies 
feinen entjcheidenden Beweis gegen unſre vorigen Schlüffe und Be 
hauptungen. Es iſt eine jchredlihe Thatfahe, dak es in unjern 
Tagen einen Yanatismus des Unglaubens giebt, der fidh bis 
auf das Sterbebett erjtredt, da man Zweifel oder Gleichgültigkeit 
gegen das Jenſeits in Blicken lügt, während die Furcht davor im 
Geheimen das Herz verzehrt; da man fi muthig und troßig jtellt 
gegen den Stahel de8 Gewiſſens, das verdammmende Urtheil der 
Schrift und die VBorempfindung der Hölle, während man auf dem 
innerſten Grunde der Seele erbebt vor den ewigen Gerichten Gottes; 
da man mit dem Munde jpottet und lat, während die dem Ber- 
derben gemeihte unjterblide Seele im Berborgenen verzweifelnd 
ausruft: „Ihr Berge, fallet über mih! und ihr Hügel, bededet 
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mil“! Wir können ſolche „ſtarken Geiſter“ weder bewundern, 
noch werden wir uns durch ihren ſcheinbaren Muth blenden laſſen. 
Die unhörbaren Seufzer ihrer eignen verlornen Seele wie die lauten 
Selbſtanklagen ſo vieler ihrer Genoſſen auf dem Sterbebett, die das 
Brandmal der Verwerfung auf ihrer Stirn und das Wehe über 
ihr ewiges Verderben bereits auf den Lippen trugen; noch viel mehr 
aber die ſelige Hoffnung und die geiſtlichen Entzückungen ſo vieler 
Kinder Gottes im Angeſichte des Todes bezeugen es uns auf eine 
unerſchütterliche Weiſe: es giebt ein ewiges Fortleben des perſön— 
lichen Meunſcheugeiſtes nach dem Tode, es giebt einen Himmel und 
eine Hölle! 


41. Der wahre Werth der pſychologiſchen Beweiſe für 
das Fortleben der Seele, im Vergleich zu den hriftlid- 
religiöfen. 

Wir haben in dem vorhergehenden Abjchnitt die Haupter- 
gebnifje unfrer ganzen Erörterung überfihtlih zujfammen- 
gejtellt, indem wir zugleich verſucht haben, fie den rohen Angriffen 
des Materialismus wie den jophiftiihen Scheingründen des Pan- 
theismus als zuverläffige Beweiſe für die hriftlihe Lehre von dem 
perjünlihen Fortleben des Menſchen in einer jenjeitigen Welt ge 
genüber zu jtellen. Wir geben uns jedoch Feiner Selbjttäufhung 
bin, als fünnte es und gelingen, durch unſre pſychologiſch— 
apologetifhen Ergebnijje die Einwürfe unjrer Gegner 
völlig zum Schweigen zu bringen, wiewohl unſre Schlüſſe 
anf Reihen wohl verbürgter Thatſachen gegründet find. Würde 
doch einen eingefleifhten Materialiften oder verblendeten Pantheiſten 
jelbjt das nicht überzeugen, „wenn aud Einer von den Todten 
auferjtände” —, wie dies der Heiland jelber jagt in dem Gleichniß 


' Ein jehr merkwürdiges Beiſpiel hierfür ift der Seelenzuftand des 
Königsmörders Hödel vor jeiner Hinridhtung; denn der fede Troß und 
Leihtjinn, mit dem er fich über alle geiftlihen Einwirkungen hinweg— 
feßte und den er bis zuleßt feithielt, war entweder nur die Maske, hinter 
welcher jfih die entgegengejegte innere Stimmung verbarg, 
oder dad Mittel, durch das er jene Stimmung gewaltjam nieder- 
zubalten und zu befämpfen ſuchte. — Tas Lektere ift das Wahr- 
jcheinlichere; eins von beiden aber ift deshalb anzunehmen, weil er die Wahr- 
heiten des göttlichen Wortes durch die früher erhaltene Erziehung hinreichend 
fennen gelernt hatte, jo daß fie fchwerlih nur in feinem Gedächtniß hafteten, 
fondern ihren Stachel auch im Gewiſſen ausgeübt haben. 
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vom reihen Dann und armen Yazarus (Yuc. 18 0. 27— 31)! Auch 
das wirde ihnen nit als ein zwingender Beweis für das 
Fortleben nad dem Tode erjheinen, da fie nod immer Gründe 
auffinden würden, um eine jolde Erjdeinung für ein phantaftijches 
Zraumbild, eine Viſion, Dallucination u. dergl. m. zu halten und 
ihr jeden objeftiven Anhalt und Werth abzufpreden. Ja wir 
dürfen e8 uns überhaupt nicht verbehlen: daß wie alle religiöjen 
Dogmen, fo auch die Yehre von dem ewigen Yeben fid 
weder jpeculativ noch thatfählih irgendwie auf un- 
widerfprehlide Art beweifen läßt, und ſelbſt die über- 
zeugendjten Vernunftgründe in diefem Fall Feine zwingende Kraft 
haben für den, welcher fie niht annehmen will! Solche Beweiſe 
haben darum immer nur den Werth, daß fie den religiöjen Glauben 
an die ewige Fortdauer der Seele, wo derjelbe jhon auf höhere 
Weiſe erweckt worden ift, befejtigen, die natürliche Vernunft mit diefer 
erhabenen, troftreihen Yehre näher befreunden und ſchwankende Ge- 
müther derjelben näher führen fünnen, indem fie ihnen zeigen, dak 
diefe Lehre der Vernunft durchaus nit widerſpricht, fondern durd 
viele und bewährte Thatjahen unterjtügt wird, die ohne diefe An- 
nahme völlig unbegreiflih fein würden. Dies zu erweilen — war 
von vorne herein der Zwed unſrer apologetifhen Erörterung. Im 
Uebrigen bleibt e8 jedoch dabei, da die Hoffnung des ewi- 
gen Lebens von der wahren Krijtliden Frömmigkeit 
des Herzens getragen fein muß, wenn fie für den einzelnen 
Chriſten zu einer jo feiten, unerihütterlihen und alle Schreden des 
Todes überwindenden Selbjtgewißheit werden ſoll, wie wir fie vor 
ber an einer Reihe der herrlichiten Beijpiele fennen gelernt haben. 
Sobald aber das wahre, lebendige Chriſtenthum im Herzen vorhan- 
den ift, fobald der Ehrift durch die Wirkung des h. Geijtes in eine 
unmittelbare, perjünlihe Verbindung mit Gott in Chrifto getreten 
ift und in Folge dejfen das neue Leben aus Gott empfangen hat, 
das wejentlih jhon der Anfang des ewigen Lebens ift, jo ijt ibm 
das Fortleben feiner felbjtbewußten Perſönlichkeit 
nah dem Tode in einem jenjeitigen, ewigen Reiche der Herrlid- 
feit innerlih vollfommen gewiß! Ya, der gläubige Ehrift 
kann für fih an dem ewigen Leben überhaupt gar nicht mehr zwei- 
feln, weil der Sohn Gottes — der Selbſt das ewige Yeben 
ift — den Seinen das ewige Leben auf das Bejtimmteite 
verheißen, ja e8 ihnen ſchon jeßt gegeben hat, und fie daher 
das ewige Leben wejentlih jhon jegt beſitzen (vergl. Job. 
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5, 26. 11, 25— 26. 5, 24. 8, 51. 17, 24. Luc. 20, 37 —38 
u. ſ. w).! Außerdem aber wird dem Ehrijten das perfünliche Fort- 
leben nah dem Tode verbürgt durch die verjhiedenjten 
Hauptpunkte der Kriftlihen Heilslehre, welche er als . 
untrüglihe Offenbarung des güttlihen Geiftes im Glauben erfannt 
bat, 3. B. durch die Lehre von der Schöpfung des Menſchen nad 
dem Bilde Gottes, von der jpeziellen Borjehung, der 
Gnadenwahl, dem Gebete, der Taufgnade, der perfün- 
lihen Einkehr des Heilandes im h. Abendmahl, der Ein- 
wohnung Gottes (unio mystica) in den Gläubigen, dem jüng- 
ften Gericht, dem Himmel und der Hölle; denn alle dieje 
Dogmen ruhen doh auf der Vorausſetzung, daß jeder Menſch ein 
perſönlich » unfterbliches Wefen ift, das zum ewigen Leben in der 
Gemeinſchaft Gottes beftimmt if. — Die Hauptſtützen des 
Glaubens an die ewige Fortdauer feiner Perjünlichfeit und die ſchließ— 
lihe Wiederherjtellung feiner zerjtörten Leiblichkeit find indeſſen für 
den Ehriften dieſe beiden, welde wir darum gleihfam als die 
Schlußſteine unferer ganzen Erörterung aufrichten: 

1. Die Perfönlichkeit des ewig lebendigen Gottes und die Gott- 
ebenbildlihleit jeder einzelnen Menſchenſeele, auf welde 
bei der Behandlung diefer überaus wichtigen Frage der höchſte 
Nahdrud gelegt werden muß. „Iſt nämlid Gott — wie Mar- 
tenjen? fehr treffend bemerkt — nur al8 der unperſönliche Welt- 
geift, als das felbftlofe Allgemeine anzufehen, wie ihn der Pantheis- 
mus lehrt, jo bedarf diefer unperfünlihe Weltgeift auch bloß unper- 
jünliher Organe, bloßer Durchgangspunkte für fein Allgemeinleben, 
welche nur eine vorübergehende Unfterblihfeit haben können — eine 
Unsterblichkeit, die auf diejenigen Momente bejhränft ift, in welden 
der ewige Weltgeift fie durchleuchtet, und dem Regenbogen zu vers 
gleichen ift, der in der Nähe der Sonne momentan fi bildet. Die 
pantheiftiiche Gottheit kann für das Perjünliche fein Intereſſe haben, 
da fie jelber unperfönlih if. Der perſönliche Gott dagegen 
fann die vollfommene Form für feine Offenbarung 
nicht an Wejen haben, die nur jelbitlofe Durchgangspunkte find, jons- 
dern an ebenbildliden Wefen, welde beftimmt find, 
bleibende Zeugen zu fein feiner ewigen Madt und 


ı Siehe das Nähere hierüber in meiner efchatologishen Schrift: „Tod, 
Fortleben und Auferſtehung,“ 3. Aufl. ©. 00 —- 102. 
? In feiner „Dogmatil 8. 27. ©. 426 — 27. 
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Herrlichkeit. Der Gott der Offenbarung ift Liebe, und fein 
Intereſſe ruht deshalb im Perfönlihen. Nur in einem Reiche ewiger 
Individuen, welche er feiner eigenen Ewigfeit und Seligfeit theilbaf- 
tig machen will, kann er jeine adäquate (volltommen entipredhende) 
Dffenbarungsform finden. Diefer Unfterblidfeitsbeweis ift 
e8, den Ehriftus den Sadducäern vorlegt, wenn er jagt: „„Gott ift 
niht der Todten, fondern der Yebendigen Gott, denn 
fie leben Ihm alle” (Ev. Yuc. 20 v. 38). Von der Gottheit 
des Pantheismus hingegen muß gejagt werden, dak fie ein Gott 
der Sterbliden und Todten ift, denn diefem Gott jterben und ver- 
ſchwinden fie alle!” Hieraus geht Har und deutlih hervor, daf 
mit dem Glauben an den perfünliden Gott aud der Glaube 
an die perſönliche Unmjterblihfeit oder Fortdauer des. 
Menſchen nah dem Tode jteht und fällt! Weil nun aber der 





' Diefer Unfterblichleitsbeweis des Heilandes gegenüber ben 
jfeptifchen Zweifeln der Sadducäer ift in jeder Hinficht merkwürdig. Erftlich 
ift es Schon von VBedentung, da wir überhaupt einen folden Beweis 
aus dem Munde des Heilandes befigen, er ſich alfo dazu herbeiließ, 
Bweiflern gegenüber die Unfterblichleit des Menſchen näher zu 
begründen, fo daß unſre apologetiichen Erörterungen diefer unendlich 
wichtigen Frage an Ihm einen Vorläufer haben. Kerner ift es merkwürdig, 
daß bei der Beweisführung des Heilandes beides vollftändig zufam- 
menfällt: die Unfterblichfeit der Seele und die Auferftehung 
des Leibes, jo dak wir mit Necht daraus jchließen dürfen, daß beides nad 
dem Sinn des Heilandes unzertrennlih zufammengehört und daher die mo» 
derne Unfterblichteitähoffnung, welche die Auferftehung des Leibes preisgiebt, 
durchaus verwerflich ift. Endlich ift auf den Nerv der Beweisführung 
wohl zu achten, welcher feinestweges auf der Oberfläche liegt. Ter Heiland ſchließt 
nämlich folgendermaßen: Der HErr nenne fih in dem Geſpräch, das er mit 
Moſe aus dem feurigen Buch geführt habe: „den Gott Abrahams, den Gott 
Iſaaks, den Gott Jakobs,“ d. 5. den Gott, der mit jedem der drei Erz- 
väter einen bleibenden, ewig dauernden Bund geihlofien habe; 
einen Bund, der Damals noch beftanden habe, als er mit Moje aus 
dem Bujche redete, denn er jpreche ja in der Gegenwart: „Ich bin ber 
Gott Abrahams u. |. w.“ Mit den Todten aber könne der ewig - lebendige 
Gott nit noch in einem fo innigen Bund der Gnade ftehen, während fie 
vor Jahrhunderten jchon geftorben jeien, fondern nur mit den Lebendigen, 
die vor jeinem Angefichte oder in feinem Reiche noch jet fortleben. Dies 
ift der Sinn der Schlußmworte: „Gott aber ift nicht der Todten, jondern 
der Lebendigen Gott, denn Ihm leben fie alle“ (mit denen er nämlid 
in ein Bundesverhältniß getreten ift). Der Kern der Bemweisführung ruht 
alfo, wie Martenjen mit Recht angedeutet hat, darin: daß Gott nur mit 
jolden in ein Bundesverhältniß treten könne, die ihm gleichartig, alfo gott 
ebenbildliche, perjönlich » unfterbliche Weſen find. 
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moderne Zeitgeift theil® von jener fpeculativ » pantheiftifchen, theils 
von einer grob» materialiftiihen Anihauung im Großen und Ganzen 
beherrſcht wird, jo iſt es darum nicht zu verwundern, daß die Ueber- 
zeugung von der ewigen Fortdauer des Menſchen in unjerm Zeit- 
alter jo fehr in Abnahme gefommen ijt, ja Gelehrte und Ungelehrte 
vielfach fein höheres Ziel ihres Yebens fennen, als einft gleich der 
unvernünftigen Kreatur bewußtlos in das allgemeine Weltall aufzu- 
gehen! Gegen dieſen trojtlofen Unglauben, der neuerdings wie ein 
freffender Krebsihade auch in den unterjten Schichten des Volks 
um fi gegriffen hat, helfen jedoch — wir wiederholen es ausdrüd- 
lich — feine bloßen Vernunftgründe, mögen diejelben an fi noch 
jo wahr und überzeugend fein, da fie von Jenen entweder gar nicht 
gehört oder muthwillig überhört werden. Gegen jenen Schaden hilft 
nur eine religiög-jittlihe Umwandelung unjers Volks, 
da der Unglaube im legten Grunde auf einer verfehr- 
ten Rihtung des Herzens ruht, das nicht glauben will, um 
wegen feiner Ungeredtigfeit nicht gejtraft zu werden und von derſel— 
ben nicht ablafjen zu müſſen (vergl. Joh. 3 v. 19— 21). Nur, 
wenn das Menihengeichleht, durch fich jteigernde furdtbare Ummäl- 
zungen im ferneren Verlauf der Weltgeſchichte aufs Tiefſte erichüt- 
tert, dag Walten des perſönlichen Gottes in feiner Weltregierung 
und in jeinen vergeltenden Gerichten noch einmal wiedererfennen 
lernt und dann über feinen vorhergehenden Abfall von Gott eine 
ſolche Buße zeigen wird, wie einjt die Yeute zu Ninive fie thaten 
nah der Predigt des Propheten Jona, wird mit dem Wiederer- 
wachen des Glaubens an den perjünliden Gott und den auferitan- 
denen Heiland aud der Glaube an die perjünliche Unsterblichkeit des 
Menſchen und deijen Fortdauer im ewigen Yeben in den Herzen 
wieder mächtig werden. Iſt aber das Menjchengeihleht — wie e8 
faft jcheinen möchte — einer ſolchen religiös - fittlihen Umkehr im 
Großen und Ganzen nicht mehr fähig, jo werden Materialismus 
und Pantheismus im Allgemeinen ihre Herrihaft behaupten, damit 
aber au der legte „große Abfall” und die „Offenbarung 
des Antichriſt“ immer näher rüden, die in der h. Schrift auf 
das beftimmtefte geweiljagt find (z. B. Matth. 24. v. 12. 24. 
2. Theſſ. 2 v. 3—12. 1. Tim. 4 v.1ff. Daniel 7. v. 8. 24— 25. 
Offb. Joh. 13), alfo au das legte Gericht über die abtrünnige 
Welt nicht mehr ferne fein! 

Für den Ehriften ruht die völlige Gewißheit der perjünlichen 
Fortdauer nach dem Tode fowie der leiblihen Auferjtehung: 
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2. auf der welthiftorifhen Thatſache der Auferftehung 
Jeſu Ehrifti von den Todten, deren hohe Bedeutung eben darin 
beiteht, daß fie nicht allein den Grund- und Edjtein der chriſt— 
lihen Kirche bildet, fondern aud die thatfählide Bürg- 
haft enthält für die Herſtellung der ganzen menjd- 
lihen Perfönlidfeit aus der Macht des Todes, aljo für 
das Fortleben des Geiftes nah dem Tode und die leiblihe Aufer- 
ftehung. — Selbſt ein jo entichieden Fritifher Theologe, wie 
De Wette, fah fich genöthigt, dies legtere ausdrüdlih anzuerkennen. 
Zum Beweife hierfür möge folgende Stelle aus der wenig befann- 
ten Schrift dejjelben über „das Weſen des driftlihen Glaubens” ! 
dienen, die allerdings im Allgemeinen den Inhalt der rijtlichen 
Dogmen abſchwächt, aber über die hiſtoriſche Glaubwürdig- 
feit und die hohe Bedeutung der Auferjtehung Jeſu 
Ehrifti fih in folgender Weife ausipriht: „Für diejenigen, welde 
— eingedenf der Worte des Auferjtandenen: Selig find, die nicht 
jehen und doch glauben! (Joh. 20, 29) — nicht wie Thomas das Ge- 
heimniß des Glaubens mit dem irdiſchen Verſtande auszudeuten ſich 
unterfangen, wird es das Sicherfte fein, ihre Unwiſſenheit über die 
näheren Umftände zu bekennen, ohne fich einer beunruhigenden Zweifel- 
ſucht hinzugeben. Sie dürfen fih davon überzeugt halten, daß die 
Thatjahe der Auferjtehung gewiß und unzweifelhaft 
ift. Sie ijt durch die Evangelien, durch den Apoftel Paulus, dur 
die apoftolifhe in Verfolgung und Tod bekräftigte Predigt, dur 
den Glauben der erjten Chriften bezeugt; ja, das Dafein der drift- 
lihen Kirche, die auf dem Glauben an den Auferjtandenem als ihrem 
Grundftein ruht, zeugt dafür. Der Hriftlide Glaube aber 
fieht mit Recht in ihr die VBerwirkflidung der dee 
der menſchlichen Uniterblihfeit und des Sieges des 
Geiftes über den Tod. Diefer Sieg war von Jeſu ſchon am 
Kreuz errungen durch. die innerliche, fittlihe That der reinen Freiheit ; 
aber damit auch die Schwachen ſich dieſes Sieges getröften könnten, 
damit der Glaube an die Auferjtehung Volks- und Kirchenglaube 
werden fünnte und überhaupt der Glaube an Ehrijtum feine 
legte und höchſte Beftätigung erhielte, erſchien der Aufer- 
jtandene feinen Yüngern in fihtbarer Wirklichkeit.” Wenn nun aber 
jelbjt ein Gelehrter von vorwiegend kritiſcher Richtuug jo urtheilt, 
wie viel mehr müſſen dann nicht diefe Säte jedem bibelgläu- 


1 O. a. O. S. 317 - 18. 
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bigen Chriſten einleuchten! Sobald wir nämlich ohne jeden 
Rückhalt an die Menſchwerdung des eingebornen Sohnes Gottes, 
an die Erſcheinung des ewigen Worts im Fleiſch (Joh. 1, 1ff. 14) 
glauben, weil uns diejelde außer feinem eignen vielfahen Selbit- 
zeugniß (3. B. Joh. 3, 16f. 10, 29— 30. 14, 9ff. 17, 21 ff. 
Matth. 11, 27; 28, 19.) durch das heilige, jündlofe Leben, die ge- 
waltigen Worte und herrlichen . Zeichen des Heilandes, ſowie aud) 
endlih durch fein gottinniges und gottergebenes Sterben auf das 
Herrlichſte verbürgt wird, jo muß uns aud die Auferjtehung 
Jeſu CHrifti völlig gewiß fein, da Gott Seinen eingebor- 
nen Sohn nah dem freiwillig zum Heil der fündigen Welt über- 
nommenen Dpfertod unmöglih in des Todes Gewalt und die über 
ihn triumphirenden Mächte des Böfen auf Erden und im Abgrund 
ebenjowenig auf die Dauer im Beſitze ihres Sieges laſſen Fonnte, 
fondern dur die herrlihe Auferwedung von den Todten Jeſum 
Ehrijtum vor aller Welt ald Seinen eingebornen Sohn rechtfertigen, 
fein Erlöſungswerk bejtätigen und die Bosheit feiner Feinde zu 
Schanden machen mußte, wie ſolches auch durch das Djterwunder 
thatfächlih geichehen ift (vergl. Ap.-&. 2, 24— 25; 3, 13— 15. 
13, 33— 37. Röm. 1, 4) — Dieſe Auferjtehung Jeſu Chrijtt 
von den Todten ift dem gläubigen Chrijten aber auch zugleih das 
höchſte objektive Unterpfand für das eigne Fortleben 
nah dem QTode, wie für die endlihe vollitändige Wiederher- 
jtellung dur die Auferjtehung des Leibes. Denn fie zeigt 
ihm vor Allem die göttlide Kraft Jeſu Chrifti, vermöge deven 
er, jiegreih aus der Naht des Todes und des Grabes hervorge- 
broden (vergl. Syob. 10, v. 18), nun auch das Vermögen beſitzt, 
niht allein unfern perſönlichen Geift mitten unter den Schreden 
des Todes zu erhalten (vergl. Joh. 10, v. 28), jondern auch unjern 
nichtigen Leib zu verflären zur Aehnlichkeit mit feinem verklärten 
Leibe (vergl. Phil. 3, v. 21). Ferner aber giebt fie und die völlige 
Gewißheit des eignen Fortlebens und der leiblihen Auferjtehung 
wegen der innigen Gemeinjfhaft, die zwiſchen Ehrijto 
als dem Haupte und allen Gläubigen als jeinen 
Gliedern bejteht, die zur nothwendigen Folge hat, daß er die 
Seinen nimmermehr im Tode laſſen fann, jondern fie „zu 
jih ziehen will,“ daß fie „fein jollen da, wo er iſt“ und 
„eine Herrlichkeit hauen follen, die ihm der Vater ge» 
geben hat,” ja daß er fie einft auch leiblich auferweden 
wird, um jo den Tod als den „leiten Feind‘ feines Reiches völ— 
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lig zu vernichten und fie ſich völlig gleich zu geftalten (vergl. Joh. 
14, 3—4. 17, 24. 5, 25— 29. Röm. 8, 11. 23. 1. Korinth. 
15, 12— 26; 55 —57. Phil. 3, 21). — Deshalb aber find wir 
als gläubige Chriften im Angefichte de8 Todes umd des Grabes 
auch Fröhlih und getroft! Deshalb laſſen wir uns durch feine 
Zweifel mehr darüber anfehten, ob unſre Seele nah dem Tode 
no fortleben und was aus unjerm vermweglihen Gebein werden 
wird, nahdem es in das Grab gelegt worden ift? Wir vertrauen 
vielmehr feit auf die Verheikung des Heilandes: „Ich bin die 
Auferjtehung und das Leben! Wer an Mid glaubet, 
der wird leben, ob er gleich ſtürbe; und wer da lebet 
und glaubetan Mid, der wird nimmermehr jterben!“ 
(oh. 11, 25— 26). Wir flimmen von ganzem Herzen ein in 
dag Triumphlied des Apoftelse: „Der Tod ift ver- 
Ihlungen in den Sieg! Tod, wo iſt nun dein Stachel? Hölle, 
wo ift nun dein Sieg? — Gott aber ſei Dant, der uns 
den Sieg gegeben hat durh unfern Herrn Jeſum Ehri- 
ſtum!“ (1. Korinth. 15, 55 u. 57). Wir ſchauen mit fröhlicher 
Hoffnung über Grab und Tod hinweg auf jenen Tag, von 
welhem einer der großen Dichterfürjten (Klopftod) gelungen hat: 
„Tag des Dankes, der Freudenthränen Tag! 
Du, meines Gottes Tag! 
Wenn ich im Grabe 


Genug geihlummert babe, 
Erwedft du mich!“ 


„Wie den Träumenden wird dann uns jein! 
Mit Jeju gehn wir ein 
Bu feinen Freuden! 
Der müden Pilger Leiden 
Sind dann nicht mehr!“ 


„Ad, ins Allerbeiligfte führt mid 
Mein Mittler dann, Iebt id) 
Im Heiligthume 
Zu Seine Namens Ruhme! 
Hallelujah !” 


Nadträge und Ergänzungen.‘ 


1. Bu Abſchnitt 7. 8.1. 3. 56. 

As Beweis für die umunterbrochene Geiftesthätigkeit im 
tiefen Schlafe führt aud der Philofopp von Hartmann Fol— 
gendes an: „Faſt wie die Wespen, die die Höhlen ihrer Larven 
öffnen, um ihnen neues Futter einzulegen, wenn fie das alte 
verzehrt haben, erräth die Mutter, wenn ihr Kind der 
Nahrung bedarf, und wadht auf, wenn dem Rinde 
etwas fehlt, während fein Lärm den Schlaf ihrer Er- 
ſchöpfung zu ftören vermag.“? — Wenn aber, wie die er» 
jten Worte diefes Citats deutlich zeigen, der Philofoph des Unbe- 
wußten in diefen Erweifungen der mütterlihen Fürſorge wejentlic) 
nichts Anderes oder Höheres erkennt, als eine Offenbarung des 
thierifhen Inſtinkts, fo müfjen wir diefer Deutung auf das 
- Entjhiedenfte widerfprehen! Denn jene unbewußte Fürſorge der 
Wespe ijt doch nur eine geringe Analogie der zarten und inni- 
gen Zuneigung, welde das Mutterherz bei Tag und Naht, im 
Wachen und im Schlafen, zu dem geliebten Kinde Hinzieht, indem es 
mit allen jeinen Gedanken, Sinnen und Sorgen unabläffig um das 
Wohl dejjelben bemüht if. Wie eine folhe Mutterliebe nur bei 
dem perſönlichen, gottebenbildliden Menſchen möglid ift, 
jo wird fie wiederum gewürdigt, als ein Bild der Gottesliebe 
gebraudt zu werden, die mit noch ftärferer Inbrunſt um das ewige 
Heil der Menſchenkinder bemüht ift. Vergl. Jeſaias 49 v. 15. — 

' Bu diefen „Nahträgen und Ergänzungen“ ſah fich der Verfaſſer 
aus zwei Gründen genöthigt: erftens, weil mehrere Schriften, die 
wejentlid neue Beiträge für die behandelten Fragen darboten, — darunter bie 
beiden neueften, von J. Kreyher: „Die myſtiſchen Erjcheinungen des 
Geelenlebend und die bibl. Wunder” 1881, und von Berty: „Die fichtbare 
und die unfichtbare Welt“ 1881 — ihm erft befannt wurden, als be- 
reits ein großer Theil des vorftehenden Buchs gedbrudt war; 
und dann, weil er einige erheblihe Einwendungen und Rriti- 
fen, Die inzwiſchen erfchienen find, nicht unberüdjichtigt laſſen 
fonnte. 

? Mitgetheilt bei Kreyher: a. a. O. J. ©. 142, 
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2. Bun Abfchnitt 9. 8. 75ff. 

Bon den örtlich fernſchauenden Träumen, welhe gleichzei— 
tig gefhehende Ereignijfe wahrnehmen, erzählt Chr. 5. Varley, 
der Electrifer der Atlantiihen Kabel» Gejelihaft, dies felbiterlebte 
Beifpiel: 

„Ich ging — im 3 1860 — an die Auffuchung des eriten Atlan- 
tifchen Kabels. AS ich in Halifax anlangte, wurde diefe Thatſache 
durch Mr. Eyrus Field nach Harbourg Grace telegrapbirt, jo daß ich 
dort fehr berzlicdy empfangen wurde und fogar ein Souper vorfand. 
Einige Reden folgten, und wir brachen ſpät auf. Ich hatte den Dam— 
pfer zu erreichen, der am nächſten Morgen abging, und war beforgt, 
zur rechten Zeit zu erwachen; aber ich faßte den ſchon früher erprob- 
ten Beichluß, des ftarfen Willens zu fen, morgen zur red- 
ten Zeit zu erwachen. Der Morgen fam, und ich ſah mich felbit 
im Bett fejt fchlafen. Ich verfuchte mich aufzuwecken, aber ich konnte 
nicht. Da erblidte ich emen Hof, in dem ein Haufe Bauholz lag, 
dem fich zwei Männer näherten. Sie jtiegen auf den Holzhaufen umd 
hoben einen fchweren Balken von ihm herunter, den jte berabwarfen. 
Zugleich träumte ich, daß eine Bombe vor mir einfchlüge und zerplaßte. 
Dies erwedte mich. Ich ließ Feine Secunde verftreichen, daß ich aus 
dem Bette Iprang und das Fenſter öffnete. Da erblidte ih den 
Hof, das Bauholz und die beiden Männer — genau ſo,. 
wie fie mein Geiſt fo eben geſehen hatte. ch hatte vor— 
ber gar feine Kenntnif der Dertlichfeit. Am Abend, da ich 
die Stadt betreten, war, e8 dunkel geweſen, und ich wußte nicht ein- 
mal, daß ein Hof vorhanden war. Offenbar batte ich alfo dieſe 
Dinge (im Geiſt) geſehen, während mein Körper noch im 
Schlafe lag.“! 

Ein höchſt merhwürdiges Beifpiel für eine wirflihe Scelen- 
verfesung und Fermwirkung im Traum habe ih unlängſt in den 
mir zur Prüfung vorgelegten Aufzeichnungen einer hochgejtellten Dame 
gefunden, welche für die völlige Zuverläffigkeit der Thatſache einjtehen 
zu können verfihert. Sie beruft ſich dabei auf den „Pilger aus 
Sachſen“, wo diejelbe auch ſchon als zuverläfjig veröffentlicht jei: 

Ein Pfarrer beichliegt, eine Befuchsreife zu entfernten Berwand- 
ten zu machen, umd bewegt feine Frau, ihm zu begleiten, wiewohl diele 
fich zuerſt entichieden geweigert hatte, ihr noch ganz Feines Kind auf 
fo fange Zeit zu verlaflen. Erſt als die Schweiter ihres Mannes jich 
bereit erklärt bat, während ihrer Abwejenheit bei dem Kinde zu bleiben 


’ Mitgetheilt von I. Kreyher (unter genauer Angabe der zuverläffigen 
Duelle) a. a. 8.8. L S. 142 —43, 
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und e8 Tag und Nacht unter ihrer Obhut zu bebalten, willigt fie ein, 
mit dem Manne zu reifen. Als mun beide die erite Tagereife vollendet 
haben und in eimer weit entlegenen Stadt im Gaſthof eingekehrt find, 
träumt die Frau ſehr lebhaft: fie fchwebe fehnell durch die Puft 
und jehe tief unter fi) die Derter und Gegenden, die fie Tags zuvor 
durchreift hatten. Dann komme fie zu ihrem Wohnbaufe, öffne die 
Thür, fteige die ihr wohlbefannte Treppe zum obern Stockwerk in die 
Höhe, trete in das Schlafzimmer und ſehe dort die Wiege ihres ge 
liebten Kindes ſtehen. Sie gehe eilends zu der Wiege, Tchlage die Vor— 
hänge derſelben zurüd, beuge ſich über das Kind und fegne es laut 
mit einem ihr befonders theuren Bibelſpruch. In demfelben Augen- 
blick jehe fie ihre Schwägerin in dem daneben ſtehenden Bette fich er— 
Ichroden aufrichten und laut aufichreiend ihre Augen zufchliegen. Dies 
Letztere träumte fie jo lebhaft, daß fie dariiber erwachte. — Da fie 
aber im Traum ihr Kind völlig wohl gejehen hatte, war fie beruhigt 
und fchlief alsbald wieder ein, feßte auch ihre Reife unbeforgt um das 
Ergehen ihres Kindes fort und fehrte in derfelben Stimmung nad) 
Haufe zurüf. ALS dies gefchehen war, fragte fie ihre Schwägerin: ob 
_ während ihrer Abwejenbeit auch etwas Befonderes vorgefallen 
wäre? — ‚Nichts, entgegnete diefe, außer in der erjten Nacht nad) 
Deiner Abreife, wo Du bier erfhienen bift und mir einen 
außerordentliben Schred eingejagt haft!“ Da num die 
Paftorin weiter forfchte: was denn damals gefchehen jei? erzählte die . 
Schwägerin Folgendes: In der erften Nacht nad der Abreife der 
Eltern habe fie dicht neben der Wiege des Kindes im Bette gelegen, 
ohne jedoch einfchlafen zu künnen. Da babe fie die ihr wohlbe— 
fannten Schritte der Schwägerin deutlich gehört, wie fie 
die Treppe heraufgefommen fer; dann habe fie ebenſo deutlih ihre 
Gejtalt geieben, wie fie zur Thür bineingefommen fei und fich 
über die Wiege des Kindes gebeugt habe, und endlich habe fie den 
Bibelfprud gehört, mit weldem Jene das Tchlafende Kind ge 
fegnet habe. Darüber fei fie im höchſten Maße erjchroden geweſen 
und habe laut aufgefchrieen, wobei die Gejtalt verſchwunden fei. ! 

Es leuchtet von jelbft ein, daß bei der ſtarken Sehnſucht der 
Mutter nah dem geliebten Kinde die Fernwirkung und Erfdei- 
nung derjelben in der Nähe ihres Kindes pſychologiſch ſehr 
wohl begreiflid ijt, wie es dafür ja auch manderlei Analo- 
gien giebt. Es ijt jedoch dabei feitzuhalten, daß das Sehen und 
Hören der Shwägerin zunädhft jedenfalls auf einer inner» 
lien, geijtigen Wahrnehmung beruhte, welde alsdann 

' Da die bezüglihen Aufzeichnungen jener Dame ihm nicht mehr zur 
Hand waren, mußte der Verf. Vorftehendes aus dem Gedächtniß be- 


richten, doch glaubt er jahlih vollftändig genau und richtig erzählt zu 
haben, 
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durch die Stärke des Eindruds peripheriih auf die 
äußeren Sinne wirfte und dort die entjprehenden Wahrneh- 
mungen des Gejihts und Gehörs hervorbradte. — 


3. Bu Abfchnitt 10. 8.1. 8. I6 ff. 

ALS Beweis für den reifend = jchnellen, fait zeitlofen Verlauf 
der Traumvorftellungen führt Dr. Du Brel zu Münden! meh- 
rere ſelbſterlebte Fälle an, von denen zwei befonders bemerfens- 
werth find. 

„Ich trat im Traum in das Zimmer eines Bekannten und fab 
dajjelbe zu meiner VBerwunderung durch einen von der Dede bis zum 
Boden herabwallenden ſchweren Vorhang abgetbeilt. Wir ſprachen 
einige Zeit hindurch, ohne daß ich anzugeben wüßte, ob gerade bon 
dem Borhange und dem, was er berge. Vielleicht mochte er meine 
Neugierde auch bloß errathen; kurz, nad einiger Zeit jtand er auf 
mit den Worten: er wolle mir zeigen, was dahinter fei, und bob den 
Borhang in die Höhe, was ein fonderbares Geräuſch verurfacte. 
Aber feinesweged war es dieſes, das mich in demſelben Augenblidt 
wedte, fondern mein Bruder war es, der in memer Nähe em ſtarkes 
Papier zufammenfnitterte* — „Emft jtand ich im Traum 
am Fenſter und fihaute, in Gedanken verfunten, ins Freie und nad 
dem nahen Walde Plötzlich tritt aus demjelben em Feind, der fofort 
das Gewehr gegen mid, in Anfchlag bringt. Auf die große Entfernung 
vertrauend, ziehe ich mich jedoch nicht zurüd, ſondern begnüge mic 
damit, mich binter das Fenſterkreuz zu jtellen und halbgedeckt den Feind 
weiter zu beobachten. Ich höre den Schuß, fehe das Gewehr aufbligen 
und erhalte einen Streiffhuß an der linfen Halsjeite, 
erwache aber im gleichen Augenblid mit einem brennenden Schmerz 
an derjelben.“ 

Eine längere Kette von Begebenheiten enthält der 
Traum eins feiner Freunde, welden Dr. Du Prel in diefem Zufanı- 
menbange noch mittheilt: „Er enthält eine Einladung eines Bekann— 
ten, zu ihm nach Nürnberg zu fommen, der er fogleich Folge leiftet. 
In Nürnberg angelommen, gebt er dur) die Stadt der Wohnung zu, 
erfährt aber, daß der Freund abweſend fe. Er unternimmt nun einen 
Spaziergang, vor dem Thore aber erblidt er zu feiner Ueberraſchung 
einen Gebirgszug. Sogleich unternimmt er e8, einen der Berge zu 
beiteigen, fommt endlich in Schweiß gebadet wieder zurüd, ſieht fich 
aber von der Stadt durch einen Fluß abgelchnitten, ohne in der Näbe 
eine Brüde zu finden. Er befinnt fich um fo weniger den Fluß zu 

' Yu den beiden Schriften defjelben: „Dneirolrititon“ (PBromotiond: 
jchrift, abgedrudt in der Deutfchen Vierteljahrsfchrift 1869. H. II. Stutt- 
gart, S. 227 ff.), und der „Biychologie der Lyrik.“ Leipzig 1880. ©. 28ff., 
die bejonders reich an geiftvollen Gedanken und zutreffenden Urtheifen ift. 


Nahträge und Ergängungen. 255 


durchſchreiten, als ibn ohnehin das Bedürfniß nach Erfrifchung an- 
wandelt, entfleidet jich, nimmt jene Kleider al8 Bündel auf den Kopf 
und geht durchs Waller. In der Mitte des Fluſſes aber gleitet er 
aus und kann e8 nicht verhindern, daß ibm das Wafler an den 
Mund reicht, wober ihn der abſcheuliche Geruch deffelben an— 
mwidert und den Gedanken an die vielen Fabriken wachruft, die den 
Fluß vermreinigen. Im Momente des Ausgleitens aber erwacht er 
mit dem abſcheulichen Geſchmack im Munde, der von einer 
vor dem Einfhlafen geraudten ſchlechten Cigarre her— 
rührte“. 

Es iſt klar, daß in dieſen wie in den von mir ſelbſt B. J. 
©. 95ff. und 191— 92 angeführten Fällen der ſinnliche Reiz 
oder Eindrud, der von dem Körper oder aud von der umge- 
benden Außenwelt ausging und das üfter ganz plöglihe Erwaden 
verurſachte, zugleih das Motiv von mehr oder weniger 
lang ausgefponnenen Träumen war, welde eine Menge 
von wechjelnden Scenen und einzelnen Handlungen enthielten, die 
Schließlih zu einem mit dem finnlihen Weiz oder Eindruck corre- 
pondirenden Schlußakt Hinführten und jo dag Erwachen von innen 
ber bewirkten. Da bier alfo die bewirfende Urſache der lang 
ausgejponnenen Träume und der endlide Schlußakt 
der leßteren der Zeit nad in eins zufammenfallen, jo 
fann man doch in der That von einem faſt zeitlojen Ber- 
lauf der Traumporftellungen und von einer höhern, me» 
taphyſiſchen Natur der menſchlichen Seele reden, die fi 
in jener Eigenthümlichfeit de8 Traumlebens Fundgiebt. 


Bun 8. 107F. 

Bon prophetiihen Traumgefichten, in denen ſich eine ausge- 
prägte Todesahnung kundgab, führe ich noch zwei merfwürdige 
Beifpiele an: 

Steingel, ein beliebter Ordonnanz » Offizier des eriten Conſuls 
(Napoleon), wurde am Borabend der Schlacht von Marengo zu dieſem 
gerufen und erfchten mit einem ſchwarzgeſiegelten Packete. Auf Bona— 
partes Frage antwortete: „General, das iſt mein Tejtament, ich 
werde morgen getödtet werden und lege meine Berfügungen 
in Ihre Hände nieder, um ihre Ausführung zu fichern. Auf Bona- 
parte8 weitere Frage, warum er glaube getödtet zu werden, antwortete 
er: er habe in der vergangenen Nacht eine jpezielle Benachrichtigung 
davon erhalten. Er babe nämlich im Traum gefeben, daß ein entjcheidender 
Moment der Schlacht fei. Da fei er vorgefprengt und habe ſich einem 
riefigen gepanzerten Croaten gegenüber befunden, den er mit 
feinem Degen getroffen. Es tünte wie ein Tam-tam, Panzer und 
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Kleidung des Groaten zerfielen in Staub, und er fab den Tod mit 
feiner Sichel vor fi, der ibm höhniſch lächelnd einen 
Streich verfegte. — Am andern Tage fiel Stengel. Man be 
richtete Bonaparte: ALS die Trompeten der Guiden zum Angriff blieien, 
jet Steingel vorgefprengt und habe 15 Schritte vor fih einen Croa— 
tifhen Neiter gefeben. Er babe gerufen: Ad, er ift es; ic 
fenne ihn! was fie nicht verftanden. Steingel fei wie geläbmt im 
Sattel geblieben. Der Croate avancirte. Steingel babe mafchinen- 
mäßig einen Stoß geführt, der am Panzer des Feindes abprallte. Mit 
einer raſchen Bewegung babe diefer ihn niedergehauen. Bonaparte er- 
zählte feiner Umgebung diefe Geſchichte. Welchen Eindrud fie auf ibn 
jelber gemacht bat, bewielen noch feine legten Worte auf St. He 
lena. Sie waren befanntlid: „Steingel! allez, courez, prenez la 
charge! ils sont A nous — — tete — armee!“! 


Bun 8. 113f. 

Während in dem eben angeführten Traum ein voltftändiges 
Borgefiht des zulünftigen Ereigniffes jtattfand, das nur 
zulegt einen fjymbolifhen Charakter annahm, jo waltete der 
legtere in folgendem prophetiihen Traumbilde vor: 

„Der 5ijährige, rüftige Confiftorialratb Bernhardi ın Berlin 
erzählte dem jüngern Fichte eines Tages im J. 1820, er babe in 
der vergangenen Nacht geträumt: es flatterten von oben berab 
Blätter gegen ibn, er babe eins ergriffen und darauf fei- 
nen Namen gelejen mit den Schlußworten: Geftorben am 
1. Juni 1820 (einem nicht mehr fernen Tage). Diefer Traum 
machte jedoch weder auf Bernhardi noch auf Fichte einen befondern 
Eindrud, da fie ibn für em Spiel des Zufall$ oder der dichtenden 
Traumphantaſie halten mochten. Als aber Fichte, wumeingedenf des 
Traumes, nach einigen Tagen zu Bernhardi geben wollte, vernabm er, 
daß dDiefer am Tage zuvor — den 1. Juni — geftorben 


wäre? 
4. Bu Abſchnitt 13. 8.1. 8. 179 — 80. 

Der Traum, welder Friedrich Myconius — erjten evange- 
liſchen Superintendenten zu Gotha und Mitarbeiter Luthers — in 
der erjten Nacht tröftete, nahdem er aus herzlicher Bekümmerniß um 
fein Seelenheil in das Franzisfanerklofter zu Annaberg getreten war, 
hatte nah dem in einer älteren Schrift mitgetheilten Briefe, den 
Jener im %. 1546 an einen Freund gejchrieben haben joll, 

ı „Steingel, gehen Sie vor, eilen Sie, machen Sie einen Angriff! Sie 
(die Feinde) find über und — — Spike — Armee!“ — Mitgetheilt von 
Perty: „Blide in das verborgene Leben“ S. 175. 

2 Bergl. die neuefte Schrift Berty’3: „Die fichtbare und die unficht- 
bare Welt. ©. 136. 
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im Einzelnen fo merkwürdige Züge, daß wir fie unfern Leſern nicht 
vorenthalten können: 


„Da ich nun in der eriten Nacht eingefchlafen war oder beſſer 
Ichlafend recht wachte, erblidte ih mich in emer wüſten Einöde. 
Nichts gewahrte mem Auge ald eine unabjehbare Dede, voll fcharfer 
Felsklippen. Die ganze Welt war eine unermeßlice, felfige 
Wiüfte. Ich Hletterte angftvoll auf und ab, glitt ab, fiel bald vor- 
wärts — bald rückwärts und fonnte endlicdy vor unglaublicher Trau— 
rigfeit nicht weiter. Von dem Gedanken erfüllt, ich fei gefchaffen, um 
ewig zu leben, müfje aber bier elend untergehen, fette ich mich nieder 
und befahl meine Seele Gott. Da hörte ich Fußtritte, und als ich 
aufſah, nahte mir ein Mann von mittlerer Geftalt mit hei— 
terer, obfhon ein wenig von Haaren entblöfter Stirn. 
Ueber fein grünes Unterfleid hatte er einen rothen Mantel geworfen, 
und über feine linfe Schulter hing eim Net. Ich erkannte in ihm den 
Apoftel Paulus, wie ich ihn gewöhnlich abgebildet gefehen hatte. 
Er ergriff mich bei der Hand und ſprach: Stehe auf, folge mir, es 
fol beffer mit dir werden! — Ich folgte ihm wanfend, da eröffnete 
fich) vor und ein anmutbiges Thal, voll Blumen und Wohl- 
gerud. "Ich wünfchte mich bier ein wenig auszuruben, aber mein 
Führer trieb mid) weiter. Weiter gelangten wir zu einem Eryftall- 
bellen Bad, aus dem ich freudig trinken wollte, da ich vor Durſt 
faft verfchmachtete. Aber mein Führer ließ es nicht zu; denn, fagte 
er, dur follft aus der Quelle trinken. Ungern gehordhte ich, da gelang- 
ten wir nach einer Weile zu enem Marmorbeden, in welchem 
fi) eine runde Deffnung befand, aus der das Waſſer mit Macht ber- 
vorquoll. Hier hieß mich mein Führer trinken. Ich ließ mich auf die 
Kniee nieder; als ich aber in den Brunnen bineinfah, erblidte ich im 
Grunde defjelben das Bild Chrifti. Der Gekreuzigte ſchien aber 
zu leben, und das Holz, an dem er hing, war an den vier Ecken feſt 
mit dem Marmor der Einfaſſung verbunden. Das Waſſer ſtand über 
dem Kreuze in einer Höhe don drei bis bier Fuß. Zugleich gewahrte 
ih, wie die ganze, unüberſehbare Waffermaffe, denn die Vertiefung 
war unergrimdlich, aus den Wunden des Gefreuzigten quoll. 
Das Waller war zuerft fo glänzend roth, dag Rubinen dunkel dagegen 
find, dann aber änderte e8 plößlicdy Die Farbe und wurde hell und Har 
wie Kryſtall. Dieſer Anblid flößte mir eine ſolche Scheu ein, daß ich 
nicht zu trinken wagte. Da erfaßte mich mein Begleiter und 
ftürgte mich in den Brunnen! Herr, mein Gott, was ging im 
mir vor! Mein Haupt rubte an der Bruft Chrifti, und fein Kreuz 


!ı Mitgetheilt in der „Introductio in historiam evangelii sec. XVI etc., 
autore Daniele Gerdesio, Groningae 1744. tom. I. p. 29— 44; bann 
im Auszuge bei Gottfr. Arnold: „Kirhen- und Ketzer-Hiſtorie“ Th. II. 
616. E&.6— 18 und bei Kreyher: „Myſtiſche Erfcheinungen bed Seelenlebens 
u. ſ. w.“ B. J. © 114—5, 

Splittgerber, Schlaf u Zop. II, 2 Aufl. 17 
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hielt mich, daß ich nicht verfanf. Sch aber trank mit dem Munde 
und mit dem Herzen, ja mit allen Gliedern unausſprechliche Erquichung. 
Indeflen zog mid) mein Führer aus dem Heilsbrunnen herauf und 
fagte: Nım weißt du, daß du aus der Quelle, ja aus dem 
Urbeber der Quelle getrunfen haft! Wir rubten num em 
wenig, dann gebot er mir wieder, ihm zu folgen. Neubelebt tbat ich 
8. Da famen wir an en großes Aehrenfeld. Hier — jprad 
mein Führer — ſollſt du mähen! Als wir näber famen, ftand 
bereit8 em Schnitter da im rüftiger Arbeit, der mich erfreut als 
Mitarbeiter begrüßte und mir zeigte, wie ich das Werk anzugreifen 
habe. AS ich nun unter dem Schneiden einen nicht gar hoben Hügel 
erreichte und mich umfchaute — großer Gott, weldy’ eine grenzen- 
Iofe Ernte! Die ganze Welt fhien wieder ein einziges 
Achrenfeld zu fein. Doch ſiehe, ich ſah aus der Ferne aud 
Andere — bier einen, Dort zwei — an der Schnitterarbeit; den— 
noch Schienen e8 mir allzumwenige für die ungeheure Ernte. Indeſſen 
ichnitt ich bebarrlich mit meinem Mitarbeiter fort und war mir fo 
wohl dabei, als wäre ich fchon im Himmel. Endlich verminderten jich 
meine Kräfte von der bejtändigen Arbeit, dody that ich, was ich ver- 
mochte. Da wurde ich, ohne zu willen: wie oder von wem? aufs 
Lager gebracht und war ganz erfchöpft und krank. Als ich meinen 
Körper betrachtete, war derjelbe jo abgefallen, daß nichts mehr davon 
übrig war, als unter der Haut jümmerlich zulammenbängende Knochen. 
Dennoch war id) getroft und nur darum befünmmert, wie es um die 
Ernte jtehe. Da gewahrte ich meinem Bette gegenüber wiederum das 
Bild des Gekreuzigten, diesmal aber in ganz veränderter Ge 
ftalt. In der Quelle war der ganze Leib hell und glänzend geweien, 
bier aber jo abgezehrt, daß man jeden Knochen hätte zäblen können, 
und war fein ganzes Ausjehen Trauer eriwedend. Zugleich ftand 
Paulus wieder bei mir, Elopfte mit dem Finger der einen Hand auf 
meine Bruft, während er mit der andern auf den vor mir befindlichen 
Ehriftus zeigte und ſprach: Diefem mußt du ähnlich werden! 
— Davon erwacdte ich, und das Traumgelicht war verſchwunden“. 
Es liegt auf der Hand, daß in dieſem herrlihen Traumge— 
ficht des Myconius das innerjte und tiefite Wejen der deut- 
ihen Reformation, das Werf der Reformatoren und 
ihrer Freunde und endlih feine eigne Mitarbeit daran 
unter den ſchönſten Sinnbildern vorher dargeftellt worden jind, welde 
nur aus einer bejondern Einwirfung des göttlichen Gei- 


ftes auf die Seele des Träumenden erklärt werden fünnen.! 


ı &3 kann allerdings von Geiten einer ſtrengen Kritik die Frage er- 
hoben werden: ob der oben mitgetheilte Bericht des Gerbdejiugs, mel- 
chem Arnold gefolgt ift, ald authentiſch anzujchen jei, da er verhältniß— 
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Ueber den Traum Kurfürft Friedrich des Weifen, den ich 
2.1. ©. 180 ff. nah einem angeblichen Berihte Ant. Mufa’s aus- 
führlich mitgetheilt habe, ift mir eine Zuſchrift des Heren Prof. Dr. 
Köftlin in Halle zugegangen, welde die Ehtheit jenes Be— 
rihts und die Thatjählihfeit des Traums überhaupt 
entſchieden in Zweifel ftellt. — Das Gutachten Dr. Köftlins dar- 
über lautet folgendermaßen: 


„Dagegen, daß Kurfürft Friedrich in der Nacht vor dem 31. 
Dftober 1517 den bezüglichen Traum damals wirflicd gehabt habe, 
erheben fich mir (wie ich auch Schon in meinem „Martin Yuther‘ Bo. 1. 
S. 784. ausgeiprochen habe) die ſtärkſten Bedenken. 

Wir befiken von Spalatin ein Leben Friedrichs umd 
reiche andere Mittbeilungen aus der Keformationszeit: er aber, aus 
defien Mund Mufa die Geſchichte des Traums haben follte, hat dort 
nirgend$ deſſelben gedadıt. Luther jtand fchon 1517 im ſtetem 
Briefwechlel mit Spalatin: des Traums aber gedenft er weder in ſei— 
nen Briefen, nody auch ſonſtwo, namentlich auch nicht in den Tiſch— 
reden, wo er von merhvindigen Träumen redet; ebenfo wenig Me- 
lanchthon, der für Träume, Omina u. f. w. großes Intereſſe hatte. 
Von jenem findet ſich überhaupt keine Andeutung aus der Zeit Luthers, 
Muſa's (geſt. 1547) und der Reformation. Das erſte, was wir von 
ihm hören, iſt, daß ein Joachimsthaler Paſtor Schönbach 1591 die 
Geſchichte desfelben in den Händen gehabt haben fol. Die angeb— 
liche Originalbandfcrift des Mufa, aus welder Bulpius im 
Reform. Almanach v. 3. 1817 den Bericht mittheilt, it, wie der An— 
blick zeigt und namentlidy auch der ſehr, Fachverftändige Archivar Burkhardt 
in Weimar bezeugt, fiher nit vor dem 18. Jahrhundert ge— 
Ichrieben. 

Man könnte, wie ſchon einige Aeltere und Neuere gethan, ver: 
mutbhen, der Traum fei erft in der Nacht vom 31. Oktober auf den 
1. November, wo Friedrich bereits vom Theſenanſchlag gewußt habe, 
geträumt und deswegen, ald nicht jo merkwürdig, damals nicht weiter 
erwähnt worden. Das jtimmt aber nicht zum Inhalt des Berichtes. 

Ich bin vielmehr geneigt, anzunehmen, daß die Gefchichte ur- 
fprünglid nur eine ſinnige Dichtung war und fein wollte 
und erit durch Mißverſtand ſpäterer für eine wirkliche Erzählung Spa- 
latind genommen worden it. 

Bielleicht Liege fich auch noch ermitteln, ob, wie der Bericht 
vorausfegt, Friedribs Bruder Johann (Hans) fih am 1. November 
wirflich bei jenem (in Schweiniß) aufbielt, während feine eigene Re- 
ſidenz vielmehr Weimar war.” 


mäßig jo fpäten Datums ift? Ter Verf. vermag dieje Frage nicht zu ent- 
fcheiden, doch ift jeines Wiffens die Gefhihtlidhfeit des Traums 
überhaupt und feiner befannten Hauptzüge bisher nicht bezweifelt 
worben. 17* 
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Da diefe Bedenken des Herrn Dr. Köftlin dem Verfaſſer 
allerdings als ſchwerwiegend erjcheinen mußten, er aber andrerfeits 
die Glaubwürdigkeit jenes höchſt merkwürdigen Berichts nicht end- 
gültig preisgeben mochte, ohne zuvor die für diejelbe fprechenden 
Gründe gehört zu haben, fo wandte er fih an Herrn Prof. Dr. 
Kahnis zu Leipzig, von dem er wußte, daß er ſich in feiner Schrift: 
„Die deutſche Reformation” (S. 178) für die Geſchichtlichkeit des 
bezügliden Traums ausgejproden babe, indem er ihm die Bitte 
ausſprach, feine jetzige Anfiht über diefe Frage dem Verfaſſer mit- 
theilen zu wollen. Dies hat Herr Dr. Kahnis in fehr freundlicher, 
entgegenfommender Weife dur ein Schreiben gethan, das folgende 
Sätze enthält: 

„Ein Argument (für die Glaubwürdigkeit) iſt freilich gefallen. 
Nach dem Urtheil eines Sadyfundigen it die angebliche Driginalband- 
Ichrift in Weimar (aus welcher Bulpius den Bericht Mufas entlebnt 
hat) aus dem 18. Jahrhundert. Damit it aber die Sache noch nicht 
abgethan. Wir haben ein Zeugniß, das fo lautet: „„Hoe somnium 
illustrissimi Electoris Saxoniae ego D. K. ex autographo 
Antonii Musae Superintendentis Rochlicensis de- 
scripsi Anno 91, die omnium Sanctorum Cal. Novembris, cum 
in valle Joachimica exul viverem, quod autographum tum 
temporis penes se habebat reverendus vir D. M. 
Bartholomaeus Schoenbach Rochlicensis, verbi divini 
in vallibus minister. Assignaverat autem Dominus Musa hoc 
somnium ex ore vel recitatione D. Georgii Spalatini.““ı — Gs 


’ ‚‚Diefen Traum bes jehr erlauchten Kurfürften von Sachſen habe ich 
D. K. aus einer Selbſthandſchrift Anton Muſa's, Superin- 
tendenten zu Rodlig, abgejhrieben im Jahre (15)91, am Tage 
Aller Heiligen den 1. November, da ih zu Joachimsthal als Berbannter 
lebte. Diefe Selbfthandfhrift Hatte zu jener Zeit bei jich der 
ehrwürdige Herr D. M. Bartholomäus Schönbach aus Rod- 
li, Diener de3 göttlihen Wort3 in den Thälern. Es hatte aber Herr 
Mufa diefen Traum aus dem Munde oder dem Beriht Dr. Georg Spala- 
tin's aufgezeichnet.” — Bon entfheidender Bedeutung fcheinen mir 
hinfichtlich diefes alten Zeugniffes folgende Fragen zu fein: erftlid, wer 
war diejer D. R., ber ald VBerbannter zu Joachimsthal Iebte, und iſt der- 
jelbe al3 ein zuverläfjiger Zeuge anzufehen? ferner: ift der In— 
halt des von ihm abgefhriebenen Traumbericht3, weldhen er der 
Selbſthandſchrift Ant. Muſas entlehnt haben will, befannt und ftimmt 
derjelbe mit dem von Bulpius aus der Weimarſchen Handidrift 
entnommenen Traumberidht überein? — Laſſen jich dieje ragen be- 
jaben, jo hätten wir es allerdings mit einem ſchwer wiegenden Zeugniß für 
die hiftorifhe Glaubwürdigkeit de Traums zu thım. 
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ift wahr: das Schweigen fo vieler in nächſten Betracht kommender 
Perfönlichfeiten hat bei einem fo merfwürdigen Traum etwas Auffal: 
lended. Aber die argumenta e silentio find immer mißlich.“ 
Hiernach ſcheint mir die Streitfrage über die Gefchichtlichkeit 
diejes berühmten Traums fo zu liegen, daß zwar fehr gewidtige 
Gründe gegen fie fpreden, aber. doch auch ein nicht uner- 
beblihes Zeugniß für fie vorhanden, mithin die Unehtheit 
deffelben noch nicht endgültig entſchieden ift. 


5. Zu Abſchnitt 20. 8.1. 8. 27Af. 


Als Beijpiel des vorfhauenden zweiten Gefihts aus 
neuerer Zeit, führt Perty folgende Mittheilung feines Freundes, 
des Paftors Carſtens zu Garding in Schleswig, an: 

„Du weißt, daß vor mir in Garding viele Jahre lang der 
Paftor Fedderfen ftand, zugleih Propft, ein gediegener, tüchtiger 
und beliebter Mann. Es war nod) tiefer Friede, lange vor 1848, 
da hält Fedderſen wie gewöhnlich am Sonntag die Vormittagd- oder 
Hauptpredigt. Nach dem Gottesdienft zu Haufe gefommen, fagt ein 
biefiger einfacher Bürger: Yiebe Frau, ich will dir etwas anvertrauen, 
was dur aber nicht weiter erzählen darfit. Unfern lieben Paſtor Fed— 
deren behalten wir nicht lange mehr, ih habe bereits feinen 
Nachfolger geſehen; nämlich mitten in der Predigt, da ich ganz 
aufmerffjam zuhörte, Jah ich plößlih einen andern hinter Fed— 
derfen ftehbenden Paſtor im Ornat jenem über die Schul- 
ter bliden. Sem Geſicht bat ſich mir fo deutlich umd feit einge: 
prägt, daß ich es jedenfalld erkennen werde, wo oder wann id) es 
treffen mag. — Aber die Erfüllung ließ lange auf ſich warten, Pajtor 
F. ſtarb nicht und wurde auch nicht verlegt. Erſt 1650 nad) der 
Schlacht bei Idſtedt mußte er fliehen, als die Dünen in Schleswig 
einrücten und alle deutichen Paftoren vertrieben. An feine Stelle trat 
num interimiftiich ein dänischer Pastor, der deutichen Sprache nur küm— 
merlidy mächtig. „Der ift es nicht, der bleibt nicht hier‘, fagte jener 
Bürger zur Frau. Es kam eim Anderer, ein dänifcher Propit. „Auch 
diefer bleibt niht — fagte Jener —, es iſt nicht das Geficht, welches 
ich gefehen habe.“ Jetzt wurde endlicdy auch von der Regierung zur 
Bewerbung um die Stelle aufgefordert. Ich (Carſtens) meldete mic 
und erhielt die Stelle. Bor dem Antritt begab ich mich nach Gar: 
ding, um das Pfarrhaus zu befehen und Bürgermeilter und Rath 
meine Aufwartung zu machen. Als ich von des Bürgermeilterd Haufe 
über den Marktplag ging, ſah mich jener Mann und ſprach bald 
darauf zu feiner Frau: Heute habe id unfern Fünftigen 


ı In feiner neueften Schrift: „Die fihtbare und die unfichtbare Welt“ 
©. 137— 38, 
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Paftor gefeben; er fam vom Bürgermetiter, war nicht im Ormat, 
fondern im einfachen Gehrock, aber idy kannte ibn Dod, denn ed war 
jenes Gefiht, das ih damals in der Kirche geieben“. 
AS ich nach meiner Einführung die Gemeindeglieder befuchte, Fam ich 
auch zu jenem Manne, der mich bald anredete: „„Ich Fenne Sie 
Ihon lange, lieber Herr Paitor, ih babe Sie ſchon 
früber geſehen,““ wobei er'mir feine Bifion erzählte, und ich muß 
geftehen, daß es mich Falt durchſchauerte“. — 


vergl. 8. 1. 8. 305 ff. 

Die viel feltenere Gabe des rüdihauenden zweiten Ge 
ſichts, die einft Zihode in jo hohem Make beſaß, ſcheint auch in 
der Gegenwart noch vorzulommen. Wenigſtens berichtet der Ame- 
rifaner Wilfon! von fi jelber: 

„Als ich vor einigen Jahren in Minneapolis (St. Minneſota) 
prah, kamen zwei Frauen in den Saal, Mutter und Tochter, 
reich gekleidet, mit werthvollem Schmuck und feßten fich nabe bei dem 
Pult zu meiner Nechten. Nach einigen allgemeinen Worten ſah ich 
einen Yichtfreis um das Haupt der älteren, der ſich ausbreitend endlich 
ihren ganzen Körper einbüllte Dann ging er in einen feinen Dunſt 
über, in welchem ich eme entfernte Stadt fab, die ich für Paris 
hielt und wo ich ſelbſt durch enge Gaſſen ging. Bald hörte ich eine 
Frauenſtimme mit aller Macht rufen: „Hülfe, Hülfe, Mörder!” umd 
fah dann eine entkleidete Frau von feiner Gejtalt durch ein ‚enges 
Thor vennen mit fliegenden Haaren, das einzige Unterfleid auf der 
Brust offen, die Arme nadt bi8 zu den Schultern, die Füße bloß, 
das Unterfleid mit von der Schulter träufelndem Blut befledt, auf 
ihrem Gefiht der wildelte Schreden. Sie wurde verfolgt von 
einem Fräftigen Mann mit fchwarzem Haar und Bart, vor Wuth 
dunklem Geficht, der ein langes und breites Stilet in der Hand bielt 
und wüthend vief: „Mir wieder entgangen! Fluch ihr!“ Die Frau 
hatte nur wenige Schritte in der engen Gaſſe gemacht, als zwei Offi- 
ziere erſchienen, die Frau ımter ihren Schub nahmen und fie zum 
Thorweg zurücgeleiteten, aus dem fie gelommen war.“ — Wilfen 
erzählte, nachdem er die Erlaubniß dazu von der Dame eingebolt, 
dies vor der ganzen Gefellfehaft von SO Perfonen, indem er verlangte, 
fie möge es betätigen oder verneinen. Nach einigem Zaudern erwi— 
derte fie: „Ihre Angaben find in jedem Bunft richtig, und 
th babe nichts daran zu Ändern Ich bin eine Amerikanerin, 
bier fremd, und Niemand weiß um meine Vergangenheit. Meine 
Mutter ftarb, als ich ein Kind war; mein trauernder Vater zog ein 
Jahr darauf nad) Europa umd brachte mich zur Erziehung in ein 

' In dem Religio- pbilosophical Journal vom 16. Auguft 1879, mit- 
getheilt bei Berty: „Die fichtbare und die unfichtbare Welt.” S. 1427. 
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Nonnenklofter, Als ich 18 Jahre alt war, kehrten wir nach Amerika 
zurüd, und ich trat nun in der falhionableu Welt auf. Bald darauf 
ſtarb men Vater und ließ mich, 20" Jahre alt, mit geringer Welt: 
kenntniß als Erbin zurüd. Im 22. Jahre heirathete ich einen Mann 
von Rang, der ſich ald Schurken erwies und nach 8 bittern, graufamen 
Jahren voll Unfrieden griff er mein Peben an, weil ich feine 
„Shrenfchulden“ d. h. Spielfchulden nicht bezahlen wollte; diefe von 
Ihnen befhriebene Scene fand in der Nacht vom 10. 
Dftober vor 11 Jahren in Paris ftatt. Ich babe die Narbe 
von der damals erhaltenen Wunde an meiner linken Schulter.“ 


6. Zu Abſchnitt 27. 8. 11. 8. 25ff. 

Zu den Entzüdungen jcheintodter Perſonen, durch welde fie 
bis in eine höhere Welt verfetst zu fein verficherten, gehört noch fols 
gendes Beijpiel: Nah Gregor v. Tours (Lib. VI c. 1.) war ©t. 
Sauve, Bifhof von Abi, jheintodt begraben worden und 
erwadte von ſelbſt im Sarge Er erzählte Gregor zum 
Deftern, daß er einen Augenblid im Paradiefe gewejen 
und die Seligfeit deſſelben gefojtet habe, wofür er Gott zum 
Zeugen der Wahrheit anrief.! 


7. Zu Abſchnitt 33. 8.1. 8. 139 ff. 

Ein bejtätigendes Beifpiel für die piychiich dynamischen ern: 
wirkungen, die bisweilen von Sterbenden in folder Stärke aus— 
gehen, daß an weit entlegenen Orten Gegenjtände bewegt und 
erfhüttert werden, fcheint folgender Vorfall zu fein: 

„Als des bekannten Dichters Holtei Frau, die früher beliebte 
Hoflihaufpielerin Youife Rogee, in Berlin am 28. Januar 1844 
Abends nad) 9 Uhr ftarb, ſaßen zu Obernigf in Schlefien zur 
gleihen Stunde Freunde derſelben beifammen, und der Gutöherr 
Schaubert fucte einen Pokal hervor, füllte ihn mit Ungarwein, 
um auf die Genefung Youifens und das Namensfeft Holtei's anzuftoßen. 
Da ertönte ein Klang wie von geiprungenem Glafe, ud 
aus dem diden Pokal fiel ein rundes Stüd ganz von 
von felbjt heraus auf den Tiſch. Aus dieſem Pokal hatte Yonife 
vier Jahre vorher Dank genippt, als die Freunde auf ihre Geſundheit 
als Neuvermählte tranfen.‘ ? 


8. Bu Abſchnitt 37. 8. I. S. 197. 
Das Hören himmlifcher Lobgeſäuge oder einer janfttönen- 


Vergl. Berty: „Die fichtbare und die unfichtbare Welt.“ ©. 166, 
? BVergl, ebendajelbft S, 167, 
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den Mufif in den Ietten Entzückungen Sterbender ift eine fo 
befannte Thatſache, daß Uhland in dem Cyklus von Balladen, 
welcher die Ueberfhrift „Sterbeflänge” trägt, fie zum Stoff 
dieſes Furzen, aber jinnigen Gedichts gemacht hat: 


Das Ständchen. 

„Ras weden aus dem Schlummer mic 
Für ſüße Klänge doch? 
O Mutter, ſieh', wer mag es jein 
Bu fpäter Stunde no?“ 

„„Ich höre nichts, ich jehe nichts. 
O ſchlummre fort fo Iind! 
Man bringt Dir feine Ständchen mehr, 
Tu armes, frantes Kind!’ 

„Es ift nicht irdiſche Muſik, 
Was mich jo freudig macht, 
Mich rufen Engel mit Gejang! 
D Mutter, gute Naht!” — 


9, Zur Erwiderung und Abwehr. 

Syn der zweiten Beilage zu Nr. 204 der „Halliſchen Zeitung” 
ift von Dr. C. Schulz eine Kritif veröffentlicht worden, die — wie 
Ihon die Ueberſchrift: „Miraculöje Geſchichten“ erratben 
läßt — in herabjegendem Ton und in der Bekämpfung der Tendenz 
wie auch des gefammten Inhalts der vorjtehenden Schrift faſt das 
Aeußerſte leiftet. Dies nöthigt den Verfaffer, feinem Werte noch 
diefen Abjhnitt „zur Erwiderung und Abwehr” hinzuzufügen. 

Daß die bezüglihe Kritif in dem Feuilleton einer polis 
tiſchen Zeitung ihren Pla gefunden hat und den eigenthümlichen 
Charakter folder Artikel (wie bereitS jene Weberjchrift verräth) 
durhaus nicht verleugnet, hätte den Verfaſſer dazu bejtimmen 
fünnen, von einer Erwiderung überhaupt abzuftehen. Es liegt ihm 
jedoh daran, die von dem Kritifer hervorgehobenen prinzipiellen 
Fragen und Bedenfen gegen die in der vorliegenden 
Schrift behandelten Erjheinungen des Seelenlebens 
in ruhig-ſachlicher Weije zu beleudten, um fie theils zu- 
rüdzuweifen, theil8 auf ihr rechtes Maß zurüdzuführen. Auch ftebt 
er durhaus nit an, die von der betreffenden Kritik ihm nachgewie- 
jenen Mängel und einzelnen Unridtigfeiten als folde 
anzuerlennen und die legteren zu beridtigen. Ja er 
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ſpricht dem geftrengen Kritifer fogar in voller Aufrichtigfeit feinen 
Dank dafür aus, daß er ihn auf manche Fehler oder Ein- 
jeitigfeiten aufmerffam gemadht bat, da es ihm nur um 
die Förderung der Wahrheit zu thun ift, und es ihm eines Chriften 
und Mannes durchaus nicht unwürdig zu fein jcheint, auch von einem 
überſcharfen und nicht felten unbilligen Gegner zu lernen! — 

Nah diefen Borbemerkungen gehe ih zur Sache felbit 
" über, indem ich zuerjt die bezüglihe Kritif im Allgemei- 
nen harafterifiren, fodann die prinzipiellen Bedenken 
und Angriffe derjelben erörtern, und endlid die einzel» 
nen nachgewieſenen Unridtigfeiten oder Ungenauig» 
feiten berichtigen werde. 


I. Wenn der Ruhm einer Kritif darin bejteht, dak man von 
einem entgegengefeßten prinzipiellen Standpunkt aus alle möglichen 
Mittel in Bewegung fest, um den Standpunft des Geg- 
ners überhaupt zu discreditiren und indbefondere ein» 
zelne Mängel und Unridtigfeiten der fchriftitellerifchen Lei- 
jtung deſſelben in ein grelles Licht zu ftellen, jo daß der 
Eindrud entitehen muß, an jener fer überhaupt nichts Gutes: dann 
verdient die bezüglihe Kritif der Halliihen Zeitung ſolchen Ruhm! 
Andrerjeits dürfte e8 jedoch jedem Unbefangenen von jelbjt einleuch— 
ten, daß eine folde Kritif der Billigfeit und Geredtigfeit 
entbehrt; denn zu diefer gehört es ſicherlich, daß man ſowohl das 
Berechtigte an dem prinzipiellen Standpunkt des Gegners, wie auch 
das Gute an feinen befonderen Yeiftungen nicht unerwähnt läßt, 
fondern mit einer gewiffen — unter wiſſenſchaftlichen Beurtheilern 
üblihen — Unbefangenheit und Nobleſſe ohme Hehl anerkennt. 
Hiervon iſt jedoch in jener Kritik nichts zu fpüren. 

Hiermit hängt die befondere Unbilligfeit zujammen, daß die 
bezüglihe Kritik fi im berabfegender, ja fait wegwerfender Weife 
über eine Schrift ausfpriht, deren zweiter, abjhließender 
Theil noh gar nicht vorlag. Es wäre doh zum Mindejten 
möglich gewejen, daß der gejtrenge Krititer über den Werth der 
ganzen Schrift wie iiber manche einzelne Anficht des Verfaſſers hätte 
günſtiger urtheilen können, wenn er mit feiner Kritik bis zur VBollen- 
dung des Werks gewartet hätte! 
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N. Unter den von dem Kritiker erhobenen prinzipiellen Angriffen 
und Bedenken jtehen vorne an diefe: 

1. O6 der natürlide Schleier, den die Dunkelheit der 
Naht gerade über diefe Geheimniffe (der Nachtfeite des Seelenlebens) 
ausbreitet, nicht ein Fingerzeig fein müſſe, diefelben zu 
rejpeftiren, und ob ed nicht vorwitzig fei, ſchlechterdings 
in fie eindringen zu wollen? Ob es aljo ein gefunder Zug 
des Geiſtes jei, jtatt die Geheimniſſe des wachen Seelenlebens zu 
ergründen, die des nähtliden zum Gegenjtande der Un— 
terfuhung zu erwäblen, um daraus bejfern Aufſchluß 
über das Seelenwejen des Menjhen zu erlangen, ja 
diefelben jogar zu apologetifh-religiöjen Zwecken zu ver- 
wenden? 

Bis zu einem gewiffen Grade hat der Kritiker mit 
diefem Einwurf entjhieden Recht. Denn e8 wird jeder befonnene 
Beurtheiler jeinem Einſpruch durhaus zuftimmen, ſobald es ſich 
darum handelt, jenes neugierige, vorwigige und abergläu- 
biſche Eindringen in die Nahtjeite des Seelenlebens 
zu verdammten, das jet im den weitejten Kreifen zur Herrſchaft 
gekommen it, das durhaus gewiſſe Geheimniffe des Seelenlebend 
ergründen will, welde nach Gottes Willen mit einem Schleier bes 
dedt bleiben follen, weil fie mit einer jenfeitigen, dämonishen Welt 
in Verbindung ſtehen, wie dies bei einem großen Theil der mag— 
netilhen, jomnambülen und vollends bei den jptritiftiihen 
Erperimenten der Fall it. Aber gerade darum hat eben der Ber- 
faſſer die Erforſchung diefer nächtlihen Eriheinungen des Seelen- 
lebend und deren Berwendung zu apologetifben und vreligiöjen 
Zweden entjhieden von fih gewiejen. Dagegen bat er, im 
pntereffe einer gefunden Speculation über diefe Fragen, nur die 
häufigſten Ericheinungen der Nachtſeite de8 Seelenlebend zur 
Grundlage feiner pſychologiſch-apologetiſchen Erörterung gemacht, die 
unter allen die natürlichiten, deshalb auh vielen Men- 
hen gemeinjam find und an fih durhaus niht einen dä— 
monifhen Hintergrund haben, wie Schlaf und Traum, 
Ahnung und natürlibe Prophetie, Hellſehen und ma» 
gifhe Fernwirkung fowie die jog. Effulgurationen des 
Seelenlebensim Sterben. — Wo aber findet fi in der Schrift 
des Verfaſſers irgend eine Herabjegung des wahen Lebens der 
Seele, und wo bejtreitet er die Möglichkeit oder das Hecht, aus den 
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Zuftänden und Erweifungen des letsteren gleicherweife die Geheimniſſe 
des Seelenweſens zu ergründen, bezüglich die gottvenwandte Natur 
und ewige Beltimmung der menfhlichen Seele zu erweilen? Wo 
leugnet er, dab das wache Yeben der Seele in feiner Art das 
höhere fei, oder wo behauptet er, daß nur in der Nachtſeite der 
Seele das höhere, gottverwandte Weſen derjelben zu finden fer? 
Dagegen behauptet er — was er bereit8 in der Vorrede zur erjten 
Auflage! nahdrüdlih hervorgehoben hat —: daß wie alles Da- 
jeiende, fo aud die jog. Nahtfeite der Seele ein vollkom— 
men beredtigter Gegenstand der wifjenidaftliden 
Forſchung jei, mag diefelbe auch bier mit befondern Schwierig- 
feiten zu Fämpfen haben; und ferner, daß die Pſychologie auf 
die Erforfhung der unbewußten oder nächtlichen He— 
miſphäre des Seelenlebens niht verzihten darf, weil 
diefe die tiefe, verborgene Grundlage des Seelenlebeng 
überhaupt bildet und eben deshalb nicht nur den Schlüfjel 
zu den bewußten Alten des menjchlicden Geiſtes darbietet, ſon— 
dern auch wichtige Aufſchlüſſe über das eigentlide We— 
jen und die innerlihiten Kräfte der menſchlichen Seele 
gewähren muß! Hieran hält der Verfaſſer auch jett noch ent- 
ihieden feit! — Die Grundlage des ganzen Seelenle» 
bens aber, d. h. eben die unbewuhte Nachtjeite der Seele, joweit 
jie in gewiffen häufigeren und mehr naturgemäßen Erweifungen gleich— 
jam an die Oberfläche des Yebens tritt, nah Erfabrungsthat- 
jahen näher zu erforjhen, um von da aus Schlüffe auf das 
innere Weſen, die verborgenen Kräfte und die jchliefliche Beſtim— 
mung der Seele zu ziehen: das kann doch nimmermehr eine unge— 
junde, vermejjene Speculation fein, die mit allen Waffen der 
Kritif zu befämpfen und niederzufchmettern ift! 

Daß übrigens bei der Erforihung jener nächtlichen Erweiſun— 
gen des Seelenlebens auch die natürlichen Urſachen, aljo die Ein- 
flüffe des Yeibes und der weiteren Naturumgebung in Betracht zu 
ziehen feien, daß manches in jenen Ericheinungen fich hieraus er- 
fläre und dies von dem Berfaffer nicht überall in genügendem Maße 
beachtet ſei — wie das auch die nah allen Seiten gerehte Beur- 
theilung im „Beweis des Glaubens” hervorgehoben hat —, will 
Jener gern anerkennen und deshalb die zuletzt erwähnte Ausjtellung 





ı Abgedrudt in der zweiten Auflage, vergl. VBorrede ©. IX, 
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auch keinesweges von fih abweiſen. Nur das beftreitet er auf 
das Entjhiedenfte, daß alle Geheimniſſe oder Räthſel der 
Nachtſeite des Seelenlebens fih auf diefe (im engern 
Sinne des Worts) natürlihde Weife erflären lajjen, 
wie der. Kritifer von feinem einfeitigen Standpunkt aus anzuneh» 
men jcheint. Der Berfaffer ift vielmehr der Meinung, daß die 
vornehmjten unter jenen räthſelhaften Erjheinungen nur auf 
pfohologifhem Wege, d. hd. aus dem eigenliden We- 
jen und den innerlidften, gottverwandten Kräften 
oder Eigenjhaften der Seele abgeleitet werden fün- 
nen. — 

2. Der Kritiker vermißt ferner eine Flare Darjtellung 
dbeffen, was der Berfafjer unter der Nadtjeite des 
Seelenlebens versteht, indem er in faft inquifitoriihem Ton 
eine Reihe von Fragen hierüber an den Yetteren richtet und ver- 
ſchiedene Ausfagen deſſelben einander gegenüberjtellt, im ihn in Wis 
derſpruch mit ſich felber zu verwideln. Es gehört dies eben zu jener 
wenig wohlwollenden Kunft des Kritifivens, die von vorne herein 
darauf hinzielt, den prinzipiellen Standpunkt ſowie die beionderen 
Leiſtungen des Gegners nah Kräften zu discreditiven, indem man 
einzelne mangelhafte Ausdrüde oder einfeitige Behauptungen des— 
jelben in das grellite Yicht jtellt. — Wenn mun der Kritiker ins- 
bejondere diefe Fragen aufftellt: ob der Berfaffer unter der 
Nachtjeite des Seelenlebens das eigentlide Yebensprinzip — 
den Urgrund oder Urquell — der Seele verjtehe, von dem dann 
doch auch ihre erhabenjten Kräfte und Yebengenweifungen ausgehen 
müßten, oder nur die Negion des Unbewußten, die auf eine 
unter dem Bilde des Raumverhältniffes bezeichnete Weiſe als Grumd 
des Seelenlebens angejehen werde? Wenn aber Erjteres (wie es 
jheine) die Meinung des Verfaſſers jei, wie er dann damit aus ein- 
ander fommen wolle, daß er dem Unbewußten oder der Nachtſeite 
der Seele das jelbftbewußhte, perſönliche Ich als den „Döhe- 
oder Alles beherrſchenden Mittelpunkt des Seelenlebens“ 
gegenüberftelle, der doch nah jener Auffaffung nothiwendig zu dem 
Yebensprinzip der Seele, aljo vielmehr zu deren Nachtſeite, gehören 
müffe? — jo antworte ih darauf dies: unter der Nadtjeite 
verjtehe ih die ganze unergründlide Fülle des Seelen- 
lebens, welche dem gottverwandten Menſchen theils 
von oben herab in den allgemeinen Kräften und Fähig— 
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feiten des Geiftes fowie inden befonderen, individuel- 
len Geijtesgaben verliehen iſt, theils aber auch durd 
eigne Anftrengung und wadhjende Erfahrung während 
des irdifhenXebens immer mehr erworben wird. Dies 
Alles jedoch gehört nur infofern und ſoweit zur Nachtfeite der 
Seele, ald e8 unbewußt auf dem Grunde der Seele (ött- 
lich gedaht) im VBerborgenen ruht und für jegt nit in 
die jelbjtbewußte Activität des Geistes hineinge— 
zogen wird, deren Mittel» und Brennpunkt das perfünlihe Ich 
ift. So aufgefaßt kann die Nachtſeite des Seelenlebens, wie e8 von 
dem Verfaſſer geſchehen ift, ebenfowohl als die Region des Un- 
bewußten, wie al® das tiefe, verborgene Xebensprinzip 
der Seele bezeichnet werden, wobei dann der lettere Ausdrud nicht 
im einfeitig logifchen, fondern im jahlihen Sinne ald der un- 
erihöpflihe Lebensgrund und Quell, als der „verborgene Genius 
veritanden ift, aus welchem das felbjtbewußte Leben des Geiftes fort- 
während feine Eingebungen, ja felbjt feine beiten Kräfte, tiefiten Er- 
fenntniffe und ftärkften Impulſe, empfängt. Daß aber der Berfaffer, 
wenn er dies unter der Nachtieite der Seele verjteht, ihr nothwen- 
dig aud einen Hohen Werth beilegen mußte, ja hinſichtlich 
der unermeßliden Fülle ihres Inhalts ſie fogar in diefem 
Sinne als die Höhere von den beiden Hemifphären der Seele be- 
zeichnen konnte, dürfte doch nicht als völlig unbegreiflih erjchei- 
nen. Ja, wenn nad der oben entwidelten Anſicht des Verfaſſers 
auh die durh den Sündenfall zwar wejentlih gejhwädten, aber 
doch nit völlig verniteten gottverwandten Fähigkeiten 
und Kräfte, jowie insbejondere die höhere, metaphyſiſch— 
intellectuelle Natur der menjhlihen Seele für gewöhnlich 
dort in dem unbewußten Urgrunde der Seele ruhen, von wo aus 
fie dann theils willfürlih durch die ſelbſtbewußte Thätigfeit des 
Geiſtes erſt in deſſen Dienft gezogen werden, theil® aber auch un. 
willfürlih auf eine räthjelhafte Weife (3. B. als Bifion, Ahnung, 
Ferngeſicht, magiſche Fernwirkung — oder als geniale Eingebung) 
fih in das Selbjtbewußtjein gleihjam eindrängen: fo dürfte der 
Berfaffer doh wohl ein Recht dazu haben, ſich der Erfor- 
hung diefer wunderbar reihen Nadtjeite des See— 
lenlebens mit einer gewiſſen Borliebe zuzuwenden 
und insbefondere jene unwillfürliden Erſcheinungen derſelben 
zum Gegenftande feiner Unterfuhung zu machen, um aus den ange- 
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gebenen Gründen von ihnen auf die gottverwandte Natur und die 
ſchließliche Beſtimmung der menjhlihen Seele zurüdzufhließen ! 
Dennoch ift er befonnen genug — im Unterjhiede von Hart- 
mann, dem „Philojophen des Unbewußten“, und andern pantheijtiich 
gerichteten Denfern der Gegenwart, die das unbewuhte Seelenleben 
durchaus überihäten, ja als das unbedingt höhere und an fidh voll- 
fommnere darftellen —, dem ſelbſtbewußten Leben des Gei- 
jtes fein gutes Recht zuzugejtehen. Sa, weil das perjön- 
lihe Ich mit den ihm eigenthümlichen und unzertvennlih verbunde- 
nen höchſten & eijteskräften, insbejondere dem Berjtand und Wil- 
len, zu dem jelbdjtbewuhten Gebiete des Seelenlebens gehört, jo 
bat eben deshalb der Verfafler das lettere offen als den Alles 
beherrihenden Mittel» und Brennpunft des Seelen» 
lebens bezeichnet, jteht alfo auch keinesweges an, in diejer Hinficht 
ihm unbedingt den Vorrang vor der unbewuhten Nachtjeite einzu- 
räumen und e8 als das höhere, ja als das höchſte Gebiet des 
Seelenlebend zu bezeihnen. — Das Verhältniß der beiden 
Seiten des Seelenlebeng, des unbewußten und des bewußten, 
zu einander iſt übrigens Ffeinesweges - wie es öfters 
fälſchlich angeſehen wird — ein ſich gegenjeitig ausſchlie— 
Bendes, jo daß diejelben jharf gegen einander abgegrenzt oder 
jtet8 von einander völlig geſchieden wären; auch nicht eim ſolches, 
dat das eine unbedingt und in jeder Dinfiht Höher 
ftände als das andere. Der Sachverhalt ift vielmehr diejer: 
daß beide, weil fie zu der unzertrennliden Einheit des 
menjhlihen Seelenwejens gehören, in jteter Beziehung und 
Wehfelwirfung zu einander fteben, aber auch jede von 
beiden ihre ganz eigenthbümliden und jhwerwiegen- 
den Vorzüge befikt, fo daß, je nachdem die auf der einen (un— 
bewußten) oder auf der andern (bewußten) Seite vorhandenen Vor— 
züge bejonders ind Auge gefaßt werden, bald die eine — bald die 
andere Hemifphäre des Seelenlebens als die höher begabte 
oder höhere bezeihnet werden fann, ohne dag darin 
ein Widerfprud enthalten if. Sieht man eben auf die 
unergründlihe Fülle von Kräften, Fähigkeiten, Anlagen oder 
in dem Erinnerungsvermögen angefammelten Erfahrungen, Erkennt» 
niffen und Vorſtellungen, die in der unbewußten Nachtſeite 
der Seele ruhen und von dort aus der bewußten Geiftesthätigfeit 
zugeführt werden, jo liegt dort der Schwerpunkt des Seelenlebens 
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und befitt jene den Borzug. Sieht man dagegen auf die von dem 
perfünlien Mittelpunkt des Menſchen ausgehende jelbitbewußte 
Thätigfeit des Geijtes, welde von den höchſten Negulatoren 
des. wachen Seelenlebens, Berjtand und Willen, bejtimmt 
wird, jo liegt dort der eigentlihe Höhepunkt des Seelenlebens und 
muß fie im Bergleih zu der andern Seite ald die höhere oder vor- 
züglihere angejehen werden.! Das wahrhaft vollfommene 
Seelenleben des Menjhen würde eben darin beitehen, daß die 
ganze unbewußte Nachtjeite in jedem Augenblid von dem jelbjtbe- 
wußt»perjünlihem Geiſt durchleuchtet und beherriht würde, oder 
— von der andern Seite angefehen — der felbjtbewußte Geift über 
die unbewußte Nachtſeite mit ihrer ganzen Wejensfülle ſtets frei 
verfügen könnte. Dies ideale Verhältniß der beiden Hemijphären 
des Seelenlebens zu einander tft freilih in dem Ddiesjeitigen, 
unvollfommenen Dajein des Menſchen nit möglich; aber wir 
hoffen mit Net, daß e8 einft auf der höheren, vollflommenen 
Stufe unjerd Daſeins in der jenjeitigen Welt zur vollen Wirk, 
lihfeit werden wird. — | 

3. Der gejtrenge Kritifer macht es weiter dem Berfaffer zu 
einem bejondern Vorwurf, daß, indem er über die eigne Erfahrung 
hinaus audh fremde Zeugnijje über die nächtlichen Erjheinungen 
des Seelenlebens zur Benugung heranziehe, er „auf lauter mi— 
raculöje Geſchichten verfallen ſei“. Das aber ſei doch 
eine gar bedenflihe und jhwahe Grundlage für die weitgehenden 
Schlüſſe, die der Berfaffer daraus auf das höhere Wejen und die 
ewige Beitimmung der menihlihen Seele gezogen habe! — Wenn 
der Ktritifer num mit jenem herabjegenden, verächtlich klingenden Aus- 
drud ausdrüdlib die ſämmtlichen angeführten Thatbeweife des 
Verfaſſers belegt und dann zur Bejtätigung feines wegwerfenden 
Urtheil® einen einzelnen Beleg herausgreift (dem von dem og. 
„Geiſterſeher“ Swedenborg im Ferngefiht wahrgenommenen Brand 


ı Man kann aus den oben entwidelten Gründen jedenfall mit Recht 
bon einem doppelten Xebensprinzip der Seele ſprechen (in ähnlichem 
Sinne, wie man ein Doppeltes Prinzip der evangelifhen Kirde 
— das formale und das materiale — unterjcheidet), ohne daß darin ein 
Widerfpruc liegt. Hinfichtlih der verborgenen Wejensfülle ift das 
Lebensprinzip der Seele in dem unbewußten Urgrunde derjelben zu fuchen, 
hinfihtlih der perfönlidh-freien Selbftbeftimmung und Thätig- 
feit des Geiftes dagegen in der bewußten Seite bes Zeelenlebens. 
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zu Stockholm), bei deſſen Wiedergabe eine durchaus mangelhafte 
Kritik geübt und hinſichtlich der Stellung Kants dazu geradezu Fal- 
ihes behauptet worden ſei —, jo macht ſich Jener allerdings die Auf- 
gabe, feinen Gegner in Mißcredit zu bringen, fehr leicht. Aber e8 liegt 
auf der Hand, daß er fih zugleich einer entjhiedenen Unge— 
rehtigleit und ftarfen Uebertreibung jhuldig macht, weldhe 
nicht zu feinen Gunften jpriht. Denn, wenn er fi einer genauen 
und unbefangenen Beurtheilung des ſämmtlichen Materials von 
angeführten Thatjahen unterzogen hätte, würde er jedenfalls zuge- 
ben müffen, daß unter jenen eine anſehnliche Menge von wohl 
verbürgten und inhaltsreihen, wihtigen Thatjaden 
vorhanden ijt, deren Berichterftatter Niemand Lügen ftrafen darf, 
die auch nicht einfach ignorirt werden können! Ferner würde er dann 
zugeſtehen müfjen, daß der Verfaſſer nicht bloß „miraculöſe Geſchich— 
ten — dies Stihwort ſcheint der gejtrenge Kritifer befonders zu 
lieben! — aus dem Altertum, dem Mittelalter und der modernen 
Zeit, die von Buch zu Buch weiter getragen werden” angeführt hat, 
ſondern außerdem noch eine gute Zahl theils ſelbſt erlebter 
Thatjahen, für die er mit feiner eignen Perſon vollftändig ein- 
jtehen kann, theils auch folder Fälle, die ihm von durd-» 
aus glaubwürdigen Zeugen, ja zum Theil fogar von 
angefehenen und wijfenfhaftlih gebildeten Männern 
zur Beröffentlihung mitgetheilt worden find! Hätte 
übrigens der Kritifer erft noch die Herausgabe des zweiten Bandes 
abgewartet, jo würde er ſich vollends davon haben überzeugen kön— 
nen, daß der angeführte Thatbeweis des Verfafjers für die höhere 
Natur und ewige Beitimmnng der Seele Feinesweges leidht- 
finnig aus allerhand Bühern zufammengejhrieben, 
fondern mit möglihfter Sorgfalt und Gewiſſenhaftig— 
feit bis auf die Gegenwart fortgeführt worden iſt. Daß 
dabei eine no ftrengere Sichtung im Ganzen und eine noch 
jorgfältigere Kritif im Einzelnen jeitens des Verfaſſers 
hätte geübt werden können, will der Letztere nicht in Abrede jtellen.! 
Aber dies giebt dem Kritiker der Halliihen Zeitung keinesweges das 
Recht, die Sahe fo darzuftellen, als ob der Verfaſſer im Großen 





Jeder billige Rezenſent wird dabei übrigens anerkennen, daß hier die 
Kritit wegen der Natur des Gegenstandes wie aud wegen der Menge 
des Stoffs ihre befondere Schwierigkeit hat und fi daraus jene Mängel 
leicht erflären. 
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und Ganzen völlig fritiflos verfahren habe und einem 
blinden Köhlerglauben auf diefem Gebiete Vorſchub Leite! 

Aehnlich verhält e8 fi mit dem Urtheil des Ktritifers über 
das jehr inhaltsreihe Kapitel von dev „natürlihen Prophetie“. 
Er greift auch bier ein ganz einzelnes Beifpiel (aus dem klaſſiſchen 
Alterthum!) heraus, das er in feiner herabſetzenden Weiſe bemängelt. 
Alle übrigen von dem Berfafjer mit jorgfältigem Fleiß gefammelten 
und näher unterfuhten Beiſpiele aber zählt er gleihfalls ohne Wei- 
teres zu den „miraculöfen Gefhichten‘, womit er auch dies Kapitel 
des Buchs völlig abgethan zu haben glaubt, während dajlelbe in 
einem theologiſchen Yiteraturblatt ? geradezu als eine bejonders be— 
deutende ımd einzigartige Yeiltung bezeichnet worden tft. — — 

IN. Schließlich erkennt der Verfaſſer einige Unrichtigkeiten, be- 
züglich Ungenanigkeiten, welche der Krititer ihm nachgewieſen hat, 
als ſolche willig an und ergreift gerne die Gelegenheiten, diejelben 
am Schluſſe feines Werkes zu beridtigen. Cs betrifft 
dies zunähit Kants Urtheil über Swedenborgs Gejidht 
von dem Brande zu Stodhbolm. Daf die bezüglihe Aeuße— 
rung des großen Philofophen niht in den „Träumen eines 
Geijterjehers“, fondern in einem Briefe an Fräulein von 
Knobloch zu finden ift, auch daß Kant in jener fpäter ge 
ſchriebenen Schrift das Gefiht Swedenborgs als bloßes Märchen 
behandelt, ja es faft der Beratung preisgiebt, muß der Verfaſſer 
einräumen. Freilich ift damit noch nicht erwiefen, daß jenes &eficht 
wirflih nur ein Märchen ift, und Kant zu einer jo verächtlihen Be- 
handlung defjelben ein gutes Necht gehabt hat! — 

An einer andern Stelle tadelt der Kritifer mit Recht einen 
ungenauen Ausdrud, wo von „Fällen aus dem hrijtlihen 
Alterthum“ die Rede ift und dann ein Ferngefiht des Apollo- 


Es ift die unwilllürlihe Borahnung des Thucydides (I. c. 10) 
von der fpäteren Zerftörung Sparta und Athens, melde aud 
v. Laſſaulx in feiner Monographie: „Die prophetiiche Kraft der menſch— 
lichen Seele ala eine Weiffagung auffaßt. 

? Vergl. den „Theolog. Literaturbericht” von P. Eger 1881, Nr. 6. 
®. 76, wo es heißt: „Das Schlußfapitel des 1. Theils (die natürliche 
Prophetie) ift eine Leiftung von ganz bejfonderer Bedeutung, 
eine einzigartige Probe von der gründlichen Belefenheit und Klarheit des 
Berf. — Bietet er doch hier eine umfaſſende, fritifch gefichtete, 
chronologiſch überfihtlih geordnete Zufammenftellung der 
bornehmften Weiflagungen aus allen Beitaltern u. f. m“. 

Splittgerber, Schlaf und Tod. II. 2, Aufl. 18 
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nius von Tyana angeführt wird, gleich al$ wäre diejer ein Chrift 
geweien! Der Berfafler aber weiß jehr wohl, daß Apollonius zu 
den legten Vertheidigern des ſinkenden Heidenthums gehört, das 
er mit Hülfe der neuplatoniihen Philojophie und Myſtik auf das 
Eifrigite neuzubeleben verfuchte, auch daß er von jeinen Anhängern 
und Jüngern (bejonders von Philoftratus) in maßloſer Weiſe ver- 
berrliht worden ift, um ihn wo möglich „zu einem Chrijtus des 
Heidenthums zu machen“. Der Berfaffer wollte mit jenem unge 
nauen Ausdrude nur jagen: „aus der Zeit des chriftlihen Alter- 
thums wird berichtet u. ſ. w“. Wenn der Kritifer e8 dabei als ein 
befondere® Merkmal der Fritiflofen Yeihtgläubigfeit des Verfaſſers 
Hinitellt, daß diefer das betreffende Gejiht des Apollonius (von dem 
Tode des Kaiſer Domitian) „mit ernithafter Miene‘ angeführt habe, 
jo diene ihm darauf dies zur Antwort: Der Berfafler theilt die 
Meinung anderer verjtändiger und auf diefem Gebiete wohl bewander- 
ter Männer, die es nicht für zufällig halten, daß dem Apollonius 
von Tyana jo manderlei auffallende Dinge nacherzählt worden find, 
und derjelbe unter feinen Zeitgenoffen eine jo überaus einflußreihe 
Rolle geipielt Hat. Sie nehmen mit gutem Bedacht ald Grund dafür 
an, dak Apollonius eine mit jeherifhen oder vielleiht 
aub magiſchen Kräften ausgeftattete Perjünlidfeit 
gewefen jei (wie e8 nah dem Urheil unbefangener Pſychologen jols 
her etliche zu allen Zeiten und unter allen Ständen gegeben bat), 
aljo Jener wirklih die Gabe des Ferngefihts und der Fernwirkung 
bi8 zu einem gewiljen Grade beſeſſen habe. Es jtreift daher feines» 
weges an Yächerlichfeit, wie e8 der überjtrenge Kritifer darjtellen 
möchte, daß jenes Ferngefiht des Apollonius von dem Berfajjer 
„mit ernfthafter Miene‘ in Erwägung gezogen worden it. — 


Wenn der Kritifer der Halliihen Zeitung endlih mehrfach 
jeine Meberzeugung dahin ausſpricht, daß durch die vorjtehende 
Schrift „der Materialismus niht überwunden werde,” 
fo ftimmt ihm der Verfaffer darin durhaus bei. Er beanjprucdt 
aber au einen ſolchen Ruhm durhaus nicht für feine Schrift, das 
mag der Kritifer aus dem Schlußfapitel derjelben (VII, 40. B. 11. 
©. 243.) erjehen, wo fi der BVerfaffer über den beſchränkten, 
aber durchaus nicht unerhebliden Werth der von ihm 
verjuchten apologetiihen Beweisführung genauer ausgeſprochen bat. 
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Daß er aber gleihwohl durch dieje und feine andern, verwandten 
Schriften der VBertheidigung der vollen Wirklichkeit 
und ewigen Fortdauer der menjhliden Seele nad 
dem Urtheil mander jfahverjtändigen Männer-einen 
Dienjt geleiftet hat, dafür möge folgende Stelle aus einem 
Aufjag der wiſſenſchaftlich-apologetiſchen Zeitfehrift „Der Beweis 
des Glaubens‘! zum Belege dienen, die er zur Abwehr gegen 
die überjharfe und faſt verächtlich klingende Kritik ſeines Gegners 
ſchließlich anführt: „Der andere Beweis (für die Seelenfort- 
dauer), der vielleiht ein allgemeineres Verſtändniß findet, führt ung 
in das Gebiet der Erfahrung, wo fih das unfihtbare Seelen- 
leben in das Licht diejer Welt drängt und fi den Sinnen erjchliegt. 
Freilich ift e8 ein viel umjtrittenes Gebiet, diefe Wahrnehmung 
der Seele an fih. Ich halte e8 für ein großes Verdienſt, das 
fih Splittgerber mit jeinen Studien über die Erfennbarkeit der 
Seele erworben hat. Jedem, der fih für diefe Fragen 
interejfirt,. ſeien jetne Schriften empfohlen Wenn 
auch vieles, wie es niht anders jein fann, der Stepfis 
begegnen wird, mandes nit jorgfältig genug gefid- 
tet erjheint: den Eindrud wird doch jeder erhalten, daß ſich 
die Seele gleihjam vor ſich jelbjt wie im Spiegel an» 
haut und vor fi jelbjt erbebdt, und dann fi freudig 
diefer Gewißheit ihres Lebens getröjtet; ganz bejon- 
ders ſchön ift der Abjhnitt über die Effulgurationen 
der Seele bei den Sterbenden.”? — Das ijt eine Kritik, 
die — wie fih gebührt — Anerfennung und Tadel in ge» 
rechter Weife austheilt, während auf die des Halliſchen Kri- 
tifers das Sprichwort paffen dürfte: „Allzufharf macht ſchar— 
tig!” — 

Wie übrigens der Berfajjer ſelbſt über feine Leiftungen 
in der vorjtehenden Schrift urtheilt: daß er weit davon entfernt 


Vergl. Jahrg. 1881. H. 1. ©. ff. den Aufſatz von Löwe: „Die 
Gewißheit ber Seelenfortdauer im Jenſeits“. 

2 Daß dies nicht eine vereinzelte Stimme ift, fondern die ganze 
Hriftliheconfervative Preſſe und die bebeutendften Kirchen— 
zeitungen und Literaturberichte über die apologetifchen Schriften 
des Berfaffers fi im Allgemeinen durhaus anertennend ausgeſprochen haben, 
darf der Berfafler an diefer Stelle wohl gegenüber der abfälligen und gering- 
ſchätzenden Kritif der Halliihen Zeitung hervorheben. 

18* 
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ist, fie in anmaßender Weife zu überfhägen, jondern 
ih ihrer Mängel und Fehler jehr wohl bewußt 
ijt, darüber hat er ſich deutlih genug am Schluß der Vorrede 
(S. XV) ausgeiproden. Da e8 ihm aber bei der Abfaſſung jeiner 
Schrift aufrihtig um die Förderung der Wahrheit zu thun gewefen 
ift, umd er fie im Aufblid zu Dem geſchrieben habe, von welchem 
allein der Segen herfommt, jo ſchließt er jein Werf mit der guten 
Zuverficht, daß e8 niht ohne Segen bleiben wird! — 


(Ende ded zweiten Theile.) 


Drud der Heynemann’ihen Buchdruderei in Halle. 


(J. Fricke & F. Beyer). 
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